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Neue Jahre. 


Es ijt fein Zweifel: das bevorftehende Neujahr bezeichnet 
einen Zeitabjchnitt von einer Tragweite, wie die gegenwärtige 


Gemeration noch feinen erlebt hat. Diplomatifch geiprochen 
wäre bad Jahr 1872 das erfte Jahr des „Meichsfriebens“, ja 
bes allgemeinen „Weltfriedens“; in Wahrheit aber ift nie mehr 
Unfriede gewejen auf allen Gebieten des öffentlichen und des 
Bölfer- Bebens. Man hat von Jahr zu Jahr von irgend 
einer „Neuen Wera“ geiprohen; alle großen Staaten bes 
Gontinents haben der Neibe nach ihre „Neue Aera“ gefeiert 
und geprieien; mun aber iſt im der That die „Neue Wera” 
enaebrodyen nicht nur für eimen einzelnen Staat, nicht für 
seionberte Staaten-Gruppen, jondern für die ganze civilifirte 
Belt, und überall ift fie angebroden unter jchroffem Bruch 
zit der Bergangenheit, unter erjchätternden Wehen eines 
bunteln Werdens. | 

Seit zwanzig Jahren war es bei ver üblichen Neujahrs- 
Runbihran je ein gewiſſes Land oder einige Länder, welche 
iu hervorragender Weiſe den Blick des Beobachters feſſelten. 
Ri lange hat z. B. der franzöſiſche Imperator den Stoff 
aller EEE NER! faft ausſchließlich geliefert! Ist ven 

u 
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ſchwindet das Detail unter der Wucht eines überall gleichen 
Grundzugs; dräuend fteht vor und eine Signatur der Zeit, 
die bereits faft allenthalben gemeinfam iſt; es nützt nichts 
mehr den Willen der Gewaltigen zu erforſchen, denn fie 
jelber haben den freien Willen verloren und find von ber 
Logik ihrer eigenen Thaten oder Unterlafiungen abhängig 
geworden. Selbſt Fürft Bismark iſt feit Sedan dieſem 
Schickſal unterlegen. 

Von Jahr zu Jahr haben wir in dieſen Blättern die 
Ahnung einer neuen Welt-Aera ausgeſprochen. Der volle 
Eintritt derſelben iſt nun geſchehen und zur Thatſache ge: 
worden. Sie wird und muß ſich entwickeln; das Angeſicht 
der Erde, durch die neuen Entdeckungen auf materiellem 
Gebiet und im großen Verkehr der Völker ſchon jo mächtig 
verändert, muß und wird fich umgeftalten bis in bie Außer: 
ften Lebenstiefen; nur das liegt nod) im Schooße der Zu⸗ 
tunft begraben, wie das Endrejultat der Entwicklung aus- 
ſehen und in welcher Richtung der Sieg, die endliche Firirung 
der neuen Weltzuftände liegen wird. Der novus saeculorum 
ordo ift geboren, aber noch nicht erzogen. 

Wollen wir den gegenwärtigen Stand ber neuen Welt: 
Aera mit dem kürzeſten Ausprud bezeichnen, fo müfjen wir 
jagen: es herriche jet der lebte Entfcheinungsfampf für und 
wider die gänzliche Vernichtung der hriftlihen Gelell- 
haft. In allen Erfcheinungen des Öffentlichen Lebens 
Läuft diefer Kampf wie der rothe Faden durch. Dahin ten- 
birt nicht nur die Firchliche oder beſſer gejagt die antikirch⸗ 
fihe Bewegung. Auch die Politik, die internationale nicht 
weniger als die innere Gebahrung der Staaten, erjcheint 
auf den gleichen Weg gedrängt. Die große Maffe ber „Ent: 
erbten“ aber, die Parias der Menjchheit — fie nehmen diefe 
bewegenden Elemente aller Art beim Wort und betreiben 
mit allen Mitteln der Maſſen⸗Agitation die Verwirklichung 
des ſocialiſtiſchen Syſtems. 
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de Bernihtung der chriftlichen Gefellfchaft, der Res- 
pablca christiena, ijt der Zielpunkt aller Bewegungen der 
Jat, aber bei ven Einen bewußt, bei den Anderen unbewußt. 
Ueberrieß beruht der Unterſchied noch darin, daß aud unter 
den bewußten Haflern der chriftlihen Gefelichaft nur Eine 
Richtung ein pofitives Gebilde vor Augen hat, welches fie 
au tem abrajirten Boden einer bald zweitaujenbjährigen 
Esitur aufpflanzen möchte. Die anderen hingegen bewegen 
ſich in der reinen Negation; fie wollen den chriftlichen 
Geiſt aus der Gefellfchaft austreiben, weil er ihr perfönliches 
wu Glafien = Interefle genirt, aber fie wiſſen, daß die entges 
gengeſetzte Organijation ihre Vernichtung wäre; fie wollen 
dieß nicht und jenes nicht, fie wollen die bloße Desorgani⸗ 
\atıon. 

Ton ganzen Schwall aber ftehen die Vertheidiger ber 
Hriftlichen Geſellſchaft in allen Kindern in gleich unyünftiger 
Stellung gegenüber; denn überall ijt das was fie vertheidigen 
jellen, nahezu jchon zu Grunde gegangen. Während jie das 
Schwert zum Kampfe nicht aus der Hand lajjen dürfen, jollen 
ie mit der Kelle, wie dereinſt die Juden nach ihrer Rückkehr 
aus ter babyloniichen Gefangenjchaft, am Wiederaufbau der 
Mauern Jeruſalems arbeiten. Und überall beftehen die käm⸗ 
rienten Schaaren nur mehr aus Freiwilligen-Corps. Ihr 
Kampf ift Privatunternehmen, das die amtliche Autorität nicht 
aut nicht für jich, fontern jogar gegen ih hat. In jungen 
Jahren hat man wohl von Thronen, Minijter: und Präfi- 
Kutenjtühlen herab das Anerkenntniß vernommen, daß bie 
in ter göttlichen Offenbarung gegebene Ordnung der Ueber: 
stur, die Religion, das unentbehrliche Fundament der 
Etaaten und der Gejellichaft ſei. Dieſe Sprache ift längſt 
vertlungen, höchſtens macht man „Gott“ no für Dinge 
serantwortlich, über die man Ihn ficherlich zuvor nicht ges 
Rast bat. 

Betrachten wir zunächft die Firchliche Bewegung, ſo 
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gehört Tein zu tiefer Blick dazu um zu fehen, daß bie Lehre 
von der Unfehlbarfeit des päpftlichen Lehramts nur ber gamg 
äußerliche, aber immerhin fehr bequeme Vorwand für den 
zügellofen Subjeltivismus der Geifter war und ift. Die Ber 
wegung reiht ſchon in religiöfer Beziehung viel weiter als 
ihr Name befagt. Sie erfennt nur ihr mächtigftes Hinderniß, 
oder beffer gejagt das einzige Bollwerk das fie zu fürdten . 
bat, in der katholiſchen Kirche; aber fte befchräntt ſich nicht 
auf teren Gebiet. 

Als im Oftober des Jahres 1871 die Elite des gläw 
bigen, wenn auch nicht orthodoren Protejtantismus in Bern 
zufammentrat, da war die Berfammlung wohl von dem Hochs 
gefühle getragen und erhoben, daß bie großen Jahre 1870 
und 1871 der ausjchliegliche Gewinn des Proteſtantismut 
feien. Dennoch zitterten die Herren vor einem „drohenden 
Abgrund” an dem unfer Volk ftehe, vor einem Hauptfeind 
den die evangelifche Kirche in ihrem eigenen Schooße habe, 
an jener Weltanſchauung die von feinem perjönlichen Gott 
etwas willen wolle und feinen Schöpfer über ber Natur an⸗ 
ertenne, die eine furchtbare Propaganda made und uns ben 
. Boden unter den Füflen wegnehme. In der That hatte der 
Congreß des „Proteſtanten⸗Vereins“ zu Darmftabt kurz vor- 
her nicht bloß gegen Rom gewüthet, ſondern fich auch als 
großen Kriegsrath gegen den „Papismus innerhalb ber evan⸗ 
geliihen Landeskirchen“ conftituirt, und das Hetz⸗Comité 
bes Vereins hatte zum moralifchen Meuchelmorb aufgerufen 
„\owohl gegen die Sefuiten in ber römijchen als in der pro= 
teftantiichen Kirche.“ 

Der Anjturm des Unglaubens ift num nichts Neues, er 
entfaltet ſich nur täglich frecher und coloffaler. Auch das ift 
teine neue Entdedung, daß durch bie Reformation des 16. 
Sahrhunderts der Holzwurm und Hausfhwamm in den Bau 
der chriftlihen Geſellſchaft verpflanzt worben ift. rüber 
ober jpäter mußte das Webelein feiner ganzen Ausbehnung 
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je %ıge treten, und biefe Zeit ift jest, nad) mehr als drei⸗ 
Imtert Jahren, vorhanden. Das aber ift neu, daß Leute 
ke jih mit mehr oder minder Recht treue Söhne ver Fatho- 
nennen, allen Feinden der Kirche bis zum 

Gottesläugner herab die Hand bieten zum Ruin der 
Geſellſchaft. Das ift es aber was biefe Leute 

1. Der einfache Beweis liegt darin, daß fie die nationale 

über die firhliche Einheit und Allgemeinheit 

m. Mehr bedarf es nicht, um fie zu Aliirten und natürs 

den Bundesgenofjen ber ganzen revolutionären Propaganda 
n vachen, und ſie bieten fleißig die Hand. Ueberzeuge man 
en ob fie nicht überall anfangen mit ihren Verläum- 

tes päpftlichen Lehramts, aber immer wieder, mit- 

gang unwillfürlich, aufhören mit der Idee der National 

ide, mit dem angeblichen Gegenjag des „Germanismus 

Dgen ten Romanismus“. Darin find fie, bei allen fonftigen 
en, alle einig. 

Darin offenbart ſich aber auf den erjten Blick die Verläug- 
aus der gotigegründeten Gemeinjamfeit, die in der katholi— 
iden Kirche gegeben ift und welche die chriftliche Gejellfchaft 
söhafen hat. Die hriftliche Gejellihaft kann nicht einem 
ünzelnen Bolke eigen jeyn, jo wenig als die göttliche Offen- 
Barung jelbjt. Gott in der Geſchichte Hat Seinem Wort bie 
allen Bölfern gemeinfame Ausgeftaltung und irdiſche Er- 
J eeimung gegeben, geiſtig in der Kirche, leiblich in der So— 
tz wer jenes Band der Gemeinſamkeit zerreißt, ber 
minirt motbwendig auch die Fundamente der chriſtlichen Geſell⸗ 
BWie weit es mit der Zerſtoͤrung ihres Hochbaues 
\hen gediehen it, fieht und fühlt Jedermann; bricht auch 
uch das letzte Band, welches die Völfer innerlich einigt, 
kam ift jebe Hoffnung ber Reftauration verloren. Dann 
bes aber auch bie Negationen des Liberalismus keinen 

feinen Anhalt mehr, ver Sieg des Socialismus 


Aa dann —— Organifiete Geſellſchaft muß ſeyn; 
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tft die alte einmal bis auf die Trünmer weggeräumt, dann 
hat der Kiberalismus der nur abzubrechen verfteht, nichts 
mehr zu thun, und e8 kommen bie neuen Bauleute chne ven 
„Eckſtein“. Die Liberalen mögen dann jehen, wie wohl ihnen 
dabei wird, wenn die dünne Dede, welche der chriftliche Geift 
in der Gefellichaft noch über den Abgrund geipannt hält, 
mit ihnen durchbricht. 

Es gehört augenfcheinlih zu den Errungenfchaften des 
großen Krieges und Siege, daß der „Liberale Katholicismus” 
gerade in Deutſchland, und nur in Deutichland, feine volle 
Conſequenz — oder wenn man lieber will Inconjequenz — 
entwickelt hat. Kleinmuth, Menfchenfurcht, PBopularitätsfucht 
it Stets der Grundzug dieler ſonderbaren Richtung. Zuerſt 
glaubten bie Liberalen Kuatholiten älterer Ordnung die chriſt⸗ 
liche Gejellfchaft den Grundſätzen der Revolution von 1789 
preisgeben zu dürfen. Nicht ale wenn fie nicht die Gefell- 
Schaft hriftlich Hätten haben wollen; ganz im Gegentheile: 
fie wollten vielmehr die Gefelihaft gerade nach den Grund» 
ſätzen der franzöſiſchen Revolution erjt recht wieder chrijtlich 
machen. Das war noch eine große Idee und fie war es, 
wodurch edle und feurige Geilter gleich einem Montalembert 
zu liberalen Katholiten wurden. 

Sp erflärt ſich auch der Widerſpruch, daß diefe Männer 
Liberale feyn wollten um jeden Preis und doch mit aller 
Macht ihres Genies als Vertheidiger der weltlichen Herrichaft 
des Papſtes eintraten. Sie fühlten, daß in dieſem taufend- 
jährigen Necht nicht nur ein vein kirchliches Bedürfniß fon- 
dern auch eine gejellichaftliche Signatur für die ganze Welt, 
ein ſociales Symbol gegeben fei. Und in ver That Liegt in 
ber Zulafjung des frevelhaften Raubes am heiligen Vater 
nicht8 Anderes als bie thatfächliche Erklärung, daB es eine 
chriſtliche Gejellichaft nirgends mehr geben folle und vürfe; 
daß die Kirche in ihren vier Mauern Seelen für eine au: 
dere Welt prüpariren möge, "ba fie aber mit der irdiſchen 
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Geſelſſchaft nichts zu thun habe. Nicht nur alle Throne 
waren bei dem Beltand jenes ältejten Thrones interefiirt, 
ſendern auch die Heiligkeit eines jeden Beſitzes, die, wie ber 
Rome jagt, immer nur auf der Ordnung der uebernatur 
beruhen kann. 
Es gehoͤrten franzoͤſiſche Naturen und Seuerfeelen dazu, 
m eine erhabene Stellung ſelbſt im Irrthum einzunehmen 
wie jene Liberalen Katholiken älterer Orbnung. Die beut- 
ſhen Rachtreter beſaßen ihre Untugenden aber Feine ihrer 
Ingenden. Sie fühlten insbeſondere einen unwiberftehlichen 
Drany ſich bei dem herrſchenden Protejtantismus einzu⸗ 
ſchmeicheln. Die Geſellſchaft war ihnen ein fpantjches Dorf; 
fie hatten in Deutichland immer nur vom „Staat” Tprechen 
horn. Eine jocialpolitiiche Literatur eriftirte bei uns noch 
nicht, und wenn auch in Büchern bavon zu lefen geweſen 
wäre, jo hätte ihnen doch die jociale Anlage, überhaupt das 
Organ und ver Geſchmack gefehlt fih mit den Angelegen⸗ 
beiten der armen Menſchheit zu befaſſen. Da fie feine an- 
bere Frage kannten als die vom „Staat“, jo erichien ihnen 
au die weltliche Herrichaft des Papſtes nur als eine poli: 
tiſche Zagesfrage, ob nämlich ein Kleinftant mehr ober we⸗ 
niger in der Welt eriftiren ſolle; und das war fchon der 
ertte Schritt auf der Bahn, auf welcher fie dahin gekommen 
ind, dag fie nun ſelbſt in Slaubensjachen die Tatholifche 
Kirhe an ter politifchen Elle meſſen. Nicht nur das deutfche 
Reich, ſondern felbft der „bayerische Staat” gehen im ihren 
Ungen der Einheit und Allgemeinheit der katholiſchen Kirche 
ver, und der myſtiſche Zuſammenhang der hiftoriichen So: 
detät mit dem Einen centrum unitatis ift ihren blöden Augen 
verborgen. Sie jind kurzgeſagt die Sklaven der Liberalen 
Maſe geworben. 
Man hat viezwei großen Ereignijfe vom 18. Juli 1871 
eft in die gehäſſigſte Verbindung gebracht, und die antikirch⸗ 
liche Riteratur wird noch lange an dem Knochen nagen. 


8 Zum Neujahr. 
Aber ein wunderbares Zufammentreffen war es allerdings 


an jenem Tage. Zwei große zeitgejchichtliche Richtungen . 


haben fi in jenem Moment firirt und laufen nun leiber 


divergirendb auseinander: Verftärfung ber menfchlihen Ge 


meinfamfeit, des geiftigen Bandes zwifchen ben Völkern ift. 
das ziel der Einen, auf der andern Seite ift feit jenem 


welthiftoriichen Tage das Nationalitätens Princip zu einem: - 


entſcheidenden Siege gelangt, deſſen nothwendige Folge bereits 
zu Tage liegt. Es ijt die erbittertjteTrennung der Völker unter 
einander und eine unausfüllbare Kluft zwifchen ven großen 
Nationen Europa’s. Der Tieberhige des Triumphes vermochten 
bie Schwachen Seelen unjerer liberalen Katholiten nun vols 
lends nicht zu widerſtehen; fie vergaßen die firchliche und 
alle menfchliche Gemeinſamkeit, und find geworben was ein 
wahrhaft kathofifches Herz nie jeyn und werben kann, näms 
lich Nationalitäts⸗Fanatiker. 

Man kann ſich die Frage vorlegen, ob auch dann, wenn 
der Sieg in dem großen Kriege ſchwankend geblieben wäre, 


und in Folge einer Verftändigung zwiſchen den ſtreitenden 


Mächten etwa die insgeheim zwilchen der preußiſch⸗franzöſiſchen 
Diplomatie präliminirten Abmachungen auf Koften Anderer 
verwirklicht worden wären: ob auch dann derjelbe traurige 
Riß im geiftigen. Jufammenhang der Nationen eingetreten 
wäre? Man kann fich die weitere Frage vorlegen, ob viels 
leicht dann der Nationalitäts s Kanatismus auf Seite ber 
„Romanen“ in ſolchem Maße aufgelovert wäre, wenn — 
was Gott für uns Deutjche verhütet hat — die franzdfifchen 
Waffen die Oberhand errungen hätten ? Niemand wird dieſe 
Tragen bejahen wollen. Hierin liegt aber audy ſchon ber 
Beweis, daß in dem fpecifiichen DeutichthHum unferer Tage 
ein gefährlicher Keim liegt, welcher mit der Politik nichts 
mehr zu thun hat und gegen die menjchheitliche Idee felber 
beventlich verſtoͤßt. Ein ernitliches Nachdenken über biefe 
Erjheinung führt ohne allen Zweifel auf die confellionelfe 
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Spaltung in Deutichland zurüd. Die Franzojen haben bie 
politiiche Hegemonie in Anfpruc genommen: das iſt wahr. 
Aber der herrichende Nationalliberalismus bei uns erhebt 
uch einen viel odioferen Anſpruch; er jpricht die religiöfe, 
ut nicht geradezu zu. jagen die confellionelle Hegemonie über 
bie ganze civiliſirte Welt an. Die Hitzköpfe des Liberalen 
Proteitantismus jagen das ohne Hehl; unjere liberalen Ka— 
thelifen ſprechen die Phraſe nad, ohne wohl in ven meiften 
Füllen zu erwägen, was fie eigentlich jagen. 
Damit ift aud) die traurige Wendung gezeichnet, welche 
in den internationalen Verhältniſſen eingetreten ift. 
Mit der Jpee der driftlichen Geſellſchaft verträgt fich ein 
Zuftend wie er jetzt zwifchen den Völkern eingetreten. ift, 
turhans nicht. Bermöge der Sünde in ber Welt hat es 
Mit an gewaltſamen Störungen in der Respublica christiana 
geihlt;- aber es hat ſich doch immer wieder eim gejicherter 
Rehtszuftand zwiſchen den Völkern hergeftellt, eine völker— 
rehtlihe Orbmung zwifchen den Staatsweſen ber civilifirten 
Belt, und die Paciscenten haben ſich im Namen ver „aller 
beilioften und ungetheilten. Dreieinigkeit“ als Verpflichtete 
der quiſtlichen Gejellichaft bekannt. Nach jedem großen 
Kriege hat man ſonſt entwaffnet. Von allem Dem ift jetzt 
SE Gegenteil der Fall. Alle Mächte ftarren in Waffen 
mehr ala je; und wenn ein internationaler Zuftand wie ber 
jeige jemals zuvor Play gegriffen hätte, dann hätte ber 
„Bölferrecht”" gar ınie auflommen künnen. Die Ka- 
Iheter hätten dann ausſchließlich die Wilfenfchaft des Fauſt— 
mähts gefannt und cultivirt, 
| Die Fatholifche Kirche allein jteht noch erhaben da über 
len den entjeglichen Erſcheinungen des Raçen-Haſſes. Die 
Elibigen aller Nationen haben Ein Haupt ihrer Kirche 
um Ein Heiligtum, wo. die Volterunterſchiede ſchweigen 
mälien, weil dort alle nur als) Kinder des Einen Vaters 
und als Brüder in Chriſto eintreten koͤnnen, nicht als „Erb: 
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feinde” und als Germanen in einem natürlichen Gegenjahe 
zu den Romanen. Das mag in „National: und „Landes: 
kirchen“ gehen, aber e8 wiverjpricht dem Begriff ter katholi⸗ 
Ihen Kirche. Inſoferne hat es feine volle Nichtigkeit mit 
dem verhaßten „Kosmopolitismus der Kirche.” Weber viejen 
Kosmopolitismus ſcandaliſirt ſich der radikale Pariſer Ge 
meinderath, und daſſelbe meint der Kiberalismus innerhalb 
und außerhalb des deutjchen Reichstags, wenn er die Lüfte 
mit feinem Gejchrei erfüllt über die „antinationale”, vie 
„vaterlandslofe” Partei der Klerikalen, und wenn er im 
Namen des „Germanismus“ gegen den „Ultramontanismus“ 
wüthet. 

Allerdings, die ſer Kosmopolitismus beiteht und er allein 
bat in ven furdhtbaren Erichütterungen ber jüngjten Zeit die 
Probe ausgehalten. Nicht fo die Gegenfirche, der Weltorden des 
Humanismus, vie Freimaurerei. Ahr Kosmopolitismus ift 
untergegangen in ben Blutjtrömen des Rucen = Krieges, die 
franzöftfchen Logen haben vie beutfchen in Acht und Aber- 
acht erklärt, ein Orient hat dem andern unverjöhnliche Feind» 
Ihaft und Rache geſchworen; was felbjt die Kriege der Re: 
volutionszeit und des erſten Kaiferthums nicht vermochten, 
das hat der lebte Krieg bewirkt; ſogar der geheime Welt⸗ 
orden ijt in unverjühnliche Gegenſätze zerriffen. Der Kosmo⸗ 
politismus der humaniſtiſchen Bruderliebe iſt vernichtet, nur 
ver Kosmopolitismus der übernatürlihen Ordnung befteht 
unerjchüttert durch alle Welt hin wie die Gegenwart Chrijti 
im Saframent. So hat biefe unfere Zeit bie Neihe der Be⸗ 
weile für die Göttlichkeit der Kirche vermehrt um ein eminent 
„modernes” Argument. 

Als leibhaftes Erempel ver Zerftörung welche über den 
humaniſtiſchen Kosmepolitismus, die angebliche Blüthe ver 
modernen Givilifation, gekommen ijt, fteht Herr Ernſt Renan 
da. Wer hätte das für möglich gehalten ? Er, ter ergebenfte 
Schüler des philoſophiſchen Deutfchland, der Bewunderer 
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„beutjcher Wiſſenſchaft“, wirft jegt alle feine Collegien-Hejte dem 
Meifter in's Geſicht; er ſtraft fein ganzes Vorleben Fügen, 
aur um dem glühendften Haß gegen Deutfchland Namens feiner 
Ration zu genügen. Er verdammt bie große Nevolution don 
1189 mit ihren philoſophiſchen Grundfägen, er verurtheilt 
de Erhebung von 1830 als eine thörichte, die von 1848 
8 eine verbrecheriihe Handlung, weil auf diefe Ereigniffe 
in legten Grunde ber Sieg Preußens zurücgeführt werden 
mäfe. Er prebigt alle Tugenden ter chriftlich = politifchen 
Werl; er will einen König oder Kaiſer aus göttlichen 
Kehl, einen reftaurirten Adel; er weisfagt, ja er wünſcht, 
dab Frankreich jich ver katholiſchen Kirche wieder zuwende, 
Wir ven Bapft eimtrete, jogar den Jeſuiten ſich im die Arme 
Berle — damit nur feine Nation befähigt werde an Preußen 

ache zu nehmen. 

Es ift ſchwer ſich irgendwie eine Meinung über die nächfte 
Zukunft Frankreichs zu bilden. Noch herrſcht dort das Chaos 
ind über die künftige Staatsform zanfen ſich zur Zeit bie 
Parteien, wie fie jeit mehr als zwei Generationen gethan. 
Aber wiel mehr noch handelt es fich in Frankreich um den 
Saateinhalt. Ob und wie der doktrinaͤre Liberalismus in 
jäuem Eldorado endlich überwunden werden wird, das tft 
die Frage. ES iſt freilich die Rachfucht; welche Männer 
wie Nenan über die einft glorificirte liberale Vergangenheit 

| er Nation jest — laßt, wie wir Gehört Haben. Aber 


‚Kur auf Tod und Leben er nicht Goffmuigetos fehtgefilagen 
bit, Der „vefinitive Präjident ver proviforifchen Republik” 

- Brite ſchwerlich wieder von einem prinzlichen ı oder gefrönten 
bes Bourgeois⸗Liberalismus abgelöst ı werden. Für 

iſt jet rund und nett die Alternative gejtellt: 

die Commune ober Wiederherſtellung ver chuiſtlichen 

2 chenzuſtande mögen noch auf einige Zeit 
Fe haben in Frantreich feine rt mon 
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Inſoferne hat Deutichland noch einen viel weitern Weg zu 
machen bis zur Entſcheidung; gerabe buch das Glüd 
ſcheinen wir erft recht das Opfer des LKiberalismus werben 
zu jollen. 

Als vor 20 Jahren die Partei des preußiihen Erb⸗ 
kaiſerthums ihren erjten Anlauf nahm, da entitand das 
Wort: vielleicht fei der Mann ſchon geboren, welcher ber: 
einft als „glüdlicher Soldat” das veutiche Reich wieder auf: 
rihten werde. Der Mann war wirklich geboren und ber 
glückliche Soldat hat das Reich aufgerichtet. Wir jelbft haben 
in der faben Zeit des großs und kleindeutſchen Parteige⸗ 
beißes zuerft und beharrlich die Idee von „Kaijer und Reich“ 
vertreten. Warum jind die daran gefnüpften Hoffuungen 
nicht in Erfüllung gegangen: daß das neue Deutjchland ein 
Hort des innern und äußern Friedens feyn und die geplagte 
Welt in ihm die endliche Beruhigung finden werbe, daß die 
Völker entwaffnen und die maßlojen Militärbubgets nicht 
länger das Mark der Völker ausfaugen würden? Warum 
hat die Geburt des Reichs das Uebel nicht nur nicht ges 
heilt, fondern im Gegentheile die unendliche Steigerung des⸗ 
jelben in Ausficht geftellt? Antwort: weil in das Werf des 
glücklichen Soldaten vom erften Gedanken an ein giftiger 
Tropfen eingemifcht wurde, der nach allen Seiten hin- an⸗ 
ftectend wie Blattern-Feim wirkt. In gewiſſem Sinne ift das 
bekannte Wort nie wahrer gewejen, daß die Diplomatie ver: 
derbe, was das Schwert hätte gutmachen können. 

Wir wollen den giftigen Tropfen, den wir meinen, nicht 
nocheinmal näher harakterifiren. In diefem Punkte gibt es 
ja kein Kabinets-Geheimnig mehr und ift e8 der Diplomatie 
erlaubt am hellen Tage jplitternadt auf offenem Markt 
herumzulaufen, der deutſchen Diplomatie nicht weniger als 
ver franzöfifhen. Aus ihren geheimen Verfhwörungen tft 
nicht nur der unauslöfchliche Raçenhaß, wie man es heut- 
zutage gar nicht mehr für möglich hätte halten jollen, zwi⸗ 
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Iden den zwei Eriegführenden Nationen hervorgegangen, ſon— 
ken ein allgemeines Mißtrauen, eine falſche Heimtücke aller 
Rabinette und Nationen untereinander, aljo gerade das was 
hir die Entitehung eines deutjchen Reichs, wie es von den 
Bellen der Nation dereinſt erjehnt worden ift, unbebingt 
hätte ansgejchloffen werden jollen. 

Die Eonjektural= Politit war eim ergiebiges Feld, ſo— 
linge der franzöfifche Imperator auf dem Throne ſaß, insbe- 
jmbere jeitdem er mit dem Herrn von Bismark geheime Pläne 
(ümicbete. Set ift es vorbei mit dem Conjekturiren; denn 
icht um Perjonen mit freier politischen Entjchliegung hans 
Welt es fich fondern um blinde Naturgewalten. Natürliche 
Mlanzen gibt es nicht mehr, im voraus zu ſchließende Bünd— 
zit And überhaupt nicht mehr möglich. Denn jede Macht 
meh nur, was jie unter Umftänden von der andern zu for: 
bern amb zu nehmen haben wird, aber e8 gibt fein gemeint: 
james Inlereſſe der Erhaltung irgend eines Zuftandes mehr 
mihen den Nationen und Staaten. Gemeinfam ift ihnen 
bad Bewuhtjeyn, daß bei gegebener Gelegenheit alle Mächte 
ı übereinander herfallen werben. Der unmwiberlegliche Beweis 
ı für Die tiefen Wurzeln diejes Bewußtſeyns Tiegt in ven um: 

scheuern Rüftungen mit welchen fich alle Länder erichöpfen, 
und ber politifche Caleul Hat fich jest in die rein finangtelle 
Frage verwantelt, wie lange diefe oder jene Mächte ihre Mi— 
" Mtärlaften werben tragen können ohne entweder losſchlagen 
5 mÄljen ober volfswirthichaftlih zu Grunde zu gehen. 

Ein frappantes Beijpiel des fraglichen Zuftandes haben 
heben Preußen und Rußland geboten. Zwiſchen beiden hat 
ia ©t. Petersburg eine militärische Eomplimentir = Komödie 
Hatigefunmden. Unmittelbar vorher roch die deutfche Reichs— 
Kit nach Pulver und dunkle Gerüchte verfünbeten ſchon für 
Irnhiahr den dritten deutſchen Krieg, dießmal gegen 
a ‚natürlichen Bunbesgenofien“ im Norvoften. Unmittelbar 
nachher läuten jegt alle Glocken zujammen über den neuen 
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Freunbfchaftsbund, in ben nebenbei auch Defterreich als 
Dritter im Collegium einbezogen ſei. Die Wahrheit Tiegt 
ohne Zweifel in der Mitte. Rußland hat in Berlin eine 
Nechnung zu liquidiren wie ber Napoleonide nad 1866; 
die „dilatorifchen” Verhandlungen darüber, ob Fürft Bis 
markt mit Land oder mit Dlei zahlen wird, mögen abermals 
längere Zeit in Anſpruch nehmen. In dem einen Falle tritt 
der Orient in den Hintergrund vor der Oftjee, in dem ans: 
dern Fall bezahlt der „Freund des Freundes” die Zeche. ' 
Ob inzwifchen in dem Schidjalsreihe an der Donau ber 
Kiberalismus der deutſch-magyariſchen Minderheit das hiſto⸗ 
riſche Recht ver Mehrheit zu unterjohen willen wird: das 
muß Fürft Bismarf vor Allen erproben, ehe ver Zahlungs: 
modus fejtgejeßt werden Tann. 

An diefen Punkte berührt fih die innere Politif 
am unmittelbarften mit der internationalen Lage. In Oeſter⸗ 
veich allein bejteht noch die Möglichkeit, daß die ftaatsrechts 
liche Entwidlung in eine Bahn geleitet werde die zum Heile 
der Völker führt. Es ift gewiß und wahr, daß an dem Aus: 
gang des dortigen Verfaſſungskampfes das Scidjal einer 
ganzen Welt hängt. In Oeſterreich allein eriftirt noch die 
Naturkraft dem nivellivenven und centralijivenden Liberalis⸗ 
mus und Nationalitäten Fanatismus feſte Dämme entgegen« 
zuwerfen; in allen andern Rändern ift die Hoffnung vorerft 
verloren, nachdem nun jelbjt England von dem Wirbel er- 
fapt und fogar in eine republifanijche Agitation hineinges 
zogen iſt. 

Am ſchwerſten büßt Preußen feinen Sieg durch eine 
verhängnigvolle Wendung der innern Politik. Man könnte 
faft meinen, der deutſche Krieg habe vor Allem den Zweck 
gehabt ven Napoleonismus aus Frankreich zu entführen, um 
ihn in Berlin zu injtalliren. Die Erflärung des merkwür⸗ 
digen Umſchwungs liegt freilich ehr nahe, da in Preußen 
bei der überwuchernden kriegeriſchen Tendenz der Staat vor 


Zum Neujahr, 15 


Allen als Militäir- Staat gift, der Militär-Staat aber mit 
Sorgen für die Gejellichaft jich nicht behaften kann. Daraus 
mag es ſich eimerjeits erklären, daß die focialen Zuftände 
Ib unverhältuigmäßig raſch und arg verichlimmert haben; 
inbererjeitö erleichterte die ſoelale Sorglofigkeit des Militär: 
Elnats den Bund mit dem Liberalismus, Denn die liberalen 
Parteien, vom Chauvinismus und Nationalitäts: Fanatis- 
mus felber bis zum Wahnwig ergriffen, find allen Anfor— 
rungen des Militär- Staats jelbjtverftändlih um fo licher 
ja Dienften, wenn ihnen bafür die Gejellichaft preisgegeben 
und als Spekulationsobjeft überlajjen wird, ; Die „Kreuze 
zitung“ und ähnliche Organe find mit herzbrechenden Klagen 
malt über diejen Stand der Dinge, ohne indeß den 
yanen Zuſammenhang zu erkennen ober erfennen zu wollen. 
Ben derjenige welcher die Urfache mitſetzen bifft, 
fün Recht über die richtig eingetretene Wirkung zu Hagen. 
Me in Frankreich das liberale Heilſyſtem, womit Na« 
polton I. „bie Sefellichaft zu retten“ ſich vorgenommen 
Batte, im öffentlichen Leben zu wirfen begann, da vief der 
keige Graf Montalembert in patriotiſchem Schmerze aus: „Ganz 
Franfreich ift ein Spielhaus geworden.” Der gleiche Schwindel 
bat fich jet in Preußen entfaltet; im ſchwachen Stunden 
Achen ſelbſt liberale Organe die Angſt vor den Folgen zu: 
a eine allgemeine Verſchleuderung des Volksvermögens 
hattfinde, ver Geift der Arbeit und der perjönlichen Vers 
Mihtung, die Wahrheit und Sittlichteit dabei zu Grunde gehe.“ 
Dak im Laufe einer ſolchen Entwidlung die Armuth immer 
änmer, bie malcontenten Boltsclaffen immer jchwieriger, die 
bLudrecher immer rückſichtsloſer werden, beruht auf natür— 
Bechjelwirfung, und es. ift erſt einige Wochen her, 
der Hauptftabt des deutſchen Reichs der einſtimmige 
uns gedrungen iſt; „So Fünne es unmöglich weiter 
Demmod) geht es ungejtört weiter und erweist ſich 
de Jutenſiitãt des Uebels gerade in dem Lande und. bei 
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dem Volle, das vor Kurzem noch mit dem Ruhm feines 
wirthichaftlichen Ernftes und ſparſamen Tleißes mit vollem 
Recht vor alle andern Völker hintreten konnte. 

Die großen politiichen Aenverungen in Mitteleuropa 
und in Deutichland ſelbſt Lajjen ſich überhaupt auf dem 
Landkarten⸗Papier nur ganz äußerlich und oberflächlich dar⸗ 
jtellen. In Wahrheit find dadurch alle Verhältnijfe bei uns 
wantend geworben, und den Moment hat der liberale Oeco⸗ 
nomismus jofort abgefehen, um fich allenthalben breit zu 
machen. Bei den complicirteren Zuftänden vor den Jahren 
1866 und 1870 waren zahlreihe Hinbernijfe gejegt und 
NRüdfichten geboten; ſchon darum hat man das beitehende 
Recht jo gründlich gehaßt, haßt man noch bie bervechtigtfte 
Regung des partilularen Rechts, und treibt Alles was 
Bourgevifte heißt, der jchroffiten Eentralifation entgegen. 
Als es dereinjt noch eine mächtige großdeutſche Partei gab, 
da hat biefelbe wohl felbft nie in dem ganzen Umfange bes 
griffen, wie jehr fie „conjervativ” war für alle Lebensbezieh- 
ungen unferes Volkes. Auch die Tiberalften Schattirungen 
diefer Richtung mußten unwillkürlich doch immer noch ges 
wife Rüdfichten tragen, ich hätte bald gefagt für die chriſt⸗ 
liche Geſellſchaft. Das Alles ift jeßt vorbei; ſeitdem jeme 
Baſis einer großen politifchen Weltanfhauung unter ben 
Füßen gewichen, fteht der Xiberalismus in Deutichland erft 
ganz als geeinigte Macht da, und es begreift ji, wenn er 
in ſchwellendem Selbitgefühl vor feinem Attentat gegen Kirche 
und Societät mehr zurüdichredt. 

Insbeſondere jcheinen die Einflüffe der neuen Kriegs⸗Aera 
alles Gefühl für die Societät abgeftumpft und den Neben- 
menſchen im weitern und engern Sinne in Vergefjenheit ges 
bracht zu haben. Was ift ihnen Hefuba? Das Princip der 
Nichtintervention ſcheint nicht nur politifch erflärt jondern 
auch foctat in buchftäblicher Geltung zu ftehen. Wie hätte ſonſt 
ein Ereigniß gleich den Gräueln der Parifer Commune bie 


wr 
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mon tie Beigülie ver übernatürſichen Ordnung mit Talter 
Gleähgültigkeit ever front Mietelke jogar mit DaB ums Ber: 
achtung zuräd. Der „Arm von Fleiich“ ſell und wi Alles 
allein ıhun, wenn mur Intelligenz un Winenſchaft biefen 
Arm regieren, dann glaubt man ſich feine Serge machen zu 
dürfen. Wan vergikt, dag wicht nur die Macht von chen, 
ſondern auch die Macht von unten über einen „Arm von 
Fleiſch“ verfügt, unb daß auch letzterer bereit von einer 
völlig unabhängigen Intelligenz unt einer ganz aparten 
Wiſſenſchaft regiert wire. Das fin im legten Grunde bie 
„zwei Regierungen nebeneinander”. 

Aber ten Troſt bes guten Gewiſſens kann man doch 
den Bertheibigern der chrüftlichen Geſellſchaft nicht rauben. 
Die Zeit wird ihnen die Ehre geben jo over jo. Das Bros 
viforium der allgemeinen Lage iſt auch durch die lebten großen 
Ereigniffe nur proviforifcher gewerten. Das herrichende Epi⸗ 
theton „modern“ unterjcheitet ſich in unjerer beutjchen Sprache 
ſehr bebeutungsvoll nur turd die Betonung von dem Zeit⸗ 
wort „modern“. Alſo Muth zu den neuen Jahren! 


II. 


Zus den Briefen eines preußiſchen Militärs 
zur Beit der Julirenolution*). 


Die kürzlich veröffentlichten Briefe des preußifchen General 
Rıdew an ven von uns im diefen Blättern im vorigen Jahre 
näher Garakterifirten Freiherrn von Nagler umfafjen einen 
Adıtramm von nur zwei Jahren (1830 — 1832), enthalten 
gar viel Umbeveutendes, gewähren aber doch ein gewifles 
Intereffe, indem fie und mancherlei Nachrichten aus ben 
höheren Kreiſen des Berliner Lebens jener Zeit und fpeciell 
einen prägnanten Ausruck der Stimmungen und Gefinnungen 
bieten, mit welchen das officielle Preußenthum die franzöfifche 
Julirewolution betrachtete. 

Anfangs jchien es, als würde das ganze deutjche Volt 
von der Zulivevolution ergriffen; Dichter und Schriftfteller 
Tieien zu den Waffen und rühmten die „glorreichen Pros 
Meren der Barrifaden”, die Polytechniker, Arbeiter und 


" Dreußen und Branfreich zur Zeit der Julirevolution, Bertraute 
Briefe des preußifchen Generals von Roch ow an den preußifchen 
Grneralpoftmeifter von Nagler. Herausgegeben von Ernſt Kelchnet 
und Prof. Dr. Earl Mendelsfohn: Bartholdy. Leipzig, Brodhaus 
1871. . | er 
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Studenten von Paris, welche gehandelt und triumphirend 
bie Tyrannei zu Boden geworfen hätten. Mit verfelben Un⸗ 
fertigfeit des eigenen, mit derjelben blinden Vergötterung des 
fremben Urtheils, wie im J. 1789, fah man Alles was von 
den weltlichen Nachbarn geſchah, als groß und erhaben an. 
Es war derſelbe gutmüthige Kosmopolitismus, der während 
ber großen franzöjiichen Revolution für den Teuchtenden 
Bölkerfrühling im Welten, für das Gvangelium ber fran= 
zöfischen Freiheit jo lange gejchwärmt hatte, bis Robespierre 
und Marat die Guillotine zur Interpretation ihres apoftos 
liſchen Amtes aufftellten und wirken ließen. Die deutſche 
Literatur wandelte jih aus einem friedlichen Muſentempel 
in ein Eriegerifches Heerlager um. „Ich las“, fchrieb Heine 
den 6. Augujt 1830 aus Helgoland, „in Paul Warnefried, 
als das dicke Zeitungspadet mit den warmen glühenpheißen 
Nachrichten vom feiten Lande ankam. Es waren Sonnen: 
ſtrahlen, eingewidelt in Drudpapier, und jie entflammten 
meine Seele bis zum wilvelten Brande. Mir war als könnte 
ich den ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünben mit den 
Sluthen der Begeifterung und der tollen Freude, die in mir 
loderten. Lafayette, die breifarbige Fahne, die Marfeillaife. 
Sch bin wie berauſcht. Kühne Hoffnungen fteigen leiden- 
Ihaftlih empor, wie Bäume mit goldenen Trücdhten und 
wilden wachjenden Zweigen, die ihr Laubwerk weit aus 
ſtrecken bis in die Wollen. Fort ift meine Sehnſucht nach 
Ruhe. Ich weiß jebt wieder, was ich will, was ich ſoll, 
was ib muß. Ich bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu ven gefeiten Waffen, worüber meine Diutter 
ihren Zauberſegen ausgejprochen. Blumen, Blumen! Sch 
will mein Haupt befränzen zum Tobesfampfe Und auch 
bie Leier reicht mir, die Leier, damit ich ein Schlachtlied 
finge... Worte gleich flammenden Sternen, die aus der 
Höhe herabſchießen und die Paläfte abbrennen und die Hütten 
erleuchten!* 

Doch die Ereigniſſe, welche in Deutjchland auf bie Juli⸗ 
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—— ‚zeigten, — man manchen Orts zwar 
großen revolutionären Phraſendrang, aber nirgends große Luft 
zur revolutionären Praris verjpürte. Die Sympathie mit 
Lafayette und den, Barritadenfämpfern blieb auf eine Depus 
iatiom ber jenenjer Studentenſchaft nach Paris, auf tönende 
Artitel im „Weitboten“ und in der „Rheinischen Tribüne“ 
kichräntte. Der größere Theil der Bevölkerung hielt ſich 
rubig. Speciell in Bayern herrjchte nicht nur volltommen 
Rube, fondern man floß über von Kundgebungen der. Loyas 
nit und die Landesblätter „Erähten vor Glück“, bemerkt 
Gereinus in feiner Geſchichte des 19. Jahrhunderts, als man 
in aller Stille bie Dftobertage erreichte, „wo Bayern feine 
Uapiihen Spiele feierte‘, in der Hauptitadt nämlich, auf 
der Eherefleitmwieje und im englifchen Garten. 

— Bur in Nordbeutichland zeigten ſich in einigen Staaten 
bie Birfungen bes revolutionären Erbbebens, und die „großen 
Staatömänner”, weldye gleich bei den erſten Nachrichten über 
bie Barifer Ereignifje erzittert, befamen einen Anlaß zu 
eeniteren Sorgen in Braunjhweig, in Sachſen u. ſ. w. Aud) 
in ben Rheinprovinzen that jich eine unheimliche Gährung 
Einb, bie um jo beängjtigender ‚wirkte, weil mit ber politis 
hen Sorge vor dem Umſichgreifen der Revolution ſich die 
wilitäriiche Sorge verband, ob man einem Kampfe mit 
Frankreich gewachien jei. „Vergebens“, heißt es, in einem 
Briefe am Perthes, „sucht man einen Halt, auf den man 
mit Freude und Hoffnung bliden könne. - Ein Krieg mit 
Frantreich wird immer wahrjcheinlicher und was für. ein 
Krieg wird das jeyn! Welche Elemente find in Deutſchland, 
ia Kranfreich durch die Revolution entfefjelt, welch eine Ber: 
Wigung geht: durch einen großen Theil unferes Vaterlandes! 
Drritarbige Bänder in Hamburg, eine Deputation von Jenaer 

Eisenten bei Lafayette! Gott erhalte dem preußischen Heere 
finen Sefferen Geift“ 9)! 


9) Feier. Perthes Beben. Bo. 3, ©. 309. 
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Man befak in Berlin durchaus Fein Vertrauen auf bie 
eigene Macht und hatte die größte Furcht vor Frankreich, 
welches, wie Rochow fchrieb, „immer ein Löwe, auch in feiner 
gegenwärtigen Lage” fei. „Möchte doch der heilige Geiſt den 
König erleuchten und uns vor Krieg bewahren, denn bei bem 
inn’ren Zuſtande unferes Landes Tönnen wir ihn nicht mit 
Ruhe führen... Auf den Lande und unter den Bauern tft 
es noch gut und ruhig, dagegen alle fleinen Leute, bie feit 
der neuen Gefehgebung Eigenthum erworben, find in Aufs 
ruhr und Klage wegen Abgaben. Bei uns ift für fie bie 
Claſſen⸗Kriegsſchuldenſteuer, ſowie Communallajten für Lande 
tage, Taubſtummenanſtalten ꝛc. zu hoch. Die Kleinen Stäbte, 
nanentlicd wo Fabriken find, lärmen und Magen.” „Unfere 
Polizei tft im Allgemeinen ſchlaff; theils hat fie unbrauch⸗ 
bare Arıne, theils feine Mittel. Die Volksſchulen, nament- 
lich in den Städten find ſchlecht. Diefer Partie fteht Kamps 
vor, ber feit die Demagogen in Köpnit waren, glaubt, daß 
bie Welt von fchlechter Gejinnung befreit it. Da es aber 
an Energie und Einfiht fehlt, jo hoffe ich wenig" (S. 25). 

Rochow ſah überall eine Rotte verruchter Böfewichter, 
bie im geheimen Einverftäubniß mit den Nevolutionären aller 
Länder wirkten, „um die Unzufriedenheit und Roth der niederen 
Claſſen auszubeuten, um das Arbeiterproletariat, das durch 
ben langen harten Winter, durch die Theuerung gelitten bat, 
aufzuhegen. Und was das Schlimniite iſt: von cben aus 
weig man bie richtigen Mittel der Gewalt, man wei bie 
Energie, die Kartätfchen nicht zu finden, die hier allein 
Noth thun würden.“ 

Welche Sorgen machten ihm die Berliner Schneiders 
Krawalle vom September 1830, die als „große Revolution” 
bezeichnet werden, durch welche die Stadt Berlin ihren ehr: 
chen Namen im Auslande verloren. Man wird die Nach 
richten barüber gegenwärtig nicht ohne Intereſſe leſen. 


„Folgendes ift die Geſchichte. Einige Schneibergefellen 


fee werben arretirt; ben Abend gegen neun 
ir verfammtelt fi eine Bande ——— Schneidergeſellen, ver: 
langten bie Herausgabe ihrer Confratres und machten Spek— 
ill am Kolniſchen Rathhaus und einigen anderen Orten 
mb imfultiren am erjten bie Wade. Natürlich gefellt fi 
tine große Menge Neugieriger bazu, und fo wälzt fi bie 
Sohe zum Schloß, wo etwa an 600 Menſchen zuſammen 
geivefen ſeyn jollen, lärmen ohne eben etwas anderes zu thun 
ls die Polizei zu verhöhnen; der Polizei = Präfibent und ber 
Eommanbant fommen dazu, baranguiren die Leute, laden fie 
in auseinamber zu geben, und wie fie es nicht thun, hat ber 
Eommanbant bie bee, ed lebe ber König! zu rufen, bie Kerle 
Wöreien nach, einige aber mit dem Zufag: unfere Schneibergejellen 
“len wir doch haben! andere noch mit beleidigenden Reben 
argen ben König; diefe werben natürlich arretirt, und wie bie 
Polizei and der Commandant weggeben, läuft alles ausein: 
ander. Geftern früh ift der Befehl gekommen, die Unterfuchung, 
Berurtbellung und Beitrafung der Arretirten mit möglichiter 
Sänelligkeit zu vollziehen. Den Abend um biefelbe Zeit als Tags 
berber verfammeln fih eine Menge Menſchen auf den Schloß: 
Hab, wie es ſcheint, ber großen Zahl nad Neugierige, bie 
en wollten, was ba würbe, fo daß am Ende die Anzahl 
6 bo wohl joll auf 1200 belaufen Haben. Nah und nad 
Bird Spektafel, Jubel, Pfeifen, unnüger Lärm; Polizei, 
Omsbarmen, alles was Uniform Hat, wird verhößnt, ber 
Beligei = Präfibent ganz beſonders; endlich wirb mit Steinen 
sewerfen, die man bämliher Weife vom Straßenpflafter hatte 
Urgen leſſen. Die Wache des Schloſſes war bereits verboppelt 
uab hielt num bie Portale bejept, während andere Truppen 
eolt wurden. Nun fol fih aus der Menge etwa eine Truppe 
sn 200 Galgengefihtern gefondert haben, dieſe nähern fid 
dem Schloffe, ſchimpfen und verhöhnen die Wade, die indeſſen 
| nicht verläßt und nur bie einzelm breifter heran= 
Selenben arretirt, wobei einige gute neugierige Bürger ihnen 
Mfgcholien. Enblic fällt es der Bande ein, im oder durch 
4 Schloß zu wollen, und jtürmen auf ein Portal ein, Nun 
marjgirt eine Compagnie mit gefälltem Bajonett — —— 


— 


— 
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worauf fie natärlih bavonlaufen, jedoch noch viele arretirt 
werben. Kinige Zeit barauf verfudhen fie e8 auf's neue, ba 
. hält gerade ber Herzog Karl im Portal, der, nachdem er fie 
geihimpft, mit dem Pferde darunter fprengt, ihm nad etwa 
10-12 Gendarmen, und davor zerftiebt die ganze Menfchen- 


[ 
“‘ 


menge in Zeit von fünf Minuten; die Gendarmen hinter: 


brein, welde nun mit flader Klinge unbarmberzig drunter 


gehauen haben follen, und damit hatte bie Sache bereits gegen 
zehn Uhr ihr Ende erreidt... Der König war no bis zehn 


Uhr in der Stabt, hat aljo alles mit erlebt und ijt erjt um 
balb eilf Uhr noch nad Charlottenburg hinausgefahren. Die 
guten Bürger haben ihre Hülfe zur Erhaltung der Ordnung 


angeboten, es ift ihnen aber in Gnaden, gottlob! abgejdhlagen 


worden und es fol Alles mit bem Militär gefchehen. Man 
ift nun fehr gejpannt, was Heute und die nächſten Tage ges 
ſchehen wird. In Koethen ijt auch Rebellion gewejen, bie 
Herzogin ift davon und jißt bei ihrer Nichte in Stollberg ; 
fie bat fehr riditule Briefe hieher gejchrieben ; fie fei nur ger 
wichen, um deſto kräftiger wieder aufzutreten, und bittet um 
militärifhe Hülfe, wahrſcheinlich will fie ale Amazone an ber 
Spige der Truppen in ihrem Lande, in bem fie nichts mehr 
zu befehlen Hat, wieder einziehen. Ueber vie Urſachen ber 
biefigen Rebellion weiß man gar nichts unb wahrſcheinlich 
wiſſen e8 bie Leute felbit nicht. Indeſſen bat man bod Bier 
und ba barunter auf Miethsabgaben, kommende Theurung 
u. |. mw. ſchimpfen hören“ (S. 14—15). 

„Die Zufammenrottungen in ber Gegend des Schlofies*, 
beißt e8 in einem Briefe vom 19. September, „iind geftern 
womöglich noch bedeutender als ben vorigen Abend geweien; 
b. 5. nad dem Buchſtaben ber Polizeiverorbnung nicht fünf 
Perjonen zufammen, fondern zu brei und vier, nicht ftehenb, 
fondern immer gehend , lauter Ungezogenbeiten, als unnützer 
Lärm, Geſchrei, Spektakel ausübend, und fobald fi eine Pa: 
trouille, ein Bolizeiofficiant zeigte, diefelben auslachend, ver: 
böhnend, pfeifend u. f. w. Außer einigen neuen Arretirungen 
find aber Leine ftrengen Maßregeln ergriffen worden, wie: 
wohl alles Militär auf den Beinen war und in der inneren 


Bon Rees Beide 

Buth den Hohn, ben. Speftatel ſo till ertragen mußten. 
| Hat den ganzen Abend das Schloß und ben 
Derzog Karl nicht einen Augenblid verlaffen, um alle Strenge 
bes Militärs zu verhüten, nachdem es ihm ges 
lungen wat, ben König, ber zuerit auf Strenge und Ernit 
hitanden, auf biefe Weife umzuftimmen, Er jelbit iſt aud 
ber Berfafler des Artiteld in ber Staatszeitung vom 19. df. 
Dr. 260, S. 1995, indem er die Schneidergefellen über ihre 
- Berhaftung mit ber Abſetzung eines Polizei⸗Officianten tröftet 
uns ibmien verfihert, fie hätten Feine Ercefje angefangen, weil 
Me nit geplündert und nicht gebrennt haben, wiewohl fie mit 
Steinen geiworjen, bas f. Militär verhöhnt, Freiheit u, dgl. 
weiärien haben. Geftern wurde fogar ein Herr v. Witzleben 
vom Mesiment Kaifer Franz (mit ber Sänger) mit einem 
Dieder ins Bein geftohen. Du fannft Dir die Wuth bes 
Wifitörs bei biefem ftillen Zuſehn denken.“ „Man jdeint, 
ieie in den Niederlanden, mit den Demagogen verhandeln, fie 
aber nicht belümpfen zu mollen, befhalb ſcheut man ernite 
'gelm und becidirte Gefinnung. Natürliherweife wird 
beut Abend wieder Lärm erwartet, fowie auch am blauen 
Denis IH wünjde von Herzen, daß ber Pöbel, 
breiter gemadt, Thätlihkeiten beginnen mödte, 
kamit er ernftlih zurüdgemwiefen werben müßte und jo ber 
Sade auf einmal ein Ende gemadt. Es find eine ganze 
Rafie Meniden arretirt und eine Partie wirb heute auf ber 
Bolizei ausgepeitjcht; was machen fi aber die Kerls aus 
tinigen Schlägen? Der meifte Theil find Schneiders umb 
aubere Gejellen, viele auch befierer Kategorie, als Kaufdiener 
uns ambere bergleichen,, ein Ganbidat der Theologie, aud 
Üniges unbelannte Gefindel, das aber Geld zu haben jheint, 
Her bah man weiß woher? wie unter andern ein Mann, 
Beer bereits mehrmals auf dem Zuchthauſe gefeffen und 

zen in den verſchiedenſten eleganten Kleidern herumfährt.“ 


herr von Rochow folgert aus den Berliner Exceſſen, 
e encytlopadiſche Katze mehr Jufluenz denn je‘ aus— 
übe. „Die Grundgedanten bes jetzigen Getriebes“, fügt e er ſind 
Biejelben, welche ver 41 Jahren bie erſte frangſiche dievo⸗ 
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Iution erzeugten — Begründung der Staaten auf Volle: 
gewalt. Wie man in Kafjel, Dresven und Braunfchweig 
alles zu thun ſcheint, was theilweis gewaltfam geforbert 
ward, fo hoffe ich nur, daß im eben vorkommenden Jalle bie 
jetigen franzöfifchen Generale nicht das jagen können, was 
Eujtine Anno 1792 jchrieb: à peine j’eus mis le pied on 
Allemagne, que tous les fous de ce pays sont venus me 
trouver“ (S.18). Man ſah in der erregten Phantafie ſchon 
bie franzöfifchen Generale auf Deutſchland marſchiren. 
Mertwürbig find die Nachrichten über die Stellung, 
welche der Kronprinz, ber [pätere König Friedrich Wilhelm IV., 
zu den Barifer Ereignifjen und zu dem Berliner Tumulte 
einnahm. „Der Kronprinz vergleicht den Einbrud der Zu⸗ 
jammenrottungen mit dem einer Reboute (aus ber Loge bes 
trachtet) und behauptet, mit einer Ruthe, einer Peitſche würbe 
der Pöbel auseinander zu jagen gewelen feyn. Im Allges 
meinen iſt der Prinz vorjichtiger mit jeinem Urtheil, als ich 
beforgt. Er tumultuirt, bis der König etwas befchloffen; 
fennt Er aber den Willen Sr. Majeftät, dann jchweigt Er“ 
(S. 22). Die Anficht des Kronpringen war, daß man jo: 
fort in Frankreich einrüden und die gejtürzte legitime Ne- 
gierung wieder heritellen müjje; er jelbjt wollte an der Spike 
von 50,000 Preußen die Reftauration bewirken. Die Schil⸗ 
berung, welche Rochow von einem Jagdfeſt in Grunewald 
entwirft, gewährt einen intereflanten Einblid in die Charaktere 
der preußifchen Prinzen, Liefert aber aud) zugleich einen neuen 
Beleg der tumultuarifchen Keidenfchaft und Aufregung, welche 
Angeſichts der franzöfifhen Bewegung vie Gemüther ergriffen 
hatte. Die Prinzen brachten unter allgemeinem Beifallsjubel 
Toafte aus auf den baldigen Kricg, auf Untergang ver Bel« 
gier, auf Sieg der guten Sache und Iheilnahme ver Preußen 
(vergl. S. XXX VI). „Euere Ercellenz“, ſchreibt Rochow am 
5.Rov. 1830, „behellige ich ſchon wieder mit einer Zufchrift, 
ohne meinen Worten irgend ein Intereſſe beilegen zu Tönnen. 
Ich nehme mir aber die reiheit, von einem Diner zu pres 





28 Bon Rochow's Briefe. 


begrüßt, doch nicht ohne geheimen Schauder an den Aus: 
ganz des großen Kampfes auf „Leben und Zub” gedacht, in 
ben Preußen ifolivt daſteht, und Dejterreih, da auf Eng: 
lauds Hülfe nicht zu rechuen, durch Stalien neutralifirt if. 
Nur Rußland und die. Eleinen deutſchen Staaten ericheinen 
als Faktoren, auf deren Beiftand man hoffen darf! 

Bor Allen war Rochow von der Angft geplagt, ob 
wohl die „rheinischen Truppen” in einem Kriege mit Frauk⸗ 
reich treu zur preußifchen Fahne ftehen würben! „Ich habe*, 
jammert er am 28. Oktober 1830, „nur bejcheiden, aber 
eruftlich darauf aufmerkſam gemacht, in den Feſtungen Teine 
Nheinländer zur Beſatzung zu laſſen; benn bei einem dermal⸗ 
einjtigen VBorrüden der Truppen an bie Grenze oder nad 
den Niederlanden find die rheinischen Feltungen der größten 
Gefahr ausgefegt, jo lange fie von rheinlänpifchen Truppen 
bewacht werden. Ein anderer Gegenitand der Aufmerkjumleit 
ift eine wachlame, umjichtige und kräftige Polizeiverwaltung. 
Hier hilft aber alles Reden nicht. Man weiß bier alles viel 
bejjer. Entweder man fieht und urtheilt zu ſchwarz oder man 
will zu energiſche Maßregeln. Die Worte Kraft und Energie 
ſcheinen verrufen zu ſeyn“ (S. 32)! 

„Wir haben der deutſchen Mächte gar fehr nöthig! Auf 
England können wir ſchwerlich mit Geld und Landhülfe 
rechnen — aljo find wir auf uns und bie deutſchen Staaten 
beichränft und müjjen die Sache jo leiten, daß der Kampf 
auf Leben und Tod eingerichtet wird. Kraft von oben erzeugt 
auch anderwärts Kraft. Ich habe ven Glauben, dag Frank: 
reich und Niederlanve, zumal wenn auch noch Holland vers 
loren ſeyn wird, im Frühjahr mit 500,000 Mann über ihre 
Grenzen gehen Fünnen. Ableitung nah Augen hebt das 
Uebel, mindert Nahrungstofigkeit, it ver Wunfch der Jugend 
und der ganzen thatkräftigen Nation. Auf Preußen wirft 
fich zuerft ver Strom.” „Gehen 70— 80,000 Mann Kran 
zofen über die Alpen und infurgiren Stalien, wozu wenig 
gehört, jo ift Defterreih für Deutſchland paralyfirt. Ich 
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Beamten müßte fi auch darüber etwas Beitimmtes erfahren 
laſſen. Enbli kommt mir gleich nöthig zu wiflen vor: was 
für wirklich bewaffnete Zranzofen befonvers in den Feſtungen 
find. In einem Lande, wo Parteifampf herricht, kann es 
nicht ſchwer feyn, foldhe Notizen — mit etwas Geld — zu 
erhalten.” 

Zu der Furt vor einer Nevolution im Innern unb 
por einem Kriege mit Frankreich gejellte fich feit dem Aus: 
bruch der polnischen Revolution die Furht, auch in Poſen 
in die jchwerften Verlegenheiten verwidelt zu werben. Die 
Berliner Köpfe geriethen vor Beitürzung „aus Rand und 
Band“; man ſah dort „Lebendige Reichen umherwandeln“ und 
Rochow prophezeite: „Ein gräßlich ſchwarzer Genius breitet 
feine Fittihe über Europa aus.“ 

Aber wie bald wurde Alles anders, feitvem es fich zeigte 
baß Frankreich Teinen Krieg wollte und in Polen ter von 
Rochow mitgetheilte Wunſch des rufliichen Feldmarſchalls 
Diebitſch-Sabalkansky in Erfüllung ging: „Man müſſe in 
Polen die Humanität des Suwarow in Anwendung 
bringen, d. b. 10,000 Mann nieberjchießen, um das Blut 
von 100,000 zu jchonen.” Nochow traute kaum feinen 
Dhren, als von der Seine aus der franzöfifchen Deputirtens 
Kammer die frievliebenditen Reden herüberjchollen; er glaubte 
anfangs, es fei dieß nur eine franzöfiiche Hinterlift, man 
wolle den Ausbruch des Krieges binauszögern, um dann 
deſto gewaltiger über das unvorbereitete Preußen heraufallen. 
Aber er irrte. Der Bürgerfönig blieb feinem friedlichen Pros 
gramm treu, die Bourgeoifie blieb dieſelbe, wie fie ſich ftets 
in Frankreich gezeigt, jeder großen Aufregung, jeder kriegeriſchen 
Berwiclung abhold. Man jah ruhig zu, wie die Polen, bie 
burch unmittelbaren Zuſpruch von Paris aus, wie die beuts 
ihen und italienischen Republikaner, die durch mittelbare 
Aufforderung gereizt und aufgeheßt waren, von der „barbas 
riſchen Soldateska“ der heiligen Allianz unterbrüdt wurben. 
— Bas Hanjemann damals im Namen ber rheinifchen 
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Nachrichten aus London, alle Schilderungen des ſich ver- 
ſchlechternden Zuftandes von Franfreih, alle Warnungen 
wegen des dem Ausbruch nahen Gährungsftoffes in Deutſch⸗ 
land find verwiſcht — des Grafen Heinrid Redern Erzäh- 
lungen aus Neapel und Genua, des Herrn von Humboldt’s 
Wanderungen durch bie Künjtlerwerkftätten in Paris, fowie 
die Mimik und Grazie der Taglioni haben die drohenden 
Zeichen der Zeit verdrängt! Indolenz, Trägheit, Unents 
Schloffenheit oder Tranfhafter Körper» und Gemüthszuftand 
find an der Tagesordnung. Was unter ſolchem Treiben nicht 
ausbleiben Tann, wird eher kommen, als man es erwartet. 
Die Entſchuldigung des Nichtwiſſens wirb zum werig- 
ften nit gelten Lönnen!... Hier reuſſirt nur Zufall, 
Frechheit oder platte Nüchternheit” (S. 90). 

Man fteht, die Briefe find nicht ohne hiſtoriſches In⸗ 
terefie, aber der pompdfe Titel des Buchs: „Preußen und 
Frankreich zur Zeit der Julirevolution“ ift ſchon deßhalb 
nicht gerechtfertigt, weil wir barin über Frankreich fo gut 
wie gar nichts erfahren. 


J 





Der Stand der Dinge in Oeſterreich. 
L Die , Fundamental⸗Artikel“ und ihre Geſchichte. 


Bir haben in dieſen „Blättern“ ſchon oft die allzu 
dütteren Anſchauungen befämpft, zu denen die Ereignijie in 
Oeſterreich Anlaß bieten, und wir fchreden troß der Un⸗ 
gun der Berbältnifie auch vor einem erneuerten Verſuche 
nicht zurüd. 

Welch ein naiver Optimismus! wird man und von 
naucher Seite zurufen. Der Mißerfolg der Föderaliſtenpartei 
ft conftatirt, das Bemühen der Gentraliften im abjolute 
nonarchiſchen und conftitutionellen Sinn hat ſich längft als 
"amächtig erwiefen — was kann ein jolches Reich, das 
feine Kraft im Völferzwift erjchöpft, für eine Zukunft haben? 

So leicht füllt uns die Antwort freilich nicht, wie dem 


prädgetretenen Reichskanzler Grafen Beuſt, der bei einer 
tühzenden Abfchievsfcene auf dem Wiener Ballplake „vie 


Zehrt für wohl beftellt” erflärte, weil er fie „bejtellt” Hat. 


A Amsirario ließe fich viel richtiger argumentiven. Weil bie 


Werzihiiche Monarchie troß der von lange her jchlecht be⸗ 

Beikten, ven gefährlichiten Klippen zugewandten Fahrt nod) 

beſteht, weil dieſer ftaatliche Organismus troß aller ſyſtema⸗ 

Ki betriebenen Zerfegung noch eine geſunde Reaktionskraft 
im 3 


34 Defterreich. 


zeigt — deßh alb ift fein Grund vorhanden ſich thatenlojer 
Verzweiflung hinzugeben. Hätten fih die Staatselemente 
widerſtandslos in das boftrinäre Ganze eines centraliftichen 
Verfaſſungsſchema's einfügen laſſen, und der Kirchthurm⸗ 
Politik des Wiener Plabes freies Spiel gewährt, dann, ges 
rade dann würden wir jede Zuverficht, alles Vertrauen in 
die Zukunft verloren haben. Der Lebensnerv dieſes Staats⸗ 
wejens, ber in dem freien Bunde ver öfterreichiichen Länder 
als politifcher Individualitäten liegt, wäre uns als 
todt, als abgeftorben erjchienen, und ein ſolcher Staat ver: 
mag allenfalls noch eine kurze Spanne Zeit zu vegetiren, 
aber die Quelle feiner Kraft wäre verfiegt. Gerade in bem 
ernten mächtigen Widerftande, in ber Auflehnung feines 
innerjten Weſens gegen bie Unnatur des liberalen Doftris 
narismus liegt der Beweis einer noch frifch bewahrten Lebens⸗ 
fraft, die wir höher ſchätzen als das belebende Element anderer 
Staaten, das in feinen gelungenen Gewaltakten keinen Erjag 
für eine natürlich gefejtigte Lebensgrundlage bietet. 

Diefe Anſchauungsweiſe mag, namentlich außerhalb Defters 
reichs, jchwer verſtändlich ſeyn; irre machen kann uns dieß 
aber um ſo weniger, als die Urtheilsbildung unſerer Tage 
groößtentheils von ephemeren Faktoren, der ſiegreichen Gewalt 
und ſchwachmüthigem Opportunitätsgelüfte, abhängig iſt. 

Nicht darüber, daß fich die Gegenjäge in Defterreich fo 
\chroff gegenüberftehen, erheben wir Klage; jo wie bie Dinge 
‚liegen, müfjen wir e8 als ein nothwendiges Uebel hinnehmen, 
denn ohne eine mächtige Gegenjtrömung hätte bie beutfch- 
magyarifche Politit bald mit allem öfterreichifchen Weſen 
aufgeräumt. Zwiſchen Natur und Unnatur gibt es Teine 
Berjöhnung, und der gerechte Grund zur Klage ift darin zu 
ſuchen, daß die öfterreichiiche Politik der legten Jahre Teichts 
finnig einen Kampf beraufbeihwor, deſſen Ausgang bireft 
über die Erijtenz des Staates entfcheibet. 

Discite justitlam monitil Diefe ernfte Mahnung bat das 
Dftober-Diplom mit ftaatsmännijcher Weisheit ausgeſprochen; 
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an die auswärtigen Miſſionen — welches ſchon deßhalb bes 
zeichnend iſt, weil es ſeinem eigentlichen Zwecke, dem Dank 
für die Mitwirkung, nur zwei Worte widmet, währendden 
der ganze übrige Inhalt des langen Schreibens einer über: 
Ihwänglichen Lobrede für bie werthe Perſon des Verfaſſers 
gewidmet ift — die eben erwähnte denkwürdige Leiftung mit 
den Worten geſchildert: „So unvolllommen, gleich jedem 
menschlichen Werke, die Verfaflung tft, die uns einigt (!), 
ja hat fie doch ihre erhaltene LXebenskräftigkeit in der Krife 
bewährt, die wir foeben glücklich überjtanden haben. Ich 
kann alfo mit gutem Gewiflen meinem Nachfolger die Früchte 
ber zugleich verſöhnenden und würbigen Politik hinterlaſſen.“ 
Dieſes diplomatische Schriftftüd des genannten Staatsmannes 
tit wohl nicht das lebte, das dazu bejtimmt ift die Wahrheit 
zu verbergen; aber wir begreifen, daß die Liberalen um ihn 
trauern, denn die Kunft die Gcijter zu verwirten und dem 
Fangnetz der Kiberalen zuzuführen, hat kaum ein Anderer fo 
trefflih zu üben gewußt. Auch ter letzte Fiſchzug noch war 
ein reicher und ausgiebiger, in Kreifen bie ſich „conferwatiw“ 
nennen. ” 

Die „Lebenskräftigkeit“ iſt nur durch die Krifis ſelbſt 
„bewährt“, die ernfter denn je fortvauert und jo lange dauern 
wird, als die „einigende” Verfajlung formell ihr mattes Das 
feyn friftet, venn in ihr Liegt ja der wejentlichfte Grund der 
Krife. | 

Nirgends hat aber der monardifche Abjolutismus umb 
fein Erbe, der Kiberalismus, fo betäubend auf die Köpfe ge 
wirft als wie in Oefterreih. Das vorherrjchende Gemüthss 
und Genußleben, die Trägheit im Denten und Lernen fihern 
der Lüge und ihrer feilen Dienerin, der Wiener Preffe, eine 
Herrſchaft die den Neid eines orientalischen Deipoten erregen 
koͤnnte. Gelingt es in der Reſidenzſtadt einem felbftftändigen 
Urtheil zu begegnen, jo wird man bald gewahr, daß auch in 
ſolchen Regionen nur faktiſche Zuftände Beachtung finden. 
Man kennt da bequeme und unbequeme Zuſtaͤnde; die einen 
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nicht. Hierauf wendete ſich die Regierung einer Fraktion des 
Reichsraths, den Polen zu, um mit ihrer Hülfe das centra⸗ 
liſtiſche Verfaſſungsgefüge zu lockern, ohne jedoch damit bie 
Abjicht einer föderaliftifchen Umgeftaltung zu verbinden. Da 
e8 auch damit nicht ging, juchte man eine Partei als Stübe 
zu gewinnen, bie bisher außerhalb bes Neichsraths ftand. Die 
Zuficherungen, die der polnischen Delegation gemacht wurden, 
verfingen bier nicht, alfo blieb nichts anderes übrig als bie 
Partei ſelbſt mit ihrem Begehren an fich herantreten zu 
laſſen. Nach monatelanger mühevoller Arbeit war man zu 
jener Klärung der Anſchauungen gelangt, die den Stands 
punkt der böhmifchen Nechtspartei nicht im Lichte der Staates 
feindlichkeit zeigt, fonbern als venjenigen erfennen Täßt, ber 
vom verbrieften Recht, von Natur und Geſchichte des öſter⸗ 
reichiſchen Staatswejens geboten ift. Die Verftändigung wurde 
In loyalfter und bindentiter Form erzielt; jeder Schritt war 
in der bevorftehenden Aktion durch die Vereinbarung zwifchen 
der Regierung und den Parteiführern vorgezeichnet, und bei 
voller Einhaltung des vereinbarten Programms von beiden 
Seiten, bei verbürgtem Schuße der böhmifchen Landesver⸗ 
tretung gegen jedes Präjudiz für ihre Nechtsanjchauung, war 
auch die Beſchickung des Reichsraths böhmijcherfeits gefichert. 
Die Regierung hatte ſich verpflichtet die erwähnte Verein» 
barung mit allen ihren Folgerungen im Reichsrath zu vers 
treten, wogegen vie Partei, bie eine Zweibrittel: Majorität 
im Prager Landtage zählte, unter Nechtsverwahrung und 
allein zu dem Zwed um eine Verftändigung mit ben 
anderen Ländern zu erzielen, bereit war fich den in ber 
Dezember: Berfajjung vorgezeichneten Formen anzubequemen. 

Das erſte an den Landtag gerichtete k. Refcript ſprach 
bie Anerkennung der gejchichtlichen und rechtlichen Stellung 
bes Königreichs Böhmen als eines jelbjtitändigen Gliedes im 
Öfterreichiichen Staatenvereine, und zwar in Worten aus bie 
jeven Zweifel, jede Mißdeutung ausfchloffen. Der Landtag 
wurde aufgeforbert Vorjchläge zu machen, um bie Beziehungen 
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und der Kraft es zu ſchirmen, beredter geſchildert, keine andere 
Haltung die Macht einer ſtrammen Parteidiſciplin gegenũber 
tief erregten Gefühlen, deutlicher zum Ausdruck gebracht hätte, 

Was lag nun dazwilchen, das jenen radikalen Wechſel 
in den Anjchauungen hervorrief? Eine Scene in den Hallen. 
der Wiener Hochjchule, wo die, nach der Verſicherung bes 
Dr. Kuranda, preußiſch fühlende Jugend in Gegenwart 
des gefeierten Neichsfanzlers Beuft das Autoritätsprincip 
mit Füßen trat; ferner ein Ausbruch der Parteileidenſchaſft 
im Wiener Landtagsfaal, der alle Grenzen conftitutionellem. 
Rechts und Anftands überfchritt und bie ver Krone ſchuldige 
Ehrfurcht faktiöfen Zwecken unterorpnete; endlich die Eins 
mifhung magyariſcher Politik, welche die Gebote des Rechts 
und der Klugheit mißachtete. 

Bom Grafen Beuft wollen wir nicht beſonders reben, 
da wir feſt überzeugt find, daß feine Intervention wohl ganz 
gut war um neue, von den Xiberalen dargebrachte Lorbeeren 
um fein Haupt zu jchlingen, aber ohne magyariſchen Succurs 
doch vollſtändig bebeutungslos gewejen wäre. Hätten nicht Die 
Tiberalen Wiener Blätter aus Gründen ber Parteitaktik den 
Grafen Beuft als „Sieger” ausgerufen, jo würde Niemand 
Urſache gehabt haben über deſſen unmittelbar barauf erfolgte 
Entlaffung zu jtaunen. Und wenn Jemand in Deiterreich 
wegen jeiner „unvergeßlichen Verdienſte“ zum Rücktritt ge 
zwungen wirb, fo ift die Erklärung in jener jehr modernen 
Auffaffung zu fuchen, bie e8 Tiebt die Dinge niemals beim 
rechten Namen zu nennen. 

Wir haben bisher die letzte Gejchichtsepifode nur in all⸗ 
gemeinen Umriffen gejchilvert und wollen jet ben Dingen 
näher treten, um für ein fachgemäßes Urtheil eine fichere 
Unterlage zu finden. 

Die Landtagsbefchlüffe, denen ſich in letzter Zeit das 
Anterefje aller politifhen Kreiſe zuwandte und mit denen 
auch in kommenden Tagen zu rechnen jeyn wird, haben bie, 
in Zorm von „Tundamentalartiteln” beantragte, Regelung 


| 
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ter ſtaatsrechtlichen Beziehungen Böhmens zum Reichsganzen 
un au ben anderen nichtumgarifchen Ländern, ferner ben 


Schuß der nationalen Anfprüde beider Volksſtämme des 


Bandes zum Gegenjtande. Für die Löfung der erften und 
 wihtigften Aufgabe waren folgende Gefichtspunfte leitend: 


Das Eigenrecht des Landes, deſſen Grundlage, als paktirt 
zwihen König und Land unter Ferdinand J., unanfechtbar 
#, Burdy Reverfe und Krönungseide bis auf den noch leben» 
den König Ferdinand V. (Katfer Ferdinand 1.) bekräftigt 
warb und auch heute den gültigen Titel des Herr- 
Iherrehts in Böhmen bildet; die „pragmatijche Sank— 
fen" Karl'sll. (Kaiſer Karl VI.) die, in voller Anerkennung 
u dem erwähnten Rechtsbeſtandes, mit Zujtimmung bes 
Sambtages die „ungzertrennliche Vereinigung aller Unſerer 
Stanten und Erblande“ unter ver gemeinfamen Dymaftie 
ausfpriht; ferner die jeitherige Entwidlung und Gejtaltung 
ber Berhältniie in ihrem Einfluffe auf die fichere Gewähr: 
feiftung jener „Ungertrennlichteit“; endlich die im J. 1867 
auf Grundlage der pragmatiſchen Sanktion mit 
Ungarn getroffene, janktionirte und durch den Krönungseid 
Beiiegelte Bereinbarung mit ihren nothwendigen Gonjequenzen. 
Durch die Feſthaltung ſolcher Gefichtspuntte ward frei- 
Es Bas grellite Streiflicht auf ven Vorgang geworfen, ber 
3 1867 für die nichtungarifchen Länder beliebt werben 
Zu biefer Zeit kannte man-tein anderes „Redtsfunda- 
we” als den Willen und das Intereſſe der deutſchliberalen 
tel; daß es aber in Defterreich noch Länder und Bölter 
‚ bie dem Rechts- und Staatsbegriff eine andere Bedeu— 
einbiciren und. bei ihrer Anſchauung trog aller Ver: 
feit beharren, das fcheint uns einen werthvollen 

für die Zukunft zu bieten, 

Ber gegen bie beiden erftern, im ber Landtagsadreſſe 
far Bargelegtem Rechtsmomente ankämpfen will, der muß 
Bert fasın die Gewalt offen über das Recht zu ftellen, ver 
mals bereit ſeyn die Quelle nicht bloß der Landes jondern 
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ber Majeſtaätsrechte zu verſchütten und bie Grundlage des 
ftaatlihen Beſtandes zu zeritören. — Wie nichtig ift auch 
ba8 Argument das gegen die Anſchauung ber Rechtspartei 
angeführt wird — das einzige welches wir je gehört haben 
und das der Gewaltpolitit der Gegner doch einen Schimmer 
von Recht verleihen jol. Sie jagen: die Landesordnung 
Ferdinand's II. von 1627 habe Böhmens Staatsrecht con⸗ 
fiscirt, e8 jet demnach der monarchifche Abfolutismus das einzige 
„biftorifche Recht” gewejen und nach Ueberwindung beffelben 
Lönne nur die Februar: und Dezember-Verfaffung als Quelle 
ftaatsrechtlicher Anfprücde der Ränder betrachtet werben. 
Allerdings enthält die böhmifche Landesordnung des 17. 
Jahrhunderts einen gewaltfamen Eingriff in die Nechte ber 
Vertretung des Landes, eine wejentliche Aenderung der Res 
gierungsform, aber die ftaatsrechtliche Stellung biejes Königs 
reichs als ein jelbititändiges ftaatliches Gebilde wurde dadurch 
nicht im mindeſten alterirt, da eine Aenberung der Regierungs⸗ 
form dieß überhaupt nicht zu bewirken vermag. Jene „Landes⸗ 
ordnung” fpricht e8 jelbjt aus, daß fie zu dem Zwede us 
laſſen werbe, damit „die aus denen vorhergegangenen Unorbs 
nungen ſich ereigende Gebrechen durch heylſame Geſätze 
corrigiret und abgewenbet werben möchten.“ Es war her 
König von Böhmen und nit der römilch=beutiche Kaifer 
oder Erzherzog von Defterreih, ber dem Lande bieje neue 
innere Lebensorbnung vorzeichnete, und fich zur Begründung 
derſelben im erften Artikel ausbrüdlich auf die mit Zuſtim⸗ 
mung des Landtags von Karl I. (Kaifer Karl IV.) ausge 
itelten, als „goldene Bulle” bezeichneten Urkunden vom 
7. April 1348, und die Meajejtätsbriefe Wladislaw I. vom 
11. Januar 1510 und Ferdinand I. vom 2. September 1545 
mit dem Beilage berief, daß bdiefe Urkunden „von den Ans 
wohnern bes Königreichs Böhmen und der incorporirten 
Länder jederzeit als ein Fundamental-Geſatz angezogen unb 
erfannt, auch dafür fowohl als für des Königreichs Privi⸗ 
legium und ein Hauptjtud jo in ber Landesordnung begriffen, 
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zogen werben kann, die das Nechtsverhältnig jo deutlich her⸗ 
vortreten laſſen, daß beilen Beachtung unabweisbar wird. 
Solche Fälle ergaben ſich namentlich bis im die neuefte Zeit 
bei dem lehenrechtlichen Befig, für den bie Gegenwart fein 
Verftändniß mehr hat und Teine Rechtsformel bereit hält. 
Hier konnte die moderne Auffaſſung, die im Recht einen 
bloßen Willensaft des Geſetzgebers erblict, natürlich nicht 
genügen; e8 erübrigte nichts anderes als das Recht im feiner 
gefhichtlichen Geftaltung bis zu feinem Urfprung zu vers 
folgen und im Zuſammenhange mit den ftaatsrechtlichen Bes 
ziehungen in ihrer Realität, nicht als leere Form, zu bes 
trachten. So wurde z. DB. die Belehnungsurkunde vom 2. Juli 
1858 in Betreff des jchlejtfchen Herzogthums Tefchen vom 
„regierenden König in Böhmen und oberften Herzog 
zu Schleſien“ ausgeftellt! 

Die Februar: Verfaffung hat doch das „Kaiſerthum 
Oeſterreich“ nicht gejchaffen, fie wollte nur Legislative Ord⸗ 
nung im Kaiſerthum Dejterreich, wie diejes im 3. 1804 bes 
gründet wurde, heritellen, und das angeführte Patent jenes 
Jahres bleibt fortan maßgebend für den Begriff des „Kaifers 
thums“ nad) feinem Recht sinhalt, der in der anerfannten 
ftaatsrehtlihen Stellung der einzelnen Länder 
befteht, infofern dieje als Ganzes, als „Staatenverein“ aufs 
gefaßt und der Würde und Bedeutung gemäß bezeichnet wer⸗ 
ben. Die den Magyaren zu Gefallen geänderte Bezeichnung: 
„öſterreichiſch- ungariſche Monarchie”, welcher nur eine Vers 
einbarung unter den Minijterien und Notifitation an bie 
auswärtigen Mächte, Feineswegs aber ein fürmlicher Staates 
akt zu Grunde liegt, ändert an ber Sache gar nichts. Das 
Abgeordnetenhaus des Reichsraths hat zwar einmal ben Ver⸗ 
ſuch gemacht, Gisleithanien zum „Kaiſerthum Defterreih“ zu 
erheben, und jehr charakteriftiich für den Ernſt und bie Tiefe 
liberaler Rechtsauffaffung, geſchah dieß bei Gelegenheit der 
Feſtſtellung der Form, in ver die Geſetze kundgemacht werden 
follen! Das Herrnhaus hat aber dieſem leichtfertigen Nor: 
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gang jeine Zuftimmung verjagt. Webrigens könnte auch 
ein Beſchluß des Reichsraths keine Rechtswirkung äußern, 
weil dleſer Körperichaft felbjt der Schatten einer Befugniß 
fehlt, über das Eigenreht von Krone und Land gültig abs 
zuſprechen. 

Ob ber weitere Geſichtspunkt, die kechtlichen Beziehungen 
Böhmens zur gefammten Monarchie und zu den anderen 
Ländern den Berhältniffen und Bevürfniffen ver Zeit anzu— 
pafien, vom böhmischen Landtage richtig erfaßt worden jet 
oder nicht, darüber können die Meinungen allerdings aud) 
bei voller Rechtsanerfennung verjchieden lauten. ebenfalls 
Tann man bem Landtag die Berechtigung nicht abſprechen, 
feine Meinung darüber zu Außern, und weiter ift er in 
Weinen Anträgen infofern nicht gegangen, als die Verftändigung 
mit den Delegirten der anderen Ränder vorbehalten blieb. 

Der Regelung des Verhältnijjes zur Monarchie ijt durch 
die Vereinbarung mit Ungarn eine Grenze gezogen, bie in 
den „Kundamentalartikeln“ durch die vollinhaftliche Aufnahme 
jener Ausgleichsbeſtimmungen gewiſſenhaft geachtet wurde. 
Dieier Umftand hätte um jo mehr gewürdigt werben jollen, 
als das jogenannte „Ausgleichsdefinitivum” mit Ungarn von 
1867 mur durch Auflöfung der die Volksmehrheit vepräfen: 
Menden Landtage von Böhmen und Mähren, und durch 
Shaffung einer beutich = liberalen Minoritätsrepräfentang 
möglich gemacht wurde, Eine Anerfennungspflicht lag da— 
ber nicht vor, umd es waren Gründe politifcher Klughelt 
er Möbigung, jowie die „Ehrfurcht vor der Aktion der 
Krome®, die zum nachträglichen Beitritt beitimmten, obgleich 
ke Partei die in der lebten Seſſion über die Lanbtags- 
Mejorität verfügte — diejelbe die man 1867 durch bie 

öfung mumdtodt machte — in ihren Anſchauungen 

e zur Machtitellung erforderlichen Attribute ver Reichs» 

Fmalt viel weiter geht, als dieß bei der ungarifchen und 

(ki ihrer Unterwürfigteit gegenüber dem magyariſchen Diktat) 
amd bei ber deutſch⸗liberalen Bartei der Fall ift. 
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Nicht bloß dic Vereinbarung mit Ungarn, ſoweit fte bas 
Reich betrifft, wurde unberührt gelaffen, auch ihre Folge, 
das cisleithaniſche Gebilde das ſich im böfer Stunde daraus 
entwicelte, ward mit Belämpfung eines ernten Widerftrebens, 
nur mit jchonender Hand reformirt. Konnte wegen des um 
gariſchen Wiberjtandes ber Rechtskreis des Meiches nicht ers 
weitert werden, jo jollte doch das magyariſche Beiſpiel des 
egoijtiichen Zurüdziehens auf fich jelbft Teine Nachahmung 
finden. Nicht nur „von Fall zu Fall“ follten die gemeinfamen 
Berührungspuntte der nichtungarifchen Ränder aufgefucht wers 
den, fondern „weil e8 (Fundamentalartifel 10) außer ben ale 
ber ganzen Monarchie gemeinfam erklärten Angelegenheiten 
auch jolche gibt, deren gemeinfchaftliche Behandlung im In⸗ 
terejje ver Monarchie und im Intereſſe der Königreiche 
und Länder ſelbſt rathſam und wünjchenswerth ift“, und weil 
das Uebereinfommen mit Ungarn mit fi) bringt, daß ges 
wiſſe Gegenftände nad, gemeinjamen Grunbfägen verwaltet 
werben: jo beantragte ber Landtag bie Einjegung eines Con⸗ 
grefjes der Delegirten aller außerungariichen Länder, als 
einer bleibenden Inſtitution, in deſſen Wirkungskreis zu ger 
hören hatte: die Gejeßgebung über Handels«, Sees und Wechſel⸗ 
recht, Zölle, Münz: und Geldweſen, Zettelbanfen, Maß und 
Gewicht, Erfindungspatente, Marken: und Muſterſchutz, Schuß 
geiftigen Eigenthums, gemeinfame Eifenbahnen, Poft, Teles 
graphen, Schiffahrt, Heerweien nebit der Bewilligung ber 
auszuhebenden Mannjchaft und aller jener Gejeke die zur 
Erhaltung der Einheit und Schlagfertigfeit bes Heeres ers 
forderlich find, ferner indirekte Abgaben, Monopole, Regalien, 
Stempel und Gebühren, Staatsfchuldenwejen, Contrahirung 
gemeinfamer Anlehen, unbewegliches Staatsvermögen, Feſt⸗ 
ftellung des gemeinſamen Budgets, endlich die Geſetzgebung 
über Stantsbürgerihaft und über Aufenthalt und zeitweije 
Niederlaſſung von Ausländern. 

Die Verwaltung diefer Angelegenheiten unter Berantworts 
lichkeit gegenüber dem Congreſſe jollte einem gemeinfamen Mini⸗ 
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ſolange die Deputationen zu keiner Vereinbarung der Quote 
gelangen, jollte der Kaifer den Antheil jeves Landes, img 
für das nächſtkommende Jahr, beftimmen. 

Dieje überfichtlihe Darftellung des Inhalts der „Yunbe 
mentalartilel* dürfte nicht bloß deßhalb von einigem Wert 
jeyn, weil hiedurch vie Beurtheilung der letzten Phaſe va 
Inneren Entwidlung erleichtert wird und fich erfennen Täfk, 
ob denn wirklich die „Zerlegung Defterreichs in feine Atome⸗ 
bas Ziel der böhmijchen Landesvertretung war; ſondern and 
aus dem weiteren Grunde, weil wir der Ueberzeugung leben, 
daß die erwähnten Lanbtagsbejchlüffe für eine nahe Zukunf 
mehr bebeuten werden als eine bloße Bereicherung ba 
Archive. 

Der Reichsrath als Werkzeug Tiberal = centraliſtiſche 
Herrihaft wäre freilich außer Gebrauch gelommen; baher 
bas Toben und Lärmen in jenem Lager, jowie bie Prager 
Beſchlüſſe befannt wurden. 

Wer konnte auch wohl von biefem Landtag erwarten, 
daß er ber Dezember-Berfafjung feine Sympathien entgegen 
bringen werbe? Der Landtag Fonnte aber auch feines Rechtte⸗ 
eingriffs bejchuldigt werden, denn feine Rechtsgrundlage bike 
anerfanntermapen die „Landesorbnung” vom 26. Februar 
1861 und diefer ijt eine Dezember » Verfaflung gänzlich ums 
befannt. Auch der Vorwurf, der boͤhmiſche Landtag habe ſich 
durch Erörterung ftaatsrechtlicher Fragen eine Befugniß arrogirt, 
welche in der „Landesordnung“ keinen Naum findet, ift gerabe 
vom beutfchs liberalen Standpunkte aus ganz unbegründet; 
denn feit dem J. 1868 haben bie Lanbtage, und beſonders 
jene mit deutfcheliberaler Majorität, eine Thätigkeit entfaltet, 
die über die Grenze weit hinausgeht, welde bie „Nanbess 
ordnung” dem landtäglihen Wirken zieht. Es geſchah dieß 
immer im Hinbli auf die Beitimmungen ber Dezember 
Verfaſſung, die aber ohne ihre Aufnahme in die „Landes⸗ 
ordnung“ — was nie erfolgte — für bie Lanbesvertretungen 
nicht als rechtswirkſam betrachtet werben koͤnnen. 
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Dieſe Verwirrung ber Competenzkreife ift wohl recht be— 
danerlich, aber fie iſt das eigenfte Werk ver Liberalen, die 


ein unduchführbares Verfaſſungsgeſetz jchufen, und in dem 


Streben diejes Grundgebrechen zu verhüllen, die Nechtsbe- 
denken im vollzogenen Thatjachen zu erftiden juchten. Der 
Unterfchied zwiſchen jormellem Necht und formellem Unrecht 
dadurch gründlich getilgt, und die Confuſion ift eine fo 
vltändige, daß ie mit dämonifcher Gewalt die Berfaffungse 


wen wie die „Ungetreuen“ in ihre Kreife zieht. 


E liegt ohne Zweifel ein Widerfprud) darin, daß der 

anf Grund der „Landesordnung“ berufene und conftituirte 

Böhmiihe Landtag Beichlüffe fapte — wenn auch mur in 

Form don Anträgen — und gleichzeitig die Rechtsbeſtändig— 

Mit Dieier jelben „Landesorbnung“ beitritt. Ein anderer Vor— 

gang it aber platterdings unmöglich, indem einerjeits bie 

Oanbesvertretung nur in Folge einer folhen Berufung zu: 

femmentreten und berathen darf, andererſeits aber bie 

‚Sanbesorbnung” nur als Beitandtheil der aufgehobenen 

Februar > Berfaffung Nechtskraft Hatte! Wenn der Oberbau 

bemolirt wird, jo bleibt der Unterbau nur als Nuine zurüd. 

Ale Unklagen wegen widerfpruchsvollen Thuns fallen daher 
auf Die Liberalen als die Urheber zurüd. 

Be ehrie fachlicher Kritik, die von den Gegnern bes 

| n Programms vorgebracht wurden, waren wenig 

ee BDertheidigung Schwierigkeiten zu bereiten. In 

n Bra nach der Veröffentlichung jener politifchen 

€ beitand die „Kritik*, die von der Blüthe liberaler 

z in einzelnen Landtagen und jonitigen Verſamm— 

m jene in den Blättern geübt wurde, nur in einem 

a über „politiiche Entartung“, „Niederträchtig- 

. würkige Ausdrüde mehr. Man hatte Feine 

hatt, ſondern ein Werk vor fich, welches bie 

be us Staates am ber Hand ver Geſchichte verfolgt 

t nicht in theoretifcher Vollendung, ſondern 

1 Pte efattun auf dem Boden der or ſucht. 
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Die beiden Momente die von den Gegnern endlich, nach 
vielem leeren Gerede, als Angriffspunkte gewählt wurden, 
waren: die geſtoͤrte Einheit der Juſtiz und die Deckung bes 
gemeinfamen Aufwandes durch Landesquoten. — Das Ers 
innerungsvermögen ber Xiberalen, wie aller Opportunitätss 
BVolitifer, iſt ſchwach und ungeübt; die Vergangenheit ift 
namentlid dann ein wiberwärtiger Begriff, wenn fie durch 
bie eigenen jchweren Sünden iluftrirt wird. Im J. 1867 
waren bie föberaliftifchen Beſtrebungen lange nicht jo eritarkt 
wie jebt. Damals hat man jede Verftändigung jtolz und 
ſchroff zurückgewiefen. Nun find feither mehr als vier Jahre 
vergangen, Sahre in denen fich die centraliftiiche Politik ver 
Liberalen jo gründlich verhaßt gemacht hat, daß jede Kritik 
politiicher Akte mit diefem Nejultat rechnen muß. Das wäre 
bie erite Erwägung auf die wir ein Gewicht legen. Ferner 
möchten wir aber zu bedenken geben, daß gerabe bie Hand 
habung der Juſtiz in den legten Jahren — die von der herr 
ſchenden Partei jelbft, ganz ungefcheut, als „Nechtspolitif“ 
bezeichnet warb — daß gerade biefe Art der „NRechtspflege” 
Eindrücke zurüdließ, die der Selbjtbejtimmung der Ränder in 
der Gerichtsorganijation und dem abminijtrativen Theil ber 
Juſtiz einen noch höheren Werth verlieh, als der Autonomie 
in ber Nechtsgefeßgebung ſelbſt. Beides läßt ſich aber nicht 
wohl trennen. 

Man weist auf die Schweiz, auf Deutichland Hin, um 
das Verkehrte einer ſolchen Seceflion in der NRechtöpflege 
barzuthun. In der Schweiz wird aber erjt abzuwarten jeyn, 
welche Erfolge die centraliftifche Nichtung, der eine ftarke 
Oppoſition in den Kantonen gegenüberftcht, erringen und 
wie, im Falle des Gelingens, die Rüdwirkung auf die Lebens⸗ 
harmonie und SKraftentfaltung dieſes Föderativſtaates bes 
Ihaffen ſeyn wird. Einer wirflih freien Einigung im Ge 
biete der Juſtiz wird Fein vernünftiges Urtheil die Billigung 
verfagen, aber der mechanifche Zwang hat nicht viefelbe, 
Sondern die entgegengejegte Wirkung. Das lehrt die Erfahrung 


EN —— 


Delerteich z 
in Deſierreich für die monarchiſch- und liberal-abſolutiſtiſche 
Periode. 


In Deutjchland ift die angeftrebte Einheit des Nechts 
mir eine Folge der bereits vollzogenen Einheit des Schwertes. 
Diefe ruhmvolle That — ein Ruhm der nicht bloß glänzt 
lentern auch blendet — wird noch in vielen anderen Ber 
iehungen des Stantenlebens ihre unmwiderftehlihe Wirkung 
iubern. Die Todten reiten jchnell! 

In Bayern gelten (nad Dr. Roth's Syftem bes 
Büneriihen Privatrecyts) noch heute dreiundvierzig verjchiebene 
Eiriirehte, und in Preußen gibt e8 nicht bloß ganz ge 
trennte Rechtsiyfteme und eigene Provinzialrechte, ſondern, 
wie füngjt der Abgeordnete Lasfer im beutjchen Reichstag 

bemerbeb, ſelbſt die Stabt Berlin hat ein partifulares Erb> 

und Güterrecht der Ehefrauen, und da nad der Beftätigung 
RE Herrn Lasker „die wenigjten, nicht einmal geborne 
Berliner, daſſelbe kennen“, jo wird wohl die Schäplichkeit 
bieles Redhtöpartitularismus keine gar jo tiefgreifende jeyn. 
Me Diefe Rechtsverſchiedenheiten Deutſchlands beitanden vor 
er großen rubhmvollen That bes vergangenen Jahres; fie 
Saben bie Vereinigung deutſcher Kraft zum unbejiegbaren 
Biberftand wie zum fiegreihen Vorſtoß nicht gehinbert. 
Erlde Erwägungen, die fih von ſelbſt darbieten, dürften 
ne — das ſoderaliſtiſche Attentat auf die öſterreichiſche 
yeit einige Milderungsgründe erkennen laſſen. 

Wenn fi die Herrn Kuranda, Gisfra und alle ihre 

reiche zn. das Schwert umgürten und bie Siege 
ee | v, Wörth, Gravelotte, Sedan u. ſ. f. ver 

kein: —* aber auch nur dann können wir ihnen eine 
in € Beurtheitung ihrer bisherigen „Rechtspolitik“ 
* unzufriedenen Völker verſprechen. 

* ja auch eine völlig unbegründete Beſorgniß, daß 
| nösrecht der Ränder zu fiebenzehn vers 
—— Nechtscodiſilationen führen werde. Ganz ab⸗ 
wen daß bieß an ſich Arbeiten find, bie man ſich 

4* 
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zu überlegen pflegt, ſo wird ja der Werth einer Uebereinſtim⸗ 
mung ber weſentlichen Rechtsnormen für bie Freiheit des Ver⸗ 
kehrs allenthalben erfannt und bie Schulung der öfterreichifchen 
Auriften (deren Gedankenwelt ohnehin Leine gar jo ſturmbe⸗ 
wegte ift) nach gleichen Rechtsanſchauungen und Grundjägen 
it eine Bürgjchaft, daß bedenkliche Abweichungen von poſi⸗ 
tiver Satung und Weberlieferung nicht eintreten werben. . 

Durch Bildung einer gemeinjchaftlihen Gejeßgebungss 
Commillion, auf teren Zuſammenſetzung die Landtage Eins 
fluß zu üben hätten und der alle jubiciellen Gejeßesanträge 
und Entwürfe vor dem landtäglichen Schlußverfahren zur 
Berathung zuzuweilen wären — könnte ber Zweck einer 
Juſtizgeſetzgebung ohne grelle Diffenanzen noch mehr ges 
fihert und techniſche Vortheile erzielt werben, die fih vom 
der Reichsraths-Allmacht nimmer erwarten laflen. Einer 
ſolchen Maßregel würde feine einzige Kandesvertretung ernfte 
Schwierigkeiten bereiten. 

Das Widerjtreben gegen die beantragte finanzielle Orbs 
nung läßt jich leicht erklären. In dem Rechte der Feſtſtellung 
des‘ Budgets, mit allem was daran hängt, fieht die centras 
tiftifche Partei die Stüße ihrer Herrfchaft. Im 3. 1867 hat 
biefelbe, gegen die Abficht der Vertreter Ungarns, die nichts 
ungariichen Länter mit der ganzen Staatsſchuld belaftet, 
nur um das Budgetrecht des NReichsrathes und damit beffen 
Macht zur vollen Bebeutung zu erheben. Die damals vors 
geſchützte Sorge für den Staatscredit und das Intereſſe der 
Gläubiger wurde ja ſchon im folgenden Jahre, durch die vom 
der Partei felbjt beantragte und beſchloſſene Zinſenreduktion, 
als nichtig dargethan. 

Nah ſolchen Erfahrungen konnte man wohl nicht ers 
warten, daß die Firirung von Xänderquoten willig hinge⸗ 
nommen werben würde. Ohne diefe Verfügung ift aber jede 
Landesautonomie nur Schein; es jteht im Belieben ber ges 
meinjfamen Vertretung, die ſodann die Känter zu botiren hätte 
(wie dieß auch Hohenwart’s minifterielle Gegner verlangten), 





hi 
J 


bem einzelnen Lande, durch Schmälerung oder Entziehung 
ker Eriftengmittel, ſeine verfaſſungsmäßige Nichtigkeit vor 
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Augen zu jtellen. 

Im 3.1866 hat im böhmischen Landtag der Abgeorbnete 
Dr. Herbit, fich jelbjt rühmend, hervorgehoben, daß er und 
fan anderer e8 war, ber in die Reichsrathsadreſſe von 1864 
4 an Ungarn gerichtete Berjprechen zur Einfchaltung brachte: 
‚imerzeit die nöthigen Garantien für bie Landesautonomie 
m gewähren.” Er fügte hinzu: barunter jeien finanzielle 
Garantien, ein jelbjtjtändiges Budget für die dem Landtage 
jywiejenen Agenden, zu verjiehen gewejen. Vier Sabre 
mupten verſtreichen bis man fich entſchloß, vie felbft für 
srtbwendig erfannten Garantien zu „verjprechen”; gewährt 
hat mau fie auch dann noch nicht. — Die föberaliftifche 

Partei jtimmt nun in der Erkenntniß der Unerläßlichkeit 
ſolcher Bürgjchaften der Autonomie mit dem genannten 
sührer der Liberalen vollftändig überein. Sie begnügt ſich 
aber nicht mit einem ‚Verſprechen“, fie will die Bürgfchaft 
fegleih zur Wahrheit, zur vollen Wahrheit machen. Damit 
ft der Unterſchied der Standpunkte gefennzeichnet. 

Bei ver großen Verſchiedenheit in der materiellen Leiftungs- 
fähigleit, aber dem gleichen Intereſſe an der Wahrung der 
Antonomie und bei der hiedurch begründeten Solidarität 
zeiihen den Ländern, wäre ein bejtimmter gleicher Procent- 
fa der Steuerleiftung nicht die alleinige Nichtfchnur für bie 
Dustenbemeflung geweſen. Das reichere Fräftigere Land, wie 
+ 29. Böhmen, würde zu Gunften anderer Länder und zur 
deſtigung des Lünderverbandes überhaupt einen höhern Ans 
Keil haben tragen müſſen, als bie Berechnung nad) der 
Etuerjumme ergibt. Daß hiefür die Einſicht und Geneigt- 

Kit verhanden war, ift fpeciell für Böhmen eine Thatjache. 

Der Behauptung, daß die Fundamentalartifel in ihrer 
Anwendung die Monarchie „zerſetzen“, fteht die andere gegens 
über, daß biefelben mit Ueberwindung des Dualismus zur 
Reicheeinheit führen. Beide Behauptungen kommen aus bers 
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ſelben Quelle, indem von Seite der Liberalen, je nach Be⸗ 
darf, bald auf die bekümmerten „Conſervativen“ bald auf 
die mißtrauiſchen Magyaren gewirkt werden ſoll. Daß die 
Reichseinheit nur auf föderativer Grundlage dauernd her⸗ 
geſtellt werden kann, ſteht für uns außer Frage, und daß 
derjenige der dieſen Gedanken vertritt, ein Feind des Reiches 
ſei, wird ebenſo ſchwer zu erweiſen ſeyn, wie die Behaup⸗ 
tung, daß jene Anträge des Landtages einer naturgemäßen 
Entwidlung der beitehenden gemeinjamen SInftitutionen bes 
Gefammtreiches gewaltfam vorgegriffen hätten. Jede Zeile 
bes Operates beweist das Gegentheil. Trotzdem hat bass 
ſelbe nicht allein die Liberalen verblüfft und erzürnt, fon 
bern aud ein wahres Entjegen unter benjenigen, gewiß 
treuen Defterreichern hervorgerufen, die fi) aus dem Grunde 
zu den Gegnern der Liberalen zählen, weil jie ven liberalen 
Gedanken negiren, ohne aber einen eigenen zu haben. Die 
Sache ijt zu bezeichnend für die von uns früher beklagte 
Denkträgheit in einflußreichen Kreifen, als daß wir fie bier 
ganz übergehen jollten. 

Der erſte Fundamentalartitel bejagt: „Das Königreich 
Böhmen erkennt nachfolgende Angelegenheiten als allen 
Königreichen und Ländern der Monarchie gemeinfam an: 
a) die auswärtigen Angelegenheiten u. |. f.; b) das Kriegs: 
weſen mit Inbegriff der Kriegsmarine, jedoch mit Ausichluß 
ber Refrutenbewilligung und ter Gejeßgebung über die Art 
und Weife der Erfüllung der Wehrpfliht u. |. w.; c) das 
Finanzweien rückſichtlich der gemeinjchaftlich zu bejtreitenden 
Auslagen u. |. w.“ 

Die Lektüre diefes erften Artikels war ausreichend, um 
das ganze Wert als eine „Vernichtung der Heereseinheit“, 
als die gefährlichjte Bedrohung des Meichsbeftandes zu ver: 
urtheilen. Weiter zu lefen wäre eine unnüge Anftrengung der 
Denkkraft geweſen. Die Wiener „Wehrzeitung”, ein milis 
taͤriſches Fachblatt das zum Kriegsminifterium freundliche 
Beziehungen unterhält, fand fi) ſogar durch die gründliche 
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Regierung votirte Nationalitätengejeg werden wir bie Lejer 
mit keiner weiten Ausführung ermüden. Die Sache hat eine 
mehr theoretifche Bedeutung, indem fi ja die Gemüther 
durch Geſetze nicht „regeln“ laſſen. 

Als Willenstundgebung einer Partei, der die Abſicht 
ver „Vernichtung des deutſchen Elementes“ zugemuthet wir, 
als Kundgebung in einem Augenblide, wo bieje Partei in 
ber Lage ift das volle Gewicht parlamentariſchen Wirkens in 
die politifche Wagſchale zu legen, verdient aber diejes Gejek 
eine kurze Erwähnung. Wir wollen die Bemerkung vorauss 
ſchicken, daß bie deutjchzliberale Partei in der ganzen langen 
Zeit ihrer unbejchränften Regierung und parlamentarijchen 
Herrſchaft niemals an eine jolche Kundgebung gedacht, nies 
mals Willens war, der Phraje von der „Sleihberechtigung 
ber Nationalitäten” durch ein Geſetz einen greifbaren Aus: 
druck zu geben. | 

Durch den betreffenden Landtagsbeſchluß wurde nun 
nicht bloß das gleiche Necht beider Volksſtämme des Landes 
„auf Achtung, Wahrung und Pflege ihres nationalen Eigen 
weſens und insbejondere ihrer Sprache, in allen Beziehungen 
bes öffentlichen Lebens und bürgerlichen Rechts“ ausgeſprochen 
und die Folgerungen aus dieſem Grundjag in ben einzelnen 
Geſetzesbeſtimmungen gezogen, jondern c8 warb auch der Lande 
tag zum Schuße diejes gleichen Rechtes in nationale 
Kurien eingetheilt, und ($. 13) beftimmt: „Jede nationale 
Kurie kann verlangen, daß jedes Geſetz, welches Beftim- 
mungen enthält über den Gebrauch ver Sprache im öffent: 
lichen Leben, bei Behörden und in ſolchen Bildungsanftalten 
welche nicht ausjchlieglich der anderen Nationalität gewidmet 
find, nad der zweiten Lefung im Landtage noch einer Ab- 
ſtimmung nad National: Kurien unterzogen werte. Nach 
einer ſolchen Abjtimmung tft ein Gejeg für abgelehnt zu 
betradyten, wenn die abfjolute Mehrheit einer Kurie da⸗ 
gegen geſtimmt bat. Dieje Beſtimmung gilt insbefondere für 
bie zur weiteren Ausführung dieſes Geſetzes zu erlaſſenden 
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nommen bei ber enticheidenden Aktion ihren Einfluß geltend 
zu machen. 

Die national = liberalen Blätter Deutichlands haben in 
treuer Bundesgenoſſenſchaft mit den gleichgefinnten Organen 
in Defterreih die Behauptung aufgeltellt: der böhmijche 
Landtag habe ohne die Mitwirkung der Deutichen keine Be⸗ 
fugniß gehabt, über die Mechtsjtellung des Landes zu be 
rathen und zu beichließen. Welches Gewicht einer folchen 
Behauptung beizumeljen fei, geht aus unjerer Darftellung 
bes wahren Sacverhaltes hervor. Die nächſtliegende Ers 
wägung wird aber immer beharrlich abgelehnt, daß nämlich 
die deutſche Partei durch Jahre in demſelben Landtag im 
Abwejenheit der Gegner über vie Rechtsſtellung des 
Landes berathen und befchloflen hat, obwohl fie nur die ents 
ſchiedene Voltsminorität, vie abwejende Gegenpartei aber 
bie große Majorität des Landes vertreten hat. 


I. 


Die holländiſche Schule und die Katholiken im 
Solland”). 


Die Stellung aller Katholifen zur Volksſchule ift genau 
dorgezeichnet in den Süßen des Syllabus vom 8. Dez. 1864. 
In tiefer bochberühmten, vielverläumdeten Erklärung des 
heiligen Stuhles werben folgente Thefen als irrig verworfen 
und verdammt: 








*) Schlußartikel zu den „Streiflicgtern auf die Hollänbifchen Schul⸗ 
verhältnifle.” 
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Verſuche, um bie noch beitehenden Anftalten, bei denen bie 
religiöfe Erziehung mit dem Unterrichte gepaart tft, zu unters " 
graben, zu ſchwächen und bie chriftliche Schule unmöglich zu 
machen? Warım dieß Alles, wenn nicht, weil die chriftliche 
Schule das größte Hinderniß für die Ausführung der Plane 
ber Treigeifter und ber Nevolutionsmänner tft, Plane, welche 
nichts anderes bezwecken als die Vernichtang des Glaubens 
und den gänzlichen Umfturz der auf die Religion gegründeten 
gejelichaftlihen Ordnung. Die neutrale oder unchriſt⸗ 
liche Schule muß das Volk, namentlich die Kathos 
liken, dahin bringen, dag ſiekeinen Unterfchiebin 
ber Religion mehr machen, jondern wie der Staat 
religionslos leben.“ 

Ebenſo erklärte der Biſchof von Utrecht 1866 in einem 
Hirtembrief über die hriftliche Erziehung: „Ungenügend und 
tatholifcher Eltern unwürdig ift es aljo, ihre Kinber mit 
Außerachtlaſſung des religiöfen Unterrichts und der religiöfen 
Erziehung allein in menſchlichen Wiſſenſchaften und Kennt⸗ 
nijjen unterweifen zu laffen, welche wenn nicht ausſchließ⸗ 
fi, jo doch hauptjächlicy nichts anderes bezwecken als einzig 
bie Kenntniß der natürlichen Dinge und die Berüdfichtigung 
bes irdiſchen focialen Lebens. Die Wiſſenſchaft tit für das 
Kind und ven Züngling nutlos, oft jelbft gefährlich, wenn 
fie nicht zur Tugend leitet; ungenügend und katholiſcher 
Eltern unwürdig iſt e8, ihre Kinder erziehen zu laflen nad) 
einem bloß menjchlihen Sittenlehriyftem, das nicht auf bie 
übernatürliche Ordnung ſich gründet und das Bedürfniß der 
Gnadenhülfe ausſchließt; das die Tugend einzig aus menſch⸗ 
lichen Beweggründen erfaßt und durch natürliche Kräfte auss 
üben will. Die Religion muB alfo die Grundlage der Er- 
ziehung feyn. Sie muß einen anhaltenden Einfluß tarauf 
ausüben. Was die Sonne tjt in der Natur, ift ja im ber 
Erziehung die Religion: fie erleuchtet, erwärmt, belebt und 
befeelt Alles; durch jiewird Alles bewahrt, verftärft und erklärt; 
ohne fie wird Alles ſich verfinftern, entarten und zu Grunde gehen.“ 
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Unterriht und Wiſſenſchaft ungerne ſehe; die katholiſche 
Kirche, fagt man ihm, ſcheut mit Abſicht das Licht und ſucht 
ihre Gläubigen in Dummheit und Unwiflenbeit zu erhalten, 
als Hätte die göttliche Wahrheit, deren jeder Katholik ſich 
bewußt ijt, etwas von wahrer Wiflenihaft und Aufklärung 
zu fürdhten, als wüßte die Kirche nicht, daß alle Wahrheit, 
alle Wiflenfchaft und fomit jede natürliche Kenntniß vecht 
angewendet nur bazu dienen kann, ber Wahrheit unferes 
heiligen Glaubens zu huldigen. Nur Anmaßung, nur bad 
müthiger Eigendünfel oder Verborbenheit des Herzens, nie 
mals wahre Wiſſenſchaft kann der Kirche und dem Glauben 
feindlidh jeyn. Doch warum laflen wir nicht lieber That 
jachen Iprechen ?” 

Und nun bringen die hochwürbigften Verfaſſer in glän- 
zender Sprache eine lange Reihe vollgewichtiger faktiſcher 
Beweife der Fürſorge der katholiſchen Kirche für Wiſſenſchaft 
und Bildung zu allen Zeiten, und fahren dann, weiter aus 
führend, fort: „So begehrt aljo die Kirche Belämpfung ber 
Unwifjenheit und Entwicklung des Verjtandes; doch fucht fie 
durch Unterricht noch einen andern Zweck und zwar ben 
Hauptzweck zu erreichen, für ben das Schulweſen eingerichtet 
und geleitet werben muß. Darum hat auch das Provinzial 
Concil von Utrecht, 1865 zu Herzogenbujh abgehalten, 
Tit. 9 Cap. 5 bejchlofien: die Kirche hat zu allen Zeiten 
für die Volksſchulen beſondere Sorgfalt bewielen, da fie ja 
zuerft fie in's Leben gerufen hat, und bat fie immer als 
bazu bejtimmt betrachtet, die Jugend ebenjo in den An⸗ 
fängen der Wiflenfchaft zu unterrichten wie zu guten Sitten 
zu erziehen. Wahre Tugend und Sittlichfeit wird allein durch 
unfern heiligen Glauben erzeugt, unterhalten und vermehrt, 
weßhalb die Kirche niemals eine andere Erziehung ber Qus 
gend anerfannt hat, als diejenige weldye mit dem Willen der 
natürlihen Dinge und der Kenntniß bes Zweckes und ber 
Thätigleiten des ſocialen Lebens auch den religiöfen Unters 
richt verbindet und ihm den eriten Platz einräumt. Ya, im 


64 Die Schule in Holland. 


Unterricht und überall wird der Einfluß der Religion fühls 
bar. Sie ftrahlt überall durch: in den Lehrbüchern find fo 
viel wie möglih mit Einfiht die großen Wahrheiten des 
Glaubens und die evangelifche Sittenlehre in Leſungen von 
fatholifcher Frömmigkeit eingeflochten; der Lehrer jelbft weiß 
diefe wieder zur gelegenen Zeit und am geeigneten Orte in 
verfchiedene Webungen einzuweben. Mit einem Worte: der 
Unterricht ift da nicht bloß der Verkauf gewifler erjter Kennts 
nijje; nicht bloß ein Aufziehen ver Jugend zu bürgerlichen 
Anftand und zur Zucht; auch nicht die Bildung eines jungen 
rechtfchaffenen Heiden, der nur feine Vervollklommnung zum 
Zwede und fein eigenes Behagen einzig zur Triebfeber hat, 
nein, er ift ein Mittel, das den Eltern und bem Seeljorger 
nützlich ift in der Erziehung eines jungen Ehriften, der ale Kind 
Gottes, als Sohn ver katholiſchen Kirche, als Erbe des Him⸗ 
mels denken und fühlen und als Chrift bie chriftlichen Tu 
genden üben lernen muß. Chriftlihe Tugend, nicht jo wie 
einige dieß Wort mißbraudhen, jondern ächt chriftliche Tu⸗ 
gend, fußend auf dem Glauben, getragen durch bie Beweg⸗ 
gründe ſchuldigen Gehorjams, Liebe, Dankbarkeit, Hoffnung 
und Furcht, wie der Glaube ſie gibt — geſtützt durch bie 
Hülfsmittel die der Glaube als nothwentig und nüglich er- 
tennen und gebrauchen lehrt — das ift e8, was ber Lehrer 
in ver chriftfihen Schule feinen Schülern einzuprägen und 
zur Uebung zu bringen ſucht. Bon felbft ift Far, daß bei 
einer Sache von fo hoher religiöfer Bedeutung bie Aufjicht 
ber ftaatlihen Obrigkeit über eine ſolche Schule nicht mans 
geln darf, weil ja eben fie mit Rath und Beiſpiel und wirk⸗ 
jamer Hülfe die Aufgabe des Lehrers erleichtern fol. So und 
nicht anders hat die Fatholifche Kirche allzeit die Schule bes 
griffen und fo will jie dieſelbe auch durch ihre Gläubigen 
verſtanden wiſſen.“ 

Indem die Biſchöfe im weitern Verlauf die Schulen, in 
denen die Religion keinen Platz hat, mindeſtens als mangel⸗ 
hafte bezeichnen, die ein Katholik nie billigen, geſchweige an⸗ 
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ſteiſen over gar zum Nachtheile katholiſcher Schulen be: 
ginitigen könne, jagen fie: 

‚Diep ſchließt indeß noch nit in ji, daß man in 
kim alle von einem ſolchen Unterrichte Gebrauch machen 
bare. Nein. Wenn man nicht in der Rage ift, den nöthigen 
Unterricht auf einer von der Kirche nach allen Seiten hin 
giligten Schule zu empfangen, dann fann man zu einer nicht 
ltheliſchen Schule feine Zuflucht nehmen, immer jeboch unter 
vn Verbehalte, daß in der Schule nichts gelehrt werbe, was 
zu ven Glauben und den Sitten im Streit wäre. (Darauf 
werden die Drtögeiftlichen, ſoweit es in ihrer Macht jteht, 
an wachſames Auge haben, und wenn jie erfahren, daß bie 
Ebule für den Glauben und die Sitten der ihnen anver: 
tnen Kinder gefährlih ift, werben fie all ihren Einfluß 

amwenden, um jie von ber betreffenden Schule zu entfernen). 
ech darf man das Anwohnen des Unterrichts in einer 
felben Schule niemals anders betrachten denn als eine traurige 
Rotbwendigteit, nicht aber als das ordentliche Verfahren unter 
regelmäßigen Berhältnijien. Wir haben den Ausprud bereits 
früher gebraucht und wieberholen ihn; bie Nothwendigkeit tft 
traurig, wir mũſſen jie beflagen, dürfen aber dabei den Kopf 
ziht hängen lafjen, jondern nad, Mitteln ausjehen, fie ver- 
Ieinten zu machen. Inzwiſchen und folange tiefe Nöthigung 
Isuert, ermahnen wir biejenigen welche in dieſem Falle jich 
Kfinten, fo viel als möglich auf ber anderen Seite durch 
sermehrten Eifer und Sorgfalt das Mangelnde in der Schul: 
Eiehung zu erjegen und durch feuriges Gebet Gottes Gnade 
Mumjberabzuziehen... Nicht jo können wir aber von ven Eltern 
rechen, die durch eigene Schuld die Gelegenheit verfäumen 
wien, ihre Kinder nach einer katholiſchen Schule zu fenven; 
wir chne Noth dem allzeit mangelhaften, unzureichenten 
Unterricht auf nicht katholiſchen Schulen den Vorzug geben 
xiren. Wie wollen diefe ihr Verhalten vor Gott einft ver- 
aunwerten? Iſt denn ihr Kind nicht vor allem ein Ehrift, 


tin Kind Gottes, ein Glied der katholifchen Kirche? Hat es 
Luz 5 
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Gott ihnen nicht vor allen dazu gefchenft, daß fie es zu 
feiner Ehre, im Glauben und Heiligkeit für ben Himmel 
erzieben ?” ... 

Nach diefen wahrhaft biſchöflichen Worten werden noch 
einige Einwürfe zurückgewieſen und dann folgende Grundſaätze 
aufgeitellt: „Ein katholifches Kind muß nothwendig katholiſchen 
Unterricht empfangen. Eines ber ordentlichen Hülfsmittel 
dazu ift die Fatholiiche Schule. Mit all den Mitteln ober, 
bie die Religion in der Erziehung anwendet, fommt man nicht 
immer jo weit, einen jungen Menjchen jo zu bilden, wie 
man es wünfchen muß; fo groß ift das Ververben des menſch⸗ 
lichen Herzens. In einer Sache von jo hoher Beveutung muß 
man das Sicherite wählen.“ 

Das aljo-ift die Sprache der holländischen Biſchöfe. Sie 
genügt uns, um bie Stellung der Katholifen Hollands zur 
Staatsjchule vom religiöfen Standpunkte aus zu fenn- 
zeichnen. 

Die Katholiten Hollands verwerfen mit und ein 
ftinmig die Communaljchulen, und e8 hat demnach jemer 
bayerifche Abgeordnete, deſſen vießbezügliche Aeußerung im 
ber Schulgejedebatte der erjte Anlaß zu biefer Arbeit ges 
worden ift, Unrecht gehabt, fie gegen uns vorzuführen. Das 
wird um fo klarer zu Tage treten, wenn wir jeßt den relis 
giöfen Standpunkt beijeite Lafjen und nur noch im Einzelnen 
bie politiichen Klagen und Forderungen der Katholiken bins 
fihtlich des Volksſchulgeſetzes uns anſehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


| 
 eberer Theil eigentlich Pfaffenhofen und defien unterer Owingen 


J. 


Politiſcher Spaziergang durch Südweſtdeutſch— 
land und die Schweiz. 
(Neuer Anlauf.) 


I. Bon Hohenbodmann nach Ueberlingen. 


fürwahr ein farbenprächtiges Bilderbuch Gottes ift bie 
panze Bobenjeegegend, ein Bilderbuch jo reich an Naturſchön— 
keiten und biftorifchen Erinnerungen, daß fein Einheimifcher 
dafielbe zu erjhöpfen vermöchte, wäre er an Wanberlujt auch 
fin Wasver und an Jahren ein Methufalem. Von jeher waren 
die Venſchen nur allzu gejhäftig, um auch in dieſes Bilder: 
fud recht wiele und mitunter garftige Klekſe zu bringen. 

Geftern hatten wir den Staub der Stabt bes vorkaro— 
Ängifhen Herzogs Gunzo von den Fühen abgejhüttelt, um 
finem Ausflug zu machen. Als Ziel befjelben hätten wir gerne 
Deiligenberg gewählt, durch bie herrliche Fernſicht jo be: 
rübmt wie ber Gebbarbsberg bei Bregenz; mit den Verkehrs: 
kerbaliniffen jedoch ſteht es hier zu Lande verhältnigmäßig 
2 ihlimm. Gemädhlih trugen unfere Apoftelpferde uns 
Dsbenbobmann zu. Der Archivrath und ein geiftiicher 
Bert and Weberlingen lieferten die Commentare und Gloffen 
en Schönheiten und Merkwürbigfeiten der Landpartie. 
Ber Tieblih lugte zwiſchen zahlreichen Obitbäumen heraus ber 
ee Dirt uns entgegen, ein großes heiteres Doppelborf, deſſen 


Beißt. Aber der Name Pfaffenhofen ftirbt aus, er Flingt mo: 
5 
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bernen Obren wiberlih. Die uralte Kirche hat den Rang 
einer Pfarrfirhe eingebüßt. Auch bie geräumige helle Kirche 
von Owingen ift fein heuriges Häslein mehr, birgt aber in 
ihren etwas kahlen Mauern eine in ihrer Art vielleicht einzige 
Lebensäußerung des Aufllärungszopfes. Ich meine das Ges 
mälde des Hauptaltared. Die fol nämlid Chrifti Himmels 
fahrt verfinnbilden. Richtig ſchwebt der Herr empor in bie 
lichten Wohnungen feines Vaters, jedoch (wenn mein Gedächtniß 
mid nicht fehr täufcht) ohne Wundmale. Anftatt aber von Ihm 
Notiz zu nehmen, ftarren bie ſparſam vertretenen Jünger und 
Zeugen mit dem Ausbrude ber Verwunberung und Beforguif 
in ein leeres Grab hinein. Woher foldhe licentia haud poo- 
tica? Nun, urfpränglich bat das Alterbild die Himmelfahrt " 
Mariä verherrlicht. Dieß mißfiel einem dem Mariencult unb 
allen Nebenandachten abholden großherzoglich badiſch⸗-katholiſchen 
Pfarramte aus ber Schule Weffenberg’s. Um feinem „Genius 
ber Itztzeit“ gerecht zu werben und zwar mit äußerfter Sches 
nung bes Kirchenſondes, ließen Hochwürden durch irgenbwelden 
Pinjel der heiligen Jungfrau einen obligaten Chrijtusbart au⸗ 
Helfen und — alles Uebrige beim Alten | 

Der urprofaifhe zerſetzende Geiſt des Joſephinismus wie 
ber Wefjenbergerei hat überhaupt in ber ganzen Seegegenb 
Menfhenalter hindurch arg gehaust und ſtark aufgeräumt. 
Noch beute ift derfelbe gründlich nicht beſchworen, obgleich bie 
Stürme bes leiten Jahrzehntes einen weit beträchtlicheren 
Fond katholiſchen Glaubens und Strebens zu Tage geförbert 
haben, als fonft Sanguinifer zu hoffen gewagt. Obne bie 
Anwendung der gewagtejten Reiz: und Zwangsmittel bürften 
aud im ehemaligen Revier eines Dalberg und Weflenberg 
die Herren von Schurz und Kelle mit ihrem monftröfen 
„Altkatholicismus“ ſpottſchlechte Geſchäfte machen. Uebrigens 
„an den Früchten ſollt' ihr ſie erkennen.“ So üppig wie 
irgendwo ſind ſie in der von der Natur ſo reich geſegneten 
Seegegend aufgegangen, die Früchte der liberalen Aufklärung 
und Parteiwirthſchaft. Man erzählte uns von einreißender 
Verarmung und Creditloſigkeit des kleinen Mannes, vom 
handwerksmäßigen Wucher und Iururiöfen Schwindel wie von 
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ber um ſich freffenden Lüderlichkeit mancher Großbauern. Wir 
iaren in ber Nähe eines herrlihen Thales, deſſen Hofbauern 
ſcht ſtark im Gerudye jtehen, ben Gräuel bes franzöſiſchen 
Smeifinberfuftemes aboptirt und vom jehsten Gebote — in 
ber Negel im Einverſtändniß mit ber würbigen Ehehälftel — 
grünblich ſich dispenfirt zu haben. Man nannte uns einen 
Fabrifanten, der jehr wiber feinen Willen die Wirffamkeit bes 
Klerus unterſtützte. Liberaler Ehrenmann von reinftem Waffer, 
Deißiporn ber Loge erjter Größe, perorirte und agitirte Volks— 
fremd H. Jahre hindurch mit aller Macht zu Gunften jeder 
„neuen Aera“. Jede Negung katholifhen Lebens und Strebens 
Sradte den baummollenen Toleranzritter außer ſich. Um bie 
Beriammlung ber katholiſchen Volkspartei zu Markoorf 1865 
zu Vorengen, appellirte Herr H. an bie Fäufte feiner Fabrik: 

Sllasen. Huf Leiterwagen raffelten die armen Teufel jtunden- 
weit Berbei, um ihren armfeligen Taglohn dießmal durch ein 
Attentat wider das Recht und wider die Freiheit ihrer Mit: 
Bürger und Glaubensgenoſſen frohnweiſe herauszuſchlagen. Eines 
(bönen Morgens aber war die liberale Sonne H. unfihtbar 
geworben. Man ftubte, wartete, munkelte; endlich gab ber 
laute Auffchrei ber Geſchädigten Gewißheit, Herr H. und Comp. 
fei nit bloß ein Fiberaler Volföbeglüder, fondern nebenher 
ein abgefeimter und großartiger Betrüger gewefen. Ganz ge: 
wih find berlei Fabrikbarone und Börfianer eitel Glückspilze; 
überall und allenthalben erfreuen fie ſich außerordentlicher 
Omaben und Privilegien in ben Augen des Geſetzes, zumal 
fie ja in ber Regel die Hauptarbeit bei der Fabrifation von 
Welesen verrichten. Herr H. aber hatte feine Gefhäfthen benn 
Bob in fo viele Hunberttaufende hinein betrieben, baß er im 
Belbewußtfenn rettungslofer Zuchthauswürdigkeit das Weite 
Äste — unus ex multis. 


En gros und en detail treibt fie Verkeht — 
Micpts ift zu leicht der Firma, nichts zu ſchwer. 
Mit Bibeln, mit Gichorien, polnifchem Vieh, 
Mit Recenfionen, Talg und Poeſie, 

Mit Mdeldbriefen, vaterländ’ichen Weinen, 

Mir Schuſſerpech und Orden handelt fie, 
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Und der Artikel miſſeſt du nur einen: 

„Das Ghrgefühl“ bei Zump £ Compagnie. 
Dort in jenem Hügel liegt jener Giganten wohl Einer, bie 
in uralter Zeit den Himmel zu flürmen verfuhten und dafür 
in den Abgrund gejchleubert wurden. Auch er verfhwanb im 
Bauch der Erbe; doch einen verfteinerten Niejenfinger ftredit 
er unentwegt von Jahrhundert zu Jahrhundert fragend zum 
Himmel empor, eine aus fernem Wültenfand in biefe lachen⸗ 
ben Triften verzauberte gelblide Säule — das ift ber hehe 
ſchlanke Thurm, der von jenem Hügel emporragt, das einzige 
Ueberbleibfel der Burg Hohenbodmann, deren wenig behäbigt 
Inſaſſen der reihen Pfaffheit der Umgegendb gar manden 
Spud gefpielt. Bis zum Fuße des Thurmes Hatten wir no 
eine längere Strede zurüdzulegen als unfere Augen geſchätzt. 
Ich befam inbeflen wieder einmal einen Strauß mit meinem 
befannten Schatten. 

Der Hofrath zählte zu jener etwas verbädtigen Sorte 
von Katholilen, bie ih politifhe nennen möhte. Solchen 
fällt es ſchwer Balken im liberalen Auge zu entdecken, für bie 
Splitterhen im katholiſchen dagegen befigen fie wahre Luches 
augen. Während fie alles Liberale mit Sammethandſchuhen 
traftiren und aus Elephbanten gerne Müden maden, find fie 
unermüblih, im eigenen Lager Alles und Jeden nacdhträglid 
zu fritifiren, zu corrigiren und durchzuhecheln. Mit ihrem 
ſtets vortrefjlihen Rathe rechtzeitig aufzutreten, fällt dieſen 
Kritilaftern felten ein; im Intereſſe der Sache die Muſter⸗ 
feber eigenhändig einzutunfen, kömmt ihnen noch feltener im 
ben Sinn. Hofrath Streihfäs hatte einige Nummern las 
tholifcher Blätter burhmuftert und beliebte nunmehr über bie 
katholiſche Tagesprefie überhaupt berzufallen. Den Inhalt ders 
felben fand er viel zu aggrefjiv und perfönlich, die Form plump 
und gemein. Er behauptete, bie Tagespreffe babe einzig und 
allein die Principien zu verfehten und ſolche Aufgabe mit 
möglichfter Grünblichleit, Ruhe und Würde zu Idfen. Die 
gute Sache, meinte et, ſpreche für ſich felber und werbe burdy 
zornmütbige ungejhidte Kampfbähne eher entweibt und ges 
ſchädigt ale gefördert. Dem alten rechthaberiſchen Schwätzer 
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 gebührte eine Lektion und er empfing biefelbe in fo derber 
Fretturſchrift, daß bie Mundiwinfel ben gewohnten Spaziergang 
nah den Ohren für geraume Zeit einftellten. Mit Weglaffung 
minder böfliher Hiebe und minder zierliher Schnörkel wurde 
ihm allerlei zu Gemütbe geführt. Herkuleskeulen, Meuchlerdolche 
end vergiftete Pfeile für bie Widerfaher — hölzerne Kinder: 
läbel, Charfreitagsrätihen und Gomplimentirbücher bagegen für 
nen Freunde ber Kirche und des Volkes! Die um: 

: Sprade unb perſönliche Gebäfligfeit des Dr. Martin 

ber Habe jhwerlih ein ebenbürtiges Seitenftüd in irgend: 
mwelder Piteratur. Bloß der Bodenſatz jeines Evangeliume ſei 
im Großen und Ganzen heute noch übrig: der Haß gegen 
Bım und alles ſpecifiſch Katholiſche, die fhamlofeften Lügen 
ab Berbägtigungen, die gröbften Angriffe und giftigften Be— 
Mulbigungen, eine wahrhaft infernale Hetzerei gehöre derzeit 
zum guten Ton, jei ein wejentliches Lebenselement ber anti: 
Breſſe. Während diefe vom Brivilegium der Pref- 

freifeit ‚niemals erhörten Gebraud made, ftünde der Staats: 
Bütiel Tag und Nacht auf ber Lauer, um auf bie unferigen 
Bei der geringiten Blöße loszuftürzen. Im neuen Meiche, in 

ber Metropole ber Antelligenz, unter ben Augen bes Herrn 
SEieber, während Paris noch bampft von Blut und von 
Ruinen, bie ber erite große Anlauf zur atheiftifchen Univerfal: 
Wiit getoftet, dürfe der „Neue Socialvemofrat“ feine blutig: 
zeibe Lehre lauter und offenderziger als früher predigen. Da: 
gegen welle man durchaus nicht zulaſſen, baß 3. ®. ber in 
Birkeim bei Muhlhauſen im Elſaß ohne jegliche Angabe eines 

| — — „Elſäſſiſche Vollsbote“ wiederum zu feinen 
ten rebe. Schon vor Decennien habe Louis Beuillot 

‚ mit Prineipien Tode man feinen Hund mehr 

Dfen hervor und Leuten gegenüber, welde durch— 

fkeiehnt und überführt feyn wollen, jeien alle Der 

ı umb Argumente verlorene Liebesmühe. Bloß nadte 

N hen, Entlarvung jchulbbevedter Perfönlichkeiten, bie 
SGautbel der Satire üben noch Einfluß auf bas immer bid: 
Böutiger werdende Publikum. Das ſei allerdings ſehr zu be⸗ 


Hagen, aber nicht zu ändern. 
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Natürlid richteten wir bei Freund Streichkäs weiter 
nichts aus als daß er empfinblid wurde und uns fübbeutfchen 
Böotiern grollte. Wie gar felten fommt es überhaupt vor, 
daß ein deutſcher Hofrath oder Profefjor Belehrung annimmt! 
Die Herren glauben mit zäher Inbrunſt an ihre eigene Un» 
feblbarfeit in allen mögliden Dingen und fcheinen bauptfäd: 
lid aus diefem Grunde wegen ber Unfehlbarkeit des Papftes 
Zeter und Morbio zu jchreien. Yür ganz und gar unbekehrbar 
halte id meinen Schatten aber doch nicht — nulla regula sine 
exceplione. Säße er nämlid zu Berlin in irgend einem Bes 
ſchluß fafjenden Körper, jo würde er vor ber Auftorität bes 
Fürften Bismark fo demuthsvoll fi beugen wie nur irgend 
ein Collega. Sollte der glüdliche Heros der Blut: und Eifens 
politit für opportun halten, zur Feltigung und zum Gebeihen 
bes neuen Reiches das Einmaleins zu reformiren und zwei⸗ 
mal Zwei Fünftig Fünfe feyn zu laffen, fo zweifeln wir nit 
baran, daß Hofrath Streichkäs, wenn auch vielleicht erft nad 
langen Debatten, mit der Majorität zuftimmen würde. Denn 
was „Er“ thut, iſt recht. 

Endlich erreihten wir ihn, den Thurm von Hohen bod⸗ 
mann. Anſtatt Kampfgefhrei und Geklirr ber Flamberge 
füßer Bogelfang ; wo einſt Blut gefloffen , gebeiht der Saft 
ber Rebe. Ohne Beforgniß den Preis jeiner Mühe von Kriege: 
wagen und Schlachtroſſen bes Nittertbums zerftampft zu fehen, 
läßt ber Landmann feine Pflugihaar ihre Furchen ziehen. Bor: 
über, für immer vorüber ift fie, bie Nacht bes bumpfgläubigen 
Mittelalters mit ihren eifernen Raufbolden und müßigen MRön: 
hen, mit ihren Wegelagerern, Leibeigenen und Kammerknechten. 
Wir Glüdslinder leben im Völkerfrühling bes brennenbiten 
Lichtes und ber rüdjihtslofeften Humanität, im Zeitalter ber 
Großinbuftrie und bes Weltwuders, der Kaferne und bes 
Hinterladers, der Betroleurs und Petroleufen, des privile: 
girten Diebſtahls und der allgemeinen Angreifpflit auf ben 
Win? weniger Menjhen hin. Wir erfreuen uns ber Sou: 
veränität bed Volkes Iſrael und des Helotentbumes ber 
ChHriften mitten im Chriftenland. Fürwahr, bu guter Mirza 
Schaffy, man follte meinen, bu hätteſt im Herzen Europa’s 
anftatt im fernen Schiras gefungen: 


Soll ich lachen, ſoll ich Magen, 

Daß die Menſchen meiſt fo dumm find? 
Stets nur Fremdes wieber jagen 

Und im Selbftgebadhten ftumm find ? 
Mein, den Schöpfer will ich preifen, 
Daf die Welt fo voll von Thoren, 
Denn fonft ginge ja der Weiſen 
Klugheit unbemerkt verloren! — 

Bon ber Höhe des Thurmes wäre bie Fernſicht gewik fo 
erehartig wie die auf dem Heiligenberg, bod) zu den Sinnen 
füher feine Treppe hinan. Wir mußten zufrieden jeyn, das 
Dansrama ber Landſchaft durch die Schießſcharten ſtückweiſe 
wunergehren. Und wir waren es. Ein mächtiges Stück Schwaben 
uns der Schweiz lag vor unfern Augen, ein in lyriſcher Un: 
arenung bingeworfener bunter und vielgeftaltiger Riejenteppid), 
Belebt vom fpiegelglängenden See mit feinen Schiffen, über: 
wäh dom Himmelsdom, in deſſen Azur zum Zeitvertreib 
der Mama Sonne einige lichte Wölkchen herumfpielten. Rechts 
bie janft gegen Dften ziehende Grenzlinie ber ſchwäbiſchen Hoch— 
ebene; bann ber Höhenzug des jenfeitigen Seeufers, fteil und 
bunkel bei Bobmann, body immer freundlicher gegen Eonitanz 
berabfteigenb ; phantaftifh ragen Hinter ihm bie bläulichen 
Bergkegel bed Hegaues empor. Aus den Bergwellen ber Vor: 
Metz erhebt fih in einfamer Majeftät der mächtige Säntis 
uub jhüttelt das gewaltige bereits weiße Haupt. Dort line 
Se Bimmelhobe Alpenmwelt mit ihren ewigen Schneefelbern 
zab bunkeln Gründen, ihren Fernern, Felscoloſſen und wunder: 
Eben Zaden. Ernſt und ftill grüßten aus dem „heiligen Land 
Turel® bie Häupter feiner Gebirgsmwelt. Wer weiß, ob von 
Ser nicht ein Aar berüberftarrte und ſich erinnerte an bie 
Krtinitige Herrlichkeit bes heiligen römiſchen Neiches beutjcher 
Seien? Der voreiligen Verleihung bes Königstitels an ben 
Sigen Markgraf von Brandenburg? An Schleſien, an bie 
Arrnſchwere Mieberlegung ber deutſchen Kaiſerkrone, an bie 
Mike ber jo gut kaiſerlichen Vorlande und jo mancher 
| Provinz und an die Mijere von heute brunten am 
Denaufteom? — Geheimnigvoll ftarrten bie minder mächtigen 
Berge bes ftillen und wenig bekannten Nhätien uns an. Höher 




















ward empor, in langer Reihe dichtgedrängt ftehen troßig bie 
Niefen der Urfehweiz bis hinab zum Schredhorn, Finjteraar: 
born und zur buftummwobenen Jungfrau des Berner Oberlandes,. 
Die Sonne neigte fih zumlUntergange, ein janftes Nojene 

roth umfloß die Gefilde der ewigen Schnees und Eiſes. In 
ber Nähe erft, da jchimmerts und flimmerts wundervoll. Noh 
leuchtet und verglimmt der legte Sonnenftraßl auf ben höch⸗ 
ften Bergipißen, wenn in den dumpfen ruhelofen Thälern 
drunten bie forgenvolle Hausmutter das armfelige Talglidht | 
ausichnäuzt oder dem Dellämpden das Lebenslicht ausblädt. | 
Und binter dem graufigen Bergwall, wie fieht es berzeit dort 
aus? Noh immer blühen die Gitronen und glühen aus dun— ) 
felm Laub die Golborangen, lebhafter noch als zur Zeit der 
Gimbern und Teutonen jehnen deutſche wie nichtdeutſche Herzen 
fi dorthin. Doch welde Wanbelungen binnen nicht brei 
Luftren! Marſchall Radetzky geiftert durch die Straßen bed 
ſtolzen Mailand; er eilt zur nächtlichen Heerſchau. In ber 
ganzen Lombardei präfentirt fein lebendiger Weißrod m 
bas Gewehr — verloren! Das weltberühmte Feltungspiered 
ber gepriefene Schutwall Deutſchlands wider wälſche Heim— 
tüde und wälſche Begehrlichfeit, die Königin der Adria, die 
Po⸗Linie — verloren, Alles verloren. Das morte ai Tedeschi 
eritarb in den Evvivas auf bie Italia unita, Was hat aber bas 
italienifche Volk gewonnen? Die Welt weiß es troß allen 
Schönfärbereien ber Freimaurerprefie. Selbſt die Stabt ber 
Ehriftenheit ber Tummelplas einer Gaumerbande, bie dem 
Satan buhftäblih in Hymnen anbrüft. Das Oberhaupt ver 
katholiſchen Chriftenheit im eigenen Balafte ein Gefangenen, 
von ben Mächtigen im beiten Falle mit glückwünſchenden 
GEonbolenzeifiten und hohlen Phraſen abgefpeist, während bie 
Böller nichts Befjeres zu thun vermögen als im Elend zu 
jubeln, papierne Adreſſen zu entwerfen, Peterspfennige zu 
jammeln, im Vereinen und Blättern ben willenlofen Galan- 
tuomo einfeitig und nutzlos zu verwünfchen, und im ben Kirchen 
zu beten. Im jonnigen Sande Italia ift die Naht Meifterin 
über ben bellen Mittag geworben. Wann wird das wie vor 
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tofen bi, fofend umplätfhern fanfte Wellchen — 
Kahn. Ganz unverſehens ein Kräuſeln und Brodeln und 9 
wogen, immer ftärfer und immer ärger, bis hohe We 
ceolonnen vom troßigen Ufer giſchtſpritzend zurüdprallen, a 
von noch längeren und noch ungejtümer vorrafenden begrabe: 
zu werden. Solder Sturm ohne Sturm, ja oft ohne I 
in ber äußeren Atmoſphäre, wirb „Grundgewelle“ — 
Die Gelehrten wollen wiſſen, dieſes Grundgewelle rühre »ı 
vulkaniſchen oder neptuniſchen oder auch anderweitigen hen: 
gängen ber, welde in ben Abgründen bes bier bei t * 
Fuß tiefen Gewäſſers ſich abſpielen. Wer ſpricht * 
Wort ? 

Unfer Gonbolier war ein ftämmiger jovialer Gefele mit 
musfuldjen, wettergebräunten, von gelben Haaren obere ich 
Borſten dichtbeſetzten Armen. Vor Zeiten hatte er dem Heder 
zug und ben Struveputſch mitgemadt und an ben Folgen bed 
vae vietis bis in bie fünfziger Jahre herumgefaut. Seit 18 560 
aber lebte er im permanenter Berwunberung, weil jo iele er 
„Republifaner* von anno Damals, welde bloß gebekt umb 
nichts gelitten, zu hoben Ehren und recht fetten Nemtern ge: 
langten. Mochte ver Patriotismus bes raufen Schiffers auch 
etwas anrüchig ſeyn, jo bewies doch fein ganzes Ausfehen im 
Einem Punkte einen eminenten Bertreter bed Deutſchthums 
Liebig hat nämlidy ausgeredhnet, bei feinem Gulturvolfe fei ber 
Seifenverbraud geringer als bei uns Deutfchen. An ber That 
befinden die beutfchen Brüder und Schweitern gar mandjer Ge 
gend ſich nicht in der Lage, mit Ausſicht auf Erfolg bie in— 
juriöfe Berehnung anzufechten, am allerwenigiten vielleicht bie 
apathiihen und waſſerſcheuen Oldenburger. Nugenfällige Thatz 
fahen und Zahlenbeweife find eben doch gar böſe Hadem. 
Allerdings hat felbft die Sonne ihre Fleden; aud darf man 
annehnen, polniſche Juden und ungariſche Hirten feien noch 
ſeifenſcheuer als bas arme Land» und Borjtabtvolf in Ale” 
germanien! 

Der geiftlihe Herr hatte fein Brevier in bie Tiefen feiner | 
Sutane verfenft und bot mir freundlich eine Prife, Bon einer 
fanften rebenumkränzten Anhöhe ſchaute eine ftattlihe Kirche 
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thum andererſeits, deſſen lapsi ſchon damals bie Yinfternig 


Licht zu taufen ſich erfrechten. Die erſte grauſige Sturmfluth 
warf den Thron ber Bourbonen und momentan bie Kirche in 
Frankreich total über den Haufen. Sie räumte gewaltig auf 
im morſchen deutſchen Reiche. In biefem Tieß der „beſchränkte 
Untertbanenverftand“ das durch und durch revolutionäre Ger 
babren ber Obrigleiten von Gottes Gnaden Topffhüttelnd fi 
gefallen. Unter die zahllofen Opfer der Sätulartfatton gehörte 
auch Salem mit Birnau, ledere Biſſen für das vom erften 
Napoleon in die Höhe gebrachte Haus Baden⸗-Durlach: 38 
Dörfer, 10 Schlöffer, zabllofe Höfe und Weiler, mehr ale 
10,000 Untertbanen, über 70,000 fl. Sabreseinnahmen ! Und - 
heute ? — Zorn und Wehmuth erfaffen mid mandmal, wen - 
ih an Theatern, Fabriken, Kafernen, Bräuereten ober bureaws : 
kratiſchen Handwerkſtätten vorbeitomme, bie ehedem katholiſchet 


Kirchengut geweſen. Ganz gewiß, die Säkulariſationen ſinb 
vielfach eine Strafe Gottes für unlauteres, faules und wüiſtes 
Treiben innerhalb der überreich gewordenen Kirche geweſen. Wäh— 
rend aber bie verabſcheuten Rothen ber Commune von 1871 bem 
Gluͤcksrittern der Börfe, der Altienunternehmungen, der Große 
inbuftrie zurufen Fonnten: ber mit euerem Eigentbum, benm 
es ift zum größten Theile fein rechtmäßig erworbenes, es ge} 
bört den von euch lange genug ausgebeuteten und ausgeplüns 
derten Maflen ! fo ftund nicht einmal dieſer Scheingrund ben 
legitimen Beutemadern „von Gottes Gnaben“ der Säfularis 
fationszeit zur Seite. 

Birnau ift Eigenthum der Markgrafen von Baden unb 
zuglei eine Ausnahme von ben Gewohnheiten unferes inbus 
ftriellen Sahrhunderts. Die mit einem Koftenaufmande von 
50,000 fi. hergeftellte Wallfahrtskirche würde zur Pfarrlirde 
bes nahe gelegenen Seefelben vortrefflih fi eignen: ber 
Augenschein lehrt es, jebes Kind fieht es ein, feit Menſchen⸗ 
altern bat man es gewünfcht und gefchrieben. Doch fein ewige® 
Licht flimmert vor dem Hauptaltare, fein Gloria und lem 
Miferere erfhallt in ben weiten Räumen, kein ftille® Ave 
wird bier gebetet. Der Tempel ift gefchlofien, feine Fenfter 
find theilweife zertrüämmert, theilweife mit Brettern vernagelt; 
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geglaubt ? Erfüllt haben ſich bie Geſchicke, glorios erfüllt!“ — 
„Nun, beiter Herr Nath, bei Gott ift fein Ding unmöglid, 
meint Rabbi Akiba. Schon vor fiebenzig Jahren wud 
Leute, die von einem Großpreußen nit nur träumten, w 
aber fehr, fehr bewußt und jehlau dem Zuftandefommen eines ° 
folhen verarbeiteten.“ — „Mag ſeyn, aber Großpreußen? 
Bitte doch fehr, Herr Doktor, Allgermany for ever!# — 
„Die lebten Jahre haben mid ſchrecklich nüchtern gemadt, fo 
nüchtern, baf ich nur mehr das fpecififche Boruſſenthum fieg: 
reih und das Reſtchen Deutſchthum, das vom Allermeltäbrei 
ber mobernen Eultur noch übrig gelaffen worden, in bemielben 
aufgeben ſehe. Auch leide id an einem höchſt unzeitgemäßen 
und unpatriotifhen Laſter, nämlich am Gebädhtniffe.t — Wie 
meinen Sie das?“ — „Nun, id bin außer Stande hen 
heute zu vergeflen, was erjt geftern noch wirklich und wahr ' 
gewefen. So z. B. galt 1866 allgemein und bis Juli 70 in ' 
nicht engen Kreifen bie Parole; fein Deutfhlandb ohne 
Defterreidh. Ihrem neuen Reiche fehlt aber gerabe Defter 
rei." — „Wird fhon werben, was noch nidt it; nur Ge 
buld, nur nicht mit bem Kopfe dur die Wand, Blaue Wunder | 
werdet ihr Schwarze noch erleben !* entgegnete ber mwürbige 
Rath mit überlegener geheimnifvoller Miene. — „Ja bu mein 
Gott, wann und wie?" — „Wie? Vielleicht ohne befondere ' 
Mühe, ohne großes Blutvergießen. Sie kennen doch zweifele 
ohne die Lehren von ber Gravitation, von ber Gentripetal: 
unb Centrifugaltraft? Ueberſetzen Sie biefe in bas Politiihe, ° 
bann lautet der Tert: bie altersfhwadhe Aujtria fällt ber 
jugendlichſtarken jiegesfreudigen Germania von jelbft in ben 
Schooß.“ — „Der Taufend, Herr Rath, id bewundere 
Kenntnifje, den Ejprit, den Sie aus Wien heraufgebradt.* — 
„Allerdings, entgegnete der Rath ſichtlich gefhmeichelt, Habe 
ich Vieles gelejen, jtubirt, gelernt. Ich und meine Brüber 
wiflen überhaupt mehr als das gemeine Bolt, Deßhalb wieder: 
hole ih Ahnen: Ein Reich und Ein Gefek, Ein Glaube umb 
Eine Kirche!“ — Der Geiſtliche jhüttelte unbehaglich den 
Kopf und bat um rafhere Rückfahrt, indem er nod eine Re 
ligionsjtunde zu ertheilen babe. 
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bereit8 erfüllt ober do ber Erfüllung ganz nahe!" — „Wie 
ſo?“ fragte ich überraſcht. — „Nun, antwortete Rath Blei 
mit triumpbirendem Lächeln, ftellen denn nicht gerade Ihre 
klerikalen Blätthen Defterreich Tag für Tag als Die letzte 
und Mäglichjte aller Großmädte hin? Und in biefem Punkte 
haben diefelben auch vollkommen Recht. Bor lauter Verfaffungss 
wirren und Erperimentalpolitif, Nationalitätenbaber und Kirchen 
ftreit fol und darf Defterreih nicht mehr zu Athem und Samm: 
lung der Kräfte fommen. Dafür forgt das liberale Deutſch⸗ 
öfterreih mit rühmlichftem Eifer.” — „Was fol aber am Ende 
herauskommen?“ — „Ein ungefährlies Erzberzogtfum Defters 
reich, vielleicht nicht einmal das!“ Tächelte Blech mit impertis 
nenter Ruhe. — „Oeſterreich ijt eine politiiche Nothwendigfelt 
für Europa!” rief ih empört. — „Phrafe, verehrtefter Derr, 
Phrafe, weiter nichts. An der Newa und Spree lönnte men 
über biefelbe hinausgelangen. So wenig irgend ein Indivibuum 
unerfeglih ift, hieße bafjelbe auch Fürſt Bismark oder Graf 
Moltke, ebenjo wenig ein Staat. Nennen Sie Oeſterreich aus 
ftatt einer politiſchen Nothwendigkeit ein politifch = fociale® 
Monftrum, bann haben Sie das Richtige getroffen.” — „OR 
Sie Erzpreuße!“ — Der Rath late mir heiter in's Geſicht, 
gewann jebod raſch feine Ruhe wieder und fagte: „Pfiffig 
war man von jeher in Berlin, allein noch pfiffiger find wir 
Deutſche geworben. Preußen ift bloß unjer Sturmbod und 
fürwahr ein ganz prädtiger Sturmbod, der uns ſchon jehr 
weſentliche Dienfte geleijtet bat. Wir müflen tiefe Anbäng: 
lichleit und ſchwärmeriſche Liebe für unjern Sturmbod zur 
Schau tragen, fo lange wir befjelben bebürfen. Hat Deiterreid 
erit einmal den Gnabenftoß und reiht das beutfhe Reich bie 
zur Adria und bis Ungarn, dann wird es leichte Arbeit feyn, 
dem fpecififhen Boruſſenthum den Genidfang zu verfeken. 
Das ganze Deutſchland foll e8 ſeyn, jo weit bie deutſche Zunge 
klingt!“ — Jetzt war bie Reihe des Lachens an mir. Saubere6 
Programm das! Die deutſche Zunge klingt bis in die Nähe 
von Petersburg; fie Eingt in Siebenbürgen, in Ungarn, in 
ber Urſchweiz, in Belgien und Holland; fie Klingt vernehmbar 
genug von Nordamerika herüber. Sollen wir mit aller Welt 
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* Winkel anfangen ? Folgerichtig müßten unfere Spaßen von 


den Tächern berab früher oter jpäter pfeifen: Normegen: 
Ekxcen ftammrermanbt und Cngland:Schottland ſtammver⸗ 


: mer Allerdings jtolzirt ber früher fo armjelige deutſche 


Bitel jetzt in feinem geringen Siegeszopf herum, doch dürften 
er Herrgott und andere Leute dafür jorgen, daß jeine alte 
Frellarpe nicht in die Wolken hineinwähst! — „Laden 
Eier immerhin, meinte der Natb adjelzudend, Sie profaner 
ieher. Wiſſen Sie, wer in ten füniziger Jahren bie jo 
gafiıh rerfeblte Haltung Deiterreihd während bed orienta= 
Biden Kriegee bauptſächlich veranlaßt und beitimmt hat? Taf 
BB Jabr 66 ſchon 1859 eine beſchloſſene Sache geweſen? 
Veühalb das preußiſche Zündnadelgewehr und die preußiſche 
xxxgtitrang den Oeſterreichern böhmiſche Dörfer blieben, obwohl 
je in Sblamig-Helitein Kampfgefährten ber Preußen waren? 
Ind Sie baten 1867 geleien, tag die romaniihen und deut⸗ 
rer Frrimaurer gemeinjame Arbeit beichlojjen haben, es ſtund 
je iz allen Blättern. Aber aud Ihrem Scarjlinne bürite 
entgangen ſeyn, was hinter der unjicheinbaren Nachricht jtedte: 
zen jenem Augenblide an war Napoleon il. verlauft und ver: 
ten, der Krieg wider das imperialijtiiche Frankreich in ruhe: 
isier Berbereitung. Es ijt wieder einmal Weltgeihichte ge: 
kiehr merken und bie mit beijpiellofem Eklat; beſſer nch als 
16 in alles am Schnürden gegangen. Ich halte nichts mehr 
renmöglich, die Zelt, die Zufunit gehört une, obwohl, Sie 
angaltigen, bie ultramontanen Knownothings es nad wie 
ww beitreiten. Wir bebürien weiter einer Gebeimthuerei, 
mn wir haben nichts mehr zu befürdten. Ter jüngite Krieg 
kt unier anderem die ganze Ohnmacht, die Kurziichtigfeit und 
Wiebrenheit unjerer Hauptgegner blosgelegt!“ 

Ribrend ih mit Verwunderung bem Herzenserguſſe bes 
Ines zuhorchte, waren wir bem Landungsplatze in Ueber: 
ingee nahe gekommen. Bevor wir landeten, nahm ber Geilt: 
übe des Wort und jprad) zu meinem wiebergefundenen Freunde: 
‚th babe keineswegs die Ehre Sie näher zu fennen, wertheiter 
ber! Doch aus Ihren Aeußerungen habe ih entnommen, daß 
Eier belieben in einer niebern Lebensorbnung der Dinge zu 
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leben und zu weben. Sie rechnen blog mit Geld und Gut, 
mit den Leidenfhaften und Neigungen der Begabten, mit ber 
Unzurehnungsfähigkeit und Verkommenheit der Maſſen. IH 
bin fo glüdlidh eine höhere Lebensordnung der Dinge zu kennen. 
Ich fehe eine unnahbare Hand, in welder die Gewaltigen des 
Tages auch heute noch nichts find ale armfelige Werkzeuge für 
Plane, von denen fie ſelbſt häufig feine Ahnung befiten und 
bie oft erſt kommenden Jahrhunderten einleudten. Mit Ihnen 
fönnte ich nimmermehr bifputiren !“ 

„Bitte recht ſehr, Hochwürden, bier meine Karte; Ihre 
ruhige Art und Weije gefällt mit. Sie werden mid außers 
orbentlih verbinden, falls Sie mir ſchon gegen Abend bie 
Ehre eines Beſuches gönnen. Hier zugleich meine Bibel 
Falls Sie Zeit und Luſt haben, mögen Sie mir gefälligft 
Ihre Meinung über ben Inhalt von Seite 187 an rüdhalt: 
[08 tundgeben.* Herr Blech zog einen Oltavband aus ber 
Taſche, überreihte ihn dem Geiftlihen und verabſchiedete ji 
auf die artigfte Weife von ber Welt. Wir lafen das Titels 
blatt: „Paris in Amerika von Dr. Rene Lefebure, Mit: 
glieb ber Sefellfhaft der franzöfifhen Steuerzahler und ber 
Berwalteten in Paris.” (Nah der 17. Aufl. Erlangen 1868.) 

„Ja, meine Herren (lächelte ber Rath beinahe pfiffig), 
einen jchönen Abend wollen wir und maden, ein wiſſenſchaft⸗ 
lihes Kränzchen fol das werben. Mit dem Programm bin id 
fhon im Neinen, bloß drei furze Borträge. Sie, Herr Doktor, 
müflen Ihre Hauptgedanken bezüglih des jüngiten Krieges 
„inter sues‘‘ (wie ein ſehr geihägter Freund von mir fi 
höchſt geitreich auszubrüden pflegt) verratben. Ihnen, Herz 
Kaplan, geziemt am beiten Ihr Stedenpferb Religion zw - 
tummeln. Der britte Vortrag bleibt vorerft mein Geheimniß. 
Ich werde für eine auserlefene Gefellihaft und für Comfort . 
forgen. Berlafien Sie fi auf mid.“ | 

Mir trennten uns für wenige Stunden. 





VI. 


Cinige Betrachtungen Über die Veränderungen 


im esespäitchen Staateufpfteme durch die letzten 
Kriege. 


Fünfter Brief: Sinheit und Freiheit. 

Sie werden mir vielleicht vorwerjen, verehrtefter Herr, 
dej mein letter Brief ſich von dem eigentlichen Thema, 
wialih von der Unterſuchung des gegenfeitigen Machtver: 

 Wtnifes zwiſchen Defterreih und Preußen, boch etwas jehr 
ı weit entfernt hätte. Denn, könnten Sie jagen, was hat die 
_ Spelsgie der föderaliſtiſchen Staatsorganijation mit den augen- 
 Müchen Machtverhältnifien dieſer beiten Reiche zu thun. 
Bei in Defterreich ver Föderalismus mit dem Gentralismus 
Wim Kampfe Liegt, läßt fich nicht verfennen, möglich auch 
ib der Föderalismus dort ſchon in den nächſten Jahren 
Yen unb Defterreich Träftigen werde. Aber was Preußen 
wrifft, da flieht der Gentralismus noch in voller Blüthe 
wird faktiſch gar nicht beftritten. In Bezug auf Preußen 
ir Föderalismus doch nur eine rein theoretifche Idee, die 
Ärden Augenblic gar kein thatfächliches praktiſches Gewicht 
m die Wagſchale wirft. 

Nun, bis zu einem gewillen Grade würden Sie recht 

LEH, 7 
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haben. Die Sachen liegen in Oefterreich allerdings anders 
wie in Preußen. In Defterreich handelt es ich bereits um 
bie wirkliche Realiſirung des Föderalismus, und wer die Idee 
des Föderalismus vertheidigt, der tritt in Bezug auf Oeſter⸗ 
reich zugleich in einen praftifchen, realen Parteilampf ein. 
Aber man bringe noch jo vortreffliche Argumente für bie 
allgemeine Idee des Föreralismus, das hat in Bezug auf - 
Preußen und deſſen Macht nicht den mindeften praftifchen - 
Werth. Diefer oder jener politifche Denker in Preußen kann 
dadurch angeregt werben zu weiterer Spekulation; das hat 
jedoch feinen Einfluß auf bie jegige wirkliche Machtftellung. 
Wenn aud auf dem Papiere ein Bundesverhältniß zwiſchen 
Preußen einerfeits und zwiſchen den vier ſüddeutſchen Staaten 
andererfeits ftipulirt it, jo hat das nicht die entferntefte Aehn⸗ 
lichkeit mit einer füderalijtiichen Organifation. Das centra⸗ 
fifirte Preußen ift doppelt und dreifach fo ſtark wie viele 
Heinen Staaten zulammengenommen, Braunfchweig, Lippe, 
Mecklenburg, Oldenburg und die Hanfeftanten mit einges 
ſchloſſen. Sowohl das Stimmenverhältniß auf dem Reiche⸗ 
tage als auch die militärische Macht find fo überwiegend 
auf Seite Preußens, daß der Kampf jener Staaten zur Auf⸗ 
vechthaltung einer theilweien Autonomie ein ganz vergebs 
licher und verlorner tft und ihr völiges Aufgehen in bem 
übermächtigen centraliftiichen Staat nur noch als eine Frage 
der Zeit angejehen werden Tann. 

Wenn ich das zugebe, fo erlaube ich mir zunächſt bie 
Bemerkung, daß mir bei einer folchen Unterfuchung über 
den endlichen Ausgang des Kampfes zwiſchen Defterreich und 
Preußen allerdings nicht eine Entjcheivung vor Augen ges 
jhwebt hat, die jchon heute oder morgen erfolgen werde. 
Wenn der Föderalismus jeßt ſchon eine faktifche Macht im 
Preußen wäre, wenn er jchon thatjächlich darauf ausginge, 
die preußiſche Monarchie auseinander zu fprengen, jo würde 
ich mich weniger unbefangen äußern fünnen; denn es ließe ſich 
gar leicht von Seiten der Staatsanwaltichaft ein Plaidoyer 
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Töderalismus eine folche Idee ift, für welche der Boden 
überall und nicht in Preußen allein von jener höheren Macht 
welche die Gejchichte Teitet, vorbereitet iſt. Es ift ein Er⸗ 
loͤſungswort, welches Alles zufammenfaßt, worad man auf 
politifchen Gebiete fo raſtlos und ach fo vergeblich geftrebt 
hat. Wer kann die Zeit berechnen? Aber ich halte es für 
gar nicht unmöglich, daß bereits in den nächiten Jahren der 
Foͤderalismus in den politifchen Lebenskreiſen Preußens und 
in feinen öffentlichen Blättern ebenſo laut vebattirt wird 
wie jebt in Oeſterreich. 

Denn die Idee ſelbſt, die ſich durch den Köberalismus 
realifiren will, ift ja ſchon längſt Iebendig vorhanden und 
erfüllt faſt ausjchließlich alle Gemüther: die bee bürgerlicher 
und rechtlicher Freiheit. Man hat ihr bis jebt auf verkehrtem 
Wege nachgejtrebt und man gejteht fich das nicht gerne ein. 
Menn man fih aber endlich davon überzeugen muß, baB 
man mit feinem Latein am Ende ift, wenn man plößlid 
vor einem Abgrunde jteht, wenn die Begebenheiten, wie das 
immer in ſolchen geſchichtlichen Lagen zu jeyn pflegt, Schlag 
auf Schlag immer mehr auf die Erfenntniß bes Irrthums 
und zugleich auf das Heilmittel hindeuten, und lauter mahnen 
und predigen als ed eine einzelne ſchwache Zunge vermag, 
dann entlavet ich die latente Batterie bes elektrifchen Ges 
dankens urplöglih und führt mit Blitzesſchnelle durch alle 
Köpfe und Gemüther. 

Halten Sie mich nicht für fol einen unleivlichen fo- 
genannten Philofopben, von denen wir in Deutſchland nur 
zu viele haben; die ohne alles gegenjtändliche Denken mit 
wohffeilen Abjtraktionen die Welt umgeftalten wollen. Ich 
habe mein Lebtag gegen dieſe ebenfo hochmüthigen wie bes 
ſchränkten Menfchen einen gründlichen Horror gehabt und 
bin immer mit ihnen zufammengerannt, wo ich fie auf meinem 
Wege traf. Intuition, gefchichtliher Sinn ift nöthig, um 
ſowohl den einzelnen Menjchen als die Zeit und eine Ges 
fammtheit der Menjchen verftehen zu können; aber die Re 
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recht, was fie jest haben, ift doch nur imaginär, im andern 
Falle aber würde es wirklich feyn und zur Wahrheit werben. 
St es mit dem Rechte der Gejeßgebung nicht ebenfo? Seht 
find es die Polen und bie Schlejier und die Pommern, welche 
den Rheinländern ihre Gefeße geben und die auf das jpecielle 
Bevürfniß der Nheinlänber, auf ihre Anjchauung und auf 
ihren Eulturzuftand nur wenig Rückſicht nehmen und wenig 
Rückſicht nehmen fünnen. Ober ift die Preffreiheit etwa ges 
fährdet, wenn das Rheinland ſich feine eigenen Preßgeſetze 
macht? Almgefehrt vielmehr, die Prepfreiheit wird erjt zur 
Mahrheit, wenn ſie von den polizeilichen Rückſichten befreit 
wird, welche zur Aufrechthaltung eines großen abjolut cen⸗ 
tralifirten Staates nothwendig find. Denn ein fulches cen⸗ 
tralifirtes Staatswelen, eine ſolche Pyramide bie nicht auf 
bie breite Baſis fondern auf die Spige gejtellt ift, fie fteht 
immer auf der Wippe und muß eine Unzahl von heimlichen 
und Öffentlichen Vorjichtsmaßregeln in Anwendung bringen, 
damit fie nicht umkippt und Alles in Trümmer Jchlägt. Daß 
eine wirklich edle, inbaltreiche, patriotiiche, nach der Wahr: 
beit ringende Preife, bei ver jich der Kern des Volkes be 
theiligt, in einem großen centralijirten Staatswefen übers 
haupt nicht möglih, daß fie immer nur eine handwerks⸗ 
mäßige und corrumpirte jeyn wird, das fann ich hier nicht 
weiter ausführen. 

Und wie jtcht e8 mit der Gemeinvefreiheit, ift diefe im 
einem großen centralifirten Staatsweien, wo Alles nad 
einer allgemeinen Schablone zugefchnitten werden muß, wo 
das Oberaufjichtsrecht von Seiten des Centrums freilich uns 
entbehrlich ijt, überhaupt möglih? Und wie will man jene 
unglüdjelige Menſchenclaſſe ver VBerwaltungsbeamten, die 
gar feine eigene Weberzeugung haben bürfen, Los werben? 
Wie willman je zueinem feſten Berwaltungsrechte, auf weldyes 
jich jeder Beamte ſowohl wie das ärmite Mitglied der Tlein: 
jten Gemeinde berufen kann, wie will man je bazu gelangen, 
wenn nicht der erſte Schritt gefchieht, nämlich die Losläfung 
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«ud der centralijtiihen Majchinerie? Kann der centraliftifche 
rpitaat je eine unabhängige Kirche ertragen? Kann er 
x nd themerfte Recht der Eltern, die Erziehung und ben 
Shnlunterricht ihrer Kinder nach eigenjter Gewiffensüber- 
Azung, gewähren ? Nein, das Alles und noch fo unzählige 
ser Dinge, in denen bürgerliche Freiheit und wirkliches 
Recht beiteht, kann er höchitens auf dem Papiere, nie aber 
m Birklichfeit gelten lafjen. Denn fein eriter und Tebter 
ah jein einziger Zweck iſt eben bie Conſervirung dieſer un- 
sstürlihen Gentralijationgs Mafchinerie, und Kirche und 
Schule, Zuftiz und Verwaltung, Familie und Gemeinde, jte 
ale müllen ihm für dieſen einzigen Zweck bienjtbar werben; 
ze ta die wahrhafte Freiheit diefer Ingredienzien bes fitt- 
Ka yelitiichen Lebens bie Eriftenz der Gentralifation ges 
führeer, jo kann er gar nicht anders als biefe Freiheit 
zeverhalten und illujoriich machen. Für dieſe Erkenntniß 
ihernt mir nun bie Faſſungskraft des deutſchen Volkes 
tarhaus vorbereitet und reif zu ſeyn. 

Aber wir müſſen nun auch die Kehrjeite ber Medaille 
ms Auge fallen. Wenn auch ver Rheinländer oder ber 
Beitfale oder der Sachſe oder felbjt ver Pommer das Alles 
wchl einſieht, fo fönnte er dennoch glauben auf folche Frei- 
beit verzichten zu müjjen, weil fie mit einem anderen noch) 
ssentbehrlicheren Gute nicht vereinbar wäre. „Höher als 
Ae bürgerliche Freiheit fteht und noch die Einheit”, könnte 
a erwidern; und in ber That wird aud dieſer Einwand 
- Mt von officiöſer und nicht officiöjer Seite laut genug er: 
heben. 

Run, verehrtefter Herr, was die Einheit anbetrifft, 
rüber kann ich auch ein Wort mitſprechen; denn ich bin 

vor ven Augenblide an, wo ich als junger Student und 
Malied ver Burſchenſchaft politifch zu denken anfing, immer 
au Anhänger und ein begeifterter Verehrer derſelben ge- 
seien und bin es noch jeßt, nach Berlauf von fünfzig po⸗ 
Gtiih ſo wechjeloollen Jahren. Uber was ijt „Einheit”? 
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Zunächſt ift e8 doch nur ein Wort und für ein bloßes 
Wort, was aus fieben Buchſtaben beiteht, Tann ein ver: 
nünftiger Menſch fich doch fchwerlich begeiltern. Es wird 
auf den Inhalt viefes Wortes anfommen, auf das was man 
ih unter Einheit ventt und was man durch die Einheit er: 
reichen will. Einheit im Unvernünftigen, Einheit im Sünb« 
fihen und Böjen wird Niemand für das deutſche Volt bes 
anfpruchen. Welche Einheit ift es alfo, die ein vernünftiger 
und gewillenhafter Deuticher als ein in der That hohes po⸗ 
litiſches Gut, als eine nothwendige Bebingung der politifchen 
Eriftenz wünſchen und erftreben muß? 

Schon in dem früheren Briefe habe ich zugeben müſſen, 
bag vermöge einer unglüdlichen gejchichtlichen Entwidlung 
eine Atomifirung der Bejtandtheile im beutjchen Reiche und 
Volke Plaß gegriffen hatte, wodurch eben das Auftreten 
einer gewaltfamen und rechtloſen Centraliſation zu erklären 
geweſen. Die Nachtheile diefer anorganifchen Zerreißung und 
Zeriplitterung waren zulegt unerträglich, hemmten jede auch 
bie nothwendigfte Kortentwidlung, und hätten zum Unter 
gange des deutſchen Volkes führen müſſen, wenn keine 
Aenderung eingetreten wäre. Die Klagen und der Jammer 
über die heillojen Zuſtände im heiligen römiſchen Reich 
waren in der That einftimmig und der jehnjüchtige Schrei 
nach Einheit war die nothwendige Folge davon. Ach habe 
freilich die ſchlimmſte Zeit dieſer chaotiſchen Zuftände nicht 
miterlebt, aber jelbjt die jogenannte Kleinftaaterei, wie fie 
noch nach Stiftung des deutſchen Bundes übrig blieb und 
bie im Vergleich mit den Zuſtänden des 17. oder 18. Jahr: 
hunderts ein unermeßlicher Fortichritt zur größeren Einheit 
der Deutjchen genannt werben muß, hatte der Mängel und 
Hemmniſſe noch genug. Ich erinnere mich noch recht gut 
aus tem Wanberleben meiner Jugendjahre der damaligen 
Zuftände. Jedes Land hatte feine eigenen Zölle, in einer 
Stadt war ein Artikel jehr theuer und wenn man einige 
Stunden weiter reiste, war er plöglich wohlfeil. Seht fuhr 
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wu einige Meilen auf einer ganz erträglichen Chauſſee und 
u man an tie Grenze des nächften Landes gelangte, hörte 
ww Bey plöglih auf und man blieb im Kothe fteden. 
Yarlih konnten weber Aderbau, Gewerbe noch Handel 
zu Induſtrie bei ſolchen Zuſtänden gebeihen und Tleinere 
dimer litten am meilten barınter. Wie jchwer war e8 da⸗ 
ml für einen ftrebianen Mann, ver fein ausreichenbes 
3b für feine Thätigkeit in jeinem fleinen Geburtsorte 
m, ſich anderswo nieberzulaffen, wo er nicht einmal be⸗ 
wärst war. Auch die Rechtsverfolgung bei fremden Ge⸗ 
rihten hatte damals noch immer ihre großen Schwierig- 
feiten wegen ber verjchiebenartigen Prozeßgeſetze. Doch wozu 
We alle aufzählen jene Webeljtänve, vie ſelbſt damals noch 
aus mingelnter Ginheit ſich ergaben. 
Ben ich aber nun die Zujtände, wie fie im Jahre 
1820 uch waren, mit denen vergleiche, wie fie kurz vor 
1866 waren, wie jehr hatten jie fich doch verändert. Die 
Zellſchranken zwiſchen den einzelnen Läntern waren meiſtens 
fallen und es gehörte eben fein Seherblid dazu um vor- 
auözmjehen, daB auch der Reſt derjelben im Verſchwinden 
begriffen ſei. Eine einzige große Polteinrichtung umfahte 
zanz Deutichland. Eine Chauſſee ſchloß jich ununterbrochen 
a de andere an. Ein gemeinjames Wechjelrecht, ein gemein: 
is Handelsrecht galt entweber ſchon für alle Länder Deutjch- 
ms, ober murde wenigftens vorbereitet. Der Bayer fonnte 
u Sachſen, der Württemberger konnte nad) Preußen ziehen 
we jih bort nieberlajien, Feine vigorojen Heimathgeſetze 
hwerten mehr die Freizügigkeit 2c. Der Bewohner des Hein: 
Ra Staates genoß dieſe Vortheile eines Großftaates; bie 
Exit war in folchen necessariis bereits errungen. Und 
mu demerfen Sie wohl: alle dieſe Fortſchritte zu den un: 
aterlichen Objekten der Einheit, waren fie etwa von einer 
Ganalsehörde befohlen? Keineswegs, die einzelnen Länder 
hatten jich frei barüber geeinigt; in feiner Beziehung waren 
ſe majorijirt; das gegenfeitige Bedürfniß hatte freie Ver⸗ 
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ſtändigung herbeigeführt. Die Autonomie, die freie Selbſt⸗ 
beſtimmung des Landes war nirgend verletzt; die Einheit in 
dieſen Dingen, in denen ein wirklich gleiches Bedürfniß Aller 
stattfand, hatte fich nicht centraliftifch von oben fonbern 
föderaliftiich von unten auf herausgearbeitet. 

Meinen Sie nicht, daß dieſes ſchon ein Kleiner, ſelbſt⸗ 
erlebter biftoriicher Beweis dafür fei, daß in allen noth⸗ 
wendigen gemeinjanen Angelegenheiten fich die Einheit her⸗ 
jtellen laſſe auf föberaliftiichem Wege? Wo freilich Teine ges 
meinfamen Bebürfniffe, wo Verfchievenheit der Intereſſen, der 
Ueberzeugung von Seiten ber einzelnen Länder obwaltet, be 
wird man auf biefem Wege nicht zur Einheit gelangen. Wer 
in Allem die Einheit erzwingen will, der muß frei zur 
Maſchinerie des Eentralismus feine Zuflucht nehmen. Aber 
für eine ſolche Einheit, die gar feine wirkliche Einheit if, 
eine jolche rechtzerftreuenve, freiheitmordende Uniformität, die 
mit feiner fittlichen Fortentwidlung, die mit dem Chriften 
thume nicht vereinbar ift, die zulest doch nur auf den Götzen⸗ 
bienjt der centralifirten omnipotenten Staatsgewalt hinausläuft, 
für eine ſolche Einheit möchten wir beide uns nidht nur ge 
horſamſt bedanken, jondern auch das beutiche Volt wird und 
kann fich mit ihr auf die Dauer nicht vertragen. 

Daß gegenwärtig die Deutichen wenigftens in ber großen 
Mehrheit noch unter der Herrijchaft einer Begriffsverwechs⸗ 
lung ftehen, das können wir nicht verfennen. Sie verwechjeln 
die centraliftiiche Staatsform mit der Einheit und halten 
“ beides für ſynonym. Es läßt fi) das auch pſychologiſch und 
hiſtoriſch Leicht erklären. Eine Reihe von Jahrhunderten hin: 
durch hatten wir an der Uneinigkeit und Zerriſſenheit ges 
litten. Kleinjtaaterei, innere Rechtsloſigkeit, fortwährende 
innere Kriege, elende Vertheidigung der Neichögrenzen — 
alle diefe Leiden hatten Jahrhunderte hindurch auf uns ge 
laftet und fo vererbte fi denn der Ruf nah Einheit des 
Heiches vom Vater zum Sohne und zum Entel in immer 
verftärfter Progreſſion. Zugleich hatte man erfahren, daß 
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We die unzähligen Fleineren und größeren politiihen Ge⸗ 
weinweien, in welche Deutjchland zerfiel, jich in freier Ver: 
Sieiguna nicht über die allererften und nothwendigſten ges 
wikmen Intereſſen und Inſtitutionen zu einigenvermochten. 
&e wor es leicht ertlärlich, daß die Einheit zuleßt nur noch 
win Tem Bilde einer großen centralilirten omnipotentert 
cteatagewalt erjchien, daß man die Einheit ohne den abſo⸗ 
laten Centralismus des Zwangs jich gar nicht denken fonnte. 
Daß diefe Unfähigkeit der Deutfchen zur Bildung der 
setbmentigen Gentralgemalten von unten herauf in Franf- 
beiten Zuſtaänden überhaupt gelegen, Teineswegs aber in ber 
Umwahrheit der Idee der foͤderaliſtiſchen Gliederung, habe ich 
fekber Iben angedeutet. Uber dieſe Unterjcheidung, bie ung 
Wiren, wrebrtefter Herr, ja auch nicht mit einem Male ge: 
teren ift, wurde wohl nur von den wenigiten unjerer 
Zeitzenenſen gemacht. Dazu fam nun auch bas verkehrte 
Erreriment des deutſchen Bundes, durch welches der Födera⸗ 
kanms auch nicht zu Ehren kommen konnte, obgleich bie 
Urjachen feines Scheiterns eben in ver Beimifchung von 
iberiachtigen centraliftiichen Elementen zu ſuchen wareıt. 
Se fam es denn, day die Begeifterung für die Einheit zu⸗ 
gt mit der DBegeilterung für den Gentralismus totaliter 
akmmenfiel, und jo ertlärt es jich auch, wie dieſe Klage 
iber ie mangelnde Einheit felbit dann noch lauter und lauter 
we, als wir, wie ich oben in einzelnen Beifpielen an« 
führt babe, uns einer wahren Einheit in ben nothwendig⸗ 
Dingen ſchon mit ſtarken Schritten genähert hatten. 
ie centraliftifche Sorm war einmal zur firen Idee geworben 
2 man dachte fich bei der Einheit nichts Gegenftändliches 
ar, Tondern nur noch bie Form allein. Das kommt in ber 
ſesichte nur zu häufig vor; ein Enthufiasmus, welcher wegen 
iuizterbrochener hiſtoriſcher Entwidlung vie Gegenjtändlichteit 
rlieren bat, muß zuleßt abjtraft und gebantenlos werden. 
Aber außer dem Nothſchrei nach Einheit hatte jich auch 
zugleich, wie ſchon bemerkt, ein anderer von gleicher intenjiver 
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Stärke erhoben; das war ber Nothſchrei nach bürgerlicher 
Treiheit. Setzt macht das deutſche Volk die Erfahrung, daf 
die bürgerliche Freiheit und die Einheit, welche es fich in 
centraliftifcher Form gedacht hat, unvereinbar miteinanbe 
find. Müßte e8 nun auf eines oder das andere von biejer 
Gütern, die doch beide unentbehrlich jind, verzichten? Neim 
Statt einer foldhen traurigen Alternative bietet fih el 
anderer Ausweg dar, den e8 mit Nothwenbigteit finden nm 
einichlagen wird. Es wird weber auf die freiheit noch am 
bie Einheit verzichten; aber es wird jich jeher bald üben 
zeugen müjjen, daß nur biefe faljche Form der Einheit, be 
centralijtiiche Staat, die Freiheit ausjchliegt, daß hingegen 
alles zur Einheit Nothwendige ſich mit der Freiheit und ber 
Autonomie der Glieder jehr wohl verträgt. 

Während ich dieſe Briefe jchreibe, drängt fich mir for 
und fort ein Bedenken auf und ich war fchon mehrere Malı 
daran das Weiterjchreiben aufzugeben. In folchen für ein 
Zeitſchrift bejtimmten Briefen läßt fich ein jo großer Gegen 
jtand nicht gründlich, nicht genügend behandeln. So 35.8 
Ipreche ich von den krankhaften Zuftänden, welche vie Ans 
bildung eines füderaliftiichen Organismus im deutſchen Reihe 
verhindert hätten. Ich finde es nun jehr natürlich, wen 
Ihre Lefer jich mit einer ſolchen Turzen Behauptung ohm 
jede weitere Ausführung nicht abfertigen laſſen wollen. Abe 
eine anjchauliche Ausführung, in welcher bie Uebergangszu 
ſtaͤnde aus dem Mittelalter in die Neuzeit geſchildert werden 
müßten, wirbe nur durch ein großes voluminöfes Wert er 
möglicht werden. Und dazu bejige ich weder die Kraft nod 
bieten viefe „Blätter“ den Raum dafür dar. Ih kann wid 
alſo auf eine Entwidlung der vielen tiefliegenden Urſachen 
an welchen das reihsftintifche Welen krankte und zu Grum 
ging, nicht weiter einlaſſen. Aber Einen Puntt will ich doe 
berühren, der auf der Oberfläche liegt und recht anſchaulic 
macht, wie ganz anders und günftiger die Verhältnijfe Heu! 
zutage für die Entwicklung des Föderalismus Liegen. 
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Man behauptet nämlich, day der Föderalismus weniger 
geeignet fei die Landesgrenzen energifch zu ſchützen, als ber 
Centralismus. Wäre nun diefer Einwand begründet, jo fiele 
damit meine ganze Apologie einer föberaliftiichen Organifas 
tion über den Haufen; denn was hilft vie lebendigſte Rechts⸗ 
entwidlung im Innern, was helfen alle öffentlichen bürger⸗ 
lichen Treiheiten, wenn e8 von dem böfen Willen eines aus⸗ 
wärtigen Nachbars abhängt, wenn e8 in der Macht eines 
fremden Feindes Liegt, uns mit Krieg zu überziehen, und zw 
unterjochen und unſere ganze Eriftenz über den Haufen zu 
werfen? Zur Sicherung von Recht und Freiheit gehört nicht 
allein die innere Organifation auf den rechten Grundlagen, 
fondern auch Sicyerheit gegen Angriffe von Außen. M 
äußere Unabhängigkeit, ausreichende Kraft gegen Rechtt⸗ 
beeinträchtigungen von Seiten fremder Mächte iſt die erſte 
und unerläßliche Vorbedingung jeder Freiheit. Das gebe ich 
vollitändig zu. Und eben deßhalb ift die Organijation und 
Leitung der MWehrfraft eines füberaliitiichen Gemeinwejens 
vorzugsweiſe eine gemeinfame Sache, eben weil fie ven Schu 
Aller bezweckt und weil ein jedes Glied das gleiche Intereſſe 
dabei hat. Hier kann aljo von einer Autonomie des einzelnex 
Landes nicht die Rede ſeyn; bier kann nur ein Wille herr⸗ 
ichen, dem fich jedes einzelne Glied unterwerfen muß. Dem 
Auslande gegenüber ift die Föderation genau ein fo einiges 
centralijirtes Ganzes wie der abjolut centralifirte Staat 
In Bezug auf Krieg und Frieden, auf Heeresorganijation, 
auf Leiftung von Geld und Mannjchaft muB fich jedes ein« 
zelne Glied der Föderation dem Centralwillen unterwerfen, 
Denn ohne eine ſolche Gentralifirung des Vertheidigungs⸗ 
ſyſtemes wäre bie Föderation überhaupt nicht möglich und 
würde ihrem eriten und wichtigften Zwecke geradezu wibere 
Sprechen. 

Indem ich aber Alles das zugebe, füllt eigentlich in thesi 
der ganze Einwand ſchon über den Haufen; denn in dieſer 
Beziehung wäre gar fein Unterfchied zwiſchen einem foͤdera⸗ 
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man etwa, bie übrigen Staaten Nordamerika's würden rublg 
zufehen, wenn 3.8. England ven Staat New⸗NYork angriffe 
und in Befig nehmen wollte? Schwerlich würde irgend ein 
einziges Glied ſich Läfjig zeigen in Stellung von Mannſchaft 
und Gelb oder etwa gar den Gehorfam dem Bundesfeldherrn 
verweigern. Und die Schweiz ift eben in Begriff unbeſchadet 
bes autonomen Lebens ihrer Kantone ihr Heeresweſen fcharf 
zu centralijiren und fie bat felbjt noch vor Kurzem, als 
biefe militäriiche Centraliſation noch gar nicht beſtand, ger 
nügend gezeigt, wie fie alle für einen Dann ftehen, wenn 
irgend ein Theil von außen bebroht wird, 

Die Sache verhält fich gerade umgekehrt. Die Gentraßs 
fation des Heeresweiens kann in einer föveralijtifchen Orgamts 
fation ebenjo ſtreng durchgeführt werben wie in dem cemtras 
liſtiſchen Staate. Uber was ten Eifer ber Pflichterfüllung 
anbetrifft, da hat ber Foͤderalismus bie Präfumtion anf 
feiner Seite. Denn er hat eblere und höhere Güter zu ver 
theivigen wie der Gentralismus. Zu dem befehlenden Gejeke; 
welches man aus freien Stüden jelbjt gegeben und anerkannt 
hat, tritt auch noch die Vaterlandsliebe, die Liebe für bie 
eigene Freiheit, für das eigene Necht hinzu. Die ftramme ein⸗ 
heitlihe Organilation und Leitung ijt auf beiden Seiten 
gleich, aber das zweite, die fittliche Freiheit und Froͤhlichteit, 
die hat der Föderalismus voraus. 

Lajjen Ste mich wenigjtens noch Ein anderes Moment 
andeuten. Der Füberalismus ijt nicht angreifend, fein Wefen 
iſt Vertheidigung; aber in ver Vertheibigung ift er unenblid 
jtärfer als der Gentralismus. Wenn in einem centralifirten 
Staate ver Feind durch Schlachtenglück die Hauptftadt ers 
obert, jo ftürzt die ganze centraliftiihe Mafchinerie über den 
Haufen und der wiberjtandloje Staat muß Friede machen. 
Anders bei einer füberaliftiihen Organifation. Da hängt 
nicht die ganze Lebensorbnung und Regierung von der Haupt: 
ftabt ab, da may der Feind noch jo viele Schlachten ges 
winnen, bie Theile, wo feine Heere nicht ftehen, leben un: 





—.. 
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hanzig fort und bleiben organijirt. Ein centraliftiicher 
Geit kann durch große Schladhten über ven Haufen ges 
wer werden, die föderaliſtiſche Organiſation bleibt wider: 
Yasiähig Bis in infinitum. 

In einer Beziebung allerdings wird das föberaliftiich 


gzbederte Deutichland die Einheit vermijfen laſſen, welche 


jgt im centralijtiichen Deutichland vorhanden ift. Das ijt 
ix Einkeit in der Eroberungsluſt. Der centraliftiiche Staat 
wi sulegt immer auf den Militärftaat binauslaufen, feine 
Kktirrerfajjung bildet ten Schwerpunft in feiner Ber: 
kirung, fie iſt jeine eigentliche Gonftitution. Und ein Militär: 
Rast wird immer eine eroberungsjüchtige Tendenz haben. Denn 
ver centralijtiiche Staat hat bei feiner Militärorganifation 
wat dien die LQandesvertheitigung im Auge; er verbintet 
Mit msh einen anderen Zweck. Die widernatürliche centra= 
Hide Ordnung laͤßt fih nämlich nur mit Gewalt aufrecht 
abalten. nur durch das Heer. Um nun aber das Heer aud) 
immer al3 jicheres Werkzeug gegen das eigene Volk verwenden 
zu können, dazu ift nöthig, daß ihm ein bejonberer esprit de 
carps anerzogen werbe, der mit dem natürlichen, bürgerlichen 
zur ſittlichen Bewußtſeyn im Gegenjage fteht. Um die nöthigen 
Yetigkeiten des militärischen Dienftes zu erlernen, dazu be- 
darf ed nur einer kurzen Zeit. Um aber jenen Tünjtlichen, 
Wa Bürgerthume feindlichen esprit de corps ver militärijchen 
Axnd einzuimpfen, dazu ift eine mehrjährige Trennung vom 
Naslichen Herde und eine confequente Umbildung des natür⸗ 
Men Bewußtſeyns erforberlich. Daraus erwachlen dann bie 


gehen ſtehenden Heere. Aber wenn dieſer künſtlich aner- 


"me esprit de corps nicht allmählig in bloßer Solbaten- 
Weierei abfterben foll, jo muß das ftehenbe Heer auch Be: 
Quügung haben, es muß jich im erniten Kriege üben. Alſo 
das: wer militäriiche Geilt, bie falſche Ehrjucht, die Rauf⸗ 
u Mordluſt nicht einichlafe, muß das Blut von hunbert- 
tmienven ber eigenen Landesſöhne und benachbarter chrijt- 
licher Mitmenjchen vergojien werden, bloß um eines „friichen 
um 8 
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fröpfichen Krieges“ willen, wie ber alte blutdürſtige Leo es 


nennt. Und bie Empörung gegen bie Borjchriften des Chriſten⸗ 
thums geht jo meit, daß man ben Krieg zulegt als den 
höchften Zweck des Staates, als die höchſte fittlihe Bluthe 
der Menfchheit zu preiien wagt. 

Verehrteiter Herr! Es wird mir ſchwer über biejes 
Gapitel zu jchreiben; ich würde mich jchwerlich im beit 
Schranken einer gemäßigten Ausdrucksweiſe halten können, 
wenn id) mein übervolles Herz ausftrömen laſſen wollte, 
Aber ich kann es mir nicht benfen, ich halte es geradezu 
für unmöglich , daß das deutſche Volt ſich lange über biefen 
Rückfall in die Barbarei erfreuen und nicht bald wieder ums 
fehren und jich edlern Lebenszweden zuwenden jellte. Betete 
doch früher die gejammte Ehrijtenheit um Abwenbung von 
Krieg als des größten Uebels. Aber das ijt gewiß: die großen 
eentralijirten Staaten können ohne Krieg nicht bejtehen, Die 
verkehrte DOrbnung im Innern erzeugt mit Noibwenpigkeit 
ein verfehrtes Verhältnig zu ver übrigen Welt. Krieg, Ent: 
feflelung ver bejtialijchen Natur des Menjchen und Gentra: 
fismus ſind correlate Begriffe; der Föderalismus aber ber 
deutet die frienlihe Rechtsentwicklung nit nur im eigenen 
Neiche, jondern auch der Staaten untereinander. Zur Ein⸗ 
heit in der Kriegs- und Eroberungsluft würden wir alje 
durch den Föderalismus in Deutjchland nicht gelangen; aber 
auf diefe Einheit wird jeder bejfere Mann gerne verzichten.” 

Mie Vieles hätte ich noch zu fagen. So 3. B. Eönnte 
ich nachweilen, daß der Centralismus zulegt immer nur zum 
finanziellen Staatsbanterott führen muß; denn wer mag 
fparen, wo auf gemeinfame Koften aus der großen Central 
taſſe gezehrt wird? Ich könnte weiter — doch ich muß emb- 
fich ſchließen und ich fürchte, daß ich die Geduld Ihrer Leſer 
mit dieſen mangelhaften Ausführungen nur zu lange ſchon 
in Anſpruch genommen habe. 


Der langen Rebe kurzer Sinn wäre alſo, daß Preußens 


mihitärifche Macht jeit 1866 gewachſen fei, während bie milk: 
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langen Reihe officiell einen anderen Titel geführt als: 
römiſcher Kaifer u. |. w.; ſeit Marimilian J.: erwählter 
römischer Kaiſer. 

Es handelt fich hier nicht um einen Wortjtreit, jondern 
um einen Gegenſatz ber Begriffe. 

Karl der Große, die Dttone, die Heinrich, die Rudolf 
und weiter herab, haben allefammt ſich betrachtet als bie 
rechtmäßigen und wirklichen Nachfelger von Auguftus unb 
Titus, mit dem Anjpruche auf das Imperium mundi. Eben 
darum auch konnte e8 nur Einen Kaijer geben, den römis 
ſchen, tem allein unter allen gefrönten Häuptern ber Erbe 
das Prädikat ver Majeftät gebührte. Der Nachweis, daB biefe 
Anjicht eine irrige war, hebt nicht die Thatjache auf, daß 
biefe Anficht viele Jahrhunderte lang die Bajis ber politifchen 
Weltanſchauung war, nicht bloß der Kaifer felbft, nicht bloß 
ber Deutjchen, der Staliener, jondern aller Nationen Europa’. 

Diefe alte Anfiht, neh völlig lebendig unter Kaijer 
Sigismund und überhaupt im 15. Jahrhunterte, begann von 
ber Zeit der Kirchenjpaltung an zu verblafien. Völlig unter 
ging fie nie, jo lange das alte Kaiſerthum beitand. 

An der Scheibe des 17. und 18 Jahrhunderts hat 
Leibniz®) diefe Weberlieferung in die Worte gefaßt: „Die 
teutiche Nation hat unter allen chriftlichen den Vorzug wegen 
bes heiligen roͤmiſchen Reiches, dejien Würde und Rechte jie 
auf fih und ihr Oberhaupt gebracht, welchem bie Beſchir⸗ 
mung bes wahren Glaubens, die Vogtei der allgemeinen Kirche, 
und die Beförberung des Beſten der ganzen Chriftenheit ob» 
biegt: daher ihm auch der Vorſitz über andere hohe Häupter 
unzweifelhaft gebührt und gelaflen worden.“ 

Leibniz gedenkt in dieſen Worten nicht ausprüdlich des 
einen, dem weltlichen Haupte ver Chrütenheit inwohnenven 
Mechtes, welches, ein Jahrhundert nach Leibniz, ber beutjche 


*) In der Abhandlung über die deutfche Sprache, bei Dutens Br. VI. 
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mit dem Segen der Kirche, aber auch mit den Bedingungen 
welche die Kirche an die Verleihung knupfte. Ohne allen 
Zweifel waren demnach die Kaifer Karl und Otto, nad der 
Mebeweife der heutigen Zeit, ultramontan. 

Es gab aber damals noch mehr Ultramontane.. ‘Denn 
nicht bloß diefe Perjonen waren ultramontan, jondern zus 
gleich aud das von ihnen im Vereine mit der Kirche ges 
jtiftete, nach ihrer eigenen Anficht wieder erweckte römiſche 
Kaiſerthum jelbit, zugleich aber auch die Völker und Nationen, 
welche dieſes römische Kaiſerthum anerkannten, den Forts 
beitand deſſelben wünjchten und vertheibigten. 

Denn wie der König der Deutjchen vor allen anderem 
getrönten Häuptern ber Erde das Recht hatte in Rom aus 
den Händen bes heiligen Vaters die römische Kaiferkrone zu 
empfangen : jo hatte er auch, den von ihm beberrichten Völ⸗ 
fern gegenüber, die Pflicht dazu. Die Staliener wie Dante, 
wie Petrarcha forderten es, und Dante verſetzt Rudolf vor 
Habsburg darum in's Fegfeuer, weil Rudolf dieſe Herrichers 
pflicht nicht erfüllt. Es ift bekannt, daß Nubolf es nicht 
unterlieg aus Mangel deſſen was die moderne jogenannte 
deutſche Wiſſenſchaft ultramontane Gefinnung nennt. Viel⸗ 
mehr war Rudolf von Habsburg ganz eminent ultramontam, 
und wünfchte nichts jehnlicher als jene Herricherpflicht ers 
füllen zu können. Es war ihm nicht vergönnt. 

Ganz ebenjo wie bie Staliener, ober noch viel mehr 
verlangten die Deutjchen von ihren Königen die Erfüllung 
biefer Herricherpflicht des NRömerzuges. Der Römerzug war 
die Heeresfahrt, welche alle deutſchen Fürſten ihrem Ober⸗ 
haupte zu leiften jchuldig waren, bei Verluft ihrer Lehen. 
Und zwar war es die einzige Heeresfahrt diefer Art, Dies 
jenige an deren Verpflichtung in jenen Jahrhunderten ein 
Zweifel gar nicht auffommen fonnte. 

Ja es iſt jogar merkwürdig, daß felbft nachdem that⸗ 
ſächlich die Nömerzüge aufgehört, nachdem Maximilian l., 
weil er nicht in Rom die Kaiſerkrone empfangen, mit der 
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bie Vorftufe deſſelben: das deutſche Königthum, oder, um 
auch hier bei dem officielen Namen zu bleiben, das römiſche 
Königthum. 

Der fundamentale Akt, der Alt des Vertrages, ift auch 
hier die Krönung. 

Es iſt nicht eine demokratische Idee, nicht eine Erfins 
bung Rouſſeau's und feiner Nachfolger, daß die Krone über: 
fommen werde durch einen Vertrag. So lange das Reich 
beſtanden, ift, in dem Alte der Krönung felbjt, ver Vertrag 
formell gefchlofjen worden. Ich rede nicht von den Wahl 
Sapitulationen feit Karl V., ſondern — ich wiederhole es — 
von dem Krönungs- Alte jelbit. 

Bevor nämlich ter Erzbiichof von Mainz die Krönung 
vollzog, richtete er an den gewählten vömijchen König oter 
Kaiſer die folgenden Fragen: 

1. Wollen Ew. Meajeftät den heiligen fatholifchen unb 
apojtoliichen Glauben halten? — Der König erwiberte mit 
einem vernehmlichen: Volo. 

2. Wollen Ew. Majeftät die Kirche und ihre Diener 
Ihügen? — Antwort: Volo. 

3. Wollen Ew. Majeftät das Ahnen anvertraute Neich 
regieren nach der Gerechtigkeit Ihrer Vorfahren und mit 
Nachdruck vertheidigen? — Antwort: Volo, 

4. Wollen Ew. Majeſtät des Reiches Nechte und Länder 
wieder herzubringen, und dem Reiche zum Belten handhaben? 
— Antwort: Volo. 

5. Wollen Ew. Majeftät ein Beſchützer aller Wittwen 
und Waiſen jeyn? — Antwort: Volo. 

6. Wollen Em. Majejtät dem Papſte die gebührende 
Ehrerbietung bezeigen? — Antwort: Volo. 

Dann trat der neue römische Kaifer (reſp. römijche 
König, wenn ber Vorgänger noch lebte) an ten Altar heran, 
(egte die beiden Finger auf das Evangelienbuch, und ſchwur 
ven Eid: „Sch will, mit Gottes Hülfe, allen biejen vers 
iprochenen Punkten getreulich nachleben, fo wahr mir Gott 
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Darum iſt dieſe Huldigung, dieſe Anerkennung mit 
Dank zu acceptiren. Denn ſie entſpricht der Wahrheit. 

Allein wo dem Kundigen im Ganzen wie im Einzelnen 
nicht bloß nicht eine Aehnlichkeit, ſondern ein entſchiedener 
Gegenſatz des Neuen gegen das Alte entgegen tritt, kann er 
nicht um der Worte: deutſch und Reich willen ſich mit 
betheiligen an dem Irrthume, daß das jetzige Reich und ſein 
Kaiſerthum irgend eine Gemeinſchaft oder Verwandtſchaft 
habe mit dem alten Reiche und ſeinem Kaiſerthume. 


vl 
Der Stand ber Dinge in Oeſterreich. 


ll. Die „BundamentalsArtifel* und ihre Zukunft. 


Zur Erklärung der lebten Kataftrophe in Oeſterreich, 
die jih in dem k. Nefcript für den böhmilchen Landtag vom 
30. Oktober wieberjpiegelt, und zur Unterftügung des Ders 
ftändnijfes für den gegenwärtigen Stand ber Dinge, dürften 
folgenve Bemerkungen dienlich feyn. 

Das Minifterium Hohenwart, deſſen ehrenhafte Hals 
tung, die treue Erfüllung des verpfündeten Wortes, die vollite 
Anerkennung verdient, hat doch durch feine Unflarheit über 
Mey und Ziel, turdy fein allzu großes Vertrauen in bie 
Feftigkeit feiner Stellung, bie Zeritörung des ſchon jo weit 
gedichenen Werkes feinen Feinden erleichtert. Auh nad 
gejchlojjener Vereinbarung mit den böhmijch = mährijchen 
Barteiführern, die doch an Elarer Faſſung des Grundgebantens 
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Auch gebot es die Klugheit, rechtzeitig, alſo vor Be⸗ 
ginn der Aktion eine Verftändigung mit den Mitgliedern der 
gemeinfamen und der ungarifchen Regierung in amtlich bin- 
dender Form anzuftreben; denn man mag über ben Rechts⸗ 
punft weldher Anficht immer jeyn, jo läßt fich doch vie 
große politifche Tragweite des VBorganges für die geſammte 
Monarchie nicht beftreiten. Wie die Erfahrung Iehrte, ift 
biefe VBorjicht, im Vertrauen auf bie unerfchütterlich fefte 
Stellung des Minifteriums, außer Acht gelajfen worben. Der 
damalige Reichsfanzler und Minijter des Aeußeren Graf Benft 
wurde ganz ignorirt, und daß man bieg thun konnte, zeigt 
deutlich, day dieſem Manne jchon vor Monaten der feſte Bor 
ben unter ven Füßen fehlte. Der ungariſche Minifterpräfivent 
wurde zwar verftänbigt und die ihm gewordene Weittheilung 
fann auch feine bloß allgemein gehaltene und oberflächliche 
gewefen ſeyn, ta ja in ven letzten Septembertagen Bebenten, 
bie Graf Andraſſy gegen Detailbeitimmungen der Vereinbarung 
erhob. in Erwägung gezogen und berücdjichtigt wurden. Die 
{pätere Einreve des Grafen als „Nath ver Krone”, eine Eins 
rede die gegen die Grundprincipien bes Uebereinfommens 
gerichtet war, hat aber gezeigt, wie wenig ſich dieſer Mintiter 
durch den eriten Meinungsaustauſch zwilchen ihm und bem 
Grafen Hohenwart für gebunden erachtete. 

Bemerkenswerth ift auch der Zeitpunft, in dem bie Eine 
ſprache vom Neichstanzler Beuft und in Folge feiner Ans 
regung von ben beiden anderen gemeinſamen Miniftern Lonyay 
und Kuhn, und endlich vom ungarischen Minifterpräjidenten 
erfolgte. Das f. Nejcript vom 12. September ift gleich bei 
Eröffnung tes böhmilchen Landtages verlefen, ſomit allge 
mein fund geworben, jein Inhalt Hat die ganze principielle 
Tragweite der angebahnten Politik enthüllt, aber Graf Beuft 
ſchwieg wochenlang und Andraſſy zog ih, in Nachahmung 
bes Fürſten Bismarf, in fein magyarifches Varzin, nad 
Terebes zurüd. Erſt als die Bejchlüjie des böhmischen 
Landtages gefagt und mit der Adreſſe vom 10. Dftober ber 
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Eatihließung des Monarchen unterbreitet worden waren, 
ar nachtem durch die Scene in der Wiener Aula (mit Grafen 
denſt als „Gaſt“) und im nieberöjterreichiichen Landtay ein 
Sntergrund mit Gemitterwolten, Blitz und Donnerjchlag 
Khafen war — erit da erhob ſich ver Reichskanzler um 


‚ai tie „Sefahren“ diejes politifhen Unternehmens hinzu⸗ 


wien. Borerjt mußte an mapgebenver Stelle die gewünjchte 
kibütterung ſich vollziehen, um ein wirffames: Quos ego 
assurufen. Graf Andrafiy, der Scheinbar theilnahmslos auf 
inem Landſitz weilte, Tieß ſich nun „rufen“ und „billigte 
wälcnımen (wie er im Peſther Parlamente nachträglich er- 
flürte) ten Standpunkt des gemeinfamen Minijteriums.* 
Dieſer Vorgang legt doch den Gedanken nahe genug, 
daß hier perjönliche Motive die fachlichen überwogen. Graf 
Bent mollte „jiegen” und das konnte er nicht am 12. Sept.; 
et am 30. Oktober glaubte er ich jeiner gelungenen Arbeit 
erfreuen zu können. Graf Andraſſy wollte aber gleichfalls 
‚negen“, und zwar wie es allen Anjchein hat, zunächt fiber 
en Grafen Beuſt jelbit. Deßhalb hat er, als Minijter Hohen 
wart fih an ihn und nur an ihn wandte, lediglich geringe 
Detenfen erhoben umd ſich in der ganzen Sade fcheinbar 
gleichgültig verhalten; deßhalb mupte der erjte Angriff dem 
Reichskanzler überlajlen werben, deſſen ohnehin bereits tief 
erihütterte Stellung durch diefe verjpätete, ernite Verlegen: 
beiten bereitenve Einſprache völlig unhaltbar gemacht wurde. 
Perſoͤnlich Hat Graf Andraſſy geliegt und ſich jedenfalls als 
ven beſſeren Taktiker erwiejen; der Sache nad iſt aber auch 
feier Sieg verhängnikvoll für die magyariſche Politik. 
Fürchten dieſe Politiker die Erjtarfung und Entwidlung 
w4 fereraliitiichen Principes — und jie haben alle Urjache 
a — dann durften fie nicht unthätig abwarten, bis ber 
fiveraliftiiche Gedanke in den böhmiſchen Beſchlüſſen Fleifch 
und Blut gewann, bis ein fejter Mittelpunkt für die fübera« 
liſtiſchen Beſtrebungen gejchaffen war. Ein Entgegentreten in 
diefem Zeitpunkt hieß nur die Gefahren für die centras 
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liſtiſche Politik fteigern und mehren, bie Einigung der bi 
ber zeriplitterten feinplichen Kräfte fördern. Ein in feiner 
Boltsmehrheit befriedigtes Böhmen hätte es fonder Zweifel 
ben oppofitionellen Fraktionen in Ungarn überlaffen, ihrer 
Gefchicte durch eigene Anftrengung Herr zu werben. De 
menschliche Egoismus ift überall derjelbe. Ein unbefriedigtes, 
durch magyariſchen Einfluß unbefriebigtes Böhmen wir 
förmlich dahin getrieben feine Bundesgenoſſen jenfeits ver 
Leitha zu juchen. Nur die weiſeſte Mäßigung der füberas 
liſtiſchen Partei kann die Gefahren befchwören, die der menefle 
„Sieg" unjerer Staatsmänner dem Weiche bereitet. Dan 
beachte nur die Briefe die Koffuth in jüngfter Zeit an feine 
Freunde in Ungarn richtet. Seine Bemerkungen find wahr 
und treffend, und es dürfte doch bes ernten Nachdenkent 
werth jeyn, daß nun die Waffe der Wahrheit den Händen 
revolutionärer Elemente überliefert wurde. 

Ganz richtig hebt Kofjuth in einem Briefe an ven 
Redakteur der ungariichen Zeitung „Magyar Ujsdg‘“ hervor, 
daß die „ezechifche Frage“, wie fie in dem böhmifchen Aus 
gleichsentwurfe aufgefaßt wird, feine Nationalitäts- jondern 
eine ftaatsrechtliche Frage fei, daß der Rechtsanſpruch „nicht 
um ein Haar breit“ jchwächer fei als der ungarische, und 
daß während die Befriedigung dieſes Anſpruches eine natürs 
lihe Rücwirkung auf die Sicherung der Autonomie Ungarn 
übt, die Zurückweiſung berechtigter Forderungen in Folge 
ungariicher Einwirkung nur gefährlichen jlavifch = nationalen 
Tendenzen Vorſchub Teijte, die ihre ſchaͤrfſte Spike gegen 
Ungarn kehren werten. Es nützt jehr wenig, wer man von 
beutjch = liberaler und magyariſcher Seite den Eindruck dieſer 
Briefe durch Hinweifung auf Koſſuth's allbefannte Vergangen⸗ 
beit und feinen häufigen Meinungswechſel abzuſchwächen ſucht. 
Die Frage bleibt dennoch offen: ob Kofjuth über die Ereignifle 
ver legten Tage nicht richtiger denkt und urtheilt als fein ehe: 
maliger Freund und College, der jegige Minifter des Aeuperen? 
Wir wollen e8 gern unſerer Einfalt zujchreiben, daß wir 
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er die Dinge die uns gegenwärtig bejchäftigen, mehr von 
Biintd zu lernen glauben als von Anbrafiv. Sehr be— 
'gihnend ift folgende Bemerkung Koſſuth's: „Mir gewährte 
' Yüber die Hoffnung einen Eleinen Troft, daß das gemeinjame 
N Cds (für Ungarn und Gisleithanien) nicht jo Tange be- 
ken werde, um zur Ermordung des Baterlantes Zeit zu 
‚ kim Denn der ganze Gefpenjtergang der gemeinfamen 
* Wiege war nichts als eine Fiktion. Denn wer könnte wohl 
' kbmpten, daß dieſer auf erfünftelter Oftroyirungsgrundlage 
glummengeftoppelte und als ſolcher noch immer verftümmelte 
 Raböratb, ver bas ungarische gemeinjame Gejet angenommen 
us die Delegirten gewählt hat, in Wirklichkeit die Nationen 
wetritt, welche die Beitandtheile der anderen Hälfte find?“ 
ae ih och die Vorjchläge der Böhmen ſah, als ich jah 
wie weit auch ſie jchon erweicht waren, und was alles fie 
enuerlenmen, zu regiſtriren, in Fundamentalgeſetze aufzu> 
shmen jich erbieten, da, geſtehe ih, ward ich bejtürzt.” 
Ken, diefe Beſtürzung“ der revolutionären Partei haben 
se Grafen Beuſt und Andraſſy bereits als grundlos darge 
Yan; fie haben dafür die ernfte Sorge in die patriotifchen 
Gemüther verpflanzt. 

Im Peſther Landtag rechtfertigte Graf Andraſſy feine 
Haltung mit der Erklärung, daß durch eine nachträgliche Ans 
atennung ober Zuſtimmung eines Landtages zu ben gemein- 
Iamen Geſetzen dieſe „in Zweifel gezogen” und die Monarchie 

: ea Zerfall ausgelegt würde". Das waren unbedachte Worte 
eb ungarischen Minifterpräfidenten, die ihm freilich durch feine 
mittelbar vorhergegangenen unbedachten Handlungen biftirt 
>» waren. Graf Andraſſy konnte die böhmifche Anerkennung 
imiren, er Tonnte fie in feinem magyarifhen Stolze als 
Smmegung verachten — ſie aber offen als rechtswidrig, der 
Benarchie verberblich bezeichnen, war ein Fehler der fich 
richen muß und rächen wird. Daß die Dezember: Berfaflung 
; ſomit auch der „Reichsrath”, mit dem Ungarn paltirte — 
ach immer eine „Unwahrheit” ift, dafür bejigen wir ja das 
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vollgültige Zeugniß des verfaſſungstreuen Bürgerminifteriumg 
in feinen ewig denkwürdigen Staatsſchriften vom Dezember 
1869, und daß fich die Sache ſeitdem nicht gebeilert hat, 
wird Niemand zu beitreiten wagen. Erlaubte jonady bie arg 
Schwäche des Fundaments dieſes Paktes, eine Kräftigum 
verächtlich abzulehnen, welche die ftärkite Partei ver außer 
ungariſchen Länder diefem Fundamente zuzuführen fich berei 
erklärte? Sol das wirklich die Staatsfunft feyn welche bi 
Monarchie „vor dem Zerfalle“ fichert? 

Wäre irgend eine Ausficht vorhanden gewejen ten böh 
mischen Landtag in feiner Nechtsüberzeugung zu erfchüttern 
dann könnte man die magyarifche Forderung: den ungariſche— 
Ausgleich ſchweigend hinzunehmen, recht geſchickt erſonner 
nennen. Denn damit würde ja ver Landtag auch bie Dezember 
Verfaſſung und den Neichsrath anerkannt haben, und U 
Bolitit die nur mit Thatjachen rechnet, hätte ihre Triumpf 
gefeiert. So fehlte aber diefe Ausjicht gänzlich und der di 
lehnende Landtagsbeſchluß gegen den Neichsrath und fe 
„Grundgeſetz“ ift jeßt gegen die Gültigkeit des ungarifche 
Ausgleiches jelbjt gerichtet. Eine ſolche ftaatsmännifche Weil 
beit ijt unergründlich ! 

Es wurde ungarifcherjeits verlangt und in dem Refcripl 
vom 30. Dftober auch ausgeſprochen, daß bie turd be 
ungarijchen Reichstag einerſeits und ten cisleithanifche 
Neichsrath andererfeits gefchaffenen Geſetze auch nur tun 
biefe beiden Puciscenten wieder abgeändert werben können. - 
Damit wäre ten nichtungarischen Ländern jedes Necht, jet 
Freiheit benommen, ohne Bewilligung Ungarns ihre Ber 
faffungsverhältniffe zu orpnen und zu ändern! Der „Reicht 
rath“ dürfte ſchon des ungarifhen Ausgleiches wegen ni 
mals angetaftet wercen. Der zwölfte Artikel des ungarifche 
Gejeges über gemeinjame Angelegenheiten verbietet in 
$. 27 jelbft der gemeinfamen Regierung, auf bie Geſchäft 
„des einen oder anderen Theiles Einfluß zu üben“; um | 
weniger kann alfo „ein Theil” das Recht haben, die Ordnun 
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ihrem Gefallen walten läßt; daß endlich in Croatien bas 
Zufammentreten eines Landtages mit banger und begründeter 
Furcht erfüllt, jo daß derſelbe innerhalb weniger Monate 
ſchon breimal vertagt ward — alles das muß ben unbejan- 
genen Beobachter zur Erkenntniß führen: wer das eigene 
Haus nicht dauernd zu beitellen vermag, wird aud) die Schwelle 
des Nachbars nie als Bote des Friedens und der Ordnung 
betreten. 

Der Prager Landtag war nicht bloß bereit den ma— 
teriellen Theil des ungariſchen Ausgleichsgejeges ohne jebe 
Aenderung dinzunehmen, er hat auch in formeller Beziehung 
feinen Anlaß zur Einmiſchung Ungarns geboten. Das er- 
wähnte Gejeg fordert nur eine „conjtitutionelle Bertretung“ 
ber nichtungarifchen Länder, es fordert aber feinen «ieleitba- 
nischen „Reichsrath“. Der Delegirtencongreß wäre num ohne 
Zweifel eine foldhe Vertretung wie fie das Geſetz erheſſcht. 
In Betreff der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten ſolllen 
„einerjeits die Länder der ungarifchen Krone zuſammen, 
anbererfeit3 die übrigen Länder und Provinzen Sr. Majeftät 
zuſammen“ als gleichberechtigte Theile angefehen werben, 
und es hat „ver ungariiche Meichstag eine Delegation“, 
und „gleichermaßen auch die übrigen Länder und Provinzen 
auf verfaffungsmäßigem Wege eine Delegation zu wählen.“ 
Die eritere wählt bisher wirklich der ungarische Reichstag 


{ 


\ 


als Gefammtvertretung aller ungariichen Länder; bie Tegtere 7 


wählt aber nicht der Neichsrath, jondern nad) $. B des die 
leithaniſchen Gejeßes vom 21. Dezember 1867 jinb „bie 
Delegirten von den Abgeorbneten der einzelnen Landtage 
(welche Meichsrathsmitglieder find) zu entjenden.* Die 
„Parität*, die bas ungarijche Gejeß jo jehr betont, wurde 
hier entjchieven nicht gewahrt, ſondern um bie Polen für 
den Neichsrath zu gewinnen, hat Minifter Beuſt jeinerzeit 
die Unnahme eines jolchen Wahlmodus im Neichsrath erwirkt, 
obwohl er noch kurz vorher als Mitglied des „Siſtirungs— 
Minifteriums” die Wahl der Delegirten durch ben Reichs— 
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jhwer verantwortlichen Angelegenheit abzuwarten, ward base 
Reſcript vom 30. Oktober erlajjen. Die Eontrafignirung 
durch den Finanzminiſter Holzgethan — ein diſſentirendes 
und deßhalb im Amte verbliebenes Mitglied des zurüdges 
tretenen Minijteriums Hchenwart — ward für genügend er- 
achtet, und jelbjt der beſcheidene Wunſch blieb unarfüllt: ein 
Dokument das die faiferliche Unterjchrift trägt, vor einem 
grellen Widerſpruch zu bewahren. Die beiden Staatsmänner 
Andrafiy und Beuft haben unbejtritten das Berbienjt ber 
Rormulirung der legten entjcheivenden Antwert an ben 
böhmischen Landtag. Zur Vereinfachung ber Arbeit haben 
fie den Eingang ber vom Minifterium Hohenwart entworfenen 
Antwort belajjen, und nur den weiteren Inhau ihren 
entgegengejegten Anjchauungen gemäß reformirt. Se it @ 
denn geichehen, das das k. Nejcript vom 30. Dftober un 
feinem erjten Abjage conjtatirt; der Landtag. ſei von ber 
Krone „aufgefordert“ worden, „die zeitgemäße Orenuug 
der ftaatsrechtlichen Verhältniſſe Unſeres Königreichs Böhmen 
zu berathen“ — und daß in dem dritten Abjabe beijelben 
Nefcriptes dem Landtage erklärt wird: es hätten bereits „Die 
ftaatsrechtlihen Verhältniſſe Unferer nichtungarifchen König: 
reiche und Länder durch die von Uns erlajjenen Staatsgrund 
geſetze (Dezember: Berfajjung) ihre Regelung gefunben!* 
Der erſte Schritt in den beveutungsvollen Verhant— 
lungen die wir hier gejchilvert, ijt zu dem Zwecke geſchehen, 
um „einen Verfaſſungsſtreit zu beenden, deſſen längere Fork 
dauer das Wohl der Völker in bedenklicher Weije bebrohen 
würde” (Mefcript vom 12. September). Der letzte Schritt 
(Nefcript vom 30, Oktober) führt die ſtreitenden Theile in 
erhöhter Erbitterung wieder auf den Kampfplag zul 
Diefe Betrachtung wäre wohl düſter genug und es läßt jid 
gar nicht verkennen, daß die Einbuße an dem werthvollen 
moraliihen Gapital, dem Bertrauen, eine jehr große ill. 
Allein die Liebe zur Heimath in ihrer gefchichtlichen Be 
deutung iſt zu tief gewurzelt, das Bewußtjeyn der Nothe 








Deſterreich. 121 


vendigkeit eines gemeinſamen Reichsverbandes iſt zu wach 
wo lebendig, als daß, bei wachſender Erkenntniß der rich— 
Ken Mittel zum Zweck, bei wachſender Ihatkraft im Ge: 
kmde derjelben, die Hoffnung auf beſſere Tage heute fchon 
u eitel und nichtig bezeichnet werden könnte. In dieſer Hin- 
Wr bieten die Ericheinungen im Boltsleben einen erfreus 
Kin Gegenſatz zu jenen der Regierungskreiſe. In den 
igteren ift nah dem Sturze des Minifteriums Hohenwart 
ur Gedanke wieder aufgenommen worden, das Heil Oefter: 
richs ſei nur in der Gentralifation zu fuchen und demnach 
kien nur jene Volksbeſtandtheile „regierungsfähig“, die für 
rieſen Gedanken ein Berjtändnig haben, oder mit richtigeren 
Bertn: deren Herrichjucht dabei ihre Befriebigung findet. 
Due fin hüben die Deutjch-Tiberalen, drüben die Magyaren. 
Graf Antrafiy war ftets ein hervorragender NRepräfentant 
biefer Richtung ; fein Einfluß war der mächtigfte und feine 
Datfraft ift auch umbeftritten die bedeutendſte welche ber 
Pelitit der Eentraliften zur Verfügung fteht. Ein Peſther 
Gerrefpontent der „Neuen freien Preſſe“ jchrieb am 7. Nov.: 
„Die Abberufung Andraſſy's von feinem Poſten in biejem 
Angenblicke bedeutet ven vollitändigen Siey ber Föderaliſten. 
Das Haus am Ballplatz ift die Vortreppe, von welcher An⸗ 
draſſy ebenje wie heute Beuft herabgeftürzt werben joll. Dann 
it die Bahn frei.” — Der Mann könnte zum Propheten 
werden und es ijt anzuertennen, daß fein liberaler Unmuth 
ihm ten freien Blick nicht getrübt hat. Wir wollen nicht 
behaupten, daß Graf Andraſſy „geftürzt werden ſoll“, aber 
N die Macht der Berhältnijfe das Hinadgleiten von der 
s„Sortreppe” bewirken Tönnte, wollen wir nicht bejtreiten. 
Eine Politik die, ungeachtet alle Machtmittel in ihre Hände 
legt worden, ungeachtet ihr jeit Jahren die freiefte Bewe⸗ 
gun; eingeräumt ward, keinen einzigen Unzufriebenen zu ges 
winnen, wohl aber die früher Theilnahmslofen in fteigender 
Bregreflion dem Gegenlager zuzutreiben weiß, eine ſolche 
Politik Hat Leine Zutnnft. 
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Wenn die foͤderaliſtiſchen Beſtrebungen für ven Staates 
beſtand gar jo verderblich find, wie die öfterreichiichen National⸗ 
liberalen uns tagtäglich verſichern — wie läßt es ſich daun 
erklären, daß gerade in jenen Ländern und in jenen Volle: 
Schichten wo die Tradition öfterreichifcher Macht und Größe 
noch als ein theueres Gut gepflegt wird, oder wo das 
nationale Intereſſe an den Fortbeſtand des Staates gefnüpft 
it, der centraliftifche Gedante befämpft, ver föberafiftifche 
dagegen vertheidigt und entwidelt wird? Sehen wir ab von 
allen Gefühlen und rechnen wir nur mit der bewegenden 
Kraft des Egoismus. Die Liberalen unter den Deutide 
Deiterreichern glauben ihren Herricherberuf mit ven jtolzen 
Morten zu befunden: Wir wollen Defterreicher ſeyn; We 
anderen „interejlanten” Nationalitäten müſſen es jeyn umb 
bleiben! Gut. Unter zwei Protektoren, von denen ber eine 
in einer Anwandlung von Wohlmollen biefe Eigenfchaft bes 
thätigt, ber andere aber durch fein eigenes Intereſſe hiezu 
mitbeitimmt wird, ift diefer lettere offenbar vorzuziehen und 
für den Staat viel „intereilanter”. 

Zu Anfang des Sahres 1867 war jelbit in Böhmen 
bie foͤderaliſtiſche Partei noch nicht jo weit erjtarft, daß fie 
bie Srundzüge ihrer politifchen Anſchauung Mar entwidelt 
hätte, ficher ter Zuftimmung des Volkes. In den anderen 
Ländern war man aber über ein politifches Mißbehagen 
ohne Erkenntniß des Heilmittels nicht hinausgelommen. 
Man Sprach viel von „Autonomie“, that aber mehr für die 
Gentralifation. Noch im J. 1869 wurde von einem der her: 
vorragendſten Vertreter Tyrols der Föderalismus im Reiches 
rath befümpft, und ein verſchwommener vager Begriff der 
„Landesautonomie“ an feine Stelle zu jegen geſucht. Heute 
bat man es in Böhmen nicht mit einer einzelnen födera⸗ 
liſtiſchen Partei, ſondern mit ber großen Volksmehrheit zu 
thun, die nicht durch vie bloße Negation, ſondern durch eine 
are Pofition, Mar in Mittel und Ziel, feft geeint und ges 
glievert ift. Heute ift nicht allein Mähren, ſondern auch 
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letzten Jahren einer ſteigenden Werthſchätzung. Die großes 
Vorzüge dieſer Volksnatur werben in friedlicher Arbeit ihres 
Eroberungszug unaufhaltjam vollziehen; geübte Gewalt wirk 
aber ftet3 einen Wiverftand erregen, der in Defterreich, fol 
es fortbejtehen, nicht zu berechnen ift und der zunächft bem _ 
deutfchen Weſen jelbit die fchweriten Opfer und eine une -_ 
{oje Kraftvergeudung auferlegt. 

Den „Triumph“ feiert jeßt eine deutſche Bartei mit. 
ihren Sonberintereffen, aber das beutich «nationale Weſen 
müßte trauern und verzweifeln, wenn es jeine Freunde ui 
Vertheidiger nicht unter den Anhängern geichichtlichen Rechte 
ſuchte und fünde, eines Rechtes das die Nationalität ud 
Stammescultur befhüst und als werthuolle Kräfte den 
Gemeinwejen fichert. 

Die Leidenjchaft, deren Ruf im Zorne Gottes jest fat 
allein vernommen wird, hat bie Stimmung ber Deutfchen im 
Böhmen aus Anlaß der lebten Landtagsverbanblungen bem 
Stammesyenoffen „im Reihe” in ganz entftellten Zügen 
geſchildert. Die Wahrheit it einfach die, daß das riebens- 
bebürfniß, das Streben nah innerer Ruhe und Orbnung 
vorwaltete, und daß bei entjchloffener Durchführung ber im 
ben Fundamentalartikeln aufgejtellten Grundſätze deutſcher⸗ 
ſeits die Geneigtheit vorhanden war, ſich mit der vollzogenen 
Thatſache zu befreunden. Dieſe Geneigtheit reichte bis zu 
ben Kreiſen hinan, die den Parteiführern ſehr naheftchen. 
Jetzt wird freilich wieder eine andere Sprache geführt. Wer 
ſollte auch durch das Zagen und Wanken dort wo man 
Kraft erwartet, nicht muthig werden? 

Sie werden auch dieſer Eigenſchaft dringend bedürfen, 
unſere „Vorkaͤmpfer der Freiheit”, denn kaum wiedereingeſetzt 
in Amt und Würden, ſehen ſie ſich auf den dornenvollen 
Pfad der direkten Reichsrathswahlen hingedrängt. Der ſchon 
jo oft geplante „Rettungsverſuch“ der Dezember⸗Verfaſſung 
muß jet ohne Aufſchub gewagt werben; darüber darf kein 
Zweifel erwachen. Einig find die Heren aber dennoch nicht, 
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Jahre vorhanden, und zu den juriſtiſchen Sophismen von 
dazumal wird man im Verlauf eines Jahres ſchon noch 
andere hinzugedacht haben. 

Dann gibt es aber noch eine Schwierigkeit. Zur Gültig⸗ 
keit eines Beſchluſſes der den Wahlvorgang ändert, fordert 
die Verfaſſung eine Zweidrittelmajoritaͤt und dieſe konnte 
bisher im Reichsrath nie geſichert werden. Wir wüßten 
aber auch hier Beſcheid. Das „Verfaſſungsrecht“ läßt ſich 
nun einmal nicht „retten“, ohne daß man ſelbes — verlegt. 
Ob nun biefer Bruh nur in einem Punkte, bezüglich bes 
Landesrechts, oter auch noch in einem anderen erfolgt, iſt 
im Hinblid auf das große Ziel des „Rechtsſchutzes“ 
eigentlich ohne Bedeutung. Die liberale Partei hat fi den 
Weg bereits geebnet; fie hat in der jüngftvergangenen Land⸗ 
tagsperivpe alle Landtage und alle ihre Beichlüffe für „illegal® 
erklärt, wenn bie Mehrheit in dieſen Vertretungen nicht ihr, 
jondern ihren Gegnern gehörte. Das war das einzig wahre 
Motiv, denn die verjuchte fophiftiiche Umhüllung konnte jenes 
politiiche Kind durchſchauen. Waren nun auspiejem Grunde 
bie Landtage „illegal”, warum fol denn nicht umgefehrt ber 
Neichsrath und alle feine Beichlüffe „legal” jeyn, wenn nur 
die Majorität in diefem Parlamente der deutjch= liberalen 
Bartei gehört? Das ift ja der große Vorzug tes Liberalis⸗ 
mus, daß ihm die Begründung feiner Thaten niemals Ber 
legenheiten bereitet. 

Wie die regierungsfreundlichen Wiener Blätter melden, 
ſucht das Minifterium Auersperg das Gelingen feiner retten: 
den Thaten durch eine Combination vorzubereiten, ver wir 
bier noch einige theilnehmenven Worte widmen wollen. 

Das beitehente „Nothwahlgeleg" für bie direkte Bes 
ſchickung des Reichsraths ſoll in der Art „ergänzt“ werten, 
daß wenn ber erwählte Candidat dem Neichsrath fern bleibt, 
derjenige zum Deputirten proklamirt wird, ber bie nächſt⸗ 
meiften Stimmen erhielt. Als Verfaſſungsgeſetz würde auch 
biejes im Reichsrath eine Zweibrittelmajorität zur gültigen 
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Betirung erfordern, und das Miniftertum rechnet wohl barauf, 
Wh der ſcheinbar unſchuldigere Charakter der Vorlage bie 
weſitionellen Fraktionen im Abgeordnetenhaus — bie fich 

derings bisher durch Borausficht und Fräftiges Auftreten 
wi ausgezeichnet haben — zur Nachgiebigfeit bewegen 
wie. Hat man dann das Abgeorpnetenhaus mit gefügigen 
enten, welche die WMinoritätswahlen bieten werben, ges 
We, fo kann fofert das große Rettungswerk ber direkten 
Kiherathawahlen mit einiger Seelenruhe in Scene gelegt 
werten. 

In abstracto kann tiefe Eombination ſehr finnreich jeyn ; 
in oonerelo iſt jie aber eher das Gegentheil. Es würde ſich 
Yer nit um die Mahl von „Erfaßmännern“ handeln, bie 
a2 feige wieder nur von der Majorität der Wähler be- 
zäcnet werten Tünnen. Einc terartige Beitimmung würde 
die Xczierung nicht um einen Schritt ihrem Ziele näher 
bringen. Wird daher ven einer gejeblihen „Erfaßmänner: 
wahl” abgeſehen, fo Liegt Schon im Allgemeinen die Erwägung 
nahe genug, daß es mit conftitutionellen Grundſatzen ſchwer 
vereinbar ſei, denjenigen zum Abgeordneten zu erklären, ber 
die Majorität der Wahlſtimmen nicht für ſich hat. Indeſſen 
mag dert wo normale Verhaͤltniſſe obwalten, wo alle poli⸗ 
then Parteien fich auf demfelben Rechtsboden bewegen 

und das Stimmenverhältnii feine gar zu auffallenven Unter: 

khiete zeigt, eine ſolche Maßregel aus Nützlichkeitsgründen 

226 hingehen. Wie denn aber, wenn biefe VBorausfegungen 

Khlen ? 

In Böhmen — und auf diejes Land iſt e8 ja zunächſt 
Ögiehen — bildet e3 die Negel, dab in ven Wahlbezirten 
+8. buntert Stimmen tem oppofitionellen Candidaten, 
m etwa zehn Stimmen, darunter acht Beamtenftimmen, 
fen verfajfungstreuen Gegner zufallen. Der letztere wird 
m „das Volk“ vertreten, während ber andere, der es wirk⸗ 
Ü vertritt, von der „Volksvertretung“ ausgeſchloſſen bleibt. 
Be kann man doch feine conftitutionelle Mifere fo offen 
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zur Schau tragen? Das heißt wohl alle conftitutionellen 
Principien auf den Kopf ftellen! Nicht allein bie vielgeplagte 
Dezember. Verfaffung wird dadurch ver aller Welt compro« 
mittirt, fondern der Conftitutionalismus in höchſt 
eigener Perſon. 

Fürwahr, es ift höchſt überflüffig den Liberalen im 
Defterreih darthun zu wollen, daß ihr ganzes politisches 
Thun nur eine fehr durchfichtige Nechtöfiktion zur gebrechs 
lihen Stüße hat. Die ſchlagendſten Beweiſe dafür erbringen 
fie ja jelber. Als Troſt diene ihnen aber die Anerkennung, 
daß fie die Staatswiſſenſchaft um ein neues Objelt ber 
Forſchung, einen „constitutionalismus austriacus‘‘, reicher ges 
macht haben! 


IX. 


Berlins öffentlihe Sittenloftgkeit and fociales 
Elend. 
Um Neujahr 1872. 


„Unfittlichkeit und Unficherheit Berlins”, fagte bie Ber⸗ 
liner nationalliberale Wochenſchrift: „Im neuen Reich” in 
einer der legten Nummern des abgelaufenen Jahres, „find 
der Gegenitand des allgemeinen Geſprächs in und über Deutſch⸗ 
land hinaus — ein Ausruf ftaunender Entrüftung 
geht durch die Tagespreile”... 

Wir unjererjeits haben dieſer Entrüftung noch feinen 
Ausdruck gegeben und müflen uns eigentlih wunbern, baß 
dieſe „Entrüſtung“ plöglich in den legten Monaten in ben» 
jenigen Organen laut wird, bie gar nicht genug von bem 
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aAntlichen Ernit* im beutichen Reich zu erzählen wußten und jeit 
Iiht und Tag nicht müde wurben, das beutiche Volk als „dus 
jnlichſte Volt ver Erbe” zu verherrlichen. Wir, die wir bei 
wa in Berlin berrichenden Unglauben die Dinge feit lange 
je bemmen jaben, wie jie gefonmen, find über die dort in 
‚ wäredenber Weiſe tagtäglich wachſende Sittenlofigfeit und 
detemmenheit viel weniger ylöglich „entrüftet“ als tief be⸗ 
takt, und um fo tiefer betrübt, als die allermeijten Blätter 
wa Zeitjchriften, welche ihr „Entrüftung“ zu Markte tragen, 
gar keinen Begriff mehr zu haben jcheinen von den wirt- 
hamiten Mitteln, mit denen der Sittenlojigkeit und Ber; 
tommenheit entgegen gearbeitet werden kann. Von pofitiver 
Ratten und Chriſtenthum ijt bei tiefen Stimmführern ver 
„eiientihen Meinung“ gar feine Rede mehr; nur die „rein 
menichlihe Cultur“, nur der Staat mit jeinen „Schuß: 
zitteln®, mit Strafgefegen u. |. w. follen helfen. 

Echen wir uns beim Beginne des neuen Jahres nun 
einmal nach den Zuſtänden um, worin ſich bermalen vie 
Reichshauptſtadt befindet, und benugen wir zur Kenntniß⸗ 
nahme derjelben nicht etwa „ultramontane“ Berichte, denen 
ver Verdacht ter „VBaterlandslofigfeit und Geguerſchaft geyen 
ventiche Sitte und Cultur“ angeklebt werden könnte, jontern 
letiglich preteitantiiche Quellen; Tagesblätter von prononcirt 

“ wtienalfiberaler und fortjchrittliher Tendenz, und Schriften 
ud Reren von Maͤnnern welche die „preußiich proteitantijche 
sahne” hochhalten, denen alles Katholiiche zum Aergerniß, 
wenn nicht gar zum Abjcheu dient. 

Da liegen uns zunächjt zwei Schriften aus dem Jahre 
Wil ver, welche fehr geeignet find die Lefer „in ven Geift 
m das innere Leben“ ter Berliner einzuführen, nämlich 
% „Betrachtungen über die Volksſeele von Berlin“ von 
DR. 9. Schwabe, und „Das fociale Deficit von Berlin in 
Kinem Hauptbeitanttheil* von Dr. ©. E. Huppe, beide im 
Verlag von 3. Guttentag in Berlin erjchienen. 

Eritere Schrift will beitimmte Ergebniſſe tes Berliner 
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fociafen Lebens, fo weit fie in den Vollszählungs-Refultate 
hervorgetreten find, auf ihre pſychologiſchen Elemente zurüds 
führen, oder umgefehrt aus gewonnenen ftatiftiichen That⸗ 
Sachen, 3. B. den Altersverhältniffen der Bevölkerung, be 
ftimmte geiftige Eigenthümlichleiten des Berliner Lebens ers 
fären. So weist Schwabe 3. B. ftatiftifch nach, daß Im 
Berlin von Jänmtlichen Altersclaflen die 20: bis 30jährigen 
am ftärkiten, verhältnigmäßig jehr ſchwach dagegen die höheren 
Alterclaijen von 50. Jahre an vertreten find. Die relativ 
jehr geringe Anzahl von älteren Leuten in Berlin hat nur 
aber zur Folge, daß fie weniger Einfluß gewinnen und, be 
biefer gemeinfich ein confervativer ift, daß die bortige BeuöL 
terung zu vafcherem „Zortichritt” und Wechſel, als ieh 
anderswo der Tall, geneigt ift. Die Leute von 50 bis 60 
Jahren beziffern ſich kaum auf 2'/, Proc. der Bevölkernng, 
bie von 60 bis 70 auf nur ftark ein Procent. „Wenn & 
wahr ift, daß Berlin Feine Ideale hat und Feine 
Autoritäten anerfennt, jo jteht das letztere ficher mit 
ber Art und Weife in engem Zujammenhang, in der bie 
Altersclajlen in der Bevölkerung vertreten find." Wir kommen 
auf Schwabe fpäter zurüd. 

Die Schrift von Huppe behanvelt bie Berliner Preßts 
tution, deren gejellichaftliche Elemente, deren Geſchichte umb 
Statiftit u. f. w., und knüpft dabei an das Wort eines 
engliſch ſprechenden Chinefen an, ver auf Grund feiner 
Neifebeobachtungen die Aeußerung that, daß „bie Proftis 
tution Jidh in Berlin dffentliher alsirgendanders 
wo” zeige. 


I. 


„Die verſchiedenſten Kreije der Geſellſchaft“, jagt Huppe, 
„baben nicht unterlaffen Eünnen, fich mit der Berliner Profti- 
tutionsfrage zu befchäftigen. Im norddeutſchen Reichstag und 
im preußijchen Landtag iſt die Sache verhandelt worben, ber 
Gentralausihuß für die innere Miſſion ebenſo wie die Ber 
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winnt, wirken zufammen, um einen großen Theil des weiße 


lien Gejchlechtes für die Proftitution geeignet und geneigt 
zu machen. Der Indivibualismus, biejes Kennzeichen des 
19. Jahrhunderts, und die ſchrankenlos gefteigerte Leichtigkeit 
ber Communikation tragen dazu bei, alljährlich eine ſteigende 
Summe alleinfteyender Frauenzimmer von allen Gegenden 
Deutſchlands nad) Berlin zu führen... Die in früherer Zeit 
unbefannten, das Treiben bes Individuums verbergenven, Die 
Gelegenheit zur Entjittlihung aber nad allen Seiten bin 
vermehrenden Einwirkungen der Großſtadt thun alsdann 
bag Ihrige, um einen beträchtlichen Theil ber unverheiratheten 
Frauenzimmer, welche ji in Berlin ganz ohne genügenden 
Erwerb aufhalten oder arbeitjuchend nad Berlin kommen, 
ber Proftitution in die Arme zu treiben. In ähnlichem Ber 
hältuig zum Wachsthum Berlin’s und zur Cntwidlung 
unſerer ſocialen Verhältniſſe werben biefe Potenzen forts 


wirken und wird unſer ſociales Deficit immer entſprechend 


größer werden”*) (S. 18—19). 

Und dieß um fo mehr, „als mit entfeglicher Srivolität 
von manchen Seiten in legter Zeit die Broftitution nicht nur 
als ein unfchädliches, ſondern fogar als ein ehrenwerthes 
Gewerbe bingejtellt worden! Da ift tenn fein Wunden, 
daß bie wichtigfte Urjache, durch welche die Proftitution ent» 
ſteht, nämlich die Abjicht des Proftituirens auf Seiten eines 
großen Theils der Männer, ſtärker um jich greift als bie 
Gründe, welche die rauen zur Proftitution geneigt machen" 
(S. 21). 

e) Es iſt ein trauriger Troft, wenn der Verfaſſer, um die Farben 
des Bildes zu mildern, eigens herworhebt, daß ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten in Berlin „in großartigem Maßſtabe Kuppelei und 
Proftitution getrieben” worben fei; daß es fchon im J. 1688 „an 
jeder Straßenede junge Huren” gegeben, daß im 5. 1780 Buntert 
Bordelle vorhanden gewefen, „auf eine Bevölferung von 80,000 
etwa 800 notoriſche Proftituirte, daneben fehr viele der 
Proſtitution verbächtige einzelwohnenne Diinen“ u. f. w. 


de 
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mit denen fie wohlhabende Sfünglinge ausbeuten (Ehever 
ſprechen u. f. w.), einem großen Theil unſeres Bürgers 
thums Grund zu gerechten Klagen geben, jo ift doch um 
ftreitig die übelfte Folge unferes focialen Deficits: das bes 
reits mit den namhaften Verbrechen (Grothe!) verknüpfte 
Louisweſen“ (5. 23). 

Wie aber, müflen wir nun fragen, wagt jich biefe 
Proftitution an die Oeffentlichkeit, wie zeigt fich die gräßs 
ih zunehmende Verwilderung der deutſchen Reichshauptſtadi 
vor Aller Augen? 

Hören wir zunächſt hierüber aus den lebten Monaten 
ben Bericht eines hervorragenden Organs des politiichen umb 
kirchlichen Liberalismus, nämlich der Berliner Nationalzeitung, 
bie jih in einem von ber Allgem. Cvangelifch = Iutheriichen 
Kirchenzeitung in der Nummer vom 1. Dezember 1871 res 
probucirten Artikel: „Sittlichleit und Sicherheit in Berlin“, 
folgendermaßen vernehmen läßt: 


„Wenn ein Fremder nah Berlin fommt, etwa ein 
Spanier oder Rufe, um bie preußifhe Zucht Tennen au 
lernen, fo madt er zunächſt die Belanntfhaft der Berliner 
Unzudt. Es ift nit nötbig den 1. Mai abzuwarten unb bie 
Gegend von Schirke und Elend im Harzgebirge zu befuden; 
in ber Berliner Friedrichsſtraße (der Pulsader der Haupts 
ftadt) und in anderen iſt Tag für Tag Walburgisnacht. Im 
ben betretenften Straßen ber deutſchen Hauptftabt wel eim 
Herenübermuth vom Blodsberge! Hier tummelt fih „ber ganze 
Herenhaufe” wie es ihm gefällt; Hier ſchwärmt er jauchzenb 
in wilder Ausgelafienheit und Siegesfreude; durch Wort und 
Ruf, Blid und Geberbe, durch Flüſtern und Geſchrei, durch 
Gang und Sprung, durch Handlung und Verrichtung gibt er 
zu wiſſen, daß dieſer Schauplatz ihm gehört. Er hat das 
große Paris ſchon lange unterthänig gemacht, bie Rad: 
ahmung in Kopenhagen befriedigt nicht ſeinen Stolz; von 
Berlin Beſitz zu nehmen, und nicht im Schlupfwinkel zu 
hocken, ſondern öffentlich und im Herzen dieſer 
Stadt zu herrſchen und zu gebieten, ihr ben Hexen⸗ 
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huyel aufzubrüden unb fie durch ihre Dienftbarkeit 
keit zu maden in Europa, das ift ein lohnenderes Ziel. 
„Sartet nur noch ein Weilden““, fo ruft der eingebrungene 
Krie ten Einwohnern zu, „„unfer find fchon viel und wer: 
in tiglih mehr, euch Siebenmalbunderttaufend Friegen wir 
Se anter. Wir haben Muth und ihr feib furdtfam. Ahr 
were doch nicht in Abrebe ftellen, daß ihr bereits gelernt 
kr anjere Ruthe zu küſſen. Wie fehleiht und brüdt ihr euch 
Bisisut an ben Häujern vorbei, und feib froh und dankbar, 
mn wir euch ungefchoren laſſen! Euere Töchter kommen 
Utedt vor Angit nah Haufe und meinen, baß fie mit uns 
wrnehfelt werben; eure Zeitungen zupfen den Papft 
aut alle Könige am Barte, nur an uns wagen fie fi 
Bit ran. Sagt doch alfo, ob wir eine Macht find ober 
sat? Ihr ſprecht fonft über jebes Ding zwifhen Himmel 
zab Erte und findet leicht etwas unerträglid ; wir allein, 
kab wir nicht eine unnahbare Zunft in eurer Stadt?““ 
„In diefe allmächtige Zunft werben inbeflen au Männer 
zigenemmen;, jede Here, welcher es fo beliebt, hat einen 
Vegleiter und gehorfamen Diener. Dieß find, näher zuge: 
ichen, "eigentlih Strolche welche mit zehnmal mehr Recht in 
Zachthäuſern fiten würden, ald mandyer Unglüdliche der barin 
ſamachtet; denn welches ift ihr täglich getriebene® Gewerbe ? 
Cie befhimpfen, verhöhnen und bebrohen bie Leute; äußerft 
eb im Bertrauen auf ihre große Anzahl, fangen fie Händel 


am mit offener Herausforderung ober lauern im Hinterhalt, 


af einen Win? ihrer Herrin find fie zur Stelle, um Miß- 
hublungen oder Crpreflungen ober beides zufammen zu voll: 
Waren. Es bildet alfo diefe zahlreihe Bande von ehr: 
Isjen Kerlen eine förmliche Schule für Raufbolde, 
Liebe, Räuber und Mörder; Schlägerei und Erprefjung 
Kar ihre tägliche Beſchäftigung und ihre Nahrungsquelle; es 
ſien auf der flahen Hand, was fie für bie Sicherheit von 
Leiß, Leben und Eigenthum in einer großen Stadt bedeuten. 
Reli ift von einer Abtheilung dieſer Geſellſchaft eine blutige 
Sqlacht geliefert worden, welche benn doch endlich den Zei⸗ 
tungen, wenigſtens einigen, ben Mund gedffnet hat. Der 
Ehauplatz war ein Kaffeehaus im belebteſten Theile ber 
10° 
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Wriebrihsjtraße. Es wird nämlih im Berlin feit € 

Jahren mehr und mehr auf in ben Kaffee oder Bierbäufe 
Walburgienacht gehalten. Großer Unfug ift ohne Zweifel ver⸗ 
Abt worden; es ſollen an zwanzig Buſchklepper berbeigerufen 
worben, über bie Gäſte bergefallen unb dann wohlbebalten 
entwifcht ſeyn, fo daß eine Zeitung meint, es beftebe in 
ben verrufeniten unb entlegenften Winkeln von 
London eine größere Sicherheit ober mehr Shuß 
für bie Stabtbevölferung als in ber Berliner 
Kriebridsftraße.“ 

„Enblih aber wirft bas unzüchtige Treiben ber Straße 
unb ber Kaffeehäuſer aud nod in eine britie Gattung von 
Dertlidkeiten feinen Schatten hinein. Es find dieß Die foge- 
nannten Vergnügungsballen und fogenannten Theater, im 
welche gleichfalls viel Unztemliches eingebrungen if. Kenner 
fagen aus, daß in Berlin alles Anftößige, was in 
Paris vorkommt, wiederholt und vielleiht ned 
übertroffen wirb. Hier haben leider auch gefittele Ber: 
fonen aus einer gewiſſen Gebanfenlofigkeit ben Mißgriff be 
gangen, ſich unb ihre Familien nicht genug bon beraleihen 
Drten fern zu balten, fondern biefelben zu ben „„Sehen® 
würdigkeiten““ zu zählen. In Folge deſſen glauben auch ame 
ftändige Fremben aus den Provinzen, daß fie nicht unter 
Iaffen dürfen, ſolche Schauftellungen zu ſehen und fennen zu 
lernen, obgleih da wahrlid nod Niemand eiwas anderes ger 
lernt bat, als daß er fi das Erröthen abgemöhnte und jein 
Ohr und Auge gegen die zuerjt wiberlihen Findrüde bes Um 
reinen abbärtete. Einen fonjtigen Nutzen bat biefe Erziehung >. 
nicht ; wohl aber ift fie ein Mittel, die Keufchheit ber Jugend, = 
bie Sittlicleit der Frauen, die Ehrbarkeit der Männer, und 2 
insgemein bas fittlihe Gefühl und den Kunftgeihmad bes 
Volles zu zerftören, zu verberben ober herabzubrüden. Es würde 
nun wahrlid bie größte Thorheit jenn, biefe Zuſtänbde zu 
läugnen, Thorheit, ihre Beſchönigung zu verfuhen, Thorbeit, 
nicht davon zu ſprechen. Wohl ift bad Neben von jolden 
Saden häßlich, aber noch häßlicher iſt das Thun und Ge 
ihebenlaffen. In Berlin hat man jebt jhon angefangen, bem 
nah und nah unerträglih geworbenen fittlihen Zujtanbe 








— 
m. 
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bie Natienalzeitung ver eimigen Tagen cin Kaarfträußendes, 
und bennoh ber Birkliäfeit mar annähernd ent 
fpredenbes Bild entwerken. Bie wäre es möglih, ba 
biefe entieglihe Plage Hier eime felde Ausdehnung hätte ges 
winnen und bie ganze Stabi im Angft und Shreden ° 
verjegen Möunen, wenn umfere Bürger den Muth umb zw 
gleih ben Sinn für Zußt, Rest und Orbuung Hätten, der 
Dürger wirflih dieſe Eigenſchaften bei itgend einem Exceß 
bethätigt ? Ich erinnere am die abſcheulichen Ausſchweifungen 
unjeres Pöbels bei Gelegenheit ber Beerbigung Wlerander v, 
Humbeolbt's, bei Gelegenheit ber Grunbfteinlegung zum Schiller: 
Denfmal und bei Gelegenheit jo mander Bifentlichen Feier⸗ 
lichleit — Ausihweifungen, die ſtets nur burd bie beiaffnete 
Macht unterbrüdt werben konnten und die aud geilern nad 
beenbigter Entbülung bes Schillerdentmals jih wieberholten 
unb wieber von ber Polizei unterbrüdt werben mußten, wenn 
man nicht hätte Gefahr laufen wollen diejes dem „„Bolle- 


dichter““ errichtete würdige Monument durch Steinwürſe bes 
Janhageld völlig zertrümmert zu fehen, Daher aud ber ftele 
Ruf ber Beijergefinnten nad polizeilihem Schub. Im ber 


vorgeftrigen Situng unferer Stabtverorbneten = Berfammlung 
bilbeten biefe Zuftände den Gegenftand einer eingehenden DB 

ſprechung. Es wurde conftatirt, baf die Zahl ber bejtraftei 
Menfhen die fih hier von Diebftahl, Raub unb 
Unzudt nähren, ſich auf mindeſtens 40,000 belaufe, 
und baß ber Bürger diefem Gejindel gegenüber jo gut wie 
vogelfrei unb feinen Droßungen und thatſächlichen Angriffen 
ſchublos preisgegeben fei. Bewohner ber Friedricheſtraße hätten 
ji bereits in einer unmittelbaren Eingabe an den Kaiſer um 
Schuß gegen bie wahrhaft empörenden Alte der Rohheit und 
Gewalt jenes Gelichters gewandt, und angefihts eines ſolchen 
Notbftandes bürften die berufenen Vertreter der Stabt nicht 
länger ſchweigen. Bon ben verſchiedenen eine Abhülfe be— 
zwedenben Anträgen wurde berjenige des Vorjigenden ode 
hann faft einftimmig angenommen: ben Magiftrat zu er: 
ſuchen über die berzeitige ungenügenbe Handhabung ber Sitten— 
und Sicherheitopolizei in Berlin bei den zuftändigen Behörden 
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Straßen, während bie Criminalpolizei mit Eifer bie ven; 
bächtigen Spelunfen durchſucht und babei viel Legitimation‘ 
Iofes und beftraftes Gefinbel angreift. Außerbem follen bie 
BVolizeireviere um ſechs vermehrt werben. Aber das LXafter iR 
bamit von der Straße nur in bie Häufer verſcheucht, und bie 
Unfidderbeit ber Perfonen und bes Eigentbums fo wenig ges 
milbert, daß in voriger Woche noch bei hellem Tage und an 
einem Tage in zwei der belebteften Straßen brei freche Raube 
verübt, baß in ber verfehrsreihen Friedrichsſtraße auf einen 
Paflanten ein Revolver und auf einen Militärpoften vier 
Schüffe abgefeuert wurden. Die VBerbreder maren mei 
Burſche von 18 bis 20 Jahren, aber in ihrem faubern Metier 
Ihon fo ausgebildet, daß ſie, Bis auf einen, ſämmtlich ber 
Verfolgung entwifht find. Daran reiben fi ber Ueberfall 
eines Herrn und einer Dame durch vier Banbiten vor dem 
Potsdamer Bahnhofsgebäude, die Beraubung einer Dame burd 
einen faum 14jährigen Rümmel, und ähnliche räuberijhe Aus 
fälle die in ber Regel von ſtarken Banden unter Anmwenbung 
von Mefferftichen verübt werben. Daß bie Polizei in ber Lage 
ift, bei ihrer gegenwärtigen, 1200 Köpfe umfaflenden Stärke, 
bei dem ſchlecht fundirten Nachtwachweſen, bei ihrer burdh bad 
Geſetz fehr eingeſchränkten Befugniß, bei der Indolenz unferer 
Bürger und bei dem fortwährenden Zufluß, ben das vorbans 
bene Gefinbel von außerhalb erhält, dieſem furdtbaren Uns 
wejen zu fteuern, muß um fo mehr bezweifelt werben, ale 
bie troftlofen Wohnungsverhältniffe, die wachfende Theuerung 
aller Lebensbebürfniffe, und ber beflagenswerthe Unfug ber 
Arbeitseinftellungen unendlich viel zur Steigerung ber Demo: 
ralifation und zur Vergrößerung ber Verbrecherwelt beitragen. 
Wenn neulihd in ber Stabtverorbneten : Berfammlung con: 
ftatirt wurbe, daß die Zahl derjenigen Individuen melde in 
Berlin vom Raube, vom Diebftahl und von dem Lafter ber 
Sittenlofigkeit leben, fi auf minbeftens 40,000 belaufe, fo 
erſcheint dieſe Zahl jedenfalls viel zu niebrig gegriffen, ba 
ihon das Jahr 1869 weit über 60,000 beftrafte Perſonen 
aufweist, zu denen noch eine fehr beträdtlide Maſſe unbe: 
ftrafter Proftituirten binzutritt. Nichts weist aber ſchlagender 
die Unmöglichkeit nah, mit rein polizeilihen Mitteln unfere 
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„Muß nicht“, heißt es ferner in ber Allg. Zeitung vor 
30. November, „ver Dienft: und Pfliteifer bes bürftig be 
folbeten Schugmannes erlahmen, wenn er überall in ber Aus 
übung feines Amtes fi nicht bloß von bem Bürger verlaffen 
fondern biefen fehr oft gar noch gemeinfame Sade mit ben 
jenigen machen fieht, gegen welchen einzufdreiten er ſich ver 
pflichtet fühlte? Wie mander Schutmann bat feine gefunden 
Glieder, ja fein Leben ‚bei dem Verſuch eingebüßt blutigen 
Schlägereien ein Ende zu machen, gleichviel ob durch energi 
ſches Einfhreiten ober durch verföhnlide Bemühungen. Wurbı 
bob noch vor kurzem erit ein Schutzmann bei der ihm über: 
tragenen Berhaftung eines verurtheilten Menſchen nicht etwa 
von Strolden, fondern von Bauarbeitern angegriffen unb fo 
jämmerli zugerichtet, daß ein vorübergehender Unteroffizier, 
ber ihm zu Hülfe eilen wollte, um bemfelben Schidfal zu 
entgehen in ein Haus flühten und fih aus biefem unter 
Derkleibung fortftehlen mußte, weil man bereits Anftalten 
getroffen hatte fein Afyl zu erflürmen. Ein gleihes Mif 
geſchick widerfuhr erft Fürzlih einem Poftbeamten, ber, ale a 
einige Knaben welche Brieflaften muthwillig beſchädigt hatten 


urtheilung der „geiflesverbummenven Wirkſamkeit der römifch ge: 
ſchulten Kleriſei? Wir fügen zu biefer Beurtheilung noch einige 
Material hinzu, Na den Angaben des Statiſtikers Kolb in bei 
Franffurter Zeitung Nr. 245 vertheilen fi die in Bayern confle 
tirten Selbſtmorde in der vierjährigen Periode von 1857 — 1861 
und dann im SI. 1866 folgendermaßen auf bie einzelnen Gon 
feffionen. Auf 100,000 Broteflanten über 15, auf ebenfo viel, 
Suden über 14, dagegen auf ebenfo viele Katholifen faum fünf 
Im Königreid Sachen famen von 1856 — 1860 auf 100,00 
Binwohner über 24, in Medienburg über 16, dagegen im katho 
lifchen Defterreih nur 6, im katholiſchen Belgien nur vier, ir 
Stalien flark zwei, in Spanien fogar nur flarf ein Selbfimor! 
vor. Soll man aus foldhen Erſcheinungen Feine Lehren ziehen?" — 
Aus den BVolizeibericgten in den Berliner Blättern lernen wir di 
immer zunehmende Zahl der Selbſtmörder kennen; ihrer werbe 
zegelmäßig mehrere angegeben, 3. 3. am 29. Anguſt fogar vie: 
Fälle, am 4. November drei, darunter ein junges Mädchen voı 
17 Jahren. 
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Bleifugel, weil derſelbe gewöhnlich von dem Angreifer mit 
Aubel begrüßt, dem Beliger entriffen und nun gegen biejen 
gemißbraucht wird. Seit einige Regimenter der teutjchen 
Armee in Frankreich mit den den Tranzojen abgenommenen 
Ehaffepots bewaffnet worden find, ift diefe Praris auch auf 
Eleine Verhältnijfe mit Glüc angewandt worden. In diefem 
Dilemma richtet nun ver Berliner, welcher ji nicht unbes 
waffnet finden laffen will, wenn er bewaffnet angefallen 
wird, fein Auge auf den Nevolver, zu dem er zweifelsohne 
greifen wird, wenn der Schugmann nicht bald einige Exempel 
ftatnirt, oder wenigftens dem Hülfe- und Schmerzensſchrei 
williger Gehör ſchenkt, als die bisher zu gefchehen pflegte“). 

Mit vollem Recht erklärt darum bie „Wefer - Zeitung“ 
(vgl. Kölnische Volkszeitung 1871, Nr. 247), daB die Lage im 
Berlin eine fehr ernjte geworben fei. „Der Straßenbettel 
in Berlin“, jagt das Blatt, „hat Dimenjionen angerrommen, 
die unheimlich ſind. In den belebtejten Stabttheilen wir 
man von Blinden, von Krüppeln, denen jtets ein arbeits 
fühiges, aber arbeitsicheues Subjeft als Führer dient, bes 
läftigt; im der eigenen Wohnung wird man von feingekleideten 
Gentlemen überlaufen, die mit Gelaſſenheit verfichern, fie 
würden ſich nicht von der Stelle rühren, ehe fie eine Unter⸗ 
ftügung erhalten. Die Arbeits - Einftelungen haben großes 


— 


*) Zur weiteren Jlluftration berichtet der Börfencourier dann folgen 
den Vorfall: „Am Sonntags Abend hat fi ein neuer empörender 
Straßen: Erceß in der Kaiferftart Berlin zugetragen. Gin in hers 
vorragender Stellung bei rer königlichen Oper ſich befindender 
Herr paffırte mit jeinen Töchtern, von einen Befuche bei befreuns 
deter Familie nach Haufe gehend, vie Königgräper Straße, als 
eine des Weges Fomnmende Rotte von lofen Burichen bie jungen 
Damen zu belüftigen begannen. Der Bater fuchte jeine Töchter zu 
fgügen, wurte aber nun fefort thätlich angegriffen und fogar durch 
Schläge mit einem Life preserver (Rohr mit Bleifugeln an den 
Enden) mehrfach verlept Bon Bolizei war feine Epur zu enis 
decken.“ 
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Der gegenwärtige Reichskanzler habe in früheren Jehren 
durch fein berufenes Wort: „Die großen Städte müſſen vom: 

Eroboden vertilgt werden”, auf die ungeheueren Gefahren 
bingebeutet, welche jet mehr als je durch das ſtets ans 

wachjende Proletariat im Eentrum des nationalen Lebens 

„einer ruhigen Entwidlung unferer Zuftände bes 

ſtändig entgegentreten.” Am meiften Sorge machen bem 

Berfaffer vie Falſchheit und die Feindſchaft der unterften 

Schichten der Berliner Bevölkerung, die Renommiſterei und 

ber Schwintel der mittleren Gejelichaftsclaffen, das Hinaue 

gehen über die gegebenen Verhältniffe u. |. w. 

Dieſe mittleren Geſellſchaftsclaſſen, das fogenannte „ges 
bildete Publikum“, find tief corrumpirt. 

„Wer macht es möglih”, fragt bie vor Angft uw 
Banzigkeit zitternde Zeitſchrift „Im neuen Reich“ zu Berlin, 
„daß auf einer unferer größten Bühnen die Mufit ver 
Trunkenheit und der Wolluſt fi einen feiteren Thron eve 
richtet hat, als je jelbft an der Seine Wer hat deu; 
Namen und bie lüfterne orientalifhe Pracht des größten“ 
ſtaͤdtiſchen Schantlofals jo unbedacht zum Gegenftand heiter 
Salongeplauders gemacht, daß felbjt das vornehmſte unferer 
deutichen Reiſehandbücher nicht umhin konnte nach langem 
Sträuben, den Tanzboden häplicher Frechheit unter die 
Sehenswürbigfeiten aufzunehmen. Das alles ift das Werk 
bes gebildeten Berliner Publikums.“ Diefes gebildete Publis 
fum wird nun von den nationalliberalen Organ aufs 
jtrengfte ermahnt, „in feiner Seele die fittlihe Ges 
finnung wiederherzuftellen“, vie längſt unter den 
Einflüſſen der modernen unchriftlichen Cultur verlorne fitts 
liche Sefinnung, „ohne welche man den Stein der Entrüftung 
wider feine Sünberin erheben darf.“ 

Die Zahl diefer Sünderinen iſt Legion und behufs ihrer 
Berminderung verlangt tie Zeitjchrift, daß man „vie Kafernen 
der Schande” erneuere, und zwar erneuere „mit feierlichem 
Zwang!" Sonft ſei's in der Metropole des Neiches und ber 
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udn ſe nebmen Zie mit; td ſchwöre um Die Halfte 
billiner als alle meine Gollegen; die nehmen zehn Iroſchen, 
ick blek fünfe.“ 

Sir baden im folgenden noch weitere Ericheinungen 
in's Auge zu fallen. 


X. 
Zur Literatur über das Vatikaniſche Concil. 


I. Dorumenta ad illustrandum Concilium Vaticanum anni 1870, 
Wejanmmelt und berausgegeben von Dr, Johann Friedrich Pro 
jefier der Theologie in München. 2 Abtbeilungen. 1871. 

. Tagebuch. während des Vatikaniſchen Concils geführt. Bon 
Demielten. 


00 


Herr Proefeſſer Friedrich hat uns im letzten Jahre mit 
zwei Publikationen Aber das Concil beglüdt. Die erfte ift 
eine in zwei Abtheilungen erſchienene Sammlung von Alten 
ſtuͤcken, die auf das Concil Bezug haben follen; bie andere 
ein Tagebuch das er während deſſelben geführt hat, bis Mitte 
Mai 1870. Es wäre cin wirfliches Verdienſt Friedrich's 
darin anzuerfennen, wären nicht bieje Veröffentlichungen 
ſolcher Art, daß ſelbſt feine beiten Freunde damit ſchwerlich 
zufrieden find. Denn ſie find faft von Anfang bis zu Ende 
nur durch einen großen Vertrauensbruch möglich geworben. 
Es war Herrn gr. weber ein freundichaftliches Verhältniß 
heilig genug, um über vertraute Aeußerungen Stillſchweigen 
zu bewahren, nod) das Geheimniß einer amtlichen Stellung, 
zu welcher er nur durch einen Cardinal gelangte, der ſich 
dadurch für ihn verbürgte. Man wüßte darum faum mehr, 
wie man ſich noch des Herrn Fr. verjichern jollte, hätte er 
nicht feierlich erklärt, daß er noch feinen Eid — auf bie 
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Anders als mit den bisher genannten Stüden ſieht es 
mit weiteren Publikationen Krietrih’e, Er gibt eine ziemfidh 
große Anzahl von Eingaben verihiedener Biſchöſe an was 
Concil, meiftens Bejchwerven über ben Gang der Berband- 
lungen u. dgl. enthaltend. In der zweiten Abtheilung be 
hauptet Friedrich alle officiellen Alten, die aus dem Sefre- 
tarlat des Eoncils in die Hände der Biſchöfe gelangten, bis 
auf wenige Stüde, zu publiciren. Hier entjteht nun bie 
wichtigite Frage nach der Echtheit dieſer Stüde Fr. bes 
hauptet jie, er hat fidh aber damit auf eim Gebiet begeben, 
wohin ihm nicht leicht Jemand prüfend folgen fan, weil 
nur Wenigen jet noch biefe Akten der Verkanblungen zu 
Gebote ftehen, und gerade diejenigen welche die Prüfung vor- 
nehmen könnten, werden durch das Secretum ponliicium ge 
bunden und wenig geneigt jeyn, Aeußerungen hierüber zu 
thun. Wir müffen uns daher damit begnügen die Behaups 
tung Friedrich's zu vegiitriren und die Bejtätigung aber 
Widerlegung Anderen zu überlaffen. Indeſſen it damit mic 
alle Möglichkeit der Prüfung ausgeichloffen, wir glauben 
vielmehr den Beweis führen zu können, dab die Publife 
tionen, wie fie jet vorliegen, nicht ganz frei find von 
eigenen Erfindungen oder Zuthaten des Herrn Profeifers. 

Die Augsburger „Allgemeine Zeitung” brachte in Nr. 141 
vom 21. Mai 1870 (außerordentliche Beilage) einen Auszug 
aus verjchiedenen Gutachten ver Biſchöfe über die Infallibifitäk, 
Hier findet fi nun unter Nr. 6 ein Bruchſtück, zu dem 
bemerkt wurde, der Berfaffer fei unbefannt, aller Wahr: 
Iheinlichkeit nad aber ein Deutſcher. Demſelben Pafjus 
begegnen wir in ben Documenta pars II pag. 217, und bier 
iſt derjelbe direlt dem Biſchof Ketteler zugeſchrieben. 

Referent weiß ganz genau, wer ber Verfaſſer jenes 
Bruchftüces ift, und eben darum daß baffelbe in feiner Weije 


feäftigten. ef. Pallavieini lib. 23 c. 12 sub fin. In ber Wiener 
Ausgabe, weldyer wohl ein Exemplar der unterbrüdften Theiner’jchen 
Akten zu Grunde liegt, fehlt der Pafjus und ift einfach aus Fricdtich 
abgefhrieben, 
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welchem Friedrich diefe Eingaben verdanken will, nicht genug 
„hiſtoriſchen Sinn“ hatte und mit der Notirung der Unteres 
ſchriften, des wichtigften Theiles der Dokumente, es etwas 
leicht nahm. Vielleicht ijt er oder Friebrich auch etwas ängft- 
li geworden mit der Gopirung von Unterjchriften und 
Schlußformeln, feitven eine kleine Ungenauigleit dabei durch 
Einfügung eines fatalen „ac“ in der „A. A. 3.” auf bie 
Spur des Verräthers führte und zur Folge hatte, daß bie 
Soncilsaula von einigen unnöthigen Bejuchern frei wurte. 
Friedrich wird darüber wohl Aufſchluß geben müſſen ober ge 
ftatten, daß wir den Verdacht hegen, auch in ber Wiedergabe 
des Tertes ſei eine etwas freie Behandlung beliebt worden. 
Ebenjowenig wie an Genauigkeit, ift an VBolljtändtgteit 
bei biefer Sanımlung von Dokumenten gedacht worden, wenn 
auch der Abdruck einiger ſehr unbedeutender Stüde ein anderes 
Urtheil hervorrufen könnte. Unter den Eingaben der Bifchöfe 
befinvet ſich 3. D. eine gleich in den eriten Tagen bes Concils 
gemachte nicht, in Folge deren anftatt ver gleichzeitigen Wahl 
der vier Sommijlionen diefer Alt fich viermal wiederholte. 
Bon den officiellen Akten geiteht Friedrich felber, daB er 
einige — wie er jagt unbedeutende — Stüde weggelaſſen 
habe. Mit den von anderer Seite ausgegangenen Schriften 
verhält es fich auf tiefelbe Weile Am Schluffe ber erften 
Abtheilung hat Friedrich es für gut befunden eine ganz abs 
ſcheuliche Schrift über eine Frage ter Moral abzubruden, 
die wahrhaftig nicht „ad illustrandum Concilium Valicanum“ 
bient und auch nicht den geringften Anlaß zu Verhandlungen 
Bot. Seine Unparteilichkeit hätte Tr. befjer empfohlen, wenn 
er dafür etwa das Votum von Cardoni wiedergegeben hätte, 
über welches fo viel geſchimpft worben ift, und ihm als 
Kirchenhiſtoriker hätte es näher gelegen, etwa die Eingabe 
der franzöjischen Purijten abzudrucken, vie das franzöjiiche 
Eoncordat von 1801 nicht anerkennen wollten. Es wäre in 
der That eine fehr intereffante Paralleljtubie gewelen: da⸗ 
mals wie jest eine Fleine Partei, die fih im Widerſpruch 
jeßt mit dem heiligen Stuhle, um ihrer eigenen Ideen willen. 
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Kur hatte tamals jene Separatfirche eine Anzahl würbiger 
Bılöfe, die jebige keinen einzigen; damals wie jet waren 
es politiſche Hintergebanten, die fich Hinftellten als Wahrung 
des eigenen Gewiſſens und als Vertheidigung ver bijchöflichen 
Rechte; — und doch haben wenige Decennien hingereicht, um 
me in ten kläglichſten Zuſtand zu verfeßen. Aber gerabe 
rieie Parallele hat vielleicht Kriedrich nicht gefallen und er 
Bielt es für bejjer, gar nicht auf fie aufmerkſam zu machen. 

Rir fommen zur zweiten Publikation Friedrich’, feinem 
Tagtcbuche. Er will dajjelbe als Geſchichtsquelle betrachtet 
wien, und ehe wir dieß acceptiren, müflen wir den Inhalt 
defielben etwas näher anjchen. 

Man findet bald heraus, daß nicht Alles gejchichtliches 
Raterial zum Concil jeyn kann; Vieles dient gar nicht zur 
Auftlirung über vie Geſchichte. Dahin gehören eine lange 
Rabe ven Tiraden Über die Sejuiten auch ber vergangenen 
Fabrhunderte, ſowie über das Syitem des Eurialismus und 
be ſitilichen und willenfchaftlichen Zuftände Rom's. Dieſe 
Ziraden jind nichts weiter als bie privaten Gedanken bes 
Herrn Friedrich, die er zur Zeit des Concils gehabt hut, die 
aber auf den Gang tes Concils unferes Willens nicht ten 
nindeſten Cinjlug ausgeübt haben und darum füglich unbes 
mejichtigt bleiben. Die Jeſuiten gegen ihn weil zu wachen 
züre doch vergebliche Mühe, und was die römijchen Zuſtände 
angebt, jo wollen wir nur bemerken, day bei Hrn. Friedrich 
& Erfabrung jich nicht beftätigt Hat, die man jo oft an 
katihen Antümmlingen in der ewigen Stadt machen fonnte. 
Lerehnlich kam zuerft ein Stadium der Begeijterung und 
“i Etaunend, dann Ernüchterung und Neaktion bis zur 
Weliucht, und nad etwa einem bis zwei Jahren ein mil: 
Ki Urtbeil, weil man vie Verhältniſſe genauer kennen 
lente und fich fragen mußte, wie es befjer gemacht werben 
ke Hr. Zrievrih kam zur unglüdlichjten Stunde nad) 
Rom; Begeifterung fcheint er gar feine gehabt zu haben, 
m über das Stabium des Berfluchens ift er gar nicht 


Kumsgefommen. 
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Ein großer Theil der Notizen im Tagebuch bezieht ſich 
nun allerdings auf die Borgänge beim Concil, und es ijt nöthig 
jie in ihrem wahren Werthe zu charafteriiiren. Wir wären 
in der That jehr dankbar für die Veröffentlichung von Tages 
büchern, die von unmittelbaren Theilnehmern des Coneils 
ausgingen, jowohl von Seite ber Majorität wie der Minorität; 
es wäre das cine Quelle, die neben ven officiellen Meten un— 
entbehrlich ift, weil die einen die Gefchichte, die andern mur 
die Nejultate der Verhandlungen enthalten. Allein was bier 
von Friedrich geboten wird, ift weit davon entferut ein jolches 
Tagebuch zu jeyn; denn Friedrich hat dody nur in zweiter 
Linie beim Concil gejtanden, und bier auch noch etwas bei 
Seite. An den Berathungen der Minorität hater, gelinte 
gejagt, faſt nie Antheil genommen, ebenjo wie jein Patron, 
ver Cardinal Hohenlohe; feine Quellen find alje nur zufällige 
und der Neferent, welcher die Quellen Friedrich's etwas näher 
fennt und auch ein Tagebuch geführt hat, muß fagen, baf 
was Friedrich gibt, meift nur der gewöhnliche Tagestlatih 
it, im welchem Richtiges und Unrichtiges in bunter Ber 
wirrung durcheinander lief. Friedrich gejteht dieß übrigens 
offen zu, daß fajt Jeder in Nom ein ſolches Tagebuch wie 
das feinige hätte führen können (Vorrede IV und ©. 373). 
Es gibt aljo Über die eigentlichen Verhandlungen beim Concil 
nicht den gewünschten Aufſchluß und auch an Weberfichtlichkeit 
iteht das Tagebuch weit hinter ver Schrift von B. Fehler: 
„Das Butikanische Concil“ und aud) hinter ver neuen Samm— 
lung von Friedberg zurüd. Aber Tagebücher werben ja auch 
nicht jo jehr gejchrieben um andere Leute umd Dinge kennen 
zu lernen, jondern um ven Verfaſſer ſelbſt zu charakterifiven, 
und nad) diejer Seite find wir gewiß, daß wir die bejte und 
zuverläſſigſte Quelle vor uns haben, Man möge uns darum 
geftatten, Hrn. Friedrich, jo wie er jich ſelbſt darjtellt, in ver 
ſchiedenen Beziehungen etwas zu betrachten. 

Bor Allen wäre bier bie firdliche Stellung des Ber- 
faffers in’s Auge zu fallen, d. h. die Stellung welche er 
gegenüber dem Papſt und dem deutjchen jpeciell dem bayerifchen 
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Erifcopat eingenommen bat. Aber hier find feine Aeußerungen 
ſelche, daß man in der That in guter Geſellſchaft Anſtand 
nehmen muß, fie zu reprobuciren. Der Herr Profejlor geht 
wirflich meiſtens fo ſehr im Negligé, daß es undhrijtlich wäre, 
wan man ihn vor der Welt zeigen wollte. Für einen „wiſſen⸗ 
Maftlich gebilveten Theologen”, bejonders aus Bayern, „dent 
dafliihen Boden der Theologie”, wie Friedrich ſich ausprückt, 
And jolhe Aeußerungen doch etwas grob. Nicht einmal fein 
Freteltor, Cardinal Hohenlohe, findet unter der großen Menge 
ter Sünter Gnade vor dem Angefichte des Herrn Profejjors. 
Jedech ſcheint er fich zumeilen felbft feiner Aeußerungen zu 
\bimen, cder mehr gejagt zu haben als er wollte *). Welch 
berrlicher Klerus hätte nicht, nach ſolchen Ergüffen urgermani- 
Ver Kraft zu ſchließen, von Friedrich gebildet werden müſſen! 
Und vie viſchöfe haben anftatt deſſen ihre der Theologie Be: 
Rifenen in dumpfen Seminarien von der frifchen Lebensluft 
der willenichaftlichen Theologie abgejperrt, ja fogar ven Beſuch 
der Berlefungen Friedrich's verboten! Die Klage über dieſen 
unverzeihlihen Schritt der Biſchöfe, der vie willenfchaftliche 
Ehre und ten Geldbeutel gleich empfindlich berührte, klingt 
daher auch überall als Grundton durch und wirft einiges 
ht auf die Entjtehungsgefchichte diefer Publikation. 
Man wäre jehr im Irrthum, wenn man aus tem eben 
Brlagten ſchließen wollte, Friedrich ſei nicht hoffähig; im Gegen⸗ 
°) In der neuen Schrift des Herrn Biſchofs von Paderborn: „Auch 
eine Enthällung” wurde S. Xl als von glaubhafter Seite ſtam⸗ 
wend mitgetheilt, daß ein deutſcher Priefler und Profeſſor am Tage 
vor feiner Abreife von Rom ſehr lebhaft den Wunſch ausgefprochen 
hate: „es möchte doch ein Blitzſtrahl vom Himmel fallen und diefen 
ganzen Vatikan mit all feiner Herrlichkeit zerfchmettern.“ Gin Name 
war nicht genannt. Friedrich bezieht S. 392 diefen Spruch auf 
iich, längnet aber die Wahrheit der Erzaͤhlung, reip. beflagt fich 
über Tr. Hipler, als habe derfelbe möglicher Weile das Bertraum 
mißbraucht. Lepterch nimmt ſich ſehr eigenthümlich aus im Munde 
Friebdrich's, defien ganzes Buch von Indiskretionen gegen Dr. Hipler 
wimmelt Friedrich Hätte befler ſtillgeſchwiegen; denn der Obrenzeuge 
jenes Henferung Friedrich's war ein Prieſter welcher der Luxemburger 
Diäcefe angehörte‘; ob Hipler anwefend war, wiflen wir nicht beftimmt. 
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theil, es bilvet Diele feine biplomatifche Stellung vorzugs 
weile die erheiternde Seite des Tagebuchs. Dan jieht es iu 
anfangs ordentlih an, wie er auf dem ungewohnten Boderc 
fich bewegt ganz im Bewußtjeyn des Anfängers, der ih ig 
jeden Augenblide die drei großen Grundregeln der Diplomatie 
wiederholt: alles Diplomatijche (und vor Allem die eigene 
Perſon) 1) als möglichft ſcharf- und weitjichtig, 2) wichtig 
und 3) geheimnißvoll darzuſtellen; bald aber ſpielt er feine 
Rolle mit großer Meijterfchaft. Es war uns beim Xejen zu 
Muthe, wie in unſerer Kinderzeit, da wir ftaunend vor dem 
Buppenfpiele ftanden und Ritter, Grafen und Barone in 
prächtigen Gewändern und mit hohen Namen „des Lebens 
wechjelvolles Spiel” darftellen fahen. So tritt auch hier, um 
von anderen hohen Perſonen zu ſchweigen, nachdem ver Prolog 
geiprochen, in vollem Ornat herein: „der Legationsrath ber 
preußiſchen Gejandtichaft, Graf Styrum“ (5. 76); ba 
kommt derjelbe wieder, aber geheimnipvoller und vertrauficer: 
„Graf St.”, und fehr oft ift e8 noch geheimer, man erblidt 
Niemanden mehr, jontern hört nur noch feinen verhallenden 
Schritt und jieht feine Fußſpuren: „Graf ...... “Reben 
ihm kommt noch eine große Reihe verwunfchener Prinzen und . 
Prinzefinen; fie leſen diplomatifche Noten, haben Pourparlers, 
und berathen nicht bloß, jondern heben auch das Wehe und 
das Wohl der Stadt und des Erdkreiſes. Und mitten 
in diefem Zauberkreiſe ſteht börend und beherrſchend eine 
Zwittergeftalt — Theolog und Diplomat zugleih: Herr 
Projefjor Friedrich. Und darum kommt es ihm auch zu, das 
Rejultat und die Moral aus biefer Geſchichte, wie folgt, 
zufammenzufaflen: „Wir haben uns blamirt*, fagte heute 
ein Diplomat von ihren Noten” (S. 371). 

„Hatte ich nun nicht Recht mit meinem Urtheil über bie 
Thätigkeit der Diplomatie?” jagt Profefjor Friedrich ©. 334. 

Dafür befommt er auch eine gute Note vom preußijchen 
Gefandten, die er felbjt in fein Tagebuch einträgt S. 360: 
„So erzählte mir Staatsrath, Gelzer, daß ihm in ven legten 
Tagen Baron Arnim fagte: ich Hätte all dieß ar von 
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den Vorrang ber römischen Kirche und das Unionsdekret det 
Florentinums. 1869 legt er die Worte des heil. Irenaus 
fo aus, als fei die Xehre ver römischen Kirche abhängig von 
der der übrigen Kirchen; 1867 hatte er in einer jehr leſens⸗ 
werthen Ausführung im eriten Bande feiner Kirchengeſchichte 
Deutſchlands S. 409 fi jo ausgetrüdt: „Die Stelle er⸗ 
Härt, daß jede Kirche unbedingt nothwentig mit der römilhen 
übereinftimmen, an ihr alfo ihre Orthodoxie bemeijen muß, 
denn fie fei die Bewahrerin der apoſtoliſchen Zrabition. Als 
folche fei die römische Kirche allen (übrigen Kirchen) be 
fannt, aljo doch wohl auch der deutſchen, die ja gleichermaßen 
wie die übrigen mit ihr übereinftimmen muß. Diefe Tradition 
von der römischen Kirche ift aber im Einne des Srenäus 
eine wejentliche und fundamentale für die ganze Kirche; ihr 
gemäß wurde auch ſtets verfahren“ u. |. w. Damals war 
Friedrich noch mit der ganzen Kirche altkatholifch und ſchrieb 
sine ira et studio; — und jebt? 

Die Polemik Friedrich's gegen das Florentinum richtet 
ſich zwar hauptjüchlich gegen die Delumenicität deſſelben; aber 
man merkt e8 feinen Aeußerungen S. 209 dody jehr an, wit 
unbequem ihm ter Frommann'ſche Artikel in der A. U 3. 
Nr. 58 und 59, 1870 über die Claufel quemadmodum etiam etc. 
war. Schade daß er fein Tagebuch mit der Abreife von Rom 
abgebrochen hat; wir hätten gern erfahren, wie ihm zu Muthe 
war, als ihm in der Mitte de8 Mai 1870 der Cuſtode an 
ber Raurenzianijchen Bibliothel zu Florenz das Original des 
Uniensdekrets zeigte, in welchem das von Döllinger geläugnete 
eliam mit großen deutlichen Buchftabenganz ausgefchrieben jtand! 

Mit befonderen Erwartungen laſen wir die Bemerkungen 
Triedrich’3 zu den Difciplinarentwürfen, befonders da er ver- 
tündigt (S.72), ein Biſchof habe ihm fagen laſſen, er wũnſche 
ein Sutachten darüber „von einem wifjenjchaftlihen Theo⸗ 
flogen“. Wir dachten, der Vertreter der „hiſtoriſchen Schule“ 
werde uns die Genefis der heutigen Nechtsinftitute ſchön und 
Mar darlegen, damit man die Idee der Gejeßgebung erfenne 
und deutlich fehe, wie der neue Entwurf in ben bisherigen 


. 
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ben Vorrang ber römijchen Kirche und das Unionstefret des 
slorentinums. 1869 legt er die Worte des heil. Irenäus 
fo aus, als fei die Lehre ver römischen Kirche abhängig von 
der der übrigen Kirchen; 1867 hatte er in einer jehr leſens⸗ 
wertben Ausführung im erſten Banve feiner Kirchengefchichte 
Deutfchlands ©. 409 fih fo ausgebrüdt: „Die Stelle ers 
Härt, daß jede Kirche unbetingt nothwendig mit der römischen 
übereinftimmen, an ihr aljo ihre Orthodoxie bemeilen muß, 
denn fie fei die Bewahrerin der apoſtoliſchen Zradition. Als 
ſolche fei die römische Kirche allen (übrigen Kirchen) be 
fannt, alfo doch wohl auch der deutichen, die ja gleichermaßen 
wie die übrigen mit ihr übereinftimmen muß. Dieſe Tradition 
von der römischen Kirche ift aber im Sinne des SIrenäns 
eine wejentliche und fundamentale für die ganze Kirche; ihr 
gemäß wurde auch ſtets verfahren“ u. |. w. Damals wer 
Triebrih noch mit der ganzen Kirche altkatholifch und fchrieb 
sine ira et studio; — und jest? 

Die Polemik Friedrich's gegen das Florentinum richtet 
fi) zwar hauptjüchlich gegen die Defumenicität deſſelben; aber 
man merkt e8 feinen Aeußerungen S. 209 dody jehr an, wie 
unbequem ihm der Frommann'ſche Artikel in der A. U. 2. 
Nr. 58 und 59, 1870 über die Clauſel quemadmodum etiam etc. 
war. Schade daß er fein Tagebud, mit der Abreife von Rom 
abgebrochen Hat; wir hätten gern erfahren, wie ihm zu Muthe 
war, als ihm in der Mitte des Mai 1870 der Cuſtode an 
ber Laurenzianiſchen Bibliothek zu Florenz das Original des 
Uniensdekrets zeigte, in welchem das von Düllinger geläugnete 
eliam mitgroßen deutlichen Buchftaben ganz ausgefchrieben ftand! 

Mit befonderen Erwartungen lajen wir die Bemerkungen 
Friedrich's zu den Difciplinarentwürfen, befonders da er ver- 
kündigt (S.72), ein Biſchof habe ihm fagen laſſen, er wünfche 
ein Gutachten darüber „von einem vwifjenfchaftlichen Theo⸗ 
logen“. Wir dachten, der Vertreter der „hiſtoriſchen Schule” 
werde und die Genejis der heutigen Nechtsinftitute Schön und 
Mar darlegen, damit man die Idee ber Gejebgebung erkenne 
und deutlich jehe, wie der neue Entwurf in ben bisherigen 
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merkſamkeit würbdiget. Berfuchen wir es, kurz feine Aus 
führungen zu zeichnen, freilich Leine Meine Aufgabe, da man 
von ihnen ohne Mebertreibung jagen kann: jo viel Worte, 
jo viel Gedanken. 


Gewille „Philofophen”, jagt er, hatten ſchon Längft alle 
ihre Kräfte erjchöpft, um eine allgemeine Weltreligion ber 
„reinen Menjchlichkeit” durchzuführen, aber noch immer ohne 
Erfolg, denn ihren vaftlojen Bemühungen um Verbreitung 
von „Aufklärung und Biltung, von religiöjer Freifiunigfeit 
und allgemeiner Menjchenliebe” jtand immer die finftere und 
jo ausichliegliche Religion der katholiſchen Kirche gegewüber. 
Gegen dieſe aber wollte weder Wiſſenſchaft noch Gift, werer 
Schmeichelei noch Schleicherei verfangen, und Gewalt wollten 
die „Philojophen“ nicht brauchen, da diefe mit ihren Grund⸗ 
lägen fich nicht zu vertragen jchien. 


Damals beitand auch eine gewille Schule unter bar: . 
Theologen, weldhe gleichfalls mit der römischen Kirche ſtett 


über die Quere fam. Ahr war nichts mehr zuwider als jene 
ftarre und ausfchließliche Richtung die fih mit ben „For 
berungen der Zeit” jo gar nicht vertragen wollte. Denn was 
fie jelber anftrebte, ging darauf hinaus, eine „aufgeklärte 
Reform” in der Kirche zu begründen, b. 5. ihre Lehren und 
Einrichtungen dem „Geifte der Zeit“ anzubequemen, um auf 
dieſe Weiſe jchließlich eine Vereinigung aller getrennten chriſt⸗ 
lichen Belenntniffe zu erzielen. (Das Buch fchreibt 17871) 
Leider hatten dieſe jo Lichtfreundlichen Bemühungen aud 
nicht den gewünjchten Erfolg, zwar viel größeren als bie 
Beitrebungen der „Philoſophen“, aber doch nicht das großs 
artige Ergebniß welches ein jo weittragender und ebler Plan 
erwarten zu laſſen berechtigte. 

In dieſer betrübenden Lage kam nun beiden Theilen ver 
Gedanke, gemeinihaftliche Sache zu machen. Die „Phi⸗ 
loſophen“ mußten dazu gerne bereit feyn (obgleich fie ihre 


4 
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Eiffenfhaft dadurch für den Augenblick, wie fie wohl ein— 
jiben, ſehr erniebrigten), weil fie, fich jelber überlaffen, gar 
kinen entiprechenden Erfolg ihrer Bemühungen hoffen konnten, 
be „Theologen“ aber darum, weil fie ich durch Verbindung 
nit jenen denen jo viele Machtmittel und jo großer Anhang 
in ber Welt zur Seite ftanden, viel größere und rajchere 
jrühte ihrer erhabenen Gedanken erwarteten. 
So wurde denn eine „Eonferenz“ verabredet (jo ge: 
jürieben a. 17871), um einen gemeinjamen Feldzugsplan 
kitzuitellen. Wie Billig erhielten die „Iheologen*, in Rückſicht 
auf bie größeren Erfolge die fie bereits gegen die Kirche er— 
tungen, das Recht, denſelben vorzufchlagen und näher zu ent— 
we, Die „Philofophen* beſchieden fich, ſolchen Meiftern 
gegemäber, Tebiglich die Rolle von dienenden Ausführern ihrer 
Pine u übernehmen. 
1. Als Loſung wurde vor allen ferneren Verhandlungen 
Das Wort ausgegeben: „Nur nicht offen“! Denn daran 
b biäher noch gar alle Bewegungen gegen die katholiſche 
geigeitert, daß ihre Vorfämpfer mit offenem Viſir 
auftraten. Daburch mißglückte das Fühne Unternehmen eines 
Bil und Hus jo gut wie das Luther's und Calvin's. 
AM. Auf welchem Boden muß der Krieg geführt werben? 
rt: er muß der Kirche in’s Land gejpielt werben. 
Bir alle, entwicelt das Haupt der Theologen (17871), auch 
£ ie „Philofophen“, auch ihr die ihr nichts glaubet, wir alle 
reben und uns geberven, als glaubten wir alles fteif 
t was bie Kirche lehrt. Wir dürfen um feinen Preis 
‚ als wollten wir aus der Kirche austreten. „Wir 
Bleiben i in ihrem Schooße, als ob wir ihre Anhänger 
Bären. Sie kann uns nie aus ihrer Gemeinjdaft 
Mbftopen; wir bleiben ihr wie die Kletten am 
Eribe Bangen, gerade ihr zum Trog*)!? Wir reden 


*) Die feanzöftiche Meberfegung (das italieniſche Original fteht ung 


mit zu Webote) ſpricht Hier begeichnender, fo wie wir gegeben. 
13* 
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merkſamkeit würbiget. Verſuchen wir e8, kurz feine Aus- 
führungen zu zeichnen, freilicdy Leine Kleine Aufgabe, da mar 
von ihnen ohne Webertreibung jagen kann: fo viel Worte, 
jo viel Gedanken. 


Gewiſſe „Philofophen”, fagt er, hatten ſchon Längfl alle 
ihre Kräfte erjchöpft, um eine allgemeine Weltreligion ber 
„reinen Menjchlichleit” durchzuführen, aber noch immer ohne 
Erfolg, denn ihren vaftlojen Bemühungen um Verbreitung 
von „Aufklärung und Biltung, von religidfer Freifiunigkit 
und "allgemeiner Menſchenliebe“ ftand immer die finftere up. 
ſo ausschließliche Neligion der katholiſchen Kirche gegenübee 
Gegen diefe aber wollte weder Wifjenfchaft noch Gift, were 
Schmeichelei noch Schleicherei verfangen, und Gewalt wollten 
die „Philoſophen“ nicht brauchen, da diefe mit ihren Grund⸗ 
Sägen ſich nicht zu vertragen jchien. 

Damals beitand aud eine gewifie Schule unter bew 
Theologen, welche gleichfalls mit der roͤmiſchen Kirche ſteis 
über die Quere kam. Ihr war nichts mehr zuwider als jene 
ftarre und ausschließliche Richtung die fi mit ben „For 
derungen ber Zeit” jo gar nicht vertragen wollte. Denn was 
fte felber anftrebte, ging darauf hinaus, eine „aufgeklärte 
Reform” in der Kirche zu begründen, d. h. ihre Lehren und ‘ 
Einrichtungen dem „Geifte der Zeit” anzubequemen, um auf 
dieſe Weife fchließlich eine Vereinigung aller getrennten chriſt⸗ 
lichen Belenntniffe zu erzielen. (Das Buch fchreibt 17871) 
Leider hatten dieſe fo TLichtfreundlichen Bemühungen auch 
nicht den gewünfchten Erfolg, zwar viel größeren als bie 
Beftrebungen der „Philofophen*, aber doch nicht das groß 
artige Ergebniß welches ein jo weittragender und ebler Plau 
erwarten zu laſſen berechtigte. 

In diefer betrübenden Lage kam nun beiben Theilen ber 
Gedanke, gemeinschaftliche Sache zu machen. Die „Phi⸗ 
loſophen“ mußten bazu gerne bereit ſeyn (obgleich fie ihre 





Das „enthüllte Geheimniß“. 165 


an die päpftliche Gewalt ſchwer auf's Herz. Sie nahmen 
au feinen Anſtand, dieſes gewichtige Bedenken mit rühm— 
Iiher Offenheit vor den „Theologen” auszusprechen. 

I, Mit bewunderungswürdiger Ruhe nahm das Haupt 
der „Theologen“ dieſen Einwand auf, der lediglich bewies, 
mie wenig dieſe Pleinen Geifter die Tiefe feiner Gedanken zu 
märdigen verjtanden. Gegen die Gewalt des Papites, 
erllärteer, muß eben darum der erjte Schlag geführt 
werben, freilich die jchwierigfte unferer Aufgaben, zugleich 
aber auch bie wichtigite und im Grunde die entjcheidenve. Iſt 
dieler erfte Schlag glücklich gejchehen, dann ift der Haupt: 
lag Bereits gethan. Aber nur feinen offenen Angriffl Nur 
as mit jagen, daB wir die Gewalt des Papſtes hinweg: 
Hallen wollen! Erſt müfjen wir ung den Anfchein geben, 
a nähen wir deſſen Macht an. Später fünnen wir dann 
mie Hülfe des von den Untergebenen immer gerne gehörten 
Sermsandes, die Mifbräucde und die übertriebenen Vor: 
Rellingen von feiner Würde befeitigen zu wollen, ihm leicht 
Buch uniere Erklärungen bas wieder benehmen, was wir ihm 
jusor fcheinen zugeitanden zu haben*). 

Um viejen Schlag glüdlich zu führen, gibt es ein drei— 
faches Düttel welches, recht angewendet, die ganze Kirchen: 
gewalt überhaupt auf einmal zu untergraben ge 
igmet ift. Dazu aber müfjen wir uns in die Arbeit theilen. 

a) Ahr Herren „Philoſophen“, ihr müjjet hier zuerjt in’s 
Ku. Es handelt ſich nämlich vorerjt darum (fo fchreibt 
ale Berfarfer in 3.1787 1), den Fürſten beizubringen 

Ku die yapitlihe Machtfülle ftaatsgefährlic iſt. 
Da ihe nun bei den Kürften leichter Zutritt habt, fo müſſet 
Ihr bien Theil der Aufgabe übernehmen. Habt ihr ihnen 
Kir einmal das Herz recht ſchwer gemacht, dann werben jie 
1 Ihn am ums „Theologen“ um Rath wenden. Dann 
aber haben wir leichtes Spiel. Nichts einfacher, als ihnen 


N Aud hier nach der franzöflichen Ueberſetzung. 
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burch theologijche Gründe (bie Schrift ift ja bafür ein un: 
erihöpfliher Schatz, und die Kirchengeichichte Hilft vortrefflich 
nah!) glaubbar zu maden, daß man gut fatholiig 
ſeyn und doch der päpſtlichen Gewalt ſich wider: 
jegen könne. Ja man kann ihnen ohne Mühe beibringen, 
daß fie im Gewiſſen verpflichtet ſind, ſich ber Ueber: 
macht des Papftes entgegenzuftellen, jowohl um ber Sicher» 
beit ihres Thrones als um ber Wohlfahrt ihrer Völker, als 
um ber Vertheidigung ber geoffenbarten Wahrheit willen. 

Nebenbei gejagt, obwohl es nicht firenge zum Plane 
bier gehört, fuhr er fort, gibt es überhaupt fein Mittel bas 
unfere Zwecke jo fördern wird, wie bie Ausnügungber Kirchen⸗ 
geihichte. Gewiſſe Ereigniffegefchieft benügt, gewiſſe Schrift: 
fteller recht in den Vordergrund geihoben, die geameriichen 
Leiftungen recht herabgejeßt, und dann dieſe Fragem im bie 
Familien, auf die Marktplätze und in bie öffentlichen Ber 
jammlungsorte hineingefpielt — und ber Erfolg ift unfer! 
Nichts macht auf Halbgebildete mehr Einbrud als ſolch ge 
Ichichtliche Entwicklung (gefchrieben a. 17871) und nicht mur 
aus ven Laien, auch aus ben Prieftern werben ums Viele 
zufallen, 

b) Um aber zur Sache zurücufehren, jo ift das zweite 
Mittel deſſen wir uns zur Erreichung unjerer erjten Aufgabe 
bedienen müfjen, die, daß wir*) die Bilchöfe gegen den 
römijchen Stuhl aufwiegeln. Ihnen kommen wir leicht 
bei, indem wir ihr Stanbesbewußtjeyn Fißeln und ihre Würbe 
recht hoch hinaufſchrauben. Je mehr jie auf diefe übertriebenen 
Schilderungen die wir ihnen vormalen, eingeben, je weiter 
ihre Macht unwahr hinaufgetrieben erjcheint, deſto größer 
ber Schaben für die übermächtige päpftliche Autorität, deſto 
eher umd ficherer das Zufammenbrechen dieſer künſtlich ge— 
machten und abjichtlich recht ſchwindelhaft aufgeblafenen bis 
Ihöflihen Gewalt, 


*) Man vergeffe ja nicht, daß wir im 3. 1787 fichen! 
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ec) In ganz gleicher Weife müjfen nun au (und bas 
it das dritte Mittel zur Erreichung des nämlichen Zweckes) 
bie Geiftlihen, zumal die Pfarrer, zur Selbitüber- 
hung und zur Auflehnung gegen die Biſchöfe gelockt wer: 
ven. Das ift das ficherfte Mittel, ven Gehorfam und bie 
frhlihe Unterorbnung in ber katholiſchen Kirche, worin 
jerabe ihre Stärke liegt, zu untergraben und die Geiftlichen 
felber in den Augen des Volkes verächtlih, zu Sklaven 
unferer Willkür, zu willenlojen Werkzeugen in den Händen 
rer Untergebenen und zu wehrloſen Mafchinen ber Staats: 
gemalt zu machen. 

ES kann nicht fehlen, daß auf diefem breifachen Wege, 
ie er Beionnen und vorjihtig verfolgt wird, das große und 
MWeıker unüberwindliche Bollwerk der katholiſchen Kirche, 
ühre Mramme Zucht durch die ftreng durchgeführte kirchliche 
Elidermg, und vor Allem die Uebermacht des Papites 
gründlich zeritört wird, 

Ambeh, jo wichtig auch diefes Ergebniß ijt, jo dürfen 
sole doch nicht meinen, damit ſchon am Ziele angekommen 
zu jenm. Ehe diejes erreicht ift, müjjen noch manche andere 
Aufgaben gelöst werben. 

IV. Drum bleibt uns — jo nahm hier ein anderer von 
Yen „Eheslogen" das Wort, denn ihr Haupt war nad) jo 
Umger und glänzender Rede von Anftrengung und unter der 
Bit der empfangenen Beifallsbezeugungen müde in feinen 
El zurücdgefunten — drum bleibt uns auch nad Er— 

hung jenes Zieles, oder vielmehr dann obliegt uns zus 
DES mit der Verfolgung jenes Zieles eine zweite faſt ebenſo 
Mihtige Aufgabe, die nämlich, die beitehende firchliche 
Zuht und die Einrihtung des kirchlichen Lebens 
m untergraben. Allerdings iſt das eim fehr kitzliches 
Unternehmen: aber deſſen Bedeutung und Tragweite leuchtet 
ſoſert ein. 
Um diefe Aufgabe zu löſen haben wir, fuhr er mit 
jenem fühlichen und taciſchen Lächeln das dieſen Mannern 
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jo eigen ift fort, gleichfall8 drei Wege, welche unmöglich ihr 
Ziel verfehlen werben. 

a) Bor allem müffen wir, während wir zur Löjung 
unferer eriten Aufgabe die geheimften Leidenſchaften der Men- 
ihen benüßten, jeßt die Tugenden-und guten Seiten 
ber Leute für unjern Zwed zu gewinnen fuchen. 
Denn jagen wir, daß bie Abſicht welche wir verfolgen bie 
fei, die Sitten und Gebräuche des allen ächten Katholiken 
jo ehbrwürdigen hriftliden Altertbumes zurückzu— 
führen — ihr verjtehet, meine verehrten Herrn „Philofophen“, 
daß uns damit bie Herzen gerade der Bellen und Froͤmm⸗ 
ften zufallen. Sind fie einmal für und gewonnen, alsdann 
fangen wir an bie Mißbräuche in der heutigen Kirche recht 
Schwarz auszumalen, und unterlaffen es nie, neben jeve Klage 
über den jegigen Verfall eine recht glänzende Schilderung zu 
ftellen, wie ganz anders e8 ehebem gewejen. Wir reden mit 
den Worten eines heiligen Hieronymus und Bernard, wir 
Ichieben die Schuld un allem was ven frommen Chriften 
wehe thut, einzig und allein auf die gegenwärtige kirchliche 
Difciplin, wir verfihern unaufhörlih, daß biefer herrliche 
Geiſt des Alterthumes naturnothwendig erftiden mußte unter 
dem Ueberwuchern des rein Neußerlichen, ver Rofen- 
fränze, der Novenen, der Bruderſchaften, der Wallfahrten, 
ber Prozeilionen. Diefes Mittel muß durchſchlagen, beſonders 
wenn wir, was nicht zu überjeben ift, nur immer ganz 
allgemein von dem „alten herrlichen kirchlichen Leben“ 
reden, ohne uns auf irgend welche poſitive Bezeichnung irgend 
einer einzelnen Einrichtung der Älteren Kirche einzulafien. 
Je unbejtimmter dieſes Lobpreifen gegenüber ven beitänbigen 
Angriffen auf jede pofitive Einrichtung des kirchlichen Lebens 
in der Gegenwart, deſto beifer! Das ift Eines. 

b) Ein Zweites ift, daß wir mit den Flammenworten 
ber für Gott am meiften eifernden Propheten und Heiligen 
eine jtrengere Sittenlehre zu verbreiten fuchen. Wir 
muͤſſen nicht Worte der Entrüftung und bes Feuereifers 
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genug finden Lönnen, um unjerem Abjcheu gegen dieſe elende 
lere Jefuitenmoral Luft zu machen, welche vermalen vie 
ganze Kirche vergiftet. Wir müſſen die Frömmigkeit, den 
Glauben, die Gewifjenhaftigfeit aller in’s Feld rufen, damit 
fe fi) gegen diefe verberbliche Moral zur Wehre jegen. Die 
häufigen Beichten ohne handgreifliche Beilerung, die oftmaligen 
Gommunionen, die leichten und kurzen Bußwerke, müſſen 
als der Gräuel der Berwüftung an heiliger Stätte bingeftellt 
werden. Die Strenge der göttlihen Strafen, die Noth⸗ 
vendigleit ftatt jener vielen Anbachten, Beichten und Com⸗ 
musionen durch Werte ber Tugend und Nächftenliebe 
Gott einen „angenehmen Gottesdienſt“ darzubringen, muß 
wär lebendig gefchilvert werben. Dabei dürfen wir nie ver: 
\ünmen e8 tief zu beklagen, daß dieſe elende Kefuitenmoral 
leider Vie vömifhe Kirche ganz und gar umftridt 
bat. Auf ſolche Weile wird neben ber zunehmenden Er- 
laltung ver Ergebenheit an Rom das chriftliche Leben, der 
Kiafige Empfang der Saframente, die Hochſchätzung bes 
kirchlichen Gottesvienftes mehr und mehr abnehmen. Wagt 
es aber Jemand uns auf diefem Gebiete entgegen zu treten, 
daun fchlagen wir ihn — unter dem Beifall der Frömmiten ! 
— zu Boden mit dem Rufe: „OD der elenve lare Jeſuit! 
Da fehet ihr den Verwüfter aller Sitten! O ber Elende ber 
& wagt Unfraut auf den Ader des Herrn zu füen!” Ihr 
Ksreifet, daß diefe Strenge in der Sittenlehre und allem 
ws damit zufammenhängt”), eine Strenge welcher übrigens 
wer Leben nicht zu entfprechen braucht (denn für unferen 
Fuel zilt ver Satz: „ſchlecht Leben das ſchadet nicht, wenn 
m aur in ber Lehre recht ftrenge ijt“), daß, ſage ich, 
lich Strenge den allergrößten Erfolg haben muß. Und ins- 
Ifenere,, wenn wir nicht verfäumen vabei fortwährend zu 
ſezen: Und für alle dieſe Verderbniſſe ver Lehre und des 








*) Hiegu rechnet des Berfafier mit Recht auch die janfeniftifche 
the von ver EOnade. 
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firchlichen Lebens hat Rom feine Augen, für das Hüflferufen 
der Guten kein Gehör, nur für politiihe Rückſichten und 
Erweiterung feiner Macht bat es Sinn! — dann muß unfer 
Erfolg ein vollenbeter ſeyn. 

c) Damit aber unfere Strenge ven Menſchen nicht uns 
erträglich werde, müflen wir ihnen endlich, und das ift ber 
britte Weg zur Erreihung des nämlichen Zieles, größere 
Erleichterung und Freiheit Hinfichtlih der Glaubens 
lehren gewähren. Nur muß das mit Vorficht gefchehen. 
Man muß nicht zu viel Holz an’g Feuer legen, fonft ent 
fteht eine Feuersbrunft. Aber mit Vorfiht, mit Ausdauer 
und mit gewundenen Worten läßt fich alles erreigen*). 
88 Tiegt alfo, wie ihr feht, das ganze Geheimuik, wie 
biefer zweite Hauptichlag zu führen ift, darin, daß wir durch 
kluge Abwechfelung bald mit der ftrengen Sittenlehre, bald 
mit freifinnigen Anfichten über den Glauben die Katholiken 
zuerſt im Leben ihrer Kirche entfremben; dann hat es nicht 
mehr die geringfte Schwierigkeit, fie auch im Glauben wu 
Denten berumzubringen. 

Sp wunderbar fein nun aber auch diejer Eoftbare Plan 
angelegt war, fo erntete dießmal ber vortragende Redner doch 
nicht den rauſchenden Beifall welcher feinem Vorredner zu 
Theil geworben, nicht zwar, als ob die „Philofophen” dem 
Scharfjinne feiner Anfchläge nicht alle Anerkennung bätten 
zollen müfjen, fondern weil ihnen bei der Entwidelung eineb 
fo gewaltigen und weitgreifenden Feldzugsplanes einigermaßen 
bange warb. Philoſophen find eben kluge Leute und gehen 
nicht gerne dorthin wo Schaden zu fürchten ift. Nur billig 
fam ihnen darum das ſchwere Beventen: Wie aber! Wenn 
wir uns jo weit vorwagen, werben wir uns nicht zu großer 
Gefahr ausfegen? Und wenn nun gar unjer Tobfeind bie 
Anichläge merkt und, uns mit einer offenen Kriegserklärung 





*) So ein recht gefunder Liberalismus im Slauben neben uner⸗ 
träglichem, Acht pharifäifchem Rigorismus in der Sitten lehre! 
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pworkommend, felber den Angreifenden jpielt, was bann? 
Ra bat ſchon gar oft Verwerfungsurtheile ergehen laflen 
zu immer haben fich jeine Gegner zur Unterwerfung 
zeingen lafjen! j 

V. Dieje Entgegnung brachte ven Redner etwas in ben 
harniſch. Sa, ja! ſprach er gereizt, wir verſtehen euch! Es 
R das ein Lied das man oft fingen hört. Wir find aber 
zuter Hoffnung, daß es damit bald aus feyn wird. Unſere 
Deologie“ ift nicht jo armjelig und ſchwach! Sie hat gar 
mähtige unb wunderbare Hülfsquellen. Meinet ihr etwa, 
wenn wir einmal daran gehen ber roͤmiſchen Kirche ben 
Küeg zu wachen, wir hätten uns nicht für alle Fälle vor⸗ 
wichen, wir hätten nicht unjeren Plan fertig und auch für 
vn Kell, daß fie jelber zum Angriffe gegen uns vorgehen 
fellte? 

Zar werben wir nie ber firchlichen Gewalt offen und 
gerabezu gegemübertreten. Das war, vom Geſichtspunkte der 
Kolitik aus angeſehen, der große Irrthum aller früheren 

Gegner Rom's. Aber fürdtet nur nicht, dag wir uns 
unterwerfen: Gehorſam ift nur die Tugend ſchwa— 
der Geifter. Wir willen ein ganz anderes Mittel, um dem 
Angriffe anszuweichen, ein Mittel das gerade zum Verderben 
zuieres Gegners ausichlagen muß”). Es ift aber auch dieſes 
Srtel wiederum auf dreifache Weile anmwenbbar. 

a) Die einfachite Weife, alle Angriffe Rom’s auf uns 
weh zu machen, ift die Anwendung ver berühmten 
Interigeibung der quaestio juris et facti, einer Unter- 

Wehung teren Bedeutung nicht hoch genug angeichlagen 
werten Tann. Denn fie macht die römijche Kirche volljtändig 
hm, ohne daß man uns vorwerfen kann, daß wir etwas gegen 
Fr unternehmen. Wir laſſen fie ihre Blitze ſchleudern und 


— — — - 


— — — — — — 


2) Ban verliere beim Folgenden nie aus dem Auge, daß der Verfaſſer 
im 3 1787 fo ſchrieb. 
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fie müffen vor unfern Füßen in den Boden fallen. Das iſt 

ber größte Triumph den wir über fie bavontragen, ba wir 
ganz ruhig ihr das Recht zugeitehen uns zu bannen, une 7 
doch ihren Bannjprühen uns nicht fügen, daR wir ihre V 
in’! Angeſicht widerftehen und fie uns doch nit | 
als Widerſpänſtige bezeihnen darf. Wir geben zw, 
und betheuern das mit den feierlichiten Schwüren, daß jie 
das Necht, daß fie die Pflicht hat, alle Irrthümer zu vers | 
bammen; will jie aber uns damit treffen, jo jagen wir ge 
laſſen, daß wir uns davon nicht getroffen fühlen, denn 
bie Kirhe habe dern Sinn unjerer Worte mißper 
ftanden. Mehr bevarf es nicht: damit jinb wir im Stande 
bieganze Offenbarung, wenn wir wollen, au läug: 
nen ohne ven Namen KRatholiten zu verlieren. Auf 
ſolche Weife Haben wir vie Möglichkeit, unjere eigenen Mei: 
nungen im Stillen troß aller firhlichen Entſcheldungen zu 
behaupten, bis endlich der große Augenblick wird erſchenen 
feyn, wo der Subjeftivismus jih auf den Throm jchwingt 
und allgemein die Herrichaft führt. 

b) Dabei bleiben wir nicht ftehen. „Um uns biejer ent 
ſcheidenden Sache beftens zu verfihern, find wir fchom jet 
langem damit bejchäftigt, dem Glauben an die Infalle 
bilitätdes Papitesin Glaubensjadhen, einem Glauben | 
bem bie Unwiſſenheit und Barbarei vergangener Jahrhunderte 
jo großen Vorfchub geleiftet, den Garaus zu machen. 
mußten die Lehre und UWeberzeugung verbreiten, daß man | 
Kathotit jeyn könne ohne den Glauben des apoftolifchen 
Stubles, ja trotz des Widerſpruches mit diefem.” Glüdlicher 
weise hat die gallitanifche Kirche in einer ihrer Berfamms 
(ungen jelber dieß Öffentlich ausgefprochen, und wir waren 
überglüdlich), uns hier mit ihrem Namen beden zu fünmen, 
Jetzt konnte man uns um feinen reis mehr den Borwurf 
ber Ketzerei machen. Jetzt beriefen wir ung gegen bas ein— 
ftimmige Zeugniß „aller anderen Kirchen der Welt, 
von Spanien, Italien, Flandern, Bolen, Deutſch— 
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ab“ *), auf bie franzoͤſiſchen Bijchöfe deren Wiſſenſchaft, 
immigkeit und Kenntniß ber, Kicchengejchichte wir nicht 
De genug erheben konnten. Durch diefe Schmeicheleien 
machten wir die guten Biſchoͤfe blind, Und nachdem wir erjt 
burdy ihre gefällige Mithilfe die Uebermacht des Papites ab: 
geigüttelt hatten, nicht bloß ohne Tadel, ſondern jelbjt unter 
ſchmeicheludſten Lobjprüchen auf unjere gejunbe, reine 
vorurtbeilsfreie Lehre, zogen wir jie zulegt jelber im die 
Denn die nämlichen Waffen die jie uns gegen den 
" Bapft im die Hand gegeben, richteten wir nunmehr gegen fie. 
Sie mögen jich heijer jchreien in ihren Erlafjen und Hirten: 
- riefen: wir bleiben feſt und ohne Furcht. Denn das, meine 
es J die große Kunſt, ſich deſſen was Einem zu Nutz 
Allang zu bedienen, dann aber, wo es anfängt 

arlid jerven, jich deſſen zu entledigen. 
©) Und das ift noch nicht alles. Ein Mittel haben 
| Dieſes aber muß uns für ewige Zeiten ſicher 
wa fraflos mahen, und das ijt ein allgemeines 
Eoncil! Ein allgemeines Concil! ruft ihr entjeßt aus. Ja 
Beeren „Bhilojophen“! Gerade ein allgemeines Eoncil 
2. mehr und nichts weniger. Und wenn wir uns gar 
Ye au kun mehr jehen, dann werden wir ohne Furcht, 
z größten Zuverſicht, uns auf ein jolches berufen. 
iR € jelber hat feine Gefahr. Denn jteht der Papſt, 
we vie geſunde Theologie beweist und wie unjere lieben 
wer, die Gallifaner, annehmen, unter dem Coneil, jo 
> muß man von jeder Entjcheivung Rom's Berufung 
Eoncal einlegen. Aber da fommt ihr aus dem Regen 
J * raufe! Meinet ihr? Ein allgemeines Concil fümmt 
Mfünell nicht zu Stande, das begreift Jedermann. Das ift 
pigrund, warum wir appelliven. Was wir dadurch 
En wollen, das ift gar nichts anderes, als Zeit zu 

—— 

| ") Das ber Derfafler hier wahr redet, |. Münchener „Baftoralblatt“ 
ı 1810, Nr. 48. ©, 223 j, Hiftor.spolit. Blätter Bd. 66, 724. 
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gewinnen. Bis es einmal zu einem allgemeinen Concil 
koͤmmt, mittlerweile haben wir Zeit genug, unſere Grund | 
ſätze beſſer zu entwideln und weiter zu verbreiten. Das ik: 
Ihon viel. Das Beſte bei der Sache aber ift der Umftanb, " 
baß inzwifhen in der Tatholifhen Kirche kein‘: 
fihtbarer und bleibender Richter ba tft, der mit’ 
vollerenticheidender Gewaltüberung aburtheilen 
tönnte. 

Ja aber: wenn e8 wirklich zu einem Concil fömmt! O 
meine Herren Philofophen, ich glaube gar, ihr werbet ſchwach! 
Ihr Philojophen, ſchaͤmet ihr euch nicht vor uns Theologen? 
Dem wollen wir leicht vorbeugen, daß uns ein allgemeines 
Concil auch nit Ein Haar krümmt! 

Wir ftellen „theologiſch“ die Bedingungen feit, die 
zur Giltigfeit eines Concils und jedes feiner Beſchlüſſe nett 
wendig find. Es müflen alle Bifchöfe dort vertreten ſeyn. 
Wenn nicht volllommene Einftimmigkeit, ober doch (daB 
Wort ift noch zweckdienlicher, weil unbejtimmter!) „more“ 
liſche“ Einftimmigkeit der Bifchöfe vorliegt, dann IM" 
natürlich gar kein „Concilsbeſchluß“ vorhanden. Je mehr“ 
Stimmabgaben, deſto mehr Berfchievenheit der Anſichten. 
Und gefett feldit das Unwahrfcheinlichite, daß einmal alle“ 
ohne Ausnahme gegen uns ftimmen würden, „dann machen ' 
wir geltend *), daß die Anfichten der Älteren und beden⸗ 
tenderen Kirchen die aller anderen Kirchen übers! 
wiegen, daß die Wahrheit ſich wohl au unter der 
fleineren Anzahl finden fann, während bie größere 
Anzahl vielleicht den Irrthum vertheibigt, daß man bei 
einer allgemeinen Entſcheidung das innere Gewicht ber 
Gründe unterfuhen muß, und ganz bejonbers, daß 
man den Werth und die Bedeutung eines jeden 
Mitgliedes des Eoncils abwägen muß. Ihr ſehet, da 
find Laufgräben und Wäle, Mauern und Vorwerke in folcher 


®) Nicht zu überſehen, daß das ſchon im I. 1787 geſchrieben iſt! 
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Menge: und ‚Stärfe, daß fein Vernünftiger zweifeln Tann, 
kb wir mit der Berufung an ein Concil unfere furchtbarfte 


— 


Iſtung gebaut haben. Dabei bleiben uns noch immer Aus— 
singe zum Entwifchen auf allen Seiten. Wenn es gar nicht 
ef mehr geben ſollte, jo jagen wir kurzweg, daß die Bilchöfe 
icht Herren der Kirche find, jondern daß auch der übrige 
Alerus*) göttliche Rechte befige, daß auch er das Recht 


babe zu jagen. was bie Kirche glaubt, daß auch die Laien 
Zeugen der Tradition, und daß die Giltigfeit des 
Goneils mwejentlih bedingt ijt durch die Zujtimmung 
der Baien**. Sind dieſe Bedingungen eines Goncils 
don zum voraus fejtgeftellt und unter den Katholiken 
verbreitet (befonders im Klerus!), dann mag ſich bas 
| jemeinfte und ehrwürdigite Eoncil zujanmen: 

tum: es wird jih vor uns in Raub und Dunft 






au 

_ Biest ihr jet auch noch, beſte Herren Philoſophen, 
deß wir einen Angriff jeitens der Kirche zu fürchten haben ? 
Wohl! fie möge uns angreifen! Ihr werdet ſehen, daß dann 
er unjere Sache am höchſten triumphirt. Und jo begreift 
un ‚Ra fo vielen gewundenen Gängen die wir unter— 
t ben ehrwürbigften Worten, als da find Kirche, 
—X — Leben, Sittenlehre, urſprüngliche Rechte 
göttlihe Einſetzung der Pfarrer, Erblehre, 
oc hie, heilige Schrift, find wir endlich volls 

*8* * glücklich los und ledig von Schrift 
m Kirchengeſchichte, von Erblehre und von 
Barrern, von Bijhöfen und Päpften, von kirch— 
Hbem Leben und von der Sittenlehre, von Con— 
lien und von der Kirche.“ 

Die „Philoſophen“, immer Freunde der Wahrheit, 
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"Vom Bapfie reden die „Theologen“ gar nicht mehr. Iſt auch das 
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fonnten einer jo Klar bewiejenen Wahrheit nicht wiberftehen > 
fie fanden ſie unwiberleglid. Sie geſtanden ohne Schwierig= 
feit, daß alle ihre Schriften und Anftrengungen 
fruchtlos gewejen wären, hätten nicht die „Theb—⸗ 
logen“ ihnen Beiftand geleiftet*). Sie machten fi 
jelber Vorwürfe barüber, daß fie das fo ſpät eingejehen, und 
um ihren Fehler wieder gut zu machen, betheuerten fie auf - 
das feierlichfte, daß fie allenthalben und mit allen ihnen zu 
Gebote jtehenden Mitteln eine jo aufgellärte Theologie · 
unterſtützen und befördern wollten. 

VI. Das iſt's ja eben was wir begehren, ſprach das 
Haupt der „Theologen”, das jebt, nachdem vie frühere Er⸗ 
Schöpfung geſchwunden war, wieder das Wort ergriff, um ve 
legten Feititellungen des ganzen Teldzugsplanes in edgener 
Perſon vorzunehmen. Denn wenn wir „Theologen“ mit fo 
viel Mühe, und immerhin auch mit vieler Gefahr, es einmal 
foweit gebracht haben, daß „Katholiten” fogar das allge 
meinen Concil® |potten, dann ift der Sieg erfohten. Dam : 
aber türfen wir nicht mehr jäumen, benjelben zu verfolgen: : 
und feine Früchte uns zu Nuten zu maden. Er könnte und 
jonft unter der Hand wieder entriffen werben. Es handelt 
fih alfo nur noch zum vierten und legten darum, Eng 
zu berechnen, wie der erfochtene Sieg verfolgt wer 
den muß**”). 

a) Das bedarf natürlich feines weiteren Wortes, daß 
er Schnell benügt werden muß. Iſt auf die bereits ges 
ſchilderte Weiſe die Kirche in ihren Kunbamenten erjchüttert 
worden, fo muß eilig ein Stüd um's andere aus ihr heraus⸗ 
geriffen und jchleunigft zur Seite gejchafft werben, benn bie 


°) Darin haben die „Philofophen“ Recht. Denn fie befämpfen doch 
die Wahrheit mit bloß menfchlichen Mitteln. Jene „Theologen“ 
aber mißbrauchen zu ihren Angriffen bas Heilige: omne malum 
a clero. 
**) (86 kann nicht oft genug an bie Zeit ber Abfaſſung biefer Schrift 
erinnert werden. j 
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römifche Kirche, ſchlau und unverzagt wie fie ijt, würbe nicht 
läumen bie Trümmer wieder zu ſammeln und vielleicht ven 
Neubau färker aufführen als das alte Gebäude war. Darum 
darf man ihr nun auch feine Ruhe mehr gönnen, jondern 
von allen Seiten müfjen alle ihre Gegner mit aller Macht 

b) Um der Kirche alle Wege zur Wievergewinnung ber 
verlorenen Stellung zu verlegen, werden wir den Grundſatz 
allgemeiner religidjer Freiheit und Duldung un— 
abläifig prebigen. Damit läßt fich ungemein viel erreichen, 
„Die Religion ift Sache ber Weberzeugung”, jagen wir, 
Darım darf die Kirche feinen Menſchen auf irgend eine 
Belle drängen ſich ihr anzufchließen: wenn fie ihn.über- 

zeugen kann, gut! Zwingen darf jie ihn nicht. So be— 
halten wir durchaus freie Hand zur Ausbreitung unferer 
Dehrem. „Behüte aber uns der Himmel davor, daß wir jelber 
bein Erumdfak gegen die Kirche befolgen! Wir brauchen 
be Bewalt jo nothwendig, um die Kirche in ihrer Pflicht 
zu balten, daß ohne bieje unjere Grundjäße wenig ober 
vielleicht gar nichts ausrichten würden” *). 

€) Das nun aber die Kirche nicht im Stande ijt dieſe 
„Ucberzeugung” hervorzurufen, dafür müffet ihr forgen, meine 
Derren Philoſophen. Ihr müjjet dem Grundjag Verbreitung 
terihaffen, baf, „wenn man ben Dienern der Kirche 
allein ven Unterriht in Glaubens: und Sitten 
Ihren überläft, das Wohl des Staates tief ge 
fihebet wird, daß die Eintracht im Staate und das Ver— 
Mini der Untergebenen zum Throne erfchüttert werden 
wi Das hiepe „einen Staat im Staate“ aufrichten 

Kin, das würde unausbleiblich zu Unruhen und Benwid- 
Ian führen**). Dann müſſet ihr jagen: „Die Gewalt 
Der Kirche erſtrect ſich nur auf das was durchaus geiftig 


"| Mund diefe Etelle ift in der deutichen Bearbeitung abgefhwädht. 
2 der frangöfifchen Ueberiepung. 
| 4 
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und innerlid it. nie uf das Zeitliche und Aeußere.“ 
Dieſer Grundſatz it das Wind, „me Kirche ven Grund 
aus zu zerſtoͤren.“ 

d) Mit dieſem bängt ein anderer Grundiatz auf's engſte 
zuſammen, welden ihr alecichialls erattlich vertreten müſſet. 
Damit namlich eine Klaudenseniiseitung die Chris 
tenim Gewiſſen verpilichte. berürte es durchaus, jo 
müſſet ibr um jeden Preis un mi allem Rachdruck be⸗ 
haurien. einer amıliden Üerittenilidung derſelben. 
Es dedari ſedann zar midrd Seeres mer, ald daß ihr 
ein Für allemal nie Seräfiensiioumg rer Glau- 
Kenientisciransen $interiveider amd verbieten 
lafien Dam deder Ar ne Geüer aller Reuien well: 
narma on mr mat 
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als eine jevermänniglic, bekannte und von allen zugejtandene 
 patfache, über die nod exit zu bijputiren nichts als Zeit- 
perluft wäre, und jchließet jedem der dazu noch ein Wort 
jagt, den Mund mit dem Zurufe: „Du bijt fein Freund 
des Kaijers“ (Job. 19, 12). 

Hier fam den „Philoſophen“ nochmal eine letzte Be— 
venklichleit. Gewalt gebrauden? Wird das nicht der Sache 
ver Huftlärung und Freiheit die wir vertreten, ſchädlich oder 
doch unmwärbig eriheinen? Kann man überhaupt den Mens 
hen ihre innere Weberzeugung aus dem Herzen reißen? 

Die „Theologen“ konnten hier ein Lächeln bejcheivener 
Kerube nicht mehr zurüdhalten. Wir hätten boch nie ge 
laubt, meine Herren Philofophen, daß euere aufgeklärte 

Boleiepkie jo zimperlich jeyn könnte, Wenn wir von Ge- 
malt een, muß es denn gerabe offene und rohe Gewalt 
jena? ME wenn bloß das Gewalt wäre, wenn man feinen 
Gegner am ber Gurgel packt und erdroſſelt oder abjchlachtet! 

© was war watürlih nur für die Zeiten ver Barbarei. 
Aber aibt denn nicht auch geheime Gewalt! Zt denn 
as nicht auch Gewalt, wenn ich meinem Feinde mit freund- 
über Miene in goldener Schale ein vergiftetes Eöjtliches Ge— 
hänte veiche, an dem er langjam, aber jicher, und was bie 
mprlache ift, ohne daß mir Jemand vorwerfen kann, ich 
e ihn vergewaltiget, und ohme daß er jich über Verge- 
a bejchweren könnte, dahinſiecht? Nicht als ob man 

I, Bifchäfe Prieſter gar nie einjperren, oder auch, was 
te wäre, umbringen jollte. Gewiß fann und foll das 
een. „Rur darf man begreiflid nie jagen, daß jol- 
her Religion wegen geſchehe, jondern wegen 
dung ber öffentlihen Ruhe, wegen Aufhegerei 
un Majeftätsbeleibigung“*). Es kömmt bloß darauf 
in, dak bie Anwendung ber Gewalt nicht in einer Form 
welche ben Forberungen ber gefunden Vernunft 


Ir 


9 Eo geſchrieben im J. des Heiles 1787! 
14* 
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wiberfpricht. Wo aber die Möglichkeit vorliegt, e8 jo darzu⸗ 
jtellen, daß hier Gewalt nichts als eine Forderung der Bers 
nunft und Erfüllung der Pflicht ift, warum follte mar 
denn dort vor Gewalt zurüdihreden, wenn man 
anders die Macht hat? 

f) Sp kann man mit einem guten, vernünftigen, ja der 
katholiſchen Lehre jelber entnommenen Grunde, vermittels 
des Satzes nämlih, daß Einheit in der Lehre not 
wendig und Uneinigkeit in dieſer die Urſache vieler Uebel 
jet, jo fann man, ſage ich, ganz wohl die Anwenbung von 
Gewalt auf dem Gebiete des Unterrichtes und der Er- 
ziehung rechtfertigen. Aber, meine Herren Philofopgen, zur 
auch Muth, davon die Anwendung zu machen! Man uchme 
boch den Bifhöfen das Recht des öffentlihden Unter 
rihtes! „Man befege die Profefiuren der Dogmatik und 
ber übrigen theologifchen Xehrzweige an ben Univerfitäten 
mit Männern unferer Partei, man ſei vorjichtig in ihrer 
Auswahl und laſſe Niemanden zu, ber nicht vorher lange 
und genügende Proben feiner Gefinnung abgelegt hat.” Se 
dann made man e8 allen welche theologifche oder philofes 
phiſche Bildung ſuchen, zur Pflicht, an dieſen Lehranftalten 
und bei dieſen Männern, und fonft nirgend, biefelbe zu holen, 
Nicht lange, jo werben vie Geiftlihen und die gebildeten 
Laien allüberall unfere Grundſätze befennen und verbreiten, 
und unvermerft und ohne allen Lärm haben wir mit allem 
aufgeräumt was ung noch entgegenfteht. 

g) Daneben gibt e8 nun noch eine Menge anderer 
Mittel, die man verjhiedenartig und abwechfelnd zur Er⸗ 
reichung bes in Frage ftehenden Zieles anwenven muß. Wir 
fennen unfere Leute. Je nachdem wir diefe oder jene vor uns 
haben, bedienen wir uns bald des, bald eines anderen Mittels. 
Haben wir e8 mit einem vecht jeichten Kopfe zu thun, dem 
jagen wir, daß die Kirche heutzutage von dem Geiſte der 
Milde, der Sanftmuth und Bildung ihres Stifter! Leider gar 
wenig mehr weiß. Das fördert bei ſolchen Menfchen, die ja 
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I Bekanntlich geiftig jehr genügfam find, die religiöfe Gleich— 
 giltigfeit ganz erftaunlih. Haben wir Leute vor uns bei 
denen es mit Zucht und Sitte nicht richtig jteht, fo rechnen 
wir mit bem Sage, daß einem eben fremde Fehler um fo 
glaubhafter find, je weiter es bei ihm jelber fehlt, und mit 
dem weitern daß eine Berbejlerung im Hauje des Andern 
immer angenehmer it als im eigenen. Dann ziehen wir auf 
Brieiter, Nonnen und Mönche los, ſchildern in recht 
lebhaften Karben ihre wirklichen Gebrechen, ihre Trägheit, 
ihre Scheinbeiligkeit. Da finden wir Boden im dem biejer 
Same friſch und üppig aufſchießt. Da haben wir Menſchen 
denen fo ein Pflafter bis tief in die Seele hinein wohl thut. 
Ba welchen alle religiöſen Uebungen verhaßt find und 
ke 6 wicht gerne in ihrem Gewiſſen wachrütteln Laffen, 
finbei man am bejten Anklang, wenn man gegen vie Volks— 
millionen, die Bruderjhaften, die Wallfahrten 
und Prozeifionen, kurzgegen jede öffentlihellebung 
ber Religion auftritt. „Gott ift ein Geift, und bie ihn an- 
beiten, jollen ihm anbeten im Geifte und in der Wahrheit“ 
eh. 24). Man kann übrigens auch das Volk das jonft an 
ken Kirchen unb dem Gottesdienſte hängt, bemjelben entfremben. 
68 bebarf dazu nur eines Kleinen Kunfigriffes. Wozu dieſer 
Gottesdienſt der jo viel Geld koſtet, das man weit 
Klier zu wohlthätigen und gemeinnütigen Zweiten verwenden 
Ümmte? Er ift noch dazu gegen den Geift des Chriftenthums, 
se Schrift jelber jagt (Math. 12, 7), Gott wolle Barm- 
Messteit und nicht Opfer. Nehmet aljo der Kirche ihre 
bien Schäte und jeget fie und ihre Diener auf mageren 
Elsatsjold. In dem Maße in welchem die Gottesbienite 
Fenntlofer, die Gotteshäufer armieliger, die Priefter bürftiger 
und weniger mittheilfam gegen Urme werden, in dem näm— 
Üben Make erjtirbt aud beim Volke die Anhänglichfeit an 
bie Meligion. Jusbeſondere auch eifert gegen die bis 
berigen Bevorgugungen der Priefter und machet es 
Kuh namentlich zur Aufgabe, auf jedem Wege jungen 
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Männern den Zutritt zum geiftliden Stande zu 
erſchweren. Se weniger Priefter, deſto ficherer der Sieg 
unferer guten Sache. 

h) Nochmal aber: wollt ihr der Kirche ganz befonvers 
zu Leibe gehen, und im Bolfe ven Glauben an ihre Unvers 
gänglichkeit und Unfehlbarkeit am beiten ertöbten, dann 
fchreiet Zeter über deren eifrigfte Vertheidiger, deklamirt 
gegen die „Jeſuiten“. Natürlich Jeſuiten gibt es viele, 
viel mehr als man glaubt. Dadurch wird Jeder verbächtig 
ber offen und Fräftig gegen uns auftritt. Mit ven Perfonen 
wird bie Lehre die fie vertreten, bevenflih. Und wenn man 
endlich nicht müde wird, es mit recht Eräftigen Worten (dazu 
eignen fi am beiten ſtets Stellen aus ber heiligen Schrift, 
bejonders aus den Propheten) zu beklagen, daß fie bie ganze 
Kirche, die gefammte Geiftlichkeit wie die Bilchöfe, im ihren 
Neben haben, und daß der römiſche Stuhl ſchon längſt nichts 
anderes mehr denkt und thut als was fie ihm erlauben um 
befehlen, jo kann es nicht fehlen, daß der Glaube an ik 
Kirche audy in den Herzen ter Gläubigiten erjchüttert win 

Sehet, meine geehrteften Herren, ſchloß endlich ber 
Mebner feinen Vortrag, das ift in kurzen Zügen unfe 
Kriegsplan, die Frucht ernfter Studien und langen Nach⸗ 
denkens, das Ergebniß unjerer Beobachtungen des KXebens. 
Was allen unjeren Vorgängern, die jo plump gegen bie 
Kirche aufgetreten find, nicht gelungen ift, das kann und 
muß uns gelingen durch Feinheit. Die Kirche glaubt an ums 
Unterftüger zu haben und fie fällt durch uns. Wir geben 
ihr die fchönften Worte und Verficherungen und fpotten doch 
nur ihrer. Mit den eigenen Grundjäßen ver Offenbarung 
läugnen wir alle Offenbarung, durch die Waffen des law 
bens wird ber Glaube aus der Welt verbrüängt, unter bem 
Namen und Schuße des Alterthumes zieht die Neuerung 
in bie Welt ein. — Ich habe geiprochen. 

Die „Philoſophen“ Tonnten zu folch glänzenden Aus⸗ 
führungen kein Wörtlein mehr fügen. Sie verwunderten ſich 
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bloß bei fich jelber, wie fie jo thöricht ſeyn konnten, bisher 
bie „Iheologie” als ihre Feindin angejeben zu haben. Sie 
ſchloſſen darum augenblidlich mit aufrichtiger Abbitte ob bes 
früheren Mipverhaltens gegen jene herzlichit einen ewigen 
Bund mit den „Theologen“. Beide verjprachen jich gegen— 
feitig redlich und mach beftem Wiffen und Gewiffen in ihren 
beiberfeitigen Arbeiten und Plänen zu unterftügen und vor—⸗ 
züglid einander zu einträglichen Aemtern und Stellen ſo— 
mie zu Ruhm und Anjehen zu verhelfen. 

Dann wurde der von ben „Theologen“ entworfene Plan 
feierlich angenommen und bejchlofjen, mit ver Ausführung 
beifelben Leinen Augenblick mehr zuzuwarten. 

Unb fie gingen hin und thaten alfo. 


Aio berichtet uns das ſchöne Büchlein aus dem Jahre 
1787 im einer mujterhaft feinen und bündigen Darftellung. 
Möchten dieſe Zeilen demſelben vecht viele Lejer zuführen! 

Bern es, noch seiner ‚Empfehlung bedarf, jo Liegt dieje 
in bem Umſtande, daß jene „Theologen“ und „Philoſophen“ 
die bier mit jo unnachahmlicher Feinheit gekennzeichnet find, 
a8 Büchlein bald nad feinem Erjcheinen fajt ganz aus ber 
Belt Ichafften, jo daß das Drigimal jehr jelten mehr zu 
Faden ift. 

Us im 3. 1825 eine franzöjische Meberjegung deſſelben 
eihien, erging es auch dieſer nicht anders als dem italienijchen 
Drimaf. 


Es beweist dieſe Thatjache, daß jene „Iheologen” keines: 
gs, wie man im vorigen Jahrhundert durch eigene Schriften 
bemeifen wollte, ein „Wauwan“, ein „Schreebild für Kinder“ 
waren, ſondern daß ſie leibhaftig Leibten und lebten, und daß 
fie großen Einfluß und bedeutende Mittel befafjen. Daß und 
wo die nämlichen „Theologen” heutzutage leben, wiſſen wir 
jur Genuͤge. | -- 

Um bie Schickſale des Buches vollftändig zu berichten, 
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ſei noch erwähnt, daß die Herausgeber der „Analecta juris 
pontificii‘“ die Schrift in franzöfiicher Ueberſetzung in bie 
Spalten ihrer Hefte*) aufnahmen, um fie vor dem linter: 
gange zu wahren, va aus dem bezeichneten Grunde vie Erem- 
plare der früheren Ausgaben jehr jelten geworden waren. 

Das befte Zeugniß für bie Vortrefflichleit dieſes Büch⸗ 
leins gibt die warme Empfehlung vefjelben durch Papft Pius Vi. 
welcher den Wunſch ausipriht, man jolle es ganz lefen, | 
einen Wunfch zu deilen Erfüllung wir durch dieſe Zeilen 
ein Weniges möchten beigetragen haben. 


All. 


Berlins öffentliche Stttenlofigkeit und foriales 
Elend. 


I. 


Von keiner Seite iſt bisher auf die in Berlin grauen⸗ 
haft wachſende Unſittlichkeit in ſo ernſter und würbiger Weiſe 
hingewieſen worden, als von dem „Centralausſchuß für bie 
innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche“ in ſeiner 
dem Reichstage übergebenen Denkſchrift: „Die öffentlidge 
Sittenloſigkeit mit beſonderer Beziehung auf Berlin, Ham⸗ 
burg und die anderen großen, Städte des nördlichen und 
mittleren Deutſchlands“ (Berlin, Enslin 1870). 

Es iſt dahin gekommen, wird hier conftatirt, „daß es 
wenige Straßen in Berlin gibt, auch unter den bevorzugten 
wenige, die nicht von ben Domicilen der Proftitution durch⸗ 


°) Analectu, 1868. liv. 84. p. 1— 32. 
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sitet wären. Daß bie ohnehin auf den arbeitenden Elaffen 
Berlins Schwer dbrüdende Wohnungsnoth durch bie 
bierburdy berborgerufene Steigerung der Miethen wejentlic 
erhöht worben, ift notoriſch. Und doc wird diefer jehr hoch 
anzufchlagende Schaben von der. jittlichen Beſchädigung, welche 
von ſoſchem Eindringen der Proftitution in das Familienleben 
für Schuldige und Richtſchuldige die Folge ift, noch bei 
weiten überboten. Selbjt vie Königsmauer, deren Säuberung 
sor faum einem Jahrzehnt durch die enbliche Aufhebung ber 
Borvelle erreicht zu ſeyn jchien, iſt — unter nur wenig 
mobificirter Form — mit ihren früheren Bewohnerinen als: 
bald wieber gefüllt worden. Dort, mitten in dem belebtejten 
Startihelle Berlins, behauptet die Proftitution niebrigiter 
Art ihr vergeblich beftrittenes Regiment, trotz aller Gefuche 
und Borfiellungen ver umwohnenden Bürgerſchaft und ob» 
leid in unmittelbarer Nähe eine Communalſchule mit mehr 
a8 kanjend Schüler und Schülerinen jid befindet.“ 
E wirb auf das Lafter förmlich fpekulirt, und bie 
barauf gerichtete „Spekulation“ hat in der Reichshauptjtabt 
uch ganz andere Dinge wagen dürfen. „Sie hat”, jagt bie 
Denkichrift, „ver Sittenlofigkeit in allen Theilen der Stadt 
Durtihallen eröffnet, die durch ihre Ausftattung und ben 
Rüz ihrer Lockungen ſich überbietend umd täglich durch Plakate 
a Zeitungen, zum Theil jelbjt durch auswärtige, annoncirt, 
Kb einheimische wie das Fremdenpublikum in Schaaren ber 
Inflitution zuführen. Unter ihmen gibt e8 ſolche denen ver 
Kalise Ruhm zugefallen ift, vie glängenditen Börjen 
Brbieperlichkeit in Europa zu ſeyn.“ So ſprechen 
inner wie Wichern, Bethmann⸗Hollweg, Graf v. Bismark⸗ 
dehlen und Andere. | 
Auf der Berliner „Oktober » Verfanmmlung* des abge- 
lüfenen Jahres hat Wichern das wahrhaft abſchreckende 
Bild noch durch meue Züge verjtärkt: „Man jehe auf unfere 
Vollatheater”, fagte er im jeinem Bortrage am 10. Oktober, 
„elde die Ehe, die Kirche, die Sitte allabenblich bei Bier 
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und Tabaksrauch lachend unter die Füße treten. Man fehe 
auf die Volfsvergnügungen, die im Tanz des Cancan um 
in ähnlichen Frivolitäten aller Art jeder deutſchen Sitte und 
allem Gewiflen, nicht verſteckt und verbedit, ſondern gay 
offen unter laut fchallendem Reklam, wie bie Eden alla . 
Gaſſen der Stadt alltäglich zu Iejen geben, Hohn ſprechen. 
Ihr Vorbild und ihr Meifter war und ift noch heute und 
jetzt ſchon wieder Paris, wenn ſie dafjelbe nicht gay über 
bieten. Das find die Gräber für unſere lebendig zu Grabe 
getragene Jugend. Der wilde Auffchrei ver Luſt übertäubt 
ben Angſtſchrei der Mütter, falls dieſe nicht ſchon au bemen 
gehören, vie jelbft ihre Kinder in diefe Feuergluth des Aſtarten⸗ 
bienftes hineinführen. Es ift ſehr gering angejchlagen, wenn 
wir berichten, daß die jegt größte Stadt Deutſchlands 
jährlich mindeſtens 20 Millionen Thaler auf bem 
Altar viejes fchnöbeften Luſtgötzen opfert... Es bleibt eime 
bejammernswerthe Wahrheit, daß folches ohne ein bemerk 
bares Widerftreben verer gefchieht, die dem Wolfe und feinem 
Wohl obrigkeitlih verpflichtet jind; daß aus allen 
Kreifen ver Bevölkerung, der Bildung wie der Nichtbilvumg, 
bis hinunter zu dem verworfenſten Geſindel jenen Fanfaren 
jubelnd und jauchzend gefolgt wird... Und wäre bas etwa 
befjer geworben oder wird e8 damit beiler werben nach bem 
blutigen Kriege, wie manche fabeln? Die Antwort überlaffe 
ic) allen wahren Voltsfreunden ... Dazu nehme man bie 
große und Heine Sournaliftit, wie fie, wenn auch in ſehr 
verjchiebenen Abftufungen, bis hinab in bie unterjten Hefen 
des Volks und wieder hinauf in die eleganteften Salons 
ihren Weg findet, und mit ihrer täglichen Einwirkung gerabe 
in focialer Beziehung unberechenbar vergiftend auf bie Bes 
völferung einwirkt; wie von bier aus, indem bie Einfiht von 
ber Sittlichfeit nie zu trennen ift, das öffentliche Urtheil be 
einflugt und rückhaltlos beftimmt wird“ ®). 

*) Verhandlungen ber kirchlichen Dftobers Berfammlung in Berlin 

1871 (Berlin 1872, bei Wiegandt) ©. 100 f. 
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Auch die erwähnte Denkichrift richtete gegen all biefes 
‚Berliner Cloakenthum“ die erufteiten Mahnungen. „Die 
Sodungen zur Proftitution”, jagt fie, „werben burdh bie 
Reiben derjenigen Etablifjements in die Bevölkerung ge: 
fragen, deren Geſchäft e8 mit ſich bringt, durch frivole 
Seſang⸗ und Tanzvorftellungen, durch eben ſolche mimifche 
Doritellungen, lebende Bilder u, ſ. w. allabendlich ein großes 
Bubliftum an ſich zu ziehen. Je mebr die fteigende Zahl 

kerartiger botale die Eoncurrenz unter denjelben zur Folge 
Bat, ul jo mehr treibt dieſe dazu, das Aeußerſte zu wagen, 
was unter ben angebeuteten Formen gewagt werben kann.“ 
Dazu kommt der bereits erwähnte immer jchäblicher wirkende 
Entus fo vieler Berliner Theater, die Tag für Tag bie 
Halizikümer der Religion und Sittlichteit verhöhnen. „Was 
a einigen Berliner Bühnen zur Darftelliing kommen, was 
in Eosplets geſungen werden und um den Beifall gefüllter 
Hänfer Suhlen darf, ift nicht felten der Art, wie es fonft 
Am Ber gelitteten Geſellſchaft unethört if. Die 
————— ber Liederlichteit auf der Bühne, die eine That— 
in, kann der Entjittlihung im Leben nur den gefähr- 
ten Borſchub leiſten. Diejenige Offenbach'ſche Oper, die 
anderen gleihartigen beliebt, mit frivoler Luſt den Ehe: 
u feiert, hat auf Einer Bühne in verhältnigmäßig kurzem 
Batranım mehr als 220 Mal zur Aufführung kommen können! 
Selbit Ertrazüige find von auswärts dazu abgelaffen worden. 
Bit Bas ein Zeichen, weldye Bildung von folcher entarteten 
zu auf unjer Bolk bereits ausgegangen tft.” Seit langen 
en jhon werden die Wirfungen des Berliner Theater 
hin in Mord = und Mittel: Deutichland geipürt, ſowohl 
An ber Nachfolge welche daſſelbe in anderen Städten findet, 
als in dem zerftörenden Einfluß welchen diefe Nachfolge auch 
bort auf das gejellichaftliche Leben ausübt. 
Alle dieje Einflüffe werben verſtärkt nicht nur durch 
Einen großen, man kann jagen ven allergrößten Theil der— 
jenigen Zagespreife, die vorzugsweife in den arbeitenden 
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Claſſen Berlins ihren Leferkreis findet, jondern durch ee 
überaus unfaubere und frivole Xiteratur, die von gewiflens 
lojer Spekulation probueirt und maflenhaft verbreitet wird, _ 
Schriften dieſer Art, nicht jelten auf das ſchamloſeſte illuftrirt, _ 
haben es vornehmlich auf jugendliche Leſer abgejehen; fe 
werden auf Eijenbahnhöfen verkauft, durch Eolporteure herum ' 
getragen. „Zugleich wirb durch bildliche Darftellungen obfcönfter 
Art, die allen polizeilichen Maßnahmen zum Trog den Weg 
in die Schaufenjter oder heimlich ausgeboten werben, für bie 
Broftitution Propaganda gemacht. Die Probuftion derſelben, 
als Photographien, Stereoflopen, als Neujahrs-Wünſche und 
Karten, als Dekorationen der verfchievenften Galanteier 
Waaren (Ligarren » Spiken, Etuis 2c.), erfolgt maifenweie 
und liefert einen Handels» Artikel, der in Bier» und Wen ' 
ſtuben colportirt, jogar am Schüler abgegeben, durch bas 
Land getragen und auch in's Ausland erportirt wird.” 

Zu allem dem führt die Denkſchrift noch die zahlreichen 
Reftaurationen auf, welche „die Projtitution ftändig in fi 
bergen, oder mit ihren chambres séparées der vagirenten 
PBroftitution als lockende Schlupfwintel jich darbieten“, und 
jo ift es, fußt man alles Geſagte zufammen, gar nicht zu 
verwundern, daß „die Proftitution unter der direkten 
Mitſchuld aller gefellfhaftliden Kreife in Berlin 
in ungebeueren Berhältniffen angewachlen“ iſt. 
„Schon die Phyfiognomie des Straßenverlehrs bringt fie 
troß der zurüdbrängenden Maßnahmen ber Polizeibehörre 
zu ebenfo anftößiger wie die Größe des Webels verrathenver 
Erſcheinung.“ 

Wie ſehr aber Berlin durch Eindämmung der Proſti⸗ 
tution auf Minderung der Verbrechen, die notoriſch zum 
großen Theile daraus hervorwachſen, hinzuarbeiten hat, mag 
bie Thatſache erhärten, daß bereits am Schluſſe des Jahres 
1867 nicht weniger als 65,641 beitrafte Perſonen inmitten 
ber Bevoölkerung der Hauptſtadt vorhanden waren, eine Zahl 
bie mit jedem folgenden Jahre bedeutend geftiegen ij. Im 
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Sabre 1857 belief ſich die Zahl der in Polizeigewahrjam 
| aufgenommenen weiblichen PBerfonen auf 11,379, im Jahre 
1869 auf 73,709 Alljahrlich firömen über 30,000 dienſt⸗ 

und arbeitſuchende Frauen aus allen Theilen Norddeutſch— 

lands nach Berlin, und bis zum gegenwärtigen Augenblic 
it jo gut wie nichts vorhanden, dieſe vielen Tauſende, bie 
in jevem Jahre durch neue Taujende ſich vermehren, vor 
ben. vielen auf jie eindringenden Berführungen und Gefahren 
zu fern. Sie verjinten um jo leichter in einen Abgrund 
Son Armuib, Elend und Schmach, weil ihnen allen der Halt 
bes Kamilienlebens fehlt. 
as diefes Familienleben, bejonders in den unteren 

Stänben der Reihshauptitadt anbelangt, jo geben uns bar- 

über | erwähnten „Betrachtungen? von Schwabe 

fihlüfle. Die von ihm aufgeftellten jtatijtijchen 

Tabellen liefern den Nadyweis, wie verhältnigmäßig gering 

Die Zahl ver Berheiratheten ift im Dergleih zu andern 

Ländern, und wie verhältnigmäßig ſehr groß die Zahl ver 

enden Unverbeiratheten. „Aus ver relas 

tiven Bermehrung ber Ehelojen* erfolgt aber „eine Depra— 
alien De3 Familienlebens” und ſomit „eine Schwächung 
er Beirkjamkeit und Negjamkeit ver fittlichen Ideen“. „Die 

BEN welche Berlin von dieſer Seite droht, ift, den bloßen 

Aablen nad zu urtheilen, feine geringe; denn 14,51 Proc. 

— Geburten müjjen immerhin als erheblich angefehen 

werden.” Dazu kommt der allgemein gültige Erfahrungsſatz: 

die Zahl der Hagejtolze und ebelojen Frauen ift, 
mehr wird der Gejammtiypus der Bevölkerung nach 
Gemus, Ginfeitigkeit und geiftiger Armuth hingedrängt.“ 

Das überbieit die das Familienleben jo tief jchädigenden Ehe: 

Heisungen betrifft, jo iſt die Zahl verjelben in Berlin „in er: 

idredender Weife“ größer als in anderen Bevölkerungs— 

gruppen. Preußen 3.8. hat verhältnißmäßig „14 gejchievene 

Männer und 22 gejchiedene Frauen, wo Berlin 59 ge 

fhiesene Männer und 102 geichiedene Frauen hat." Durch— 
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Ichnittlich zählt man in Berlin in den letzten Jahren auf 
10 Trauungen eine Eheſcheidung, eine Erfcheinung der unter: 
anderm „die geringe Achtung ber gejeklichen Autorität, die 
Geringſchätzung der Religion und ber kirchlichen Satungen, 
Dinge die den Großftädtern in ſtärkerem Maße eigenthinme 
ch find“, zu Grunde Liegen. 

Diefe „Geringihägung der Religion“ wird uns noqh 
ipäter beſchäftigen, wir werfen zunächſt noch einen Blick auf 
das ſociale Leben Berlins, wie es durch ſeinen Charakter: 
als Stadt der „Großinduſtrie“, der ſich etwa 68 Proc. der 
Geſammtbevolkerung widmen, beſtimmt wird. 

Wir geben Herrn Schwabe ſelbſt das Wort. „Des 
Weſen der invuftriellen Geſellſchaft — wie fie jich in .fo heran: 
ragender Weije in Berlin ausgebildet — befteht kurz geſatt 
in der Herrichaft des Kapitals über fünmtliche Bewegungen: 
des Güterlebens. Das Gelvcapital ift zwar zunächſt aus ws 
Arbeit hervorgegangen, tritt aber im Laufe der Entwi | 
bald in einen eigenthümlichen und wichtigen Gegenſatz 
Arbeit. Diefes hat feinen Grund in dem Umftande, daß 
Sapital ein arbeitslojes Einkommen gewährt... 
degradirt die Arbeit in gewiſſem Grade; weil dieſe von 
Capital abhängig ift, drückt es überhaupt den Arbeitenden 
den Stempel von Abhängigen auf. Mit feiner wachjenbeg 
Mat in beitimmten Händen wirkt es erbrüdend auf big 
unternehmende Kraft Heiner und mittlerer Capitalcentren 
mit andern Worten: es vernichtet den Mittelftank 
und bejchleunigt das Entjtehen großer Häufer und Firmen... 
Unternehmungen jchießen aus der Erbe und endigen mit 
einem regelmäßigen PBrocentjag von Bankerotten ... Die 
legten Ausläufer der Spekulation find das Börfenipiel, die 
Schwindelei“ *). 






*) Dahin gehört auch ber in üppiger Blüthe ſtehende „Aktiengefell: 
ſchafts⸗ Gründungsſchwindel“, worüber Türzlig an der Berline 
Börfe folgende Reime curfirten: 
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Welche Wirkungen üben nun alle diefe Dinge auf das 
Ynkioipuum und die Gefellichaft der Hauptitadt aus? „In 
lin hat Niemand Zeit“, ſagte die bortige conjervative 
Samdbeszeitung“ im vergangenen November; „ſieht man’s 
icht Jedem am auf den Straßen? Alles wandert jo ges 
bäftig dahin, eilig jchiebt Eins an dem Andern vorbei. 
e&ermann bat jeine Abjichten im Kopf, feine Entwürfe 
wärtig vor ſich; — lauter jonderbare unfichtbare geiſter— 
* Geſtalten, die wie Dämonen dieſe flinken Beine in 
emegung ſetzen, bie Gefichter hier zum jchweren Ernſt 
tem, dort zur Heiterkeit Flären, wieder wo anders zum 
mien Lachen verzerren oder zwei zu Zank und Streit zus 
men treiben... Ein überall unverftandenes Schaufpiel, 
u Da und Herwogen der eifrigen Menjchen auf ven 
Straßen — ver gierige gemeine Erwerb iſt es, der 
eine sielserichlungenen Zügel über fie Alle, Alle wirft, und 
um bie umjichtbare Peitjche ſchwingt, um fein raſendes 
ubrwert jeben Morgen neu ruh- und rajtlos weiter zu 
eben. Geheimnißvollichießen in dieſer Gentrale die Chancen 
6 Berbiemens aus dem Boden, locken mit den verführerifchiten 
finmen ; ‚aber der Genuß jchleicht überall lanernd dahinter 
zum zieht Jedem wie ein Hausdieb ſacht und unmerklich 
Kaanzen iheuren Gewinnjt wieder aus ver Tajche! ... Das 
ben | ber Großjtadt iſt Schein — Schein — Schein! Slanı 
| ‚ Hohlheit von Innen und Armjeligfeit 
Ende 
Die Genũſſe“ — jo führt Schwabe in feinen „Bes 
des Weiteren aus — „mie fie nur das Capital 
jemährt, werben zum Maßſtab menjchlicher Glückſeligkeit; 
& Sahlen der Nullen bejtimmen ven inneren und. äußeren 


„Zuerft kommen bie — Binder ; 

Das Bert Ihöpfen ab die — Gründer; 

Un der Börfe arbeiten dann die — Schinder; 
Und Publikus, das find bie — Rinber,* 
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Berib tes Menſchen. Ber ohne Eapital ift, wird mit 
innerem Mitleid über die Achſel angeiehen... Das Gelb 
wirt zum Gögen und abjorbirt alle Kräfte, während ſonſt 
die Leute falſches Geld machten, macht jest das Geld faljche 
Leute — alles wird käuflich, ſchließlich der Menſch 
felbit. Und weiter dringt der Mammonismus fogar in das 
Heiligthum der Familie und der Liebe, er ſchließt die Ehen 
und wählt die Freunde aus.” Kurz gejagt, der Materialis⸗ 
mus it zum Loſungswort der guten Gejellfchaft ge 
worden. Dieje jogenannte „gute Gejellihaft* wird durch 
den in Berlin herrſchend gewordenen corrofiven, alles vers 
ätzenden Judengeiſt bejtimmt. „Gelb ift biefen Leuten" — 
fügte einmal in ihrer beſſeren Zeit ganz treffend vie Allg. 
Zeitung am 19. Januar 1854 — „das Aichmaß der Ge 
finnung, der Maßſtab der Moralität, der Probierftein ver 
Grundfäge. Geld it ihnen das convertible Medium, worin 
alles Ding im Himmel und auf Erben feine genaue Werth⸗ 
vertretung findet. Ihre Politik iſt: jede jittlide Rüdjicht 
unterzuoronen dem Erwerb von Mammon und Gelrmadt." 

In welden Zuftand aber, fragt Schwabe, befinven 
ſich Liefer Gejellichaft gegenüber die „unfreien Elemente“, 
wie fie die Gropinduitrie in fo großer Ausdehnung erzeugt 
hat? In welchem Zuſtande befinden fi die ſogenannten 
arbeitenden Claſſen? 

Der jährlibe Zujtrem von 80 bis 90,000 Menfchen, 
der Berlin vergrößert, gebört meiltens den untern Glaffen 
an. „Man wird“, jagt Schwabe, „an bie römiiche Lands 
benötferung erinnert, welce in ihrem unbezwinglichen Drang 
in Rem zu leben, Sich dert als Sklaven verkaufte, in ber 
ungewiſſen Hoffnung Später durch eine manumissio Bürger 
au werden; man dent an die Freier in Gozziſs Märchen, 
welche troz er diutigen Köpfe ihrer beklagenswerthen Bors 
ganger ſich immer wieder zu Turandet's Rüthlel berums 
drüngeit. “ 

Die geſamnite Maſſe ver arbeitenden Glaften beziffert 








Sittenzuftände in Berlin. 193 


fh im 3%. 1870 in Berlin auf 366,469 Seelen, alſo auf 
scher ala 52 Proc. der Gejanmtbevölferung; darunter ge: 
- biren ungefähr 64,000 den im eigentlichen Sinne dienen— 
den Glaffen (aljo Mägde, Diener, Kutjcher, Meitknechte 
# j. w.) an, jo daß ein Dienenver auf je eilf Einwohner 
formt. „Man lächelt jetzt häufig Über den Lurus, der im 
Mittelalter mit überflüffiger Dienerſchaft getrieben wurde 
und der im feubaliftifchen Ländern, wie Indien und Ruß— 
fand, auch heute noch bejteht* — aber ijt in unſeren Zeiten 
die Zahl der Dienenden Eleiner, ihr Loos beſſer geworden ? 
Beit entfernt. „Früher gehörten alle dienjtbaren Geifter zur 
Hmmshaltung der Herrihaft und fielen aljo ausſchließlich 
Kiier zur Ball. Jetzt hat fich das geändert; man kann 
en, das Sichbedienenlafjen ift verallgemeinert worden... 
Der Yuras der Dienerjchaft ift demokratisch reorganiſirt, 
kritt in anderer Form auf und hat fo eine zahlreiche atomi— 
IS auftretende Deenjchenclaffe in der Großſtadt geichaffen, 
melde obme engere Verbindung mit der Herrichaft flanirt, 
ven ber Hand in den Mund lebt und die gejellichaftlich- 
‚ gelährlichen Elemente namentlich in unruhigen Zeiten ſehr 
| * 
Federmann ſieht es, wie in dem Verhaͤltniß des Geſindes 
m der Herrichaft eine Veränderung vor ſich gebt: „mehr 
amd mehr jerebt das patriarchaliiche Verhältniß ſich zu löſen 
Ei einem einfachen Gontraktsverhältnig Platz zu machen.” 
Die weit ſich diefer Prozeß bereits in Berlin vollzogen bat, 
Een uns bie jtatiflifchen Tabellen des Verfaſſers, wonad) 
a den Dienenden mur 32 Proc. bei ihren Brodherren 
Bohnen. „Zmmer mehr rüden die Dienftboten in 
deu vierten Stand ein; denn nicht der geringere Lohn 
machst hier den Proletarier, ſondern der Umſtand, daß er 
beimathlos geworden ift, daß er keinen Halt mehr hat in 
ber Kamilie jeines Brodherrn. Wen treten bier nicht bie 
Klagen über die Dienftleute in’s Gedächtniß, wer denkt nicht 
an jene Wanberung von Herrſchaft zu Herrichaft, die unter 
Lu. 
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den Dienirboten jegt dauernd Brauch iſt. Und bedarf ed 
neh eines Rachweiſes ten der piodelegijchen Wirkung biejer 
lesen zuf den Charakter ter Gejammtberölferung, auf das 
Sumn:enleber. auf bie Kinder, mit denen fie zum Theil in 
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uch einmal all vie verbitterten und vergrämten Gefichter 
‚W euch auf ven Straßen begegnen, und dann erft geht 
Men armen Bierteln, tretet einmal in die Häufer, in 
VBehnungen, und ſeht euch dort das Elend an“... 
Bein wird Weltftabt, hört man täglich fchreien von 
ve ih in ihrem felbfigefälligen Größenwahn- 
anfblähen Berlin wird Weltftabt, fagen auch wir, 

‚ eier Segen wir hinzu, Weltſtadt in Hinfict 
Bi die Roth und Weltſtadt in Hinficht auf den 

Windel“ 

De Vohnungsnoth fteht in Berlin in eriter Linie, 
wu we Conſequenzen aus ihr hervorgehen werben, läßt 
“wu ameiien, wenn wir uns bie Thatfache erwägen, 
dh Ve kmeren Ginwohner durchſchnittlich faft die Hälfte 
| auf Miethe verwenden müflen. Schon bei 
8 Kir vollszaͤhlung vom J. 1867 gab es in Berlin 
; 00 ka humaligen. officiellen ſtatiſtiſchen Angaben 14,292 
" mit über 63,000 Bewohnern, d. h. neun 
Kr ganzen Bevöllerung war gezwungen, in zum 
Zeil Höhft ungeſunden Kellerräumen zu haufen, 
Procentiag der in Baris und Wien nicht erreicht ift. Herner 
1854 Wohnungen keine Küche, und 2265 Wob- 
ziht einen einzigen heizbaren Raum. Ueber 
Bohnungen, worunter man ſolche verfteht welche 
aen heizbaren Zimmer 6 bis 10 und in zwei heizbaren 
10 bis 20 Perjonen beherbergen, gab es 15,574 
111,280 Bewohnern und 58,736 Kindern; alſo unge 
35 Proc. der Gejammtbevölterung wohnten ſchon das 
Wh mer vier Jahren, in überbevdlterten Wohnungen. Seit 
w het aber tie Bevölkerung nad der neueften Volks: 
Weug um weit über 200,000 Seelen, die zum allergrößten 
i, wie wir ſchon früher hörten, dem Proletariat anges 
en, zugenommen, und gebaut ift ſeitdem bekanntlich ſehr 
ig für dieſe Claſſen. Die Vermiether drüden auf bie 
üßer, weil fie jelbft auch gebrüct werben. Weber brei 
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DBiertel des gejammten Berliner Grundwerthes gehört nicht 
ben Vermiethern, fondern deren Gläubiger an. 

Die Kölnische Volkszeitung führt in eimer Berline 
Correſpondenz vom 11. Dftober 1871 bei Beiprechung der 
Wohnungsnoth einen Artikel der Augsburger Allg. Zeitung 
(Nr. 276) über venjelben Gegenjtand an, der wahrſcheinlich 
aus dem Preßbureau nach höheren Weifungen infpirirt wor 
ben, und worin bedeutet wird, die Regierung werbe jich nicht 
„auf das Glatteis treiben laſſen“ für die Obdachloſen Woh⸗ 
nungen berzurichten, „jelbjt dann nicht, wenn baburd ein 
wahnfinniger Erceß vermieden werden lönnte* Die 
eigentliche Wurzel unferes focialen Elends, jagt das in ber 
Bekämpfung alles kirchlichen Einflufies auf das Bolt je 
überaus thätige Augsburger Blatt, fei „das Sittenververbuig 
ber nievern Volfsclaffen“, auf deren Rechnung auch die Voß 
nungsnoth zum nicht geringen Theil zu jegen jei. „Wäre das 
PVroletariat in Berlin weniger roh und verwilbert, als es ber 
Tall ift, wäre bie Jugenderziehung nit burdhwei 
eine jo haarjträubend ſchlechte und verwahrloste 
daß ſelbſt die Lehrer an den höheren Bilbungsanftalten day 
über |chier in Berzweiflung gerathen, jo würden nit 
fo viele Hauseigenthümer ſich die Keinen Miether mit ihren 
zahlreichen Familien vom Halfe ſchaffen. Aber die Klagen 
über die zunehmende Anmaßung, Rohheit und Sittenlofigtelt 
ber Leinen Miether und ihres Anhangs von Kindern uns 
Aftermiethern, find jo allgemein, daß man e8 feinem Haube 
eigenthümer, ber auf Ruhe und Ordnung und Sittjamtelt 
in feinem Haufe hält, verargen kann, wenn er das Proles 
tariat fern hält.” Aber wohin fol denn, fragt mit Recht 
die Kölnische Volkszeitung, das Proletariat? „Sollen feine 
Mittel angewendet werben zur Abhülfe feiner Noth, Teine 
Mittel zu feiner fittlihen Hebung? Will man es auf wahr 
finnige Erceile, welche das liberale Organ in Ausjicht zu 
jtellen jcheint, ankommen lajjen? Hat man gar kein Hm 
für diejes arme Voll, an deſſen Entcriftlihung und Uns 
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bie modernen Heilskünſtler im Liberalen Lager in 
and Schrift feit Jahrzehnten gearbeitet haben 2” 
Einige Beiſpiele mögen uns die Wohnungsnoth in der 
ichehauptſtadt illuftriren. So jchreibt 3. B. die Berliner 
Zeitung am 1. November 1871: „Die Bewohner des 
dreiftöcdigen Border» und Hinterhaufes Schillerftraße 
22 wurden Sonntag früh mit dem Befuche des Erecutors 
einer Anzahl hamdfefter Leute beehrt. Das Haus war 
bem 1. Oktober in andere Hände übergegangen. Die 
war rechtzeitig gejchehen; die Bewohner waren 
Wer nicht ausgezogen, da fie feine Wohnung aufzutreiben 
 wermehten. Dean fing nun an, fämmtliche Fenſter und 
Ufern auszuheben. Dieß veranlaßte einen Theil der Be⸗ 
weimer, nach einem nahegelegenen Rohbaue überzujieveln. 
Der daſelbſt angeftellte Vicewirth vermiethete vie Stuben zu 
bei Bid fünf Thaler monatlich mit dem Hinzufügen, daß 
Fehler une Thüren jelbit zu bejchaffen wären. Acht Familien 
waren nicht jo glüdlich, ein Unterlommen zu finden. Diefe 
iienaftren an dem Zaune der Erbjenwurftfabrit. Der Dienfts 
mann Rolte, der ebenfalls jchon vor einiger Zeit ermittirt 
werde, fchläft mit feiner Familie jeit vierzehn Tagen auf 
min Felde. Bettftellen mit Strobläden find vorhanden, in 
wuen zu gleicher Zeit mehrere Berjonen liegen, dem Anblicke 
ws Rublifums freigegeben. Ein Kind des Nolte it bereits, 
h die Nachtluft fchwer erkrankt, nach der Charite be: 
Wert und tort an den Augen operirt worten. Eine Frau 
Wer einigen Tagen ihren Mann verloren, kauert zwijchen 
ip Kajten an der Erbe mit ihren drei hungernden Kin⸗ 
re Heute wird die Räumung der Hinterhäuſer des be= 
xijaeien Gebãudes von feinen Bewohnern zwangsmäßig 
dattfinden, und tie Wiefe wird dann noch ein lebhafteres 
Eile res menjchlichen Elendes aufzuweilen haben. Als geftern 
Abend jpät der Schreiber dieſes bie Stätte, welche ven ganzen 
Tag über mit Neugierigen beſetzt war, verließ, erſchien der 
Lieutenant des betreffenden Polizei-Reviers und erjuchte bie 
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werben fonnte, jo waren natürlich die Bewohner 
mehr zu Haufe.“ Die in der Nähe der Hauptitabt 
men Wälder find voll von obdachloſem Gefinbel aller 
#. So ift in Nordweſten die Jungfernhaide die Herberge 
ihren Meijtern entlaufenen Lehrlinge und von allerlei 
ae een Volt, während im Weften auf ber 
Höhe der Eingang bes Grundewaldes von jeder 
he angeblicher Handwerksburſchen“ bejeßt it, welche, mit 
| ı ausgefüßte Ränzel auf dem Rüden und unterftügt von 
‚berben Knotenſtock, das Publitum auf eine jo vreifte 
 gubringlice Ba anbetteln, daß ihnen nur zu oft eine 
—— Im Süden Berlins iſt die Hajen- 
ingsaufenthalt ganzer Schaaren von Proftis 
che mit ihrem männlichen Anhang den Sicher: 
eamim der Polizei oft genug ſchon nicht unblutige 
E geliefert haben. Eine der eigenthümlichſten Er: 
feimungen bietet aber im Djten ber Stadt die Wuhlhaibe 
mn ber Oberſ In biefem königlichen Forſt ſind ſeit 
Jahren zahlreiche Vagabunden und Obdachloſe jeder 
ag anz t, und ein von Seiten einzelner Beamten 
geführter Guerillafrieg iſt nıcht im Stande 
m Biefe Banden aus jener. Gegend zu vertreiben; ebenjo 

a ı einzelne Razzias geholfen. 
une in Anbetracht folder Zuftände zu verwundern, 
ns, wie wir jchon früher hörten, die Sicherheit 
| 3 eine jo äußert. geringe geworden, daß tag- 
5 Raubonfil und Diebjtähle „in großem Maßſtabe“ 
In Vergleich zu ven Berliner Schuften, jchrieb 
Tribüne” Anfangs November 1871, jeien die Londoner 
Be „wahrhafte Muſterknaben“. „Die jeither jo oft 
nn Raubanfälle”, conftatirte die Börfenzeitung, „kenn⸗ 
ihnen Berlins Sicherheit zur Zeit als tief unter ver aller 
übrigen Hauptitäbte ſtehend“, und ver „Publicift* fügte hinzu, 
ah man die Straßen ber deutſchen Reichshauptſtadt des Abends 
wur paffieen könne, wenn man mit Drehpiitolen verfehen fei. 
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„In ber vergangenen Nacht*, jo Tautete ein Berliner Bert _ 
in der Allg. Zeitung am 5. Dezember, „ilt eine aus un 
Zimmern bejtehende herrjchaftlihe Wohnung in einem vor 
einem Schließer bewachten Haufe bis auf die Gardinen um 
einen großen Schrant gänzlich ausgeräumt worden.” Am 
8. Dezember: „In vergangener Nacht wurde hier von vie 
Kerlen ein frecher Einbruchspiebjtahl verübt. Sie erbracen 
brei Thüren zu einem Taufmännilchen Comptoir und [haften 
aus demfelben einen ſechs Zentner jchweren Geldſchrank wit 
3000 Thaler und neun Handlungsbüdern Inhalt fort, und 
zwar mitteljt eines Handwagens.” Am 9. Dezember:. „Unfere 
Diebes- und Einbrecherzunft treibt ihr verwegenes Handwerf 
jet anfcheinend nur nod) im Großen. So find unter ankern 
im Laufe von acht Tagen ganze Treibhäufer von Ku 
gärtnern viermal faft gänzlich ausgeplündert worden. Mit ' 
der Sicherheitspolizei iſt es demnach immer noch ziemlich 
ſchwach beſtellt“ u. ſ. w. In der einen Nacht vom 30. Rem. 
zum 1. Dez. „wurde eine förmliche Treibjagd nach Obdah⸗ 
fofen .angejtellt, wobei fich das in biefer Winterszeit über | 
raſchende Rejultat ergab, daß nahezu 300 obbachlofe Bers 
\onen, darunter 52 weiblichen Geſchlechts, aufgegriffen. wars _ 
ben, trotzdem daß die Afyle für obdachloſe Männer uns 
Frauen zum Erbrüden voll waren.” ft e8 zu verwundern, 
daß bei ſolchen Zuftänden die Berliner „Landeszeitung“, ein 
confervatives Organ des Grunbbeliges, im Nov. 1871 alles 
Ernites den Vorſchlag machte, die Kaijerrefidenz von Berlin 
nah Kaſſel zu verlegen, weil Spree- Athen, abgefehen 
bavon daß es nicht im Mittelpunft des Reiches liege, als 
Rieſenſtadt mit der colofjalen (Hungernden) Arbeiterbeväfterung 
zum Sig von unabhängigen höchſten Behörden keiness 
wegs geeignet ei. 

Doch genug der Einzelheiten über das fociale Elend, bie 
Unficherheit und bie ſtets wachjende fittliche Verwilderung ver 
Hauptitadt des neuen deutfchen Neiches. Mit welchen Mitteln 
aber ſoll Abhülfe gefchafft werben? Hierüber noch ein Wort. 


III. 
Das Strafgeſetz gegen die Geiſtlichen. 


— Meujahrsbeiraditung eines baheriſchen Klerikers. 


ie Tebhaft fteht noch vor meinen Augen das Sturm: 


job 18481 Es war eine wüjte Zeit und noch wülter waren 
geworben bie Geiſter. Sie glichen verberbenbringenden Vul— 
fine. Die Einen hatten die glühenve Lava des Haſſes aller 
und jeder jo göttlichen als menjchlichen Autorität bereits in 
hellen Flammen ver Empörung und bes Umfturzes ausge: 
ieien. UAndere ftanden fichtlich im Begriffe daſſelbe zu thum, 
meierne bas Vorgehen ihrer Gefinnungsgenoffen größere 
Musficht auf Erfolg bot. Die nachmals jo benannten 
‚Bafjermann’ihen Geftalten® waren in hellen Schaaren 
Vemsorgelommen aus ihren Löchern, wie „die Adler fich ver: 
Kmmeln, wo das Has ift.* Die Beſitzenden fühlten alsbald 
aus, dab fie die Zeche würden bezahlen müſſen; aber jie 
Ben vielfach eimer eingejchüchterten Heerde, unter die 
Hai der Wolf gefahren, und ergingen ſich dafür um jo 
Üriger in rührenben Deflamationen über den jo plötzlich 
geitörten Gaufalnerus zwiſchen — Steuern und Abgaben 
Kiners und bem Schutze des Eigenthumes anvererjeits. 
Der ſcharf ausgeprägte Charakter der ganzen „Bewe— 
Ding“ Tiek fie alsbald und unjchwer als eime zunächit fociale 





erkennen und wäre hierüber noch ein Zweifel möglich ge= 
wejen, jo wäre er durch bie vielfach gefertigten Proſcriptions— 
Lijten der „Neichen”, die wie Pilze aufgefchoffenen Blätter 
blutrothen Inhalts und die „Brandreden“ in Wirthshaus— 
Lokalen und auf der Rednerbühne ber zahlreichen Volks— 
Freunde” gründlich bejeitigt worden. Bekanntlich hatte ber 

Liberalismus ſich alsbald angejhidt bei der Bewegung zu 

Gevatter zu ftehen, und es gelang ihm mit feiner im berfei 

Dingen ihm innewohnenden bejonveren Geſchicklichkeit die 

politiiche Nebenjeite ver Bewegung zu escamotiren, bie joctale 

in den Vordergrund zu jchiebem, aber nur um fie — für 

feine Zwecke auszubeuten. 

Zur Zeit num, da noch Alles kochte und gährte iind «8 
allen Anjchein hatte, der bayeriſche Staat werbe im Fürzer 
Friſt zu einem einzigen großen Trümmerbaufen zufammen- 
geichlagen ſeyn, damals als die Bureaufratie theils den Kopf 
verloren batte, tbeils flüchtig geworden war, unb and bad 
ftehende Heer im böcit bedenklicher Weiſe ſich von berße 
werung angeſteckt zeigte: blieb Ein Stand aufrecht, edımar 
der Stand der Priefter und Seelſorger. 

Fat genau cin Jahr zuwer (im Monat März 1847) 
ward wider ven Klerus die officielle Aufhulbigung er 
doeben: „es lügen Anzeigen ver, tu vom tinzelnew Ger 
lichen neuerliche Tageserriamiife auf eine Art in das Berad 
ihrer Kanzelverträge zezegen werten feiem, melde baranj 
derechnet jdhienen Unzuftiedendet mit der Regierung und 
—J * — “ De Aufinge ‚beidyalnighe 
warum die Nogierumg fir micht fefeet zur Beramiwerting 
wre gellheenien Stoaße züche, Malt keins aber mit übrem 
rieplächee Wriberiiun um der baneriiches Epikcepat bem 
K Mir imtirefte alle üdeipes Kleider merugefzaer Unter⸗ 
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ver geiſtreichſten Prälaten jener Zeit, Biſchof Peter von 
Riharz, ſprach in feinem Erlafje an ven Klerus vom 15. März 
1847: „daß er feierlih wie bier jo auch vor dem Throne 
des gerechten Monarchen betheuern werde, daß er unter ben 
1460 Prieſtern feines Bisthums feinen Tenne, ben er für 
fühig erachte, zu thun, was jene ſchwer anklagenden An« 
jeigen ausiprächen.“ 

Und in ganz Bayern war Keiner der gethan hätte, 
weiien man „Einzelne“ beichulvigte; vielmehr war es nach 
Jahresfrift dieſelbe Regierung die, da ringsum Alles ſchwankte, 
brach und flürzte, in eben vemfelben Klerus eine jehr weſent⸗ 
ide Stũtze fand und ſich folcherweile bie ganze Windigkeit 
ver wiber ihn erhobenen Anſchuldigung im volliten, wenn 
au wicht gerade glänzenden Kichte zeigte. Ja! wer hätte 
gedecht, daß die Regierung fich ſobald ſchon veranlapt jehen 
wärde, den katholiſchen Klerus nicht etwa zur Pflichttreue 
A mahnen, ſondern ihn geradezu zu vermögen die Tages⸗ 
ereigniſſe, bie Tendenzen der Zeit (darunter das offenfundige 
Streben der Revolution auf Errichtung einer Republik) in 
da8 Bereich jeiner — Kanzelvorträge zu ziehen, aljo Politik 
auf ver Kanzel zu treiben! 

Der Klerus erfüllte jeine Pflicht, wie fie ihn Gewiſſen, 
göttliches und menfchliches Necht vorjchrieben, und indem er 
Rh ſolcherweiſe ver revolutionären Strömung muthig und gott- 
vertranend entgegenwarf und die guten Elemente um ſich 
Warte, daß die ſtürmenden Wogen ſich an ihnen brachen, 
niete er nach Dben die gebührende Anerkennung, wenn 

Ranch keineswegs von nachhaltiger Wirkung geweſen ift. 
Deegen wurde von bort an bie liberale Partei, der Fort- 
Mitt und die Socialiften bie geſchwornen Feinde des Tatho- 
Ehen Klerus. Die Socialiften wollten als bürgerliche 
Demokratie durch die „Bewegung“ die Vertretung des baaren 
Rhtbefiges vurchfegen ; der Fortſchritt beabfichtigte die „Eine 
untkeilbare deutſche Republik“, ven Sturz der Throne und 
Ks Adels, jo auch die Abfchaffung Per Kirche; und bie 
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liberale Partei, oder was daſſelbe ift, die „Bourgeoiſie“ (tie 
befanntlich allein Sieger auf der Wahlftatt blieb) wollte als 
geſchworne Feindin aller Schranken des Erwerbes, alles Uns 
beweglichen, claflenartig in fi Abgejchloffenen, vie au 
ſchließliche Vollgewalt und Macht des „ſchraukenloſen Gayi- 
tal8” zur Herrichaft bringen. Der Klerus konnte aus inneren 
wie äußeren Gründen fi) mit feiner biejer drei Tendenzen 
befreunden; er mußte in jeber berjelben einen falſchen Frei⸗ 
heitsbegriff erkennen und daher um fo nachdruckſamer auf 
bas göttliche, Firchliche und chriftlichspolitiiche wie hiſtoriſche 
Recht zurüdgreifen und felbes verfechten, was nicht gefchehen 
tonnte, ohne den vollen Zorn aller brei Parteien zumal ſich 
zuzuziehen. 

Indeſſen verliefen nach mühſam gebändigter Mevolutien 
ſieben weitere Jahre. Die „liberale neue Aera“ zeigte je 
Länger deſto mehr auch ihre „bedenkliche“ Seite die, im Zu: 
ſammenhalte mit der ganzen Weltlage, für Bürgermohl wie 
für Thron und Altar ihre unvertennbaren Gefahren offen 
barte. Es fchien ein Stüd ahnungsreicher Erfenntniß durch⸗ 
gedrungen zu feyn, daß mit dem „Beſitz“ und der „Intelli⸗ 
genz”, denen man fi als den „ftärkiten Stützen“ in bie 
Arme geworfen hatte, nachdem bie Pflichttreue der Conſerva⸗ 
tiven aus der erften und größten Noth gerettet hatte, kein 
ewiger Bund zu flechten ſei. Und fo wurde im Frühlinge 
1855 der Klerus vermahnt, bei den bevorjtehenben Landtages 
Wahlen feinen Einflug in die Wagjchale zu werfen, „daß 
in allen Stadien der Wahl nur Männer von erprobter 
Einſicht, Ruhe und Gemwiflenhaftigkeit gewählt würden.“ 
Conſervative Wahlen! jo erſcholl e8 von allen Seiten. Man 
fand es daher geeigneten Ortes ganz in der Ordnung, wenn 
der Klerus dieſen Gegenitand gelegentlich zur Sprache brachte. 

Wie haben fich aber jeitvem vie Verhältniſſe geändert! 
Die Regierung defjelben Landes, mo man e8 1848 und fpäter, 
um das Mindeſte zu jagen, jo wohlgefällig vermerkt hatte, 
daß ber Klerus „Arkgelegenheiten des Staates“ zur Sprache 
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nhte, wußte 1871 nichts Eiligeres zu thun, als mit Ein- 
ja aller ihrer Kräfte dieß für „verbrecheriich” zu erklären 
m tie Creirung eines Ausnahmegeſetzes anzujtrengen. Das 
Gejez wurde denn auch unter dem 10. Dezember v. Qrs. 
janftienirt und durch das Reichsgeſetzblatt veröffentlicht. 

So ſchied denn das feineswegs in allen Stüden rofine 
alte Jahr vom Klerus noch mit einer Ertrabareingabe von 
Bitterteit, mit der Eröffnung einer höchſt ergiebigen Duelle 
zu allen möglichen Nergeleien und Drangfalirungen ter 
treuen Diener ber Kirche. 

Hätte der vom bayerijhen Staatsminilter eingebradyte 
Seleh-Entwurf ſich auch auf andere Stände erſtreckt, bie ge- 
wig ebenfo gut in Ausübung ihres Amtes Angelegenheiten 
ve Staates in einer den öffentlichen Frieden geführdenven 
Beaile Veiprechen fünnen; oder hätte der Entwurf nicht 
Blog den Schuß des Staates, ſondern auch der „Gejellichaft“ 
bezielt: fo wäre das Gejeß nicht zu dem verhängnikvollen 
„Lailo* geworben, wie ſich die Frankfurter Zeitung treffend 
ausdrückt, „der mit veränderten Umſtänden, wie heute gegen 
einen unliebjam gewordenen Kleriker, jo morgen gegen den 
Mann des Proteftantenvereins, den Sprecher ber freien Ge: 
neinde wie den Altkatholifen ausgeworfen werben kann.“ 
ter Entwurf hätte dann auch ftaatsmännijchen Anftrich ge- 
wonnen und wäre nicht gar jo deutlich al8 pures Parteis 
- wanöver erfenntlih, wie er als ſolches jüngjt in biejen 

Yittern mit Recht bezeichnet wurde. 

Ein Parteimandver galt es von dem Momente an, ba 
ww Gedanke irgend einer energiihen Maßnahme gegen bie 
‚Depelvegierung im Lande” auftauchte; und das wurbe ber 
Erteurf ftündlich mehr, je concretere Form und Geftalt er 
anahm; er ift es fchließlich geworben in einer Weife, daß 
er mit Recht die bedenklichſte Erjcheinung am politiichen 
Himmel des neuen Reiches und das Grabgeläute tes innern 
Reichsfriedens für die nächiten Kalenverjahre genannt wer: 
den nun. 
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Das fragliche Ausnahmegeſetz, zu dem, wie beme 
eriten leifen Antlänge in Bayern fi) ſchon 1847 be 
machten, ift aber nicht eine iſolirt für ſich beitehe 
fcheinung, fo wenig als das Jahr 1848 ohne feinen € 
war. &8 lohnt jih der Mühe diefe Wahrheit ſich n 
klar zu machen, zumal damit zugleich viele andere ven 
Erſcheinungen in flares Licht treten die, in ihrer Iſ 
betrachtet, als eine Art rätbjelhafter Sphinx ſich € 
An der That kommt hiebei nur Eine der Confequenzi 
falfchen Principes zu Tage, das feit langen Sahrzehı 
Lebensmart der chriftlihen Völker nagt. Glückli 
Tcheint fi diefe Wahrheit immer mehr, wenn auch 
Bahn zu brechen und felbft Geijtern fih nahe zu le 
durch ihre dejtruftiven Tendenzen bie jebige Lage be 
wenn auch nicht mitbegründen, fo doch fort: und wei 
bilden halfen. 

So behauptet u. U. der berüchtigte Freidenke 
Renan in feiner neueſten Schrift „Die geiftige und 
Bellerung Frankreichs“, daß die Revolution von 178 
die große Revolution!) „die Einführung ber Herrid 
Unordnung war.” Man traut kaum feinen Augen, d 
zu begründete Wahrheit bei einem Schriftfteller zu 
der all die Zeit her burch feine Chriſtus⸗feindlichen € 
unberechenbares Verderben angerichtet und jo feinerjei 
auch die „Herrichaft der Unordnung” in möglichft 
Kreifen verbreiten half. Aber bisweilen muß auch ei: 
den Propheten machen und täglich gewinnt e8 mehr t 
Ichein, je verfahrener unfere Zuftände werben, daß ba 
noch manch ein deutſcher Nenan unter bie Br 
gehen wird. 

Es lohnt ſich nun gewiß der Mühe, dieſe Re 
Theſis einer einläßlihen Prüfung zu unterwerfen. $ 
genannte „große“ Revolution wurde von Anbeginn u 
noch heute von taujenden kurzſichtiger ober irregeleitete 
als die Mutter der Freiheit fchlechthin und ber poli 
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hiſen und ſocialen insbeſondere geprieſen. Wenn fie aber 
wach beinahe hundertjaͤhriger Ausſchwingung ihrer Prin⸗ 
w nach dem gewiß urtheilsfähigen E. Renan als bie 
Mrung der Herrſchaft der Unordnung erfannt wird, fo 
nach allen menſchlichen Dentgejegen das Grundprincip, 
dem fie hervorging und das fie mit dem Blute von 
sttaufenden unfchuldiger Menſchen als fortan Teitenves 
ſchaftsprincip in's Leben führte, ihre „Freiheit“, ein 
8, d. h. ihr Begriff von Freiheit muß ſchon in ſich 
ein falfcher, ſchon ſelbſt die „Herrichaft der Unorbrrung“ 
u feyn. Und fo ift es audi. Man darf fih nur den 
en Begriff der Freiheit vergegenwärtigen, um dieß zu 


em. 
tar Gott ift abjolut frei. Die menjchliche Freiheit, und 
fie auch als der Inbegriff der vollenbetiten Tinge- 
seit gedacht, bleibt immer eine endliche und beichränfte, 
ige dieſe Schrante auch mur im „Können“, bas be- 
ich ſtets weit hinter dem „Wollen” zurücdhleibt. Daher 
vernünftige menjchliche Freiheit lediglich nur das Necht, 
gu was ber Menſch werben ſoll. Als wunderbares 
iwejen nämlich ift der Menſch nach feiner geiſtigen 
abhängig von Gott, der ihm ewiges und unveraͤnder⸗ 
Gele, an das er in allen feinen Lebensaͤußerungen 
egiehungen gebunden ift. Nach der Seite feines Ratur- 
is ift er abhängig von ber Geſellſchaft, dem Geſchlechte 
2 angehört, das ihm in Verband mit Zeit und Ge- 
e.das Geſetz gibt, welches ihm behufs glüdlicher Loͤſung 
kgefallenen irdiſchen Lebensaufgabe ebenjo jehr wohl- 
’ Schranke als nöthiger Schub ifl. Auf beiden Abs 
itöformen zumal beruht nun bie religiöje und mora⸗ 
wie die intellektuelle und bürgerliche Freiheit, d. h. das 
t des Meufchen, zu ſeyn was er als geiftigleibliches 
R für das Dieß- und Jenſeits werben fol. Hierauf be: 
als auf einer condilio sine qua non bie individuelle, 


be geiellichaftliche und ftantliche Wohlfahrt, und jebe 
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Faͤlſchung diejes Begriffes der wahren Freiheit ift gleich 
bedeutend mit Einführung der Herrichaft der Unerbnung, da 
fie die für das Individuum wie das Geſchlecht je anendlich 
heilſame doppelte Abhängigkeit zerſtört und mit Niederreißung 
biefer Schranfen dem blinden Naturleben und jeinen Selüften | 
offene Gaſſe macht. 
Und die erite Fälſchung geſchah ſchon im grauer Bor: | 
zeit. Sie riß bekanntlich das Paradies nieder und jchuf bie 
Herrihaft jener intellektuellen und meralijchen Unorbnung, 
an ber die alten Eulturvölfer trog aller Bildung zu Grumbe 
gingen. Ihr erlag von Zeit zu Zeit Iſraels Volk, daß es 
von ihren zerjegenden Einflüffen nur im Wege zeitweiliger 
Gefangenjchaft ausgeheilt werden fonnte. Das Chriftenthunt 
ſchuf die Herrichaft der Gnade und Berfühnung und inbem 
es durch das Geſetz von der „freien Kindjchaft Gottes“ ven 
wahren SFreiheitsbegriff in's Unermekliche —— 
vollkommte, bot es dem Verſtande wie dem Herzen 
größere Möglichkeit der wahren Freiheit zu dienen, 
chen zu entgehen und zu widerjtehen. — Darum Au 


— 






ußerte ſich 
gleichſam im Jünglings- und Mannesalter der Pr 
worbenen Bölfer, unter dem mächtigen unb reftificiven 
Einflufje ihre Glaubensinnigkeit und Freudigkeit, das Prindip 
der faljchen Freiheit bis herein in's 16. Jahrhundert in 
Weſentlichen mehr nur in Geftalt jener veligiöfen und mora= 
lichen Abirrungen, deren erjtere wohl einzelne 
barungswahrheiten, aber nicht die Offenbarung jelbjt und 
ihre Trägerin, die Kirche, negirten, während legtere wie zu 
allen Zeiten als fubjektive Ausschreitungen im Gebiete ber 
Pflicht und des Gewiſſens fich varftellten. 

Uber mit der Neformation trat das Princip der fal- 
ſchen Freiheit aus jeinem bisher mehr latenten Zuftanbe 
heraus, jo daß erjt von ba an von einer „Geſchichte“ ber 
jelben gejprochen werden kann. Denn die im „reformaterifchen” 
Sinne plöglich aufgetauchte und die Geifter mächtig bewegenbe 
„evangelijche Freiheit“ war zwar anfänglich nur das „Necht, 
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j, Tos und ledig zu ſeyn von der alten Kirche, 
und ihrem Gehorfame”; aber ganz natur 
a Macht der Erde verhindern, daß die mit 
——— ſich ausgeſtaltenden Folgerungen aus dem 
1 Princip im Laufe der Zeit alle Lebensgebiete in 
* nic zogen und dieje Freiheit ſich bald als das Recht 
umabbhängig, 198 und ledig von jeglicher übernatür- 
— zu ſeyn und die Freiheit des Menſchen das 
uennen: nach ſeiner geiſtigen Seite hin ſich ſelbſt 
torität und Gottheit zu ſeyn, nad) feiner leiblichen 
re Abhängigkeit zu zerftören, die aus dem Ber: 
— zu Geſchichte und Recht ſich er— 
X ur jene etwa noch anzuerkennen, die er frei— 
f fidy nimmt. 
| nun bieje evangeliiche Freiheit den Ausgangs: 
Bu: t des neuen Kirchenwejens bildete, Tegte jie 
n Grund zur Spaltung wie der Geifter, fo auch 
(fie, welche im Laufe der Zeit ſich in eine Menge 
 auflösten, die fih unter dem gemeinfamen 
z ? eftantismus” rangiren, bald aber (mit etwaiger 
e E% ‚Drthoboren) unter allmähliger Aufgebung 
m Bücher und Bekenntnißſchriften nicht bloß 
ine eftänbigen inneren Umänberung begriffen waren, ſon— 
i Ay als ihr Vorrecht, ja als die Grundlage ihrer 
fon 1 und ale nothwendigen religidjen Fortſchritt 
Suen. So find fie bis zu jenem nadten Nationalismus 
P 5 — gelangt der, wie er nach und nach jedes 
Äche Bud) der Heiligen Schrift kritiſch vernichtet hat, jo 
ns die Unvereinbarfeit alles Bofitivismus in der Nelis 
it ber modernen Cultur und Wiffenfchaft zu ihrem Credo 
Und jo find ihre jeßigen „Kirchentage“ ſtets nur 
——— mühſamer Vertuſchung der inneren 
de ‚genfäge, die nur Ein Band zuſammenhält: 
yation ber Haß und die Feindſchaft gegen die alte 
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Auch dieje blieb von den Berbeerungen des revolutionären 


Gruntprincipes nicht völlig verſchont. Der liberale Katholie 
ciemus und der katholiſche Liberalismus, diefe Erzeuger und 


Schutzherrn des „Alt? = Ratholicismus, ſind neuejtens ver 
ſprechendſte Beweis dafür. Auf dem Boden des — 
entwickeln ſich die Folgen des Principes nur noch —— 


Hier wirkt es mit der Kraft einer Sturzlawine, die im Falle 
von der Höhe zu riefigen Dimenfionen anjhwillt, bis fie 


mit Donnergetöje zerjtiebend im Abgrunde liegt. Denn auf 
dem Boden tes jtrengfolgerichtigen Glaubensgebäubes ber 
Kirche braucht es nur die Loslöfung eines einzigen Steines 
durch das falſche Princip und feine entjegliche Folgerichtigkeit 
treibt mit umwiderftehlicher Gewalt zur Ausldjung bes näd- 


ten Steines und bald wird Stein um Stein entrollen, bis 


vom katholiſchen Glauben nichts mehr übrig iſt als vielleicht 
bie Anmaßung ſich gleich Ronge noch „katholiſch“ zu nennen. 
Bezeichnend genug konnten die „Altkatholiken“ ſchon auf dem 
erſten Congreſſe in München ſich die Anweſenheit des Eflig- 
haussApojtels nicht mehr verbitten. Er hatte dazu ſicher has 
nämliche Recht, wie der jchismatifch: ruffiihe Pope: biejer 
nennt ja jeine Kirche gleichfalls die „katholiſche“, wie Ronge 
die Nefte feiner „Stiftung“ mit dem Namen „beutjche 
katholiſch“ noch bis heute belegt. 

Indeſſen hat das Princip gemäß ſeinem innerften Wefen 
fich bald auch und zwar ſchon zu Beginn der Reformation 
und in ihrem weiteren gejchichtlichen Verlauf auf das ſocial⸗ 
politijche Leben erobernd und durchſaäuernd ausgedehnt. Die 
damaligen Träger der irdiſchen Gewalten des Reiches machten 
fich die neuaufgekommene „evangeliſche Freiheit” dienſtbar für 
ihre politiichen Sonverzwede. Los und ledig zu werden von 
den pofitiven Schranken, die ihrem jouveränen Gelüften durch 
bes Meiches Verfaſſung und deſſen Oberhaupt entgegengejebt 


war, das blieb fortyin ihr Streben mit allen Mitteln poli- 


tijcher Tuͤcke und Heuchelei; alſo daß mit der religiöfen und 
firchlicden Trennung auch der Keil der politifchen Spaltung 
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ans Reich eingetrieben ward, Das berüchtigte l’etat c'est 
mi entiprokte auf demjelben Boden, wie das noch berüch- 
dere eujus regio illius religio. Dieß und die Maitrefjens 
Birtbichaft, die Berfchleuderung der öffentlichen Gelder, die 
Corruption der höheren Stände waren immer nur ein anderer 
Ausbrud für das angebliche Menjchenreht, unabhängig Los 
ud febig zu ſeyn vom jeder religiöfen und moralijchen, gejell- 
Waftlihen und politiihen Schranke, bis daſſelbe durd) die 
smge Revolution von 1789 im Blute von hunderttaujfenden 
Unihuldiger „ianktionirt“ wurde und der unterirdiſche wie 
ieme Krieg gegen alle beftehende gejellichaftliche, familien- 
halte, jinatliche und bürgerliche Dronung von da an in 
Permanenz trat, 
Selen wird das alternde Europa unausgeſetzt von 
ben Paroxismen durchſchuttert. Der Liberalismus, 
bie Koge, die Internationale, als ebenſo viele und energiſche 
Träger Des jalichen Princips, loͤſen fich im Werke der Zer— 
Hrang ver gegebenen politiichen Lebensform, wie der Ab: 
| | von Zeit, Geſchichte und den Erfahrungen der 
ununterbrochen ab, während bie Kegislatur kaum 
— hat, um die geſchehene Zerſtörung durch 
ente Geſetze zu beſiegeln. Da aber die „Intereſſen“ 
mis bem Wechjel der Zeiten gleichfalls ſich andern, jo wird 
SE kaum Hufgebaute wieder niedergeriſſen und Niemand 
Kam au) nur mit einiger Sicherheit vorausfagen, was dan 
“u feine Stelle kommen joll, oder wie lange das am bie 
Side Gebrachte halten werde, So erjeufzen die Völker 
anler der erorüdenden Laſt ver fortwährenden Unficherheit 
der Suitände von heute auf morgen und erleiven Tantalus- 
Onalen , da jie in ber einen Stunde die jo tief erjehnte 
Beslipat einmal bleibenver und. befriedigender Zuſtände fich 
tmblih abe gerückt glauben, während ſchon die nächſte 
Stande ihnen biefen Glauben wieder gründlich zerjtört. 
Babırlih! Renan hat: den Nagel auf den Kopf getroffen, 


wenn er bie Mevolution von 1789 die Einführung der Herr: 
16* 
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haft der Unordnung nennt. Der alle Volkskräfte ver 
ſchlingende abjolute Militarismus unter den Scheinformen 
des parlamentarifchen Gonftitutionalismus ift nur der voll 
giltigfte Beweis, daß fein Nagel mehr an der Wand hält, 


daß die Geifter jeden inneren Halt verloren haben und nur 


mühfam noch durd; den „eijernen“ Ring zujammengehalten 
werben Fünnen. 

Inzwilchen ſah ſich das revolutionäre Grunbprincip der 
faljchen Freiheit in ver wollen Ausgejtaltung feiner legten 
Eonfequenzen durd die Yehnin’iche „nova potenlia, durch 
das mächtig erwachende religiöfe umd Kirchliche Bewußtſeyn 
der Katholiten, ihre wahrhaft erjtaunliche Hingebung an 
bas centrum unitalis, noch unendlich mehr aber durch bie 
Erklärung des Eoncils über die Unfeblbarkeit des Päpitlichen 
Lehramtes behindert, ja es fühlte fih zu augenblidlichem 
Stillftand verurtheilt. 

Die fraglihe Erflärung des Concils erjcheint darum 
ſchon von diefem Standpunkte aus als etwas wahrhaft 
Providentielles und man kann dem genialen Redner Herm 
von Mallindrodt nur beipflichten, wenn er in einer feiner 
jüngiten Reben im NReichstage fügte: „Bereitwillig erfenne 
ih an, irgend eine Bebeutung liegt gewiß darin, daß gerabe 
in gegenwärtiger Zeit eine ſolche Definition erfolgte; allem 
welche? Es hat. mid ein Umftand in der jüngften Zeit recht 
frappirt, nämlich der, daß an demjelben Tage, am 18. Jull 
1870, wo bie Definition des fraglihen Dogma's ftattfand, 
von Paris die Kriegserflärung nad Berlin abging — bie 
Kriegserklärung, welche in ihrer fajt nothwendigen weiteren 
Folge das Einrüden der italienijchen Truppen in Nom nad 
ih zog. Kurz, in dem Augenblide wo die Stellung bes 
päpitlichen Stuhles von den Garantien entfleidet wird, die 
bisher den Stuhl umgaben, in demjelben Moment wird nad 
innen bin die Stellung deſſelben Stubles gefeftiget und zum 
vollen Bewußtſeyn der gejammten katholiſchen Chriftenbeit 
gebracht. Das ift im meinem Augen ein denfwürbiges Zus 
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fommmentreffen — ein Zufammentreffen das vollftänbig ge 
Agmet ijt, die Bedeutung ber Definition richtig zu würdigen.” 

Alle Zünger und Apoſtel der falfchen Freiheit haben 
baber imflinftive die Bebeutung biejer Stärkung des Papit: 
hums nad Armen berausgefühlt. Es erichien ihnen von 
st am boppelt bedrohlich. Sie glaubten vajjelbe bereits 
gründlich und für immer abgethan, nachdem es im Namen 
der „freien Kirche im freien Staate* feiner irdiſchen Macht 
beraubt, von allen Mächtigen der Erde im Stiche gelaffen, 
von einer beuchlerifchen Diplomatie verrathen war. Um fo 
wülbender erhoben fie ji daher, um auf dieſes Papftthum 
suihlagen, bis es „maujetodt“ wäre Uno wader haben 
Ye Bellen barauf losgehämmert, das muß man fagen. Was 
ver Abermig und der. Fanatismus, die Bosheit und dämonifche 
Bulb, Die Lüge und PVerläumbung erjinnen und leiten 
munter, das geſchah zur Uebergenüge, bis all diefe Arbeit 
in Schatten geftellt wurde durch die Erfindung der „Vater: 
anbslofigteit ver Katholifen und der Staatsgefährlichteit des 
inialliblen Papſftthums.“ 

Und biemit trat jener eigenthümliche religiös = politifche 
Bmbepumnkt ein, ber im jeiner weiteren Entwicelung zur 
Dee der „Staats= oder Nationalkirche“ und zum Strafgeſetz 
om die Geijtlichen führte — beives wieder nur eine andere 
Ente bes revolutionären Grundprincipes der falfchen Freiheit. 

Radıvem im J. 1870 al die Stämme des beutjchen 

Eens und Nordens in nie erhoffter Eintracht, und Alle 
rasen von bemjelben Gedanken ber Erhaltung der Inte: 
it des gemeinjamen Baterlandes, ausgezogen waren zum 
Eireit und ihre Waffen Sieg auf Sieg erfochten; nachdem 
Hädzeitig auch daheim ber alte Hader und Zank begraben 
Wien, der die Deutfchen feit Langen Jahrzehnten ſtets zur 
lihten Beute fremder Nationen gemacht hatte: da ſchien 
NE „mene Meich” als Frucht des Rieſenkampfes der Felſen— 
bau geworben zu ſeyn ber, feſtgekittet durch die Ströme deut— 
hen Blutes auf fremder Erve, jich einfügt in der veutichen 
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Stämme Eigenart und fo verfenft und verankert in dem 
Herzen der Nation die Achtung der religiöſen Leberzeugung, 
bie rechtliche Freiheit ver Belenntniffe und damit den inneren 
Reichsfrieden jchügen und Ihirmen werde, daß bes Reiches 
äußere Macht durch diefe innere verzehnfacht wäre. 

Zwar haben Tieferblickende unter den Katholifen viele 
Hoffnungen nicht getheilt; doch eine große Mehrheit derjelben 
ließ fie ji) darım nicht nehmen, wußte fie doch, daß ihre 
Söhne, Gatten und Brüder für dieſelbe Sahe Gut und 
Blut eingefegt wie vie Anderen, und mochten fie nicht denken, 
gejchweige für möglich halten, daß die ſtaatsmänniſche Weis: 
heit im neuen Reiche, welche die politiſche Einigung der 
deutſchen Völkerftämme zuwege gebracht, fo kurzlebig ſeon 
und den alten Hader wieder ſchuͤren werde, der uns ſo ver⸗ 
derblich geweſen. Doch, die nicht hofften, da Alle hofften, 
ſollten Recht behalten. 

Was nämlich nicht blog die Noth der Zeit, ſonder 
ebenfo ſehr die vaterlänbifchen Inſtinkte zufammengebradt, 
baß in ber Einigung ber Geifter zu gemeinfamer Wehr ber 
Abgrund der politifchen Zerfahrenheit jich ſchloß, das fuhr 
bald nach erfolgter fiegreiher Abwehr des Feindes auf dem 
Gebiete der höheren geiftigen Sntereflen wieder auseinander. 
Die Katholiten des „Reiches“ haben dieſen neuelten Riß 
nicht verurfacht; aber — und das ift die Wahrheit — ihre 
Kirche paßt nicht in ein ſolches neues Reich, weil fie, wäh: 
rend ringsum Alles ſich gründlich verkehrt und verändert 
hat, die alte Kirche bleiben will und bleiben muß, bie 
fie von Anbeginn geweſen! 

Und das ift eben ihr Verbrechen, daß jie, ihrer irdiſchen 
Erjcheinung nad wurzelnd in ber Welt und dem Erbenleben, 
ihre inneren Inſtinkte ftets fejt eingrub in das Webermelt: 
liche, aus dem fie geboren warb, und fie um fo tiefer ein: 
grub, fe weniger vie Gottgeborene Hörige des Staates und 
der zeitlichen Einrichtungen jeyn Tann. Hat fie ſich niemals 
geweigert „ben Cäſar zu geben, was des Cäſars iſt“, und 
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Res einer ihrer Fundamentalſätze, dag die weltliche Orb» 
zung göttlicher Inſtitution ift, jo konnte fie, was ihr eine 
lange Ungunft der Zeiten und der politische Unverſtand an 
Km, Licht und Luft zur Entwicelung ihrer inneren im 
Ubermeltlichen wurzelnden Inſtinkte jtahl oder vorenthielt, 
in dem Maße nicht ferner mehr fich jtehlen oder vorenthalten 
leſſen, je mehr eimerjeitS der veligids=Kirchliche Aufſchwung 
rer Belenner wuchs, und je unbehinverter anbererfeits, ja 
grade fußend auf den Gejeßen der modernen Freiheiten, alle 
beufbaren menjchlichen Lehrmeinungen bis herab zum nackten 
Atheismus fich geltend machen dürfen. So forbert fie je 
länger deſto mehr auch für fich das gleiche Necht, die gleiche 
Iteheit der Lehre, ber Entwidelung und Lebensäußerung, 
am Taeuſende ihrer Belenner und Angehörigen begrüßten 
Ne ans dem Rieſenkampfe von 1870 hervorgegangene polis 
ie Einigung Deutichlants unter dem Scepter der Hohen 
zellern als eine Bürgjchaft hiefür; da bis dahin die fatho- 
ide Kirche in Preußen fich einer ungleich billigeren und 
gerechteren Behandlung erfreute, als dieß vornehmlich in ben 
Staaten des ehemaligen Rheinbundes unheiligen Andenkens 
ver Zall war, und ſie jih nicht denken konnten, daß der neu: 
liche namhafte Zuwachs an katholiſchen Reichsbürgern 
ehne Einfluß auf die Fortſetzung ber bisherigen Haltung 
gegenüber der katholifchen Kirche und ihren Angelegenheiten 
Heiden ſollte. 

Allein vie hiftorifchen Traditionen wiejen allem Anfcheine 
ug ven Lebensnerv im Kerne des Reiches auf die Quelle 
jeines Anfangs und feines Wachstums. Preußen bes 
Iraßtete ſich bisher als die Schugmacht des Proteſtantismus. 
Dieg blieb all die Zeit her fein leitendes Staatsprincip. 
Nichtsdeſtoweniger empfand es mit feinen feinen politifchen 
Inftintten von Zeit zu Zeit vie unberechenbaren Schädigungen, 
bie ven beutfchen Völterftämmen aus ver unfeligen Glaubens⸗ 
Iraltung erwuchſen. Daraus gingen offenbar feine Unione- 
beftrebungen auf dem „evangelifchen Gebiete” feit dem Anfange 
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des Jahrhunderts hervor. Diefer Gedanke leitete auch in das 
neue Reich hinüber und geitaltete fih um fo feiter, je näher 
ſich's legte mit der politiihen Einigung Deutihlands auch 
bie bisherige religiöfe Spaltung verfchwinden zu machen. 

Welcher ehrliche Deutjche wünjchte das nicht? Daß bie 
Spaltung aufhöre und die Kluft fich für immer ſchließe, bie 
jo unfägliches Unheil über Deutfchland gebracht hat, ift das 
Sehnen und Flehen aller Katholiken jeit langen Jahrzehnten. 
Damit bejchäftigten ſich auch ſchon die größten Denfer und 
edelſten Männer früherer Zeit wie Boſſuet und Leibniz. 
Aber e8 ift durchaus unerfindlih, wie das geſchehen follte. 
Beide Religionsgejellichaften haben ih, Dank den milbernten 
Einflüffen der Zeit und ber gejellichaftlihen Gewohnheiten, 
vertragen gelernt und die gegenfeitige Anerfennung des er: 
rungenen NRechtsbejtandes hat die frühere Schroffheit ges 
mildert; aber daß bie beiden durch Menjchenwort ober 
Wert ſich follten in Einer und derſelben religiöfen Weber: 
zeugung als ihrem forthinigen Gemeingut zufammenfinven, 
die nicht ein beliebiges hrittes Religions: und Kirchenthum 
und damit der Untergang jeder religiöjen Meberzeugung wäre, 
ift unmöglid. Die Spaltung Tann nur Gott aufheben, ver 
fie zugelafjen. 

Nichtsdeftoweniger will allem Anjcheine nach diefer me nſch⸗ 
Liche Verfuch ernftlich gemacht werben, Hiebei kommen natür: 
ih die gefügigeren Elemente auf proteftantiichem Gebiete 
weit weniger in Berechnung, als die „ftörrifhen und wider: 
haarigen“ auf Seiten der „alten Kirche”. Diefe mußten, 
ſollte der vorgeſteckte politiiche Zwed einigermaßen Ausjicht 
auf Erfolg bieten, vor Allem nicht bloß discrebibirt, ſondern 
dor dem ganzen Reiche an den Öffentlichen Schanbpfahl ges 
bangen werden, auf daß männiglih mit Fingern auf fie 
deute und mit Abſcheu von ihnen fich abwende. Daher er: 
fand man die Behauptung ihrer „VBaterlandslofigfeit”. Zwar 
wurde der Beweis hiefür bis heute nicht erbracht und Tann 
auch angefichts jümmtlicher Epiſoden nur allein des jüngſten 


— 
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nicht erbracht werden; aber wann war es jemals 
Brite der Lũge und Verneinung um Beweiſe zu thun? 
entitand — und hödft merfwürdigerweife einzig und 
ta in Deutichland (Württemberg ausgenommen) -- eine 
he Furcht vor ber „Staatsgefährlichkeit” bes Dogma’s von 
SIejallibilität. Warum ift e8 denn wie für Württemberg, 
Wauuh ungefährlich für Frankreich, England, Nordamerika, 
WR für Italien? Beweijes genug, daß die Furcht davor 
a — dem großen, ftarfen, einigen Deutfchland mit andert⸗ 
Kb Rillionen Bajonetten nur künſtlich gemacht und ge: 
uihrt iſt, um, wie Windthorft füngjt im Reichstage äußerte, 
„ser willommene Vorwand zur Belämpfung der fatholiichen 
Kar? zu jeyn. — Sie läßt jich nicht umgießen wie bie 
Sieden irer Gotteshaͤuſer; darum jcheint die Methode des 
Erlleniz gegen die Katholiten des Reiches politifche Maxime 
zn werten: „bilt bu nicht willig, fo braudy ich Gewalt.” 
Und dazu treibt mit jichtlihem Nachdruck und Erfolg 
Ne Döllinger:Selte. Sie war noch nicht lange zur Welt ge- 
beren als fogenannter „Alttatholicismus”, als fie auch ſchon 
ven der Reyierung des katholiichen Landes in der auffülligiten 
Seiſe protegirt wurde. Leute von „weittragendem Arme“ 
itachen zwar moch vor kurzer Zeit, „daß dieſer Altkatholi⸗ 
Ges bis zur Stunde noch feine politiich verwerthbare 
Seite böte“; aber bald darnach — auf dem lebten Reichs⸗ 
tage — kounte der bayeriihe Staatsminijter die Solidarität 
w Regierung mit der Sekte bereits in der eklatanteiten 
Sie ausiprehen. — Was ift inzwiſchen an ber Spree 
ergtgiugen, daß der Miniſter eines überwiegend katholiſchen 
umoes alſo fprechen durfte, ohne von der Reichsregierung 
ihres Theils desavouirt zu werben? Bot vielleicht die Sefte 
kt auf einmal eine „politifch verwerthbare Seite”? Erſchien 
Re vielleicht plöglich als ein höchft erwünfchlicher Keil in 
den verhaßten Ultramontanismus oder als das Pulverfaß, 
an tas nur zur rechten Zeit tie Lunte gebracht werben 
dürfe, um die katholiſche Kirche in Deutſchland wo nicht in 
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bie Luft zu fprengen, jo doch fie — ſchismatiſch zu gefte 
und jo die nöthigen Baufteine auch ans dem Katholicit 
für die neue NReichstirche zu gewinnen? 

Hierüber gibt offenbar das — Strafgejeß gegen 
Geiſtlichen die nöthigen Aufjchlüffe. Der bayerifche Sta 
minifter erklärte bei feiner Einbringung, daß damit bie 
ipeftive in eine Menge anvermeitiger „Bollwerke“ gegen 
katholiſche Kirche eröffnet fei. Er hätte ungleich wahr 
und fachgemäßer fih ausgeiprochen, falls er belicht & 
zu jagen „Laufgräben gegen die Kirche”; denn ein Krieg gi 
bie Tatholifche Kirche, wie ihn meines Willens bie Här 
noch felten geführt hat, ift eröffnet. Es if nit ein fol 
aus häretiicher Seceffion; die Döllinger- Sekte went ı 
entfernt daran aus der Kirche zu ſcheiden, ver fie nicht % 
angehört; fie will in der Kirche bleiben und als „m 
Kirche Chrifti” die „durch die Infallibilität gefälfchte Kir 
ausfchließen aus ihrem garantirten Beſitz und Schug, hd 
die Härefie geberdet fich als „Orthodoxie“ und biefe 1 
zur „Haäreſie“ geftempelt — die Kirche ift eine andere, „m 
geworden, die Sekte ift die „wahre, alte Kirche“. 

Sp hat fich die bayerifche Regierung die Angelege 
zurecht gelegt, möglicherweife auch zurecht legen laſſen. J 
deſſen ift ihr Verhalten in Mering, Tuntenhauſen, Kit 
felvden u. |. w. Bon dieſem Gefichtspuntte aus hat fie 
vielbeiprochenen Strafparagraphen im Reichstage eingebrı 
und wenn fie bei diefer Gelegenheit ausſprach, daß es 
der Annahme oder Verwerfung dieſes Paragraphen abhä 
werde, „welche jener großen zwei Gewalten, die Kirche 
der Staat, die Mlleinherrihaft in Deutjchland habe 
behaupten werde”, fo fann man mit allem Zug und 9 
als die eigentlichite und tieffte Abjicht diefes merkwürt 
Ausſpruches die gejeßliche Einführung des ftaatlichen 
in sacra‘‘, oder was daſſelbe ift, „pie geſetzlich feitgefi 
Negierung ber Kirche durch die omnipotente Staatsgew 
bezeichnen. Und was ift das wieder Anderes, als das ı 
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Iationäre Grunbprincip von der falfchen Freiheit unter der 
Maste der Biſchofsmütze und der Stola? 

Man barf ſich den Strafparagraphen nur genauer bes 

fihtigen, um bieß zu erfennen. Gr verfolgt — und zwar 
wie dieß füngſt in dieſen Blättern aus den ſelbſteigenen 
Worten des Herren von Ruß ift nachgewiefen worden — 
folgende großen Ziele: 1) die „Altkatholiken“ in ihrer 
oitafie ſtaatlich zu ſchützen gegen die kirchlichen Autoris 
iäten; 2) bieburdh ihre Äußere Ausdehnung ebenjo zu fürs 
ken, wie fie als „Pfahl im Fleiſche“ der Kirche immer tiefer 
m fie einzutreiben bis zu deren Auseinanderfall; 3) dem 
teren Klerus wider feine geiftlichen Oberen und deren 
Dat ehrlichen Schuß zu verſchaffen“, d. h. fein etwaiges 
Gmpörungsgelüften wider die kirchliche Autorität in ftaats 
ben Shub zu nehmen; 4) die Aeußerungen der Pflichts 
uns Gewilfenstreue des Epijcopates ala des gottgejeßten 
Glandens- und Sittemwächters mit Gefängnik zu beftrafen, 
& 5 den Hirten zu jchlagen, um die Heerbe zu zeritrenen. 

Ss frägt ver Paragraph das Grundprincip der faljchen 
kreibeit — jener Freiheit die unabhängig, Los und ledig 
fon will von jeder Schranke der Autorität, des Gejeges, 
8 göttlichen und kirchlichen wie gejchichtlichen Nechtes, und 
zur jene Schranke anerkennt, die fie fich ſelbſt freiwillig 
auierlegt — mitten hinein in die katholische Kirche Deutſch— 
lanss, und indem er auf der Einen Seite daffelbe in ber 
% ber Döllingerianer und Altfatholifen ſchützt, anderer: 
a imbireft den Abfall begünftigt und gleichzeitig den hirten- 
aullichen Berfuch zur Verhinderung dieſes Abfalles wie ander— 
Betiger Schädigungen der vitalften Intereſſen ver Kirche mit 
Edananiß belegt: bekämpft er die katholische Kirche, weil fie 
Dit, wie fie ift (und wie fie hoffentlich unter dem Betjtande 
ihres Grünbers troß Allem und Allem bleiben wird) und 
verlucht mitteljt der Döllinger - Sekte die Durchführung ver 
religidjen Amalgamirung im Reiche. 

Mag eine ſolche Union ſich Staatskirche, Neichstirche, 
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Nationalkirche nennen, ober begnügt fie fi mit dem bye” 
jcheidenen Namen Unionskirche oder veligiöfe Union Deutſche 
lands: fo ift fle doch wieder nur ein anderer Ausorud vb _ 
revolutionären Principes der falfchen Freiheit; denn viele 
„Unionskirche“, um dieß Wort beizubehalten, kann nur am 
„vermittelnde* Kirche, alfo eine folche ſeyn, wo jedes babe 
thätige conjtitutive Element von feinem bisherigen „con 
feflionellen* Standpunkte und Glaubensinhalt eine Summe 
gewifler Lehren und Wahrheiten barangibt (und wer bieba 
das Meifte opfern müßte, ift Leicht zu erjehen) und ſich Ale 
in einem Dritten, zweifelsohne in den „Reſultaten ber Ge⸗ 
Schichte und deutſchen Philoſophie“, als ihrem aucſchließ⸗ 
lihen Credo brüberlich zujammenfinden. Das ift au tm 
bar der Sinn ver Schlußworte Hrn. v. Döllinger’s in jener 
Antrittsrede vom 24. v. Mts. in ber Kleinen Univerfitäte« 
Aula, allwo er die Pflege des Studiums der Gefchichte uk 
Philofophie empfahl und es als die Aufgabe der Theologie; 
die „irenifch“ werben müffe, bezeichnete, die confeffionefi 
Wiedervereinigung aller Deutfchen anzubahnen. 

Eine Poſition kann aber biefe abjolut nicht jeyaz 
vielmehr ift ſie die nadtefte Negation ver wahren Kind 
Chriſti und als ſolche nur die Pofition einer feſt firirtew 
Negation. In ihr wäre allervings Play und Raum für ale 
erdenklichen religiöfen Schattirungen vom Deiften bis zum 
Atheiften, vom „Altkatholiken“ bis zum Freigemeindler, aber 
für den kirchentreuen Katholiten nicht; und fo müßte er vi 
et armis in biefe „Union” hineingezwungen werben, ober 
aber das „Bollwerk“ des $. 130a müßte der Tryftalliniiche 
Kern werden zu — deutſchen Pönalgefehen. — Ein Aus 
nahmsgejeß im gehäjligiten Sinne des Wortes ift berjelbe 
bereits, wie das Peter Reichensperger jüngit aus juriſtiſchen 
Gründen fattjam nachgewieſen; man kann aber füglich bei⸗ 
jegen: es ift mehr, es ift das erite deutſche Poͤnalgeſetz, 
infoferne es gleichzeitig gegen das auch dem fatholifchen 
Prieſter innewohnende Naturredht des freien Wortes und 
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kr innerhalb ver gejeglichen Schranfen auch ihm zuſtehenden 
Kitit gerichtet iſt. Es ift ver feierliche Allianzvertrag des 
zen Reiches mit der FirchlihenEmpörung der Döllinger-Sefte ; 
bie Inaugurirung des Princips derjelben falfchen Freiheit, aus 
ver dieſe Sekte gleich allen anderen entiprang, und in viejem 
Eine leitende Staatsmaxime gegen die katholifche Kirche des 
Welches wird der Erfolg ſeyn? Keinesfalld die Gr: 
Bilanz tes 95. Verſes des Lehnin'ſchen Vaticiniums. Unter 
Ar Umftänden aber ift Fürſt Bismarf um eine bedeutende 
Etrede vem näher gelommen, was er am 15. Nov. 1849 
asia: „Fahren wir auf diefem Wege fort... jo hoffe 
ich ea noch zu erleben, dal das Narrenjchiff der Zeit an 
m zellen der chriſtlichen Kirche ſcheitert.“ 

Un das „Narrenichiff der Zeit“ ift doch wohl nichts 
anderes als vie fleilchgewortene Negation aller Uebernatur, 
die ciſchgewordene falſche Freiheit, als deren concretefter 
Anedruck die „Staat3allmacht und Staantsunfehlbarkeit”, alſo 
Me „Staatsvergottung” mit ihrem reich afjortirten Layer von 
Zwang in allen Formen und nad) allen Richtungen des 
zeſellſchaft lichen, bürgerlichen, individuellen und reliyiöfen 
Lebens erjcheint. Dieſer Staat ift die Unnatur felbit, gleich: 
wie er identiſch iſt mit Eonfisfation aller wahren Freiheit 
zu mit dem paganismus redivivus; nur noch infolenter, 
figellofer und heuchlerifcher als das alte Heidenthun, das 
inmitten feines Götenbienites dennoch jo viel natürlich guten 
Bilen und ehrliches Streben ſich bewahrte, auch den „unbe⸗ 
tasten Gotte” Altäre zu errichten, wihrend das Heidenthum 
ver heute die Altäre des „bekannten Gottes” niederreißt oder ſie 
ah der Etaatsfhablone einrichten und vom grünen Tiſche 
aus reglementiren will, daß von ihnen der „ſtarre Confeſſio⸗ 
ralismus“ ſchwinde und jie folchergeftalt zur „deutſchen“ 
Drillamme würden, die in — Reichsnothfällen zur Höhe 
emporzümgelte, daß Segen von Oben jofort hernievertranffe. 


— —— —— — — — 


XIV, 
Eine Rammerrede im baperifchen Kirchenfieeit®). 


Mit ein paar Noten. 


Meine Herren! Ich habe mid an erfter Stelle * 
Worte gemeldet, weil ich beabſichtige, mich in einer Art a 
gemeiner Disfufjion über die Beſchwerde des Biſchofs u 
Augsburg zu bewegen. Aber fürchten Sie nicht, daß ich 
irgend einer Weife von dem uns vorliegenden Gegenftant: 
abfchweifen werbe. Ich bin mit dem, was ber Herr Borreineg 
über die formelle Seite der Debatte am Anfange und am 
Schluffe feiner Aeußerungen gejagt hat, volllommen einvers: 
ftanden. Ich werde überhaupt — ich bemerfe das zum vor 
hinein — nicht auf Vermuthungen eingehen, wie fie in eh 
Preſſe des Langen und Breiten beiprochen werben von beineg 
Seiten. Ich werde gar nicht ſprechen von dem Wunſch nad 
einer „deutſchen Nationalkirche”; ich werbe noch weniger von 


*) Bom Abgeordneten Jörg in der Sitzung vom 23. Januar 1873 
gehalten. Die Rede, wie fle hier mitgetheilt wird, hat in heißer 
Debatte die Feuerprobe befanden. Nur auf ©. 226 am Schluſſe 
des erften Abfapes folgte eine Stelle, welche als auf isethämlider 
Bergleichung zweier Auflagen beruhend zurädzunchmen wear. 
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vermutheten Kicchenpolitik, die jegt in Berlin etablirt 
ſoll, ſprechen; ich werde mich an die Thatfachen halten, 
amd zwar innerhalb der bayeriichen Grenzen. 

Das aber werben Sie mir erlauben, daß ich als eine 
hervorragende Thatjache biefer Art unter Anderm die Inter: 
pellations = Beantwortung betrachte, welche Se. Ercellenz der 
Herr Eultusminijter uns am 14. Dftober v, Irs. bier vor- 
getragen bat, und zwar, wie es im ver erjten Zeile heißt: 
‚im Namen und Auftrag des Gejammtminifteriums“, 

Auch darüber befinde id) mich in einer erfreulichen Ueber- 
änfiimmung mit dem Hrn, Abgeoroneten Dr. Voͤlk, daß er 
hat: wir haben jet einen „Richterſpruch“ zu fällen. Glauben 
ie mir, von dem Ernſte dieſer Thatſache bin ich tief durch— 
trangen. Ich habe mich auch gefragt, was wollen mir da— 
mit, wenn wir „Ja“ ſagen zu ber vorliegenden Beſchwerde? 
.. wir vielleicht von der f. Staatsregierung fordern, 
af fie ſich zu anderen Gefinnungen gegenüber ver katholiſchen 
betehre, als am 14. Dftober hier geäußert worden 
 Mnb? und ich habe mir gejagt: „Nein“, Wir wollen einfach 
[ die f. Staatsregierung —— auf den unparteiijchen 

und objektiven Standpunkt des pofitiven Rechts, 
a Bu hätte verlafjen jollen. Auf den Standpunkt — 
ein gewiſſes Recht das zu jagen — ben bie k. 

Haatöregierung jebenfalls härte wieder einnehmen jollen, 
nachden der erfte Urjächer ver ganzen Verwirrung, der ehes 
mali; Minifterpräfident Fürſt von Hobenlohe, jeinen Rück— 
Seit genommen hatte. Ich glaube, wir auf diefer Seite des 
Haie Hatten ein gewilfes Recht, zu hoffen und zu er— 
arten, daß die f. Stuatsregierung von da am überhaupt 
feine PBarteiregierung jeyn werde, und dab fie am 
ee bei einer jo tief in das Gewiſſen aller Kathos 
fiten Banerns eingreifenden Frage vom Parteiſtandpunkte 

ſich ‚leiten, ih möchte jagen, jich verführen Lajjen were. 

* meine perſonliche Meinung iſt, daß, wenn bie k. 

zierung ohne Vorurtheil, ohne Voreingenommenheit 
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an bie Frage von ver Definition des 18. Zuli betreffen bie-— 
Kathedral- Entjcheidungen des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche gegangen wäre, daß fie fi dann allerbings hätte fagek.-- 
müſſen, e8 koͤnne doch unmöglich gegenüber einer Glaubensiehre - " 
einer anerkannten, nach ihrer Verfaflung von der Staat 
gewalt anerkannten Kirche, einer Kirche die ein gutes Jahr⸗ 
tauſend älter ift als der bayerifche Staat, einer Kirche ke 
feine Landeskirche ift und Feine Landesfirche jeyn kann — - 
die Forderung der Placetirung erhoben werben: die Jorverumg 
der Placetirung (merken Sie wohl) mit der zum voraus - 
ausgefprochenen Abfiht, das Placet unter allen Um 
ftänden zu verweigern. 

Sehen Sie, das fcheint mir der |pringende Punkt, ai : 
puncium saliens. Ich glaube die Regierung hätte fich für - 
eine entgegergelegte Haltung berufen können auf die Natur 
ber Sache ſelbſt; es ift die Forderung ohne allen Zweifel 
ein Widerſpruch in adjecte. Ich bin aber eingebenf ber 
Mahnung des Herrn Dr. Völk, und will mich nicht weiter 
darauf einlajfen. Ich glaube, die Staatsregierung hätte ſich 
ferner berufen fünnen und follen auf den Buchſtaben und 
ben Geift der Verfaflung, ver zweiten Verfaſſungsbeilage fo: 
wohl als auch des Concordats. Sie hätte jich allerdings be⸗ 
rufen fünnen und follen auf die Erläuterungen, bie gegeben 
worden find in den wiererholten allerhöchiten Rejcripten vom 
Sahre 1852 und 1854, welde Erläuterungen unangefochten 
geblieben jint. Die Staatsregierung hätte fi insbejondere 
berufen können und jollen auf die von ihr felbft in bem 
analogen Falle vom 8. Dezember 1854 eingehaltene Praris, 
welche ebenfalld unangefochten blieb. Ich habe zu meinem 
Erſtaunen im Ausſchußprotokoll gelejen, daß ber k. Cultus⸗ 
minifter ſich dort geäußert habe: im dem Falle jet eben vom 
damaligen Miniftertum die Verfaſſung verlegt worden. Sa, 
wenn das wirklich jo gewejen, wie fommt es denn, daß man 
bier in dieſem Haufe nichts davon gemerft hat? Wenn es jo 
geweien wäre, jo müßte man e8 hier gemerkt haben, benn 
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‚Jrage ift aus Anlaß der Beichwerden bes ehemaligen 
Thomas Braun feit 1858 nicht weniger als brei- 
P viermal in dieſem Haufe zur Sprache gekommen. Es 
Kfeit einigen Tagen ein Urtheil des oberſten Gerichtshofes, 
Mt in derſelben Klagsſache am 3. Mai 1860, bekannt 
erden, welches von fraglicher Verfaſſungsverletzung auch 
its bemerft hat. Ganz im Gegentheil fteht vie Motivirung 
Ki Urtheils ganz und gar auf dem Standpunkte den wir, 
Ib Rebrheit dieſes Hauſes (wie ich wenigitens hoffe) in 
w ebihwebenvden Trage einnehmen”). 


°*, u von Gutſcheidungs⸗ Gruͤnden des oberfigerichtlichen Urtheile Heißt 
es unter Anderm: „Gegen die Enticheidung der Vorinſtanzen, von 
widen gleichfalls bereite das Inmittenliegen der Ercommunifation 
ad Heuptenticheidungsgrund angeführt wurbe, bat Kläger in feiner 
Heilen bauptfächlich geltemd zu machen gefucht, 

I daß er, obgleich er fih dem in der erwähnten päpftlichen 
Bulle aufgeftellien Dogma nicht unterworfen habe, und ungeachtet 
ver gegen ihn erfolgten Crcommunikation doch noch Katholif ge: 
blisten fei und ale ſolcher noch fo lange betrachtet werden müfle, 
Bis er feinen Austritt aus der katholiſchen Kirche auf die im 
$. 10 der B «U. Beil, II vorgefchriebene Weife erklärt habe; 

2) daß die Ercommunilation in ihren Wirfungen nur auf das 
forum internum fich erſtrecke, äußerlich und dem Staate gegenüber 
aber feinen Ginflug haben könne. 

Allein abgefehen davon, daß die fatholifche Kirche nach den 
bekannten Brundfäpen ihrer Verfaſſung berechtigt if, von ihren 
Ungehörigen die gläubige Annahme aller in ihr dogmatifch fefts 
geſtellten Sätze zu verlangen und jeden beflimmten und bebarrlichen 
Diderſpruch, wenn er auch nur gegen ein einziges Dogma ger 
richtet iR, mit der größeren Excommunikation zu befttafen — 
Annot. ad Cod. cir. V can. 20 $. 4. — B.sM. Beil. U g. 41 
vergl. $. 38a, — genügt es, daß diefe Strafe im vorliegenden 
Falle von ber zufländigen Kirchenbehörde verhängt wurde. Daß 
das bifcgöfliche DOrdinariat Paſſau hiebei innerhalb der Grenzen 
feiner Zußändigfeit handelte, kann nach der V.⸗U. Beil. II 8. 38h 
und $. 40 feinem Zweifel unterliegen. Das weltliche Gericht aber 
iR nicht competent, baräber zu entfcheiden, ob die Ercommunifation 
. gen den Kläger wit Recht verhängt wurde, Nachdem berfelbe kein 
um, 17 
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Envli Hätte ſich die k. Staatsregierung fogar MIR 
fönnen auf die, jo viel ich weiß, am meiften anerl 
Autorität in Sachen des bayerifchen Verfaflungsrechts, 
(ih auf das Handbuch von Herrn von Pözl. Ich muß ſuß 
fich bemerfen, daß ich die dritte Auflage meine, vom Jalgg. 
1860, $. 91. Da ift eine klare Unterſcheidung ber verfihengg 
Gegenftände, welche zwiſchen Kirche und Staat in 
kommen Tönnen, gegeben, und eine ganz Klare Unterfhebung 
derjenigen Gegenftänve, welche ausjchließlih zur — 
Autonomie” der Kirche gehören. 

Wenn aber im Gegentheile in biefer Frage bie. * 
Staatsregierung nicht vorurtheilslos zu Werke ging, dam 
war es freilich vorauszuſehen, daß ſie vor Allem u” 


2 
11 
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Rechtsmittel hiegegen an bie zuſtaͤndige höhere Kirchenbeharde ein⸗ 
legte, ift fie nach den Grundſäten des Prozeßrechtes jedenfalls als 
zu Recht beſtehend anzuſehen. 

Vergebens beruft ſich Kläger auf die Beflimmungen in ber 
B.⸗U. Tit. IV 8. 9 und Beil. 15.1. — Die Hi hen Sin 
wohner bes Reiche zugefickerte vollkommene Grwiffensfreikeit gie 
nur das Recht, ſich das Bekenntniß feines religiäfen Glaubens 
nach eigener Meberzeugung zu beflimmen und hiebei entweber units 
den Glaubensbekenntniſſen der beſtehenden Kirchengefellfegaften zu 
wählen ober ſich ein neues,. von biefen verfchiebenes zu bilden. Sie 
gibt aber Niemand das Met, den Stand und bie Mechte eines 
Mitgliedes in einer beſtimmten Kirchengefellichaft zu verlangen, 
deren Glaubensbekenntniß man nicht annehmen will, und von 
welcher man wegen Wiberipruches gegen ihr Blaubensbelenniniß 
rechtmäßig ausgefchlofien wurde. 

Auch die Bezugnahme bes Klägers auf $. 10 dafelb iſt gänys 
lich unbehelflich. Denn dieſer Paragraph beſtimmt nur bie Berm, 
welche eingehalten werben muß, wenn der kirchliche Verband freis 
willig durch den Uebergang zu einer anderen Kirche aufgelöst wers 
den foll, Er fchreibt aber keineswegs vor, daß der Hebergang zu 
einer anderen Kirche die einzige Art fei, wie Jemand ſeine 
Gigenfchaft ale Mitglied einer Kirche verlieren kann — vergl. 
Permaneder a. a. D. $. 205 am Ende — und läßt bie Wuföfung 
bes Kirchenverbandes durch Ausſchließung gänzlich unberägrt,* 











in den Belegftellen welche er zur Bekräftigung feines 
Raps angeführt bat. 
>. €$ war von nun am für den Herrn Eultusminifter ges 
pn cine Lebensfrage, ven Beweis ber Staatögefährlichkeit zu 
m. Woher hat er nun das Beweismaterial für diejen 
Bi genommen? Er bat es fich Liefern laſſen von den leiden: 
3 ſten Barteigelehrien; er hat es nicht einmal mehr 
ee Mühe werth gefunden, die Diaterialien die man ihm 
joe Hänbe gab, zu prüfen, im Zufammenhange felbft zu 
Is mub zu vergleichen. Nein, ex hat alles das fofort ale 
ine Münze angenommen, ift damit hier vor uns aufges 
eu. uub im Berlin vor dem Reichstage. Er hat damit 
gie: Gubrud gemacht, wie das wohl erflärlich iſt bei 
keuieuigen; wie nicht näher prüfen konnten, oder nicht prüfen 
weine. 


M glaube annehmen. zu dürfen, daß jelbft auf jener 
Geile des Hauſes der ganze Proceß in dem Verfahren nicht 
überall gefallen Hat. Ich habe wenigftens in der Allgemeinen 
tung wem 27. Dezember v. Irs. die Aeußerung gefunden: 
3 Bayern habe man ein wahres Arjenal von Hieb- und 
Gidpneften aufgebsten”, während man in Preußen einfach 
utline, daß man fich zur Würdigung bogmatiicher Fragen 
uuhk berufen fühle. In Preußen iſt man freilich in anderer 
Sage. Es find dort bie beftimmten Feſtſetzungen des pofitiven 
Babe, nes Berfaffungsrechtes ver katholiſchen Kirche gegen⸗ 
U. nicht beſtehend, die man bei uns anf dieſem Weg zu um⸗ 
een yehen muß. 
9 liegt mir nun aber ob, für dieje meine Aeußerungen 
ara auch einen Beweis zu liefern, und ich will das thun. 
% maß dabei Ihre Geduld wirklich in Anſpruch nehmen, 
issem ich ein paar Beifpiele anziehe, und zwar Beilpiele von 
tenen ich mach dem Borgange bes Kern Cultusminiſters 
gen möchte, fie wären gewillermaßen „officieller” Natur. 
| Seltiiveriänblich: gehe. ich nicht ein auf alle die übrigen 
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Beweismaterialien, die Sie in der Interpellations⸗9 
wortung angezogen finden, aus engliichen, italienifchen, 
chen und, wenn ich nicht irre, auch franzöflichen Zeitſchi 
Das find doch unfraglich reine Privatmeinungen, bie 1 
gar feine Autorität Haben, Uber auch abgejehen davon Yı 
es ſich bei dieſen Stellen durchaus um Abriffe, Abſt 
aus laͤngeren theoretiſchen Auseinanderſegungen und u 
ſchaftlichen Abhandlungen, um Stellen die man ſchle 
dings nur aus ihrem ganzen Zuſammenhange Ioyal erl 
kann. So könnte ich einen ber deutichen Autoren aufi 
der da citirt worben ift, und der fich auch bereits bitt 
und mit allem Rechte beklagt hat über vie „auobem: 
ftellungen* vie feine Aeußerungen dadurch erlitten haben, 
man fie geradezu aus dem Zuſammenhange geriſſen Ya 

Ich habe gejagt, ich. will ein paar Beilpiele ſop 
officieller Natur anführen dafür, wie der Herr Cultuen 
bei der Beantwortung der Interpellation zu Werte geg 
ift. Als erſtes Beiſpiel wähle ich den Sarbinal Bellen 
In der SputerpellationgsBeantwortung vom 14. Oktober 1 
hat Se. Ercellenz den Cardinal Bellarmin. angezogen 
bie imcriminirten Stellen feines Wertes ausdrücklich 
führen; er hat das aber in der Reichstagsſitzung im 1 
gethban. Ich habe hier ven ftenographiichen Bericht uı 
laube mir nur einige Zeilen von ben incriminirten € 
vorzulejen, um Ihnen einen Gelchmad vom Ganzen 
bringen. „Was die Perjonen betrifft, jo kann der Pay 
Papſt gemeinhin weltliche Fürſten nicht abſetzen, auch 
aus einem gerechten Grunde im der Weije, wie er bi 
ſchöfe abfeßen kann, d. h. gleichjam als ber order 
Richter; doch kann er die Regierungen wechſeln, ſie ( 
nehmen und einem Antern übertragen.“ Und jo 
es fort. 

Nun hat der Herr Eultusminifter in Berlin beig« 
daß der Cardinal Bellarmin, deſſen Schrift „De Ro 
Pontifice“ bier in Frage koͤmmt, eine. Schrift welde 












für im Jahre 1570 geſch I, erde ift, gewiß eine kirch⸗ 
RS Kutorität ei, beren Gewicht Niemand abläugnen werde. 
5 bus ift wahr; aber ich behaupte, wenn Se. Ercellenz 
ker Herr Eultusminifter fih die Mühe genommen hätte im 
Ieöhrift Bellarmin’s de Romano Pontifice etwas näher ſich 
usichen, jo würde er fich gehütet haben, mit diefem Citat 
— und in Berlin aufzutreten. Er würbe den leiden⸗ 
Mien Parteigelehrten, welche dieſen Zettel ihm ges 
haben, denjelben zurüctgegeben haben. 
Darüber möchte id, Ihnen nur eine kurze Auseinander- 
ug wertranen; es wird vielleicht auch von allgemeinerm 
tere jenn. Eines ſchicke ich noch voraus. In jenen 
 Aheren Jahrchunderten bis in das jpätere Mittelalter haben 
ae ativen Köpfe, Philoſophen ſowohl als Theologen, 
Fb u ifrigfte beichäftigt mit dem Problem vom Vers 
hiltnife zeijchen Staat und Kirche, zwilchen Religion und 
Imliher Ordnung, zwiichen Offenbarung und menfch 
Ber Gehelifchaft. Ich darf jagen, die Frage vom Staat 
wer infeferme bamals geratezu eine Domäne der Theologie. 
Bun iſt da zu den gewagteften Unterjuchungen vorgegangen, 
men bat auf's Genaueſte bie Frage unterjucht von ber Volks⸗ 
Gewerkuität und bem göttlichen Rechte ver Könige, vom 
Neth. nes bewaffneten und pailiven Widerſtandes, ja (ers 
men Sie nicht) fogar vom fogenannten „Tyrannens 
met. Ich weiß nicht, was heutzutage der Staatsanwalt 
w len Dingen jagen würde. Damals lag aber jeben- 
TR Ne Gefahr der Auwentung ferne. Denn. die ganze Zeit 
weg. eherricht vom chriftlichen Geiſte. Es Bat auch Nie- 
ma geläuguet und es war Jedermann einverſtanden, daß 
ber chriſtliche Geiſt wie alle ethifchen Beziehungen ver Men 
Ihren, fo auch bie. bürgerliche Ordnung und die ftaatlichen 
Bingelegenheiten befeelen und erleuchten mülle. Von vielem 
: Ghautpuntte find auch bie Unterfuchungen Bellarmin's aufs 


Garrinal ——— ſtellte am bezeichneten Orte und im 
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dem Stapitel, welches ver Herr Cultusminifter angeführt hat, 
zwei Propofitionen auf. Die erfte lautet: „der Papft habe 
aus göttlichem Rechte Leine direkte weltliche Gewalt“; zweitens 
„der Papſt habe aber in gewifler Weile, nämlih auf Grund 
feiner geiftigen Monarchie (monarchia spiritualis) die höchfte 
Gewalt auch in zeitlihen Dingen." Hienach tnüpft ber 
Cardinal folgende Sätze an: „der Papft fei nicht der Herr 
der ganzen Welt; der Papft fei nicht der Herr bes ganzen 
chriſtlichen Erdkreiſes; ver Papft habe keine vein zeitliche 
Aurisbiktion unmittelbar aus göttlihem Rechte (direcle 
jure divino). Nun jehen Sie, meine Herren! id bin ber 
Meinung daß mit dieſem einzigen Sat die gamge Beweiss 
führung des Herrn Gultusminifters, fo weit fie ſich auf 
Cardinal Bellarmin ftügt, vollftändig über den Haufen ger 
worfen ift. Denn das werden Sie mir boch zugeben, daß e& 
fih bei der Xehre von den Kathevral- Entjcheibungen bes 
Bapftes nur handeln kann um die Attribute, die das Oben 
haupt der fatholifchen Kirche haben jol kraft göttlicher Ein 
feßung, unmittelbar aus göttlihbem Rechte. 
Cardinal Bellarmin vertritt dann weiter den Sa 
„papam habere summanı temporalem potestatem indirecte“, 
nämlich in Anjehung des übernatürlihen Zweckes aller 
natürlihen Dinge. Und bier folgen die vom Hrn. GEultuss 
minifter angeführten Süße. Ich will Sie nun nicht behelligen 
mit der langen Auseinanverfegung bes gelehrien Mannes; 
ich bemerte Ihnen bloß Eines. Der erfte Grund, den ber 
Cardinal angibt für feine Behauptung, heißt: „die bürgers 
lihe Gewalt ift der geiftlihen Gewalt unterworfen, wann 
(quando) beide Theile einer und derfelben chriſtlichen Republik 
(deſſelben chriftlichen Gemeinweſens) find." Sehen Sie, 
darauf kommt e8 an. Der Garpinal erläutert aber aud 
feine Behauptung mit folgenden Beilpielen. Er führt an 
bie Vebertragung der fränkischen Krone von den Merovin⸗ 
gern auf Pipin zufolge Verlangens der fräntifchen Großen; 
er führt an die Webertragung ver Kaiſerwürde von ben 
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Griechen auf die Deutichen und bie Krönung Karls des Großen 
tur den Papft. Dabei aber bemerkt der Verfaſſer ausbrüds 
bb, das fei geichehen, „obgleich die Taiferliche Würde, an jich 
betrachtet, nicht vom Papfte herftamme, ſondern von Gott, — 
mh Bermittlung des Völterrechts“ (jure gentium mediante). 
Run hören Sie weiter. Ach habe da eine Schrift, 
welche über verjchiedene ragen, die hier zur Sprache kom: 
men, ſehr präcife und Klare Antworten gibt; bie Schrift 
beint: „Antwort des bayeriihen Gefammt: Minifteriung 
vom 14. Oktober 1871 2c. von einem romiſch⸗katholiſchen 
Yaritten.” In diefer Schrift finden Sie eine Anzahl von 
Irnperungen des gegenwärtig regierenden Papftes angeführt, 
we Bins IX. gerade fo ſich Außert, wie Barbinal Bellarmin 
Yu wizhert bat. Unter Anderm bat der Bapit erklärt: 
vie mafitibfeite Einwendung fer diejenige, welche behauptet, 
es fe im ber Entſcheidung des Concils das Recht einges 
Ahlofien Fürſten abzujegen und die Völker vom Eid ber 
Irene zu entbinten. „Dieſes Necht fei einigemal in ber 
iuperiten Noth von den Paͤpſten ausgeübt worden, aber mit 
ver päpitlicden Unfehlbarkeit habe es durchaus nichts zu 
tan. Es jei nur Folge des damals geltenden äffentlichen 
Kechts und des Webereinfommens der chriftlichen Nationen 
seweien, welche den Papſt als oberiten Nichter der Ehrijten- 
kit ertannt haben.” Ich meine nun, dieſe Ausiprüche 
wüüßten ja gerade den geehrten Freunden auf der Gegenjeite 
wa ganz bejonderer Bebeutung jeyn. Für uns, die wir 
w Definition vom 18. Juli ganz einfach verftehen und nicht 
welaubt ausdehnen, haben dieſe Dinge viel weniger Be- 
atung als für Sie. Denn auf Ihrer Seite pflegt man 
5 ja dieſe Enticheidung fo vorzuftellen, als wenn jedes 
Mentliche Wort, das aus dem Munde des Papftes kommt, 
unichlbar und irreformabel feyn follte. Ya, wenn das wäre, 
daun brauchten gerade Sie für Ihre Staaten von der con» 
ciliarijchen Entſcheidung, gemäß diefer Aeuperungen bes 
Papftes, durchaus nichts zu fürchten. 
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Aber wenn der Hr. Staatsminifter für Kirchen: und | 
Schulangelegenheiten fih in ber Bellarmin'ſchen Schrift - 
noch etwas weiter umgejehen hätte, fo würbe er auf noch merk⸗ 
würbigere Dinge gelommen jeyn. Er hätte bort im zweiten 
Buch Capitel 29 eine Unterfuhung bee Cardinals gefunden 
über vie frage, ob das Oberhaupt der Tatholifchen Kirche 
einen irdiſchen Nichter über fich habe. Diefe Frage verneint 
ber Sarbinal; aber er vertheivigt geradezu das Recht bes 
pafliven Widerftandes gegen Verordnungen bes Vapites, 
in welchen Unrechtes verlangt würde. Der Garbinal fagt 
wörtlih: „Wie es erlaubt ift, dem Papfte zu wiberfichen, 
wenn er ben Körper angreift, jo iſt es erlaubt ihm zu 
widerſtehen, wenn er die Seelen angreifen oder deu Staat in 
Berwirrungfegen würde (vel turbanti rempublicam), und ned 
vielmehr, wenn er zur Schäbigung der Kirche beftrebt ſeyn 
würde. Ach ſage wieberholt, es ift erlaubt ihm zu wider 
ftehen, indem man nicht thut, was er befiehlt, und inbem 
man hindert, daß er feinen Willen durchſetze.“ 

Ich habe diefe Stelle mit dem Original verglichen uw 
jte richtig befunden. Ich habe das Driginal blos deßwegen 
nicht hier hereingenommen, um Sie nicht zu erichreden mit 
dem ungebeueren Folianten; dann aber au um Ahnen zu 
beweijen, dag man, wenn man fi über bie fraglichen Bers 
bältniffe Ioyal unterrichten will, nicht einmal auf Quellen⸗ 
ftudten zurückzugehen braudt. Ich habe da ein ganz neues 
Werk in der Hand und baraus citirt. Es ift „Zerbinand 
Walter's Naturreht und Politik“ von 1860. 

Nun bin id der Meinung, wenn der Herr Staates 
minifter des Cultus ſich genau orientirt hätte über tie Bes 
weisitellen aus Bellarmin, fo wäre er wohl nicht im ber 
Lage geweſen zu fagen, was er am 14. Dftober, ich glaube 
auf Seite 6, gejagt hat. Da haben Se. Ercellenz gefagt, 
und ohne allen Zweifel gerade mit diefer Stelle großen Ein⸗ 
druck gemacht: „Viele gläubigen Katholiten haben, wenn aud 
ungerne, aus Anhänglichkeit an bie Kirche und um die Ge 
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land einen merfwürbigen Beweis geliefert. Schon im Sabre 
1624 hat Marimilian I, der große bayerifche Kurfürft, den 
damals regierenden Papft inftänbigft gebeten, er möchte bem 
langwierigen und äÄrgerlichen Streit der Theologen über die 
Geneſis Mariä durch einen enbgiltigen Spruch ein Enke 
machen. Der Bapit hat ihm geantwortet: bie Trage fe ' 
noch nicht Far genug und nicht fpruchreif, und, wie Sie 
wijjen, es hat mehr als 200 Jahre angeitanven, ehe ver Papft 
die Antwort gab. 

Nun freilich, wenn man fih anftatt biefer klaren Auf 
faſſung, anftatt diejes einfachen Verftändnifies einen Bopanz 
in den Kopf ſetzen laſſen will, wenn man zugänglich ik — 
verzeihen Sie den Ausprud meiner Entrüftung — bem abe 
ſcheulichen Schlagwort: „Papft = Gott”, welches bie leiden⸗ 
ſchaftlichen Barteigelehrten in Umlauf gebracht haben, baum 
ift man allerdings vor feinem Aberglauben und vor feiner 
Leichtgläubigkeit mehr jicher. 

Ich komme nun auf das zweite „officielle®. Beifpiel, 
von dem ich noch reden will. Am 4. Februar 1810 hat 
bier in dieſem Haufe der damalige Staatsminifter Jar 
Hohenlohe Hingewiefen auf ein ſoeben in ver Allgemeinen 
Zeitung erjchienenes Dokument vom Concil und hat gejagt, 
da fünne man doc die ftaatsgefährliche Tendenz der dort 
herrſchenden Mehrheit am beutlichiten erfennen, und insbes 
jondere jeher, wie mit biefen Tendenzen der Friede zwiſchen 
den Confejlionen bei uns ganz unvereinbar fe. Auch Hr. 
Dr. Bolt hat damals, zweimal fogar wenn ich nicht ir, 
von den „21 Flüchen“ gejprochen, die in dem Dokument 
enthalten feien. Es handelte fih um die 21 Kanones des 
Schema de ecclesia Christi. Näher ift auf dieſes Schema 
damals nicht eingegangen worden; ed waren auch bamals 
blos diefe 21 Kanones, einzelne Säge bekannt gegeben, noch 
nicht der Text der Motivirung welcher nahezu 100 Seiten 
in ziemlich engem Drude enthält. Aus dieſem Schema de 
ecclesia Christi hat nun Se. Excellenz der Hr. Eultusminifter 
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tinige Säge in ber Sitzung 14. Dftober bier uns vor- 
getragen, und diejelben in Berlin wiederholt vorgelefen. 
Se. Ercellenz bat gejagt, es jei das gewiß eine „ganz 
efficielle Auslaſſung“; das aber hat Se. Ercellenz nicht ges 
jagt, das das Schema de ecelesia Christi nichts anderes fei 
als ein Eommiffionsbericht, eine Ausihußvorlage, wie derlei 
Berichte auch bei uns vorkommen, und daß von dem ganzen 
Schema, rejp. von den Kanones in der vom Concil wirklid 
feftgeitellten Constitutio prima de ecclesia Christi jo gut wie 
- Mber mod; mehr, wern Sie in der Interpellations— 
Beantwortung Seite 12 nachſehen, jo finden Sie die frag: 
Usern Säge: „Der Bapit hat Herrichaft, Gerichtsbarkeit, 
Sheaigewalt nicht blos über die ganze Kirche, jondern auch 
über jesen Einzelnen ver getauft ift* u. j. w. — ſo finden Sie 
bie Sage zwiichen Gänfefünchen angeführt, gerade als wenn 
bad wörtlich jo in dem Schema de ecclesia Christi darin 
Hünde, Allerdings ijt ſchon im NReichstage dieſer Umſtand 
tem Hrn. Eultusminifter vorgehalten werben, und er hat 
baranf him geäußert, er habe ja jelbjt gejagt, e8 jei nur der 
„mweienilihe Anhalt“ gemeint. Allein es ijt auch nicht eins 
mal ver wejentliche Inhalt, jondern aus dem weitläufigen 
Schriftwerk find zum Theil aus der Motivirung, zum Theil 
aus ein paar Kanonen einzelne Säge, ja ich möchte jagen, 
iinzeime Wort herausgerifjen, willkürlich zuſammengeſtellt 
mb tembenziös gedeutet. Das iſt der ganze Beweis aus 
km Schema de ecclesia Christi. 
Aber noch mehr, ver Herr Eultusminifter hat in Berlin 
enblich erklärt, er habe and) nur gemeint, „dem Sinne nach“ 
jet das ber Juhalt des Schema; er habe jelbjt das Schema 
zgeleſen, und um der Sache ganz jicher zu jeyn, habe er jich 
auch bei Heren v. Döllinger erkumdiget, ob das wirklich 
ber Sinn des Schemas jei, und Hr. v. Döllinger hube das 
beitätiget, Run muß ich offen geftehen, ich nehme zu Ehren 
des Herin Eultusminifters an, daß es denn doch mit ber 
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Behauptung, er habe das Schema jelbft gelejen, wit gam 
richtig feyn dürfte Wenn das nicht der Fall wäre, dam 
müßte ich wirklich noch färkere Zweifel hegen. Denn jeher 
Sie: ausprüdlich in Bezug auf das Verhältniß von Kirqht 
und Staat hat der Herr Eultusminifter die fraglichen Saͤe 
angeführt, und die allerwichtigiten Säbe in Bezug auf kat 
Verhältnig von Kirche und Staat in diefem Schema, mb 
noh dazu in ten Kanonen, bat er mit Teiner Silbe 
erwähnt. Ich erlaube mir Ihnen diefe Kanones vorzulefen: 
„Kanon 17: So einer fagt, eine unabhängige kirchliche Ge 
‚ walt, wie foldhe nad) der Lehre ver katholiſchen Kirche ber 
jelben von Chriftus ertheilt worben ift, und eine oberke bärger- 
liche Gewalt fünnen nicht in der Weije neben einander bes 
ftehen, daß die Rechte beider gewahrt bleiben — ansibema:® 
„Kanon 18: So einer jagt, die Gewalt, welche zur Regie 
rung des bürgerlichen Staates nothwendig tft, fei nicht von 
Gott; over: derſelben fei man nad Gottes felbfteigenem 
Gelege keine Unterwerfung ſchuldig; oder: biefelbe wie 
itreite ber natürlichen Freiheit des Menjchen — anathema 

Nun glaube ih, wenn der k. Staatsminifter hier vor 
uns und in Berlin auch dieſe Säbe ven Berfammlungen 
notificirt hätte, fo hätte doch Jeder fich denken müſſen, baf 
da noch irgendwie tiefere Jveen zu Grunde liegen müßten, 
und man könne nicht jo einfach darüber hinweggehen, und 
jo wie der Herr Eultusminifter jagen: da haben wir den 
Beweis, daß die Kirche nad der ſchrankenloſen Herricaft 
über den Staat ſtrebt! Wenn nun von biefen Süßen bie 
Parteigelehrten, welche dem Herrn Eultusminifter zur Hand 
gegangen find, einen Gebrauch gemacht haben, fo begreife 
ich das. Denn für biefe Herren beißt e8 eben in Bezug 
auf alles, was in ihren Kramnicht paßt: Graeca sunt, noa 
leguntur. Aber ich glaube, für den Vertreter ber k. Staats⸗ 
regierung ift das eine Stellung, bie ſich nicht ſchickt. 

Mit den fraglichen Beweiſen bin ich jebt fertig. Was 
aber die „Staatsgefährlichkeit* ſelbſt betrifft, ja will ich Darauf 
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der Fabel zu ſprechen, der Fuchs bes Nationalliberaliimm 

in die Kutte gefrochen und ift auf's Predigen ausgegangen . 
(Allgemeine Heiterkeit). Um das Schidjal der andäcdhtiges 

Zuhdrerſchaft habe ich mich bier nicht zu kümmern; abe 


Pr) 
—ar 
⸗ 


a 


ih glaube, wir dürfen es nicht ruhig anjehen, daß bie tgl — 


Staatsregierung unter diefer andächtigen ZJuhörerfchaft ı 
(Sehr gut, rechts! Oh, links). 

Nun muß ih noch für einen andern Punkt Ihre Gen 
duld ein wenig in Anfpruch nehmen. Ich habe gejagt, die 
fol. bayerifche Staatsregierung babe fih auf den Partei :. 
ſtandpunkt gejtellt, und von dem aus verweigere fie ber fas 
tholifchen Kirche die ihr garantirten Rechte. Allein fie : 
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RX 


ns 
—RX 


24 


I 
p 
- 


Se. Ercellenz der Herr Gultusminifter im Reichstage - 
Berlin — vielleicht in einem Momente der Berlegenheit — : 
zugeltanven hat, daß er feine theologiſchen und lirchenftaatee | 


rechtlichen Studien unter der Leitung des Herrn v. Döllinger 
betreibe: feitvem plagt mich fürmlid derGedanke, es Fönute 
vieleicht jogar nod) etwas mehr ver Fall feyn, ja bie kirch⸗ 
liche Bewegung koͤnnte in Bezug auf die ragen ver Tatil 
und Strategie geradezu einen geheimen Rath im Scheoße 
ver fol. Staatsregierung jelber haben. Tür biefen meinen 
Gedanken bin ich Ihnen natürli den Beweis ſchuldig. 
Vielleicht erfolgt, indem ich ihn ausſpreche und näher bes 
gründe, ſpäter einige Aufklärung über die Sache *). 

Ich habe hier den ftenographifchen Bericht über bie 
„Verhandlungen des Katholiken⸗Congreſſes, abgehalten vom 
22. bis 24. September. 1871 in Münden? zur Hand. Da 
(efe ich folgende Aeußerung des Herrn v. Döllinger: 
„Mir ift von einem unſerer Staatsmänner, einem Manne, 
ber feiner Gefinnung nad völlig uns angehört, der ein hohes 
Staatsamt bekleidet, aber feine Stellung wahren muß, ges 
fagt worden: Alle Männer Ihrer Gefinnung, alle Gegner 


*) Diefe Hoffnung des Redners bat ſich nicht erfälll. Die Bade 
wurde mit feinem Worte mehr berührt. 
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ir vaticanifchen Dekrete können in ihrem eigenen wohlver- 
enen Intereſſe nichts Beſſeres thun, als fortwährend an 
iss öffentlichen allgemeinen Tatholifchen Gottesdienſte jich 
kifeiligen und auf dieſe Weife vor der Welt zeigen, daß 
he Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche nicht bloß nominell, 
stern reell jei.” 

Diefe Aeußerung wird auch in Ihren Augen an Be: 
tung gewinnen, wenn ich Ihnen fage, welchen Umftänven 
ihre Entftehung vervanft, es war nämlich bei dem frag: 
vn Gongreiie ein Antrag eingegangen, wornad bie Ele- 
ute ver Tirchliden Bewegung nun daran gehen jollten, 
5 igrer Mitte heraus eigene Gemeinden zu bilden mit 
we der Latholifchen Hierarchie nachgebilveten Berfaflung. 
wir ven Bertheibigern diejes Antrages hat fich auch ein 
mersagendes Mitglied unjeres Hauſes befunden, das war 
eg Herr Abgeordnete Dr. Völk. Ih kann Herrn Dr. Bolt 
w Zengnißz nicht verjagen, daß er einen offenen und ehr- 
ſen Standpunkt eingenommen hat; ich Tann ihm das 
ugwiß nicht verjagen, daß was er empfohlen hat, am 
Gen noch zur Herbeiführung des Friedens, wenn auch 
ht innerhalb ver Kirche, jo doch auf dem Gebiete des 
aates führen konnte. Herr Dr. Völk hat nämlid mit 
stichen Worten gejagt: nachdem nun durch die voranges 
mgenen Demonitrationen oder Manifeftationen „jeder Ein- 
me aus der Kirche heraußen fer”, jo verftehe fich ver 
Istrag von ſelbſt. Nun ſehen Sie, daß wir uns hier prin- 
Ri in vollftändigem Einklange miteinander befinden, Herr 
D Bolt und ih. Herr Dr. Bölf hat weiter gefagt: „es 
Nasen nicht diejenigen, welche an ben unfehlbaren Papſt 
fanden, und diejenigen, welche nicht an ihn glauben, in 
wrfelben Kirche gleichzeitig mit berfelben Berechtigung darin 
Br" Damit bin ich ebenfalls vollftäntig einverftanden, und 
ih vente, es wird diefes Einverftändniß bier auf diefer Seite 
Rs Haufes (auf der rechten) ziemlich allgemein getheilt werden. 
der Dr. Voͤlt Hat endlich gejagt — und ich betone biefe 

um, 18 
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Stelle fehr: „Wenn man einmal aus dem Berbande m 
Kirche heraußen tft, und diejenigen, welde eine auhet 
orbentliche Manifeftation gemacht haben, find heraußei 
dann ift e8 das erjte Bebürfniß ſchon für die civilrechtliche 
Berhältniffe, daß eine neue Gemeinde an die Stelle der alt 
gefeßt werde” (©. 126). 

Diefer offene und ehrliche Rath des Hrn. Dr. Vi 
hat nun aber dem Herrn v. Döllinger und, wie Sie a 
feiner eigenen Aeußerung gehört haben, auch deſſen geheim 
Rath im Schooße der k. Staatsregierung — die Herren v 
zeihen, ih drücke mich jehr unjicher aus, denn leiber 5 
auch Herr v. Döllinger keinen Namen genannt — ich fa 
e8 hat diefer offene und ehrliche Math des Herrn Dr. U 
ben gebachten Herren nicht gefallen. Und warum wid 
Darüber hat Herr v. Döllinger wieberholt fehr eur 
lich ſich geäußert. 

Er bat gleich von vornherein geſagt: „Sowie wiri 
die Grenze (des Nothſtandes) hinausgehen, dann wink 
öffentliche Meinung in ganz Europa nicht zweifelhaft var 
ſeyn, ta unjere Behauptung der fortwährenden Zugehör 
zur katholiſchen Kirche und unfere Thaten, burch welche 
thatjächlich eine andere Kirche, oder wie bie Welt fagen w 
eine Sekte neben die katholiſche Kirche feten, miteinander 
unausgleihbarem Widerfpruch jtehen.” Noch mehrz ge 
gegenüber den Aeußerungen des Herrn Dr. Voͤll Hat $ 
v. Döllinger weiter geäußert: „Gewiß wird bie Staatsgen 
niemals zwei katholiſche Kirchen nebeneinander anertenr 
ganz gewiß wird aber auch die Staatsgewalt diejenige Kir 
welche tod vor den Augen ber ganzen Welt die regelmäl 
Succeflion, den Beſitz der ungeheuren Mehrheit ver 9 
glieder und Gemeinten hat, die Kirche, mit welcher ver St 
längft ſchon in enge Verbindung getreten ijt, nicht if 
Rechtes und Titels uns zu Gefallen entkleiden wollen.” 
bat endlich gejagt: „Wenn nun aber wir fofort in eine Ba 
eintreten, welche eine abjolute Trennung zuletzt zu ihr 
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ben muß, ein Nebeneinanderftellen von Gemeinden 
meinden, von Pfarrer gegen Pfarrer, dann ift die 
valt abjolut in die Nothwendigkeit verjebt, uns als 
e zu behandeln... Die Staatsregierung Tann, wie 
ıt, unmöglich etwas anteres thun, als am Ende 
viel Sympathie wir vielleicht für Euch haben, Ihr 
doch nur eine Sekte und ſteht auf gleicher Kinie 
jeden anderen Verbindung, die fich gebildet hat 
w wirt. Bleibt dann eine andere Alternative übrig ? 
die Staatsregierung erkennt bie von Ahnen zu 
Kirche als einzige rechtmäßige katholiſche Kirche an 
t aljo der großen, mafjenhaften Kirche ohne Weiteres 
den Centrakt auf, löst das Verhältniß zu ihr und 
gen ein engeres Verhältniß mit der neugebilveten 
m; oder tie Staatsgewalt erfennt zwei Tatholijche 
ebeneinanter an, beide als Staatsfirchen und mit 
Iniprüchen auf alle aus ber Verbindung mit dem 
ervorgehenden Rechte und PVortheile Halten Sie 
ze Alternative wirklich für möglih? Mir fcheint 
hoffnungslos zu jeyn“ zc. 
‚darf ich wohl noch in aller Kürze fragen, warum 
jo eigentlich der Herr, der jo geſprochen hat, und 
wer Rath von dem ich wieverholt gefprochen habe 
ı wollten denn eigentlich dieſe Herren nichts willen 
Antrag den Herr Dr. Bolt offen und ehrlich 
t Hatte? Ach glaube, die Autwort kann jeder von 
h ſelbſt bilden. Weil, wenn diejer Antrag in's Wert 
yeven wäre, es der k. Staatsregierung ſchwer, ja 
) geworben wäre, ber fatholifchen Kirche, mit welcher 
ver Herr v. Döllinger gejagt hat, einen „Contrakt“ 
a bat, die contrahirten und verfajjungsmäßig garan⸗ 
echte ferner zu verweigern. Und weil es andererſeits 
tantsregierung ſchwer, ja unmöglich geworden wäre, 
a Gemeinden nicht ebenfalls nach den verfaſſungs⸗ 
Borichriften zu behandeln, fo wie jede neu fich bil- 
18° 
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dende Neligionsgenofienichaft gefetlich zu behandeln if. Sie 
fehen, aus diefem Grunde hat man den vom Herrn Dr. BIEH 
offen und ehrlich vertheidigten Antrag nicht beliebt. 

Aber, und das will ich jetzt noch zuletzt bemerken — 
der k. Staatsminifter für Kirchen⸗ und Schulangelegenheitem 
ift in feiner Anterpellations s Beantwortung fogar noch über 
ben Herr v. Döllinger und über den, wie ich mich chen 
wiederholt ausgedrüdt habe, geheimen Rath deſſelben hinaud⸗ 
gegangen. Der k. Staatsminifter hat in ter SInterpellatiomis 
Beantwortung gejagt, daß das k. Staatsminifterium gerake 
das thun werte, was ber Herr v. Döllinger ſelbſt beim 
Congreß im Glaspalajte als abfolut unmöglich erklärt yak 

Herr v. Döllinger hat gefagt: wenn e8 zu einem Neben 
einanderftellen von Gemeinde gegen Gemeinde, Pfarrer gegen 
Pfarrer, Altar gegen Altar komme, dann „ift die Staats 
gewalt abfolut in bie Lage verjeßt, uns als eine Gekte zu 
behanbeln.” Er hat e8 als eine ganz hoffnungslofe Anficht 
bezeichnet, daß die Staatsgewalt jemals in ber Lage ſeyn 
werde „zwei Tatholiiche Kirchen nebeneinander“ anzueriennen. 
Er hat gefagt: gewiß wirb die Staatszewalt niemals zwei 
fatholifche Kirchen nebeneinander anertennen. Und nun leſen 
Sie die legte Seite der Interpellationg » Beantwortung und 
vergleichen Sie das was dort fteht mit ver vorleßten Seite, 

Es heist auf der vorlegten Seite: „Gewiß geht es 
nicht damit, daß tie Regierung das Concordat für erlofchen 
erklärt, weil die römifche Kirche jene katholiſche Kirche nicht 
mehr fei, mit ber das Concordat gefchloffen worben, folange 
bie europätfche und außereuropäijche Welt nicht ebenfo ver 
führt, fondern mit 3%/, Millionen Bayern die roͤmiſche Kirche 
nach wie vor als die fatholiiche betrachtet.” Auf der lebten 
Seite im vorlegten Abjat aber werben fie Folgendes finven: 
„Wenn von Anhängern der alten Tatholiichen Lehre Ge 
meinden gebilvet werben, jo gedentt die Staatsregierung, 
wie le den Einzelnen fortwährend als Katholifen betrachten 
zu wollen erflärt hat, auch die Gemeinden als Fatho- 
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ide an zuerkennen und folglich denſelben, jowie ihren 
m alle jene Rechte einzuräumen, welde fie gehabt 
L würden, wenn die Gemeindebildung vor bem 
18, Juli 1870 vor ſich gegangen wäre.“ 

Nun babe ic allerdings darüber nichts mehr hinzus 
fügen; damit bin id) jet fertig. Aber Eine Bemerkung muß 
& mir mod, erlauben, und zwar im Einflange mit dem, was 
a Dr. Boͤlt gegen ven Schluß feiner Einleitungsreve ges 





In dem letzten Abſatze der Interpellations-Beantwortung 

amt ber f. Eultusminifter darauf zu ſprechen: es fei aller 
| auch die Anficht der f. Staatsregierung, daß eine 
ne Löfung des Eonfliftes,, eine Löfung welche derlei 
euch für die Dauer verhüte, nur möglich feyn werde 
Wege einer neuen ——J— d. einer * 





führte, En Dr. Völf hat nun ganz Necht gehabt, das ge- 
hört jest nicht daher; davon kann man im zweiten Theile 
seven. Uber Eines glaube ich für meine Perſon doch ſchon 
jest fügen zu müjjen, Wenn der Herr Cultusminiſter bei- 
gelügt Hat, er werde bie Hände zu ſolchen Gefegen bieten, 
fo glaube ih, daß dieſe Hände nicht die rechten find. Wir 
wählen auf jeden Fall zu dem erzielten Zwecke andere Hände 
Yaben, demit dieje Hände find nicht mehr frei, fie find ge: 
benben, jie find nicht mehr rein gerecht, denn jie haben ſich 
Bepromittirt mit ver — Parteiung. (Bewegung.) 
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IV. 


Nachtrag zur EonecilssLiteratur in Artikel X. 


Kerr Profeffor Friedrich bat an bie Rebaltion biefer 
Blätter eine Zufchrift gerichtet, welche einige Berichtigungen 
und Zufähe zu dem ihn betreffenden Referat im vorigen Heft 
geben will. Er conftatirt darin zunächſt, daß ber Cod. lat. 818 
(nicht 183, wie auf ©. 149 verſchrieben war), wirkläqh 3 
Lesart Nonnunquam hat. „Die hiſtoriſche Methobe geRatteg 
mir aber nit nad meinen perfönlichen Intentionen eine 
willfürliche Aenderung eines hanbihriftliden Textes vorn⸗ 
nehmen; deßhalb blieb ich bei der treuen Wiedergabe be 
jelben.” — Wir find nun überzeugt, daß das Verſehen 
wir neulich ſchon andeuteten, auf unferer Seite war; 
balten es aber mit ber hiſtoriſchen Methode durchaus für ve® 
einbar, ja für eine Forderung ber Kritik, daß Herr Friebri 
angegeben hätte, e8 trage bie Lesart bes Codex einen Wibers 
ſpruch in bie Stelle felbft und harmonire weder mit des 
Worten Maſſarelli's im Abjhnitt: De modo conficiendi & 
examinandi decreta (Doc. I. 273) noch mit ben fonftigen 
Nachrichten über das Eoncil von Trient. 

Weiter fhreibt Herr Friedrich: „S. 160 Heißt es: bie 
Geſchichte mit dem armenifhen Erzbifhof Bathiarian und 
feinem Generalvifar befinde fi nicht im Tagebuch. Ich nahm 
allerdings die in der Schrift: „Ce qui se passe au Concile“ 
gegebene und allgemein in Rom verbreitete Erzählung nicht 
auf, wohl aber die Darftellung des Univers, vergl. Tagebud 
©. 295 f.“ — Herr Friebrih erklärt bier, er babe an jener 
Stelle des Tagebuches denſelben Borfall gemeint, welder in 
der genannten franzöfifhen Schrift ©. 144 erzählt wirb. Da 
aber, wie der Vergleich Iehrt, bie beiden Berichte fat in 
allen Umftänden von einander abweiden, fo baß kein Juriſt 
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fie Rbentität ber beiden Fälle annehmen würde, fo folgt was 
fr behauptet haben, nämlich daß jener franzöfiihe Bericht: 

ftatter mandes bazu gelogen hat. 
Ebenſowenig wie in biefem Punkte föünnen wir in anbern 
Eine Berichtigung anerkennen. Die Frage nad der Echtheit 
Re Dokumente Haben wir als eine offene erflärt; Herr 
Friedrich jagt nun, ermwerbe den amtlichen Drud der Mündener 
atsbifiorhek übergeben, dann könne man fid von der Echt: 
Belt überzeugen. Wir können darin nicht eine Berichtigung 
Unjerer Leußerung finden, jonbern eher einen Erfolg. — Einen 
ibbrud Haben wir Herrn Friedrich nicht zugefchrieben, wohl 
= m großen Mißbrauch des Vertrauens und einen Brud) 
tögebeimniljjes, und daran halten wir je. Die nad) 
bes Mündener Congreſſes „falfhe und corrum: 
yral ber Jeſuiten“ ſcheint uns bier jtrenger zu 
sie bes Herrn Profeffors. Die „Laacher Stimmen” 
figens biefen Bunkt ſchon gebührend beleudytet (1872, 

Det l, ©. ES). 

Ber 77 plung, daß in zwei fällen Namen von Bi: 
RN zugefügt feien, weiß Herr Friedrich nicht zu 
widerlegen ; bezüglich bes erjten möge fein Gewährsmann ihn 
hrt haben , übrigens ftehe jett nur eine Behauptung 
n Ich bleibe bei der meinigen; iſt es Herrn 
Widerlegung zu thun, ſo mag er ſich direkt an 
Biſchof Ketteler wenden. Die zweite Angabe will 
brih aus anderer Duelle als Schulte haben. Da trotzdem 
Sorte genau mit Schulte übereinjtimmen, jo bleibt nur 
baf beide dieſelbe Duelle haben; dann wird aber bie 
ng auch auf Schulte erſt recht ein Mißbrauch des Citats. 
Herr Friebdrich entihulbigt ferner bas Fehlen ber Unter: 
Br manden Aktenftüden damit, daß er fie nicht ge— 
Babr Babe, Der Grund iſt hinreichend; aber der Hinweis auf 
Tagebub ©. 453 wird die Lefer kaum befriedigen. Wenn es 
Sort vom einer Borfichung beißt, fie fei „mur an die mehr 
zubigen Biihöfe getragen worden, die famoſen und liberalen 
ollten fie nit umierfertigen", jo erklärt dieß nichts für ben 
Fall, wo bas Altenjtüd gerabe von ben „famojen und liberalen“ 
BDiihöfen ausging. Der Tadel der Mangelhaftigkeit bleibt aljo 
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beftehen, ebenfo wie ber der Unvollftändigfeit in andern Stücen. . 

„An und für fih, fagt Herr Friebrih, ift der Plan eine 
Sammlung Sache des Sammlerd.* Wir fpraden aud 
vom Standpunkt des Hiſtorikers aus, ber gerne bie Alte 
vollftändig Hat und beide Theile hören will; Herr Friedti 
aber handelt als Parteimann, ber wo möglich nur gibt, ah 
ibm bequem ſcheint. 

Endlich verwahrt fi Herr Triebrih gegen ben Vorwurf 
als babe er die Beitimmung, baß bie Alten ber Provinzial⸗ 
ſynoden vor ber Publifation nad Rom gefenbet werben follen, 
als neun angefehen, er ſpreche an ber betreffenden Stelle 
nit von päpftlihden Verordnungen, die im Schema feläR 
angegeben feien, fondern von denen eines allgemeinen Eoncile, 
und infofern fei der Entwurf allerdings neu. Er wellte alle 
fagen, daß die Annahme bes Schemas eine wit materiell, 
fondern formell neue Vorſchrift begründen wärbe; aber bus 
wird ſchwerlich ein Leſer in feinem ganz abfoluten AUneuuuf 
finden. Wir wollen übrigens jeht nachtragen, was wir fg 
früher hätten fagen follen, daß Herr Frievrig wohl buwf 
einen etwas mißverflänblihen Ausdruck der Adnotalie ie 
geführt worben if. Es heißt bort: Notum aulem emnibus eu, 
SSınum. D. N. hoc nostro tempore specialem suo Decreig 
constituisse Congregationem quae Synodis provincialibus re» 
cognoscendis operam darel.“ Die richtige Erflärung & 
früher gegeben worben. 

Zur Note auf S. 155 bemerkt Herr Friedrich, er bay 
keinen Briefter aus Luremburg kennen gelernt. Referen 
bat das aud nicht behauptet; Herr Friedrich konnte fid leich 
irren, ba ber betreffende Herr nicht durch Geburt ber Lauren 
burger Didcefe angehört, fondern Aachener Mundart ſpricht. Eiu 
Unbelannter in ber „Germania“ (Nr.13, Beilage) behauptet bad 
Gleihe wie wir. Man thut übrigens dieſer Aeußerung zu 
viel Ehre an, wenn man fie zur cause celebre machen will. 

Herr Friedrich hat Feine andern Ausftellungen gemadt. 
Unfere Lefer werben bie gemachten zu würbigen wiflen und 
bei abermaligem Lefen des Artikels felbft bemerken, mas alı 
Reinertrag bleibt. Dr. -» 
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Es liegt da vor uns ein gar ftattliches Werk. Es find 
ze Warte Bände fo reichen, ja fo luxuriöſen Anſehens, daR 
ne and anf engliſchem Boden, wo man an die Äußere Aus: 
ftatterz der Bücher höhere Anfprüche zu erheben pflegt als 
axf beutichem, in biejer Beziehung gerechte Anerkennung 
ferdern und finden müjlen. 

Die Berfaljerin berichtet im Vorwort, wie fie dazu ge- 
tszımen ift eine Arbeit von folchem Gewichte auf fich zu 

‚ nehmen. 
Am Sommer des Jahres 1864 Hat ter Anbli tes 
kchleſſes St. Germain bei Paris in ihr alle die Erinnerungen 
vatch gerufen, tie fi an das von Ludwig XIV. dargebotene 
Ein ver flüchtigen Königsfamilie der Stuarts knüpfen. Sie 
ut in ter Schloßklirche das einfache Monument mit ber 
Skctt: Jakob I. Sie fragt dann weiter nach den Spuren 
ar Königin Marie Beatrice. Gerade für dieſe Königin, 
„Ast ia mort, écrit St. Simon, fut aussi sainte que sa vie“, 
dat die Verfaflerin das Iebhafteite und wärmfte Intereſſe. 





°%) Les derniers Stuarts & St. Germain en Laye. Documents 
Inddits et anihentignes pnises aux Archives pnbligues et 
privees par la Marquise Campana de Cavelti. Tomes 1 et 2. 
Paris. Londres et Edimbourg 1871. 
* 18 
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Denn Marie Beatrice, geborene Prinzeflin von Modena, ents 
ſproſſen aus dem uralten Fürſtenhauſe Ejte, welches vor un 
800 Jahren ben deutihen Stamm der Welfen von jid a 
zweigt, ift die einzige Jtalienerin, bie jemals ven Thron 
Großbritanniens bejtiegen. Die Berfaflerin biejes Wertes’ 
bagegen ift Engländerin von Geburt, Stalienerin nad ber’ 
Wahl ihres Herzens. Daher erfaßt jie bie Erinnerung an 
die unglücliche Königin dort auf dem Boden von St. Ges 
main mit doppelter Kraft. „Von da am, fagt jie, habe — 
nur noch Einen Gedanken gehabt, nämlich denjenigen ber 
Arbeit an einem Werke ver Herftellung des Gebächtniffes der 
unglücklichen Königin.“ 

Zu dieſem Zwecke beginnt die Verfaſſerin ſofort an Or 
und Stelle ihre Forſchungen. Aber die Menjchen dort willen 
fo wenig zu berichten wie bie Steine jelbft. Nicht finmal 
bas Grab Marie Beatrice's iſt ausfindig zu machen Die 
Berfafferin wendet ſich an die Bibliothefen und Archive von 
Paris. Die dort gefundenen Spuren weiſen fie auf das 
Klofter Chaillot. Dort jet die Grabftätte Beatrice, Die 
Verfaflerin eilt nah Chaillot. Das Kfofter dort Üft ver 
ſchwunden, und ſelbſt die Stätte wo es geftanden, kennt man 
nicht mehr, Die Enttäufhungen fteigern nur noch den Eifer 
der Verfafferin. Sit es ihr verjagt bie Ruheſtätte von Marie 
Beatrice zu finden, jo will fie wenigjtens jegliche hiſtoriſche — 
innerung an die Königin ausgraben und an's Tageslicht bringen, 

Der Plan der Herftellung des Gedächtniſſes von Marie 
Beatrice erweitert und vertieft ſich. Die Berfafferin wendet ſich 
an bie hauptjächlichiten Archive Europa’s. Sie ftehen ihr offen. 
Maffenweiie haͤuft jich der Stoff. Aber was dur die Natur 
der Dinge verwoben und verwachſen ift, läßt ſich nicht fpaften und 
rennen, Es handelt ſich bald nicht mehr um eine Biograpbie 
der Königin Marie Beatrice im den Aktenſtücken ihres Lebens 
von eigener and fremder Hand, ſondern zugleich um bie 
Schitjale des Gatten und des Sohnes, Jakobs IL und bes 
Praͤtendenten, des Ritters yon St. George, 
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Se ift das Werk entitanden, deſſen erjte zwei Bände 
1689) uns jeßt vorliegen, und welches in jeiner Durd 
rung, die bis 1719 fich erjtreden ſoll, noch mehr als zwei 
Aher Bände beanfpruhen dürfte. 

in zn Werk jolcher Art, welches die Idee feines 
3, den Keim feines Werdens verbanft dem Mitges 
1 mit Unglüde einer erhabenen Frau, welches dann 
urdgeführt ift mit bingebender Liebe für die Sache und 
im für die Sache, mit dem ausbauernden Tleiße einer 
on Jahren, mit beveutenven Gelvopfern dazu, hat ven 
beten Anſpruch auf die wärmfte Anerkennung jedes 
x Geſchichte. Diefer vollbegründete Anſpruch wird 
im mindejten dadurch verringert, daß ber eine ober 

Feier aus den Altenſtücken, welde die Verfaſſerin 
‚ aumeilen andere Folgerungen ziehen möchte als 
gezogen, oder überhaupt in den Ausgangspunften 
Kung mit ihre nicht übereinjtimmt. 

Anterejie des menſchlichen Willens und mehr noch, 
ichlichen Gerechtigkeit in der Würdigung des Thuns 
edens der Vorfahren, wäre es zu wünjchen, daß das 

** Verfaſſerin Nachahmung fände, daß aus jenen 
| enter Lebens, welche ein gütiges Geſchick 
hat über die niederen Sorgen des Daſeyns, 
als bisher geiftige Kräfte ſich erweckt fühlen 

; Gott und der Gerechtigkeit auf Erven, der Erleuch⸗ 
es zu dienen durch die Erforihung und 
4 ber Bergangenheit, um ber Wahrheit und nur 
it willen. 

** uns zu dem Werke ſelbſt. 

” Daflee beiteht aus Aktenftüden die, aus ben vers 
Mievenften Archiven von Europa zujammengebradht, hronos 
Klik; georbnet uns bier entgegentreten. Die Verfaſſerin will 
kur Ungebrudtes bieten. Auch wird man nicht als eine Ab- 
Weidhung dom diefem Principe das Verfahren anjehen dürfen, 
np fie einige Altenſtücke, die von Dalrymple und Anderen 


19* 
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zum Theile benugt oder angeführt find, vollſtändig mittkeilt, 
Eher dürfte man geneigt ſeyn zu der Anficht, daß einige 
der bisher völlig unbelannten Aktenſtücke ohne Nachtbeil für 
das Ganze vermißt werben könnten. 

Der Abdruck gefchieht immer wörtlih, ja buchſtäblich 
in der Originalſprache des Aktenſtückes: franzöſiſch, lateiniſch, 
italieniſch, engliſch, deutſch, ſpaniſch. Es muß dabei vie Ar: 
erkennung ausgeſprochen werden, daß der Abdruck z. B. der 
deutſchen Aktenſtücke ein durchaus correkter iſt. Der Verfaſſer 
dieſer Beſprechung kann dieß mit voller Gewißheit ſagen, da er, 
nicht wiſſend daß die Herausgabe des Werkes der Marquiſe 
Campana de Cavelli jo nahe bevorſtünde, in ven Jahren 1869 
und 70 im k. k. Archive zu Wien fih unter anderen auf 
dieſelben Aktenſtücke abgejchrieben, welche hier nun gebrudt 
vorliegen, nämlich die Berichte des kaiſerlichen Reſidenten Hoffe 
mann aus London im %. 1688. Die Verfaſſerin ſetzt bei 
ihren Leſern die Kenntniß faſt aller der Sprachen voraus, 
in welchen bieje Schriftftüde abgefaßt find, nur nicht ker 
deutſchen. Sie hat, zur Erleichterung ihrer Leſer, biejelben 
mit einer franzdfifchen Weberfegung begleitet. Daffelbe iR 
geſchehen bei einem ſpaniſchen Aftenftüde. 

L’auteur de ce livre ne se pose pas en &crivain, fagt 
die Verfaſſerin. Dieß ift, wie die oben bezeichnete Anlage 
des Werkes ergibt, durchaus richtig Das Werk ift eine 
reiche, jehr reiche Sammlung von Aktenſtücken, aus welchen, | 
in Verbindung mit dem andern gebruckten literarifchen Materiale : 
über jene Zeit, fich Jeder jein Urtheil felbft wird bilden können . 
Und man muß anerkennen, daß in dieſer Beziehung die eng 
liſche Kataftrophe von 1688 in wejentlichen Punkten neue 
Licht erhält. Ich will nur einen derfelben hervorheben: bie 
Flucht Jakob's IT., ſowohl in Betreff des erften Verſuchs ald 
nachher der Ausführung. Davon fpäter. 

Deſſen ungeachtet tritt der Standpunkt der Anjchauung 
der Verfafjerin uns wohl erfennbar entgegen. Ja eine Ahnung 
deſſelben jtetgt jchon auf, bevor man nur das Buch geöffnel. 
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eigentlichen Schlüffel zu dem ganzen Verhalten Ludwig's XIV 
gegen diejes unglüdliche Haus der Stuart’3 zu finden. DI 
Berfaflerin findet ihn nicht. Sie wehrt ihn ab. Sie fag 
(p. 452): Nous ne chercherons pas & r&soudre la question 
car supposant Louis XIV. exclusivement pouss& par la froid 
politique, nous semblerait un jugement trop severe des = 
tentiong du monarque qui jusqu’ & sa mort, independammes 
de toute raison d’etal, ne cessa de faire preuve de nobless 
ei de generosil& dans son hospitalité envers les Stuarts. 
Es ift gewiß nicht erfreulich erinnert zu werben, bei 
ein Bild, welchem wir bis dahin unfere Verehrung darge 
bracht, nur darum uns vortrefflih erſchienen fe fol, weil 
wir bisher e8 nur in faljcher Beleuchtung gefehen. Et 
menſchlich natürlich, daß man dagegen fich fträubt, daß mmı 
es vorzieht eime Thatjache jelbft, welche nach der Au 
Underer den Irrthum offen legen müßte, Tieber in derſelbe 
Beleuchtung zu jehen, die nun einmal durch bie Lange Dei 
ein gewilles Recht erhalten zu haben jcheint. Aber es 
fich dagegen die Frage, ob denn nur dieſe eine Tha 
worliege, nämlich biejenige ber Befehle Lubwig’s XIV. gi 
eventuellen Wegführung der Königin Marie Beatrice wm 
ihres Prinzen wider den Willen des Könige Jakob IL, 4 
alſo dieſe eine Thatfache im Widerſpruche ſtehe mit be 
übrigen Verhalten des Königs Lubwig XIV. gegen den Kön 
Jakob II., oder demſelben conform fei, als ein Glied be 
jelben Kette. Das ift die Frage, auf die es anlommt. 
Die Beantwortung dieſer Frage erfordert einen kurg 
Rückblick auf die Ereigniffe welche der Kataftropf 
von 1688 vorbereitend vorangingen. Ich wer 
nicht den Xejer ermüden mit einem Auszuge deſſen was € 
je nad) dem Standpunkte der Auffaffung, bei Dalryınyd 
bei Mazure, bei Macaulay oder wem immer fonft es fe 
ausführlich leſen kann. Ich werde nur die Kuotenpunfi 
ber Entwidelung hervorzuheben juchen, mit Benübung be 
Materiales welches die Marquiſe Campana de Gavelli mi 
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Per vollen Händen bargebracht, fo wie auch bes 
, bisher nur mir Bekannten. Und man wird, wie 
—* es für recht und billig erkennen, daß, nachdem es 
t geweſen in vollem Maße aus dem k. k. Archive 
n Wien zu ſchöpfen, ich mich namentlich bemühen werde, 
ehr als es bisher gejchehen, das Verhalten bes römischen 
ajers Leopold 1. zu dem englifchen Könige Jakob HM. zu 
bten. Jakob U. jelber hat fich zu St. Germain über 
aller oftmals jchwer beffagt. Er hat geglaubt auf dem 
te dem Kaijer feine Verzeihung ausfprechen Laffen 

8 fragt fich, ob jeine Klage begründet war. 


Ausgangspunkt ver bfeibenden Dienſtbarkeit ber 

tuart, bes Königs Karl II. und des damaligen 

— Hort, nachherigen Königs Jakob IL, batirt von 

Frage von Dover vom 1. Juni 1670*). Nach dem 

fetit biejes Vertrages fol der König Karl IL, der 

m Eingange für überzeugt erflärt von der Wahrheit 
Keibokiihen Religion, jobald er bie öffentlich beclaritt, 

[ Bubiwig XIV. 200,000 Pfund Sterling in verfchiedenen 
erhalten, ferner Unterftügung von Truppen und mehr 
für ben Fall, daß feine Unterthanen ſich gegen biefe 
farumg auflehnen. Der dritte Artikel enthält das Ver 
n Karls 1. mit allen Kräften zu Waſſer und zu 
* franzoͤſiſchen Könige beizuſtehen zur Durchführung 
nadjiichen Ansprüche auf die fpanifche Monarchie. 

e Stüde berjelben werben für den engliſchen König 

f. Der vierte Artitel ſetzt feit ven gemeinfamen Krieg 

| m bie Republit Holland, ohne Angabe eines Grundes, 
2 er m  ausbrült(ichen Zwede dagegen der Eroberung und 
wer —— etwa für den engliſchen König. 

4 —* be g dieſes — ſtand bei dem franzöſiſchen 


— — xıv. Tom. VI. p. 434 sy- 
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Es bedarf nicht der Erwähnung ber Louife von Due 
ronaille, der nachherigen Herzogin von Portsmouth. Auch 
ohne die Zugabe derſelben war ber Vertrag von Dover einer 


| 


der fchmachvolliten jener Zeit, und, wie e8 und wenigftens : 


Scheint, nicht bloß für den einen Theil. 

Ludwig XIV. ſetzte den verabrebeten Krieg an auf ben 
Frühling 1672. So günftig zuerſt die Ausfichten dieſes 
Attentates auf die Wohlfahrt und Sicherheit der Völker fi 
eröffneten: es mißlang. Das moberne Princip der Richt 
Intervention war der damaligen Völker Familie Europa’s 
noch nicht aufgegangen. Der Krieg warb zum enropäilchen 
Brande. Karl I., gezwungen burch bie Haltung ber Eng⸗ 
länder, trat bald feinen Rüdzug an. 

Der Vertrag von Dover hatte fi -bamit als umante 
führbar erwiefen. Es hatte fich klar berausgeftellt, daß ber 


König Ludwig AIV. die Kräfte Englands an Geb und 
Menſchen für feine Eroberungskriege nicht verwenden könne. 


Die Stimmung der englifhen Nation war, jo weit fie bahn : 


neigte fih am Kriege zu betheiligen, gegen Lubwig XIV. & 
felber wußte dieß jehr wohl. Es kam daher für die Politik 
Ludwig's XIV. darauf an, dieſe Neigung nicht zu einer That 


werben zu lalfen. Das Mittel dagegen war Gelb. Er zahlte 


dem Könige Karl I, damit diefer das Parlament nicht be 
tiefe oder den Beichlüjjen defjelben nicht nachgäbe. Er zahlte 
ber Herzogin von ‘Portsmouth, damit fie den Koͤnig, wenn 
er ſchwankend würbe, wieber befejtigte. Er zahlte Mitglievern 


des Parlamentes, damit fie, ald endlich der König Karl : 


unter dem moraliichen Drude des Prinzen von Dranien, m : 
J. 1678, einen Entſchluß gegen Lubwig XIV. gefaßt zu ° 


baben ſchien, denſelben nicht zur Ausführung gelangen 
ließen. Es ift ohne allen Zweifel nicht ehrenhaft joldes 
Geld anzunehmen. Aber ift e8 ehrenhaft e8 zu geben? 
Das Beitreben des franzöfifhen Königs, England in 
bauerndem inneren Unfrieven zu erhalten und baburch nad) 
außen zu lähmen, warb ihm in ganz bejonderem Maße er» 
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durch den Reophuten- Eifer des Herzogs von Hort. 
war bereits in jeiner eriten Ehe mit Anne Hyde 
katheliich geworben, nicht feine Töchter, die jpäteren 
men Mary und Anne Die zweite Frau, Marie 
ven Modena, nahm der Herzog auf den Vorſchlag 
djifchen Königs. Ludwig XIV. täufchte jich dabei in 
B effanung nicht. Marie Beatrice hat, bei allen vor⸗ 
Eigenſchaften die jie bejeflen haben mag, bie Zu: 
der Nation, über welche jie ſpäter als Köniyin ge- 
ward, nicht zu gewinnen gewußt. Der Einfluß, den 
ren Gemahl übte, ftimmte, namentlich jpäter im 
Augenblide der Berathung der Flucht, völlig 
a Bünfchen und Abjichten des franzöfiihen Königs. 
- iR im April 1676 trat ber Herzog von York offen 
Re auf. Der Bruder, König Karl II, machte fein 
SH a feinem Urtheile, daß dadurch für den Herzog alles 
ubenben ſei. Diefer dagegen, ehrlicher als der König, fuhr 
ia feamzöjischen Geſandten Barillon gegenüber heraus mit 
m Werten, dag er ja nur folgerecht gemäß dem gehanvelt, 
nes fein Bruder in den Verträgen mit Ludwig XIV. verabs 
wei habe. Man ſieht, wie jehr die Gedanken des Vertrages 
wa Dever in Jakob's Seele lebendig waren. 

Um vie führt uns auf den politiichen Gegenjag der 
Guläuver. zu demjenigen Katholicismus, zu welchem Jakob 
Wiekennte. Die Engländer damaliger Zeit ftellen unab- 
vie beiten Begriffe zuſammen: Papfttfum und will: 
Me Gewalt (Popery and arbilrery power). So abfurb 
nie Berbintung im allgemeinen ift, war ſie doch in 
Un beſonderen Kalle nicht ohne eine fubjeltive Bered- 
Em Der eigentliche Katholicismus war in Lehre, Cultus 
sh Berfaffung dem Engländer damaliger Zeiten fo unbe- 
kunt, wie dieß auch heute noch in proteftantiichen Ländern 
karhweg der Fall zu jeyn pflegt. Gomeret. dagegen trat 
imen das was fie für römiſch⸗ fatholifch hielten, entgegen 
i der Berfon des franzöfiihen Könige, der mit abjoluter 
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Allgewalt über jein Boll herrſchte. Es Tag * 
Engländer die Gedankenverbindung nahe, daß eben A 
römiſche Katholiciemus das Mittel zur ——— 
Völker jei. 

Andererjeits dürfte faum verneint werben, daß . 
Herzog von York in einem verwandten Sasse ae 
bewegte, nur freilich mit dem principiellen U DB. 
berjelbe Irrthum, welcher ben Englänvern J 
mus verhaßt machte, ihm denſelben lieb und — 
ließ. Jakob von ſeinem Standpunkte aus verbimbet bi * 
Begriffe wie die Engländer, nur in einer andern 
nämlich er nennt fie „Religion und Königthum®, —9— 
persuade, meldet Barillon, que V.M. ne voudrait pas Inisser 
perir In Religion et la Royaute en Anglelerre, Das Zul 
biefes Königthumes befinirt Jakob jelber dem —— 
hin; zu herrſchen ohne Parlament. 

Mit anderen Worten; der Herzog vom Vorf will As 
nächft als König in England diejelbe Stellung einnehmen, 
welche Ludwig XIV. in Frankreich hat. Als bas Mittel das 
bin zu gelangen fieht er an die Herjtellung bes Kathelidsr 
mus mit franzöficher Hülfe. Die frage dagegen, ob ver. 
König Ludwig XIV. in jeinem eigenen Interefje bie Er 
veihung diefes Zieles für Jakob wünjcenswerth halten 
würde, ſcheint, fo weit erfennbar, dem bejchränften Blide‘ 
Jakob's niemals entgegengetreten zu ſeyn. | 

Der Papſt Innocenz XI. jah bie Entwidelung der’ 
Dinge in England mit fchwerer Sorge Bereits im Auguſ 
1679 gab ex derfelben Ausdruck durch die väterliche Mah— 
nung an ben Herzog, jein Handeln reiflich überlegen zu 
wollen. Wehnliche Mahnungen wurden jpäter wieberholt. 

Auch in Satoh, * ſties it die Belorguiß * * 


L 


dann, vielleicht —— über jeine —— Wir vers 
nehmen ein folches Wort von Barillon im September 1680. 
Ein gejagter Hirfch wendet fich zurüd auf die Meute ver 
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unb tödtet einige derſelben. Jakob, im Anfchauen 
fih vergefiend, bricht in die Worte”) aus: Voila 
& quoi me r&duiront les Anglais ! 

De Stumm ber Leivenichaft in den Gemüthern ber 
gegen den Herzog von York tobte damals ärger 
zweor. Es war die Zeit, wo das Scheufal Titus 
u Schör finden konnte mit feinen Rügen, wo auf bie 
bie er mit feinen Genofjen beſchwoͤren durfte, ein 
NH an den anderen reihte. Eine Bill zur Auss 
bes Herzogs von York von der Thronfolge ward 
Bizterhaufe votirt : fie fcheiterte an dem Wiberfpruche bes 


Bihrend England als ein fo wichtiger Faktor ber da⸗ 
u europäischen Völkerfamilie durch feine inneren 
res hm gelegt war nach außen, verfolgte ber fran- 
le König Lubwig XIV. den Weg der Eroberungen, die 
in Birge ihm nicht gelungen waren, im Frieden. Es be 
gem vie Thätigkeit der Reunionsd - Kammern gegen bie jpa= 
se Monarchie, gegen die Glieder des römifch »deutjchen 
Niches. Auf die Klagen von allen Seiten ließ der König 
Buhwig XIV. ich herbei einen Congreß in Frankfurt zu bes 
Wien. In die Berathungen deſſelben fiel gleich einer platzen⸗ 
a Bombe die Nachricht, daß auch die Reichsſtadt Straß: 
Way überfallen und genommen fei. 

Der römische Kaifer Leopold war bereit zum Schuße 
A ihm anvertrauten Neiches. Aber ver franzöfiiche König 
We auch hier feine Freunde ähnlich wie in England, und 
ub verwandte Mittel. Der Brandenburger Kurfürit weigerte 
B4 jener Mithülfe zum Wievergewinne von Straßburg. 
Gine Weigerung, die im alle eines Krieges des Neiches 
wen den franzöfiihen König Schlimmeres befürchten ließ, 
wette Lühmend auf das Reich. 

Dann kamen die Türken, in denen damals noch die ge: 


— — — 








*) CApan de Carelli. Tom. I. p. 328. 
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fammte Chriftenheit den Erbfeind erblickte. Sie kamen ven 
franzöfiichen Könige, dem Roi Tres- Chretien, ſehr gelegen. 


Sie gelangten vor Wien, damals das Bollwerk der Chriftn ” 
heit. Die Kraft des Reiches mit der Hülfe ver Polen gm - 


jprengte den eifernen Gürtel der Belagerung, und rettete das 


+ 


V 


⸗ 


durch das Abendland vor ber Ueberfluthung mit der Barbarä 


bes Oſtens in der damaligen Form. 

Mit diefem Tage begann die lange Kette ver glänzen 
den Zürfenftege, welche die zweite Hälfte der Negierung des 
römischen Kaifers Leopold verherrlichten und feinen Titel 
des Schirmoogtes der Chriftenheit wieder zur Wahrheit 
machten. 

Aber es blieb die Verwidelung im Weften. Der Kailer 
Leopold wäre, ungeachtet des Krieges im Oſten, dennoch ge 
neigt gewejen auch im Weiten für das Necht des Reiches 
mit den Waffen einzutreten, wenn nicht bie zweideutiz 
drohende Haltung der Verbündeten Frankreichs im Rordoſten 
und Norden, Brandenburg's und Dänemark's, zur größten 
Vorſicht gezwungen hätte. So geſchah es, daß der Kaiſer 
einwilligen mußte in den Stillitand vom 15. Auguft 1684, 
traft defien der König von Frantreih auf zwanzig Jahre im 
Beſitze deſſen verbleiben jollte, was er nach dem Nymweger 
Friedensſchluſſe ſich wider das Völkerrecht angeeignet hatte). 

Das Beitreben Ludwig’s XIV. ijt fortan darauf ger 
richtet dieſen Stillftund vom 15. Auguft 1684 in einen 
befinitiven Frieden zu verwandeln, entweder auf dem eye 
der Unterhandlung oder der Gewalt. Den letzteren Weg 
betrat er aufs neue im September 1688. Sehen wir, wie 
bis dahin die Dinge in England ſich geftalteten. — Karl. 
hatte, nachdem er die Schwierigfeiten erfannt, Teinen weiteren 


*) Diefe Erwägungen für und wider den Krieg mit Frankreich ſind 
für Leibniz Beranlaffung geworden zu der Graatsihrift: Gonsul- 
tation touchant la guerre ou l’accommodement avec la France. 


in Bd. V. ©. 247 ff. der Klopp'ſchen Ausgabe. 


| 
| 
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Wir jehen, daß die Erfahrungen welche Karl II. am ber 
franzöfischen Freundſchaft gemacht, an feinem Bruder Jakob II. 
ſurlos abgeglitten waren. Jakob hegte die größte Abneigung 

bie Zeit Alte und gegen bie Habens= Corpus- Akte. 


Jene, fagte er, ſei umvereinbar mit der Religion; diefe mit 


dem Königthume. Und doch: wie waren biefe Geſetze ent» 
ftanven ? 


(Bortiegung folgt.) 


IVII. 


Berlins öffentliche Sittenloſigkeit und ſoeiales 
= Elend. 


II. (Schluß » Artikel.) 


Baflen wir hierbei bie fociale Frage eimmal ganz bei 
Seite und jehen wir bloß zu, wie vom Stanbpunfte ber 
‚mobernen Eultur“ dem zunehmenden fittlichen Verderben 
geſteuert werden joll. 

„Die von ben Vertretern bes religidfen Bewußtſeyns“, 
jagt Suppe (im feiner früher beiprochenen Broſchüre über 
Das „sociale Defieit“ in Berlin), „namentlich von den Boten 
ber inneren Miflion geübten Einflüfje jtoßen gerade in ven 
bürgerliben: Sreifen, welche über das Umfichgreifen der 
PBroflitution bie bitterfte Klage führen, oft auf erheblichen 
Wireritand. Ebenfo wird ein Anrufen der Staatsgewalt 
wicht jelten von unferem Berliner Bürgertum nur mit 


 Milelzuden angehört, wie ja bie Debatte des preußiſchen 


Lambtages vom November 1869 und bie auf jie folgende 
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Vermehrung der Berliner Pelizeikräfte von vielen Einwohnern 
der Hauptſtadt umvillig vermerkt wird. Die verſuchten Gegen: 
wirfungen, welche vom allgemein humaniſtiſch⸗ moraliichen 
Standpunkt ausgehen, werten mit Recht deßhalb zurüds - 
gewiefen, weil fie als Urfache ter Projtitution Dinge ans 
nehmen, bie mit berjelben nicht in Cauſalität ftehen. Das 
Werden der Proftitution ift 3. B. aiffermäpig durchaus nicht 
in Vergleich zu bringen mit der Stellung welche die unche 
lihen Geburten im Erftem der Porulationsbewegung ein- 
nehmen. Uneheliche Geburten ſind befanntlich auf burdaus 
andere Grünte wenigſtens größtentbeils zurüdzuführen, als 
auf endemiſche Umjittlichfeit, wie jie tem Werden der Brofti« 
tution zur Vorausſetzung bient.“ 

Uber fünnen nicht, lautet cd von anderer Seite, etwa 
Bordelle ven „bisherigen fait chen unerträglich jcheinenden 
Zuſtänden“ abbelien? Wir tbeilten früber mit, daß bie 
nationalliberale Wechenichriit „Im neuen Reich* bie Wieder: 
einführung ſelcher „KRaiernen der Schander war befür- 
wertet, und es find weſentlich mediciniſche Autoritäten, welche 
eine „Kaſernirung der Freititutien" mit Nachdruck ver 
tbeidigen. Sersuf antwertet Dr. Hurpe entichieren ver 
neinen?. und zwar mit Erünten, denen man vom Stand 
vurit ver Sittachkett nur börtieen kann. Wir baden nit 
Luit ter des Radtgebtet dieier „medernen Ergaftnlen“ 
za fzem und mäften surf Nee Ausfüdrungen einfach ver⸗ 
weiten. 
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Wir fehen, daß bie Erfahrungen welche Karl II. an ber 
öfifchen Freundſchaft gemacht, an feinem Bruder Jakob I. 
8 adgeglitten waren. Jakob hegte die größte Abneigung 
die Teſt⸗Akte und gegen bie Habenss Corpus. Alte. 
‚ jagte er, ſei unvereinbar mit ber Religion; dieſe mit 
is Königthume. Und doch: wie waren biefe Geſetze ent» 
Baaben ? 


(Fotrtſetzung folgt.) 


IVII. 


derlins Sffentliche Sittenloſigkeit und ſociales 
Elend. 


II. (Schluß⸗ Artikel.) 


Laſſen wir hierbei die fociale Frage einmal ganz bei 
ate und fehen wir bloß zu, wie vom Stanbpunfte ber 
nsdernen Eultur” dem zunehmenden fittlichen Verderben 
Benert werben ſoll. 

„Die von den Vertretern bes religiöfen Bewußtſeyns“, 
MB Happé (in feiner früher beiprochenen Broſchüre über 
nB ‚jeciale Deficit* im Berlin), „namentlich von ven Boten 
inneren Miſſion geübten Einflüſſe ſtoßen gerade in ben 
Isgerlichen Kreifen, welche über das Umſichgreifen ber 
Pesfitution die bitterfte Klage führen, oft auf erheblichen 
erſtand. Ebenſo wird ein Anrufen der Staatsgewalt 
ut ſelten von unferem Berliner Bürgertbum nur mit 
Whrelzuden angehört, wie ja die Debatte des preußischen 
Yanbtages nom November 1869 und die auf fie folgenbe 


und Kirche ift gar keine Rede mehr: Staat und Geſelljſchaft 
jollen fich ſelber helfen. Solche traurige Abnormitäten er | 
Mären fich, wenn wir des Nähern gefeben, wie es bem 
eigentlich mit der Religion und dem Chriftentbum überhaupt 
in der Neichömetropole beftellt ift. | 

Mit vollem Rechte ſprach Propſt Brückner auf ber 
Berliner Oktober - Berfammlung von dem „Abgrund tes 
Widerchriſtenthums“, der fidh „vor unieren üben“ aufibut. 
„Das deutiche Volk“, fagte er, „it geitern von eimem ver 
ehrten Mann einem Reifenden verglichen worden, ber am 
Rande eines geöffneten Kraters jtebt. Gilfdieh mir 
von dem evangelijchen Theil unjeres Volles in ganı be 
jonderer Weife? Denken Sie daran, daß es jetzt, unb’ywar 
aller Orten, gilt, erit die einfachſten Gruntwahrbeiten ves 
Chriſtenthums wieder ficher zu ftellen gegen vie melde fie 
befehden.* Und ebenjo betonte Wichern, daß das Ghriften- 
thum rein ausgeftorben jcheine. „Unfer Alter Fünmert jüh 
nur ausnahmsweiſe, im Ganzen jebr wenig ober nie bar, 
unjere Jugend geht andere Wege, die Gebildeten werben ih 
von Ehrifte und dem lebendigen Gotte ab, die weniger Ger 
bildeten ebenjo — nur nadter und rober, jetzt in ker Ge 
ſtalt der Internationale und umierer Arbeilervereine, bie 
ihnen den Muth gegeben dieſen Schein abzumerjen. Die 
(egtgenannten Vereine jind die Pilegeftätten dieſes Geiſtes 
zum Theil unter dem Schuß der Obrigkeit feit einem 
Menſchenalter geweſen. Bekauntlich hatte Bismark lauge 
Zeit „Hüblung“ mit den Ardeiterdereinen und den Anhängern 
Laffae'a 

Shen im J 1852 legte das proteftantifhe Halle ſche 
Voltsblatt am 8. Dezember tus Geſtaͤndniß ab: „Ben 2353 
Leichen in Berlin wure mer für 50 und eflihe die Be 
gleitung eines Geiſtlichen Ingedrt; von 44 getauften Chriſten 
alfo werten 43 odım Samy umb Klang, chme Feier und 
ehue Segen im tie Erde gefserrt, wie mar andere Seſchöpfe 
auch einidaret; der Ueterhginr iR mr, bafr eim Hügel dar⸗ 
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froftitution als Syftem betrachtet, d. h. nicht ven Proftie 
‚iärten allein, jondern ihrem ganzen Anhange entgegenzutreten, 
jet die Behörde zunächſt kaum einen anderen Anhalt, als 
W Beftimmungen des Strafgejehbudes... Schuß 
ie Anſtandes, Wegraͤumung der äußerlichen VBorfchubleiftungen 
ſr Broftitution und fanitätlihe Prophylaxie, das find bie 
Michten bes Staates in biefer Beziehung. Die Snitiative 
ver öffentlichen Gewalt Tann bier nicht mehr leilten, als 
verhindern, daß das Uebel der Gejellihaft über den Kopf 
wachſe. Das freilih auch nur langjam wirkende Radikal⸗ 
mittel fteht allein bei der Gejelljchaft ſelber!“ 

Und was joll nun die Gelellihaft thun? Sie joll 
Serge tragen für das Wohl der inneren weiblichen Bevöl⸗ 
aung und gegen die Beförderer der Proftitution mit allen 
geicligen Mitteln einjchreiten. Sie ſoll Babeanitalten für 
wie weibliche arbeitende Claſſe errichten, ferner Krankenhäufer 
für Suphilitifche, endlich Finbelhäufer, was alles in Berlin 
ned zu den unerfüllten Wünjchen gehöre. Es handelt jich „vor 
dem“ auch „für die Proftitution um durchgreifende Auge: 
führung des vom Stabtrath Zelle gethanen Vorſchlages auf 
Urzterung unferer Bormundjchaftsverhältnijle durch Selbft- 
hilfe! „Theilen wir die Proftitution in der natürlichiten 
Beite ein nach Altersclaffen, jo würden folgende Mittel ber 
Yefitution vorzubeugen oder ihr ihre Opfer wieder zu ent- 
wer unter Umftänden geeignet feyn: 1) für die Mädchen 
a Ulter bis zu 20 Zahren eine Reform bes Vormundſchafts⸗ 
we: 2) bis zu 25 Jahren eine freie Beichäftigungs- 
hr für Arbeiterinen aller Art; 3) bis zu 30 Jahren 
Geisbeherbergen, Untertunftshäufer; 4) bis zu 35 Jahren 
Fanenvereine zur Ermahnung und Unterftügung.“ 

Schließlich hofft ter Verfaffer, „daß die großen Wirs 
Iangen des bebeutfamen Jahres 1870 in ihrer noch unge: 
&hnten Tragweite Veranlaſſung geben, den Giftftrom gründ> 
B& a beinficiren® ... 

as einer religidfen Einwirkung, von Chriſtenthum 
20 
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und Kirche ift gar feine Rede mehr: Staat und Gefellieft 
follen ſich felber helfen. Solche traurige Abnormitäten ers 
Fären fi, wenn wir des Nähern gejehen, wie es denn 
eigentlich mit der Religion und dem Chriſtenthum überhaupt 
in der NeichSmetropole beitellt ift. 

Mit vollem Rechte ſprach Propit Brüdner auf ver 
Berliner Oktober : Berfammlung von dem „Abgrund des 
Widerchriſtenthums“, der fich „vor unferen Füßen“ aufthat. 
„Das deutiche Volk“, fagte er, „iſt geftern von einem vers 
ehrten Mann einem Reiſenden verglichen worben, ber am 
Rande eines geöffneten Kraters fteht. Gilt dieß nicht 
von dem evangeliichen Theil unjeres Volkes im ganz bes 
fonderer Weile? Denken Sie daran, daß es jebt, und zwar 
aller Orten, gilt, erjt die einfachſten Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums wieder fiber zu ftellen gegen bie welche fie 
befehden.” Und ebenjo betonte Wichern, daß das Chriften- 
thum rein ausgeftorben fcheine. „Unfer Alter kümmert RS 
nur ausnahmsweile, im Ganzen fehr wenig ober nie dar, 
unfere Jugend geht andere Wege, vie Gebilveten wenden ih 
von Ehrifto und bem lebendigen Gotte ab, die weniger Ges 
bildeten ebenfo — nur nadter und roher, jebt in ber Ge 
ftalt der Internationale und unſerer Arbeitervereine, bie 
ihnen den Muth, gegeben diefen Schein abzumwerfen. Die 
leßtgenannten Bereine find die Pilegeftätten dieſes Geiftes 
zum Theil unter dem Schuß der Obrigfeit jeit einem 
Menjchenalter gewejen.* Belanntlih hatte Bismark lange 
Zeit „Fühlung“ mit ven Arbeitervereinen und den Anhängern 
Laffalle’s. 

Shen im %. 1852 Tegte das proteftantifhe Halle'ſche 
Boltsblatt am 8. Dezember das Geftänpniß ab: „Won 2353 
Leihen in Berlin wurde nur für 50 und etliche die Be 
gleitung eines Geijtlichen begehrt; von 44 getauften Ehrijten 
alſo werden 43 ohne Sang und Klang, ohne Feier und 
ohne Segen in die Erde gefcharrt, wie man andere Geſchöpfe 
auch einſcharrt; der Unterfchied ift nur, daß ein Hügel dar⸗ 
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w ‚nesen enaugelifchen Kaiſerthums“ im J. 1870 un: circa 
5000 geitiegen. Allein trog dieſes Wachsthums und unge: 
ste der „wunderbaren Erweckung, welche ber Herr in 
ſeiaem cvangeliſchen Volke in dem glorreichen Sahre 1870 
beroorgerufen bat“, muß der genannte Anzeiger für Berlin 
gezen 1869 durchweg einen Rüdichritt im kirchlichen Leben 
cenjtatiren. Die Zahl ver Eonfirmationen 3. B. ift um 240, 
bie Zahl der mit der Ehre des Kranzes vollzogenen Trau⸗ 
zugen um 136 geſunken, während die Zahl der ohne Kranz 
wellsogenen Zrauungen der Hälfte jümmtlicher Trauungen 
ſich immer mehr zu nähern begonnen hat. Die Zahl der 
Geummnitanten ift um 3317 gefallen und die Zahl der Bes 
exiauugen ohne Mitwirkung ter Geiftlihen um 2031 ges 
Kun, obgleich 1648 Beerbigungen mehr als im J. 1869 
KRattzefunden haben. Bon den 23,070 Beerdigungen des ge= 
nausten Jahres erfolgten nur 3612 unter Mitwirkung eines 
Fretigers, alſo 19,458 ohne viejelbe. 

In demſelben Grade aber, wie die volljtändige Gleich: 
ziltigleit in religiöjen Dingen und der Unglaube wächst, 
bratet jich als eine natürliche Folge veilelben der craffe 
Aberglaube immer weiter aus. Zum Beweiſe dienen bie 
zahlreichen Empfehlungen von Wahrjagerinen, welche jeben 
Tag in den Berliner Blättern itehen, und wie jehr das Ge: 
igaft blüht, ergibt fich leider aus einem Artikel der „Staats⸗ 
bärzerzeitung”, die im November 1871 das offene Bekenntniß 
blext, daß feit einiger Zeit die Wahrfagerei in ver Kaifers 

Renz „üppig in’s Kraut geſchoſſen“. Tagtäglich, 
ht tie Zeitung, „preijen dieſe Sibyllen und Zufunftsver: 
kinderinen im Spntelligenzblatte ihre Künfte an, und troß 
der Handgreiflichfeit tes Betrugs finden ſich immer wicber 
jählreiche Leichtgläubige, Die ihr gutes ehrliches Geld gegen 
dad werthloje Zulunftsbleh eintauchen. Da wir es ung 
zur Aufgabe gemacht haben, alle Schwinveleien und allen 
Humbug, den man auf Koſten des Publikums treibt, zu ent⸗ 
Urden, jo haben wir einen zuverläffigen Mitarbeiter beaufs 
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tragt, eine Runbreife bei dieſen Yulunftögaufferinen za 
unternehmen, und find dadurch in den Stand gejegt einige 
naturgetreue Conterfei's derſelben unjeren Leſern vorführen 
zu können. Wir hoffen, die Daguerrotypen werben dazu ber 
tragen, die Zufunfts=Leivenjchaft ein wenig abzutühlen um _ 
ven Wiſſensdrang auf nütlichere Dinge zu leuten.” Ber 
feiner Rundreiſe heimgekehrt, fshreibt dieſer Gewährsmann, 
wie folgt: > 
„Die Pythia zu Delphi, die Here von Endor und Wk -- 
franzöfifche Xenormand, was find fie gegen bie heutige Schülerin - 
ber berühmten Zigeuner-Königin Anaftafia Exkamutſchka, Gräser -: 
Weg 50— 51, bei der man für zwei Groſchen erfahren fauz, 
daß die Götter mit der Dummheit in Berlin noch lange wers 
gebens zu Tämpfen haben werben. Heren werben bei ung wit . 
eher wieder verbrannt, bis das Holz billiger geworben if, . 
und bamit hat es nody feine guten Wege. Das Wahrſagen if 
heute zu einem freien Handwerke geworben unb Kaffeefähe, 
Eiweis und die befannten fibyllinifhen 32 Blätter mit bem 
geitempelten Herz: As werben als Wurfgefchoffe beunkf, um 
Löcher in ben zufunftverbedenden Vorhang zu fätehen . . - 
Alfo eingeftiegen wären wir. — „Wohin?“ fragte der Aut: 
fer. „In die Zulunft!” — „Nanu, wo ilt das?“ Prinzens 
ſtraße 13, bei Mutter Kunz, „verwittwete Schugmännin und 
Prädeftinateufe nach Handwerks-Gebrauch und Gewohnheit.“ 
Bei der Sibylle angekommen, öffnete, nach längerem Klingeln, 
ein junges Mädchen, von nicht üblem Ausſehen, erklärte aber, 
auf unſere Frage nach der Wahrſagerin, daß wir vor 2 Uhr 
Nachmittag „Madame“ nicht ſprechen könnten, da ſie nach 
ben vielen Beſuchen von heute Morgen der Erholung bebürfe. 
Das Verſprechen eines preußiſchen Thalers öffnete uns aber 
ſchnell die Pforte bes Heiligthums. Bei unferm Eintritt — 
wir waren unferer zwei — huſchte eine elegant gekleidete, 
tief verfhleierte Dame an uns ſchnell vorüber unb mir 
waren biefret genug uns nicht weiter nad ihr umzu— 
fehen. Jetzt trat bie Prophetin, eine Yrau in ben mittleren 
Jahren mit einem höchſt gewöhnlichen Gefiht, in's Zimmer 
und fragte, weldyer von ben beiden Herrn zuerft „wahrgefagt” 
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a baden mwünfche? Verfaſſer dieſes verbeugte fih und wurbe 
ma in ben prophetiſchen QTempel eingeführt. Auf einem Tifch 
y ein Spiel abgegriffener Karten. „Wollen Sie gefälligit 
zilden und breimal nad fi zu abnehmen?“ redete zunächſt 
grau Kunz. Nachdem bie gefchehen , breitete fie bie Karten 
aut dem Tiſche aus. Dann ging bas „Wahrfagen“ los, baf 
eö nur fo eine Art batte... (Der Berichterftatter erzählt nun 
ausrührlid den ganzen Schwindel)... Ich hielt e8 nicht ber 
Mühe wertb, das alberne Gequatih zu unterbreden, denn 
Alles mas mir die Sibylle bie jebt „ausgelegt“, war falſch. 
M bin nicht Wittwer, nit Nentier, nicht Beſitzer eines 
Echauſes, Beabfidtigte feine „Schwarze“ mit 20,000 Thrn. zu 
heirarhen, audy nicht zu bauen, bin ſchließlich aud nie Soldat 
gemeien, babe auch die Boden nicht gehabt. Ih ftand auf und 
Vegte in ironifchem Tone: „Alle Achtung vor Ihrem propbe: 
tiiben Seit! Tas paßt ja Alles, wie ber Dedel auf den 
Io.” Da erhob fih aud bie „mweife Frau“ und erwiberte 
Kb geſchmeichelt: „Ja, Lieber Herr, wenn ih nicht fo 
rihtig wahrfagte, hätte ich nicht fo einen Zulauf. Bei mid) 
Iozımen bie vornehmiten Perfonen. Che der Krieg losging, 
war Biemark bier und fragte mir, wie die Gefchichte wohl 
ablaufen würbe; babruf legt’ id ihm aus: gehen Sie man feit 
m bie Franzoſen; Sie gewinnen ben ganzen Krämpel! Na; 
und id et nich eingetroffen?“ Wir überlaflen es Sr. Durd: 
laucbi, dem Kanzler des deutjchen Reiches, Fürſten Bismark, 
ih bei der Wahrfagerin Yrau Kunz, Prinzenftraße 13, zwei 
Treppen hoch, für ihre muthſpendende Prophezeiung, ohne 
weihe er vielleicht bie franzöſiſche Kriegserklärung gar nicht 
genommen bätte, zu bebanfen... Wir verließen ſehr erbaut 
ie Sibylle und begaben uns zunächſt nad der Gonbitorei an 
der Bringen = und Nitteritraßen : Ede und notirten bier aus 
ven Intelligenzblatte: Cine Pariſer Wahrjagerin. Cine be: 
täbmte Wahrjagerin von außerhalb. Cine Wahrjagerin aus 
Rufland. Eine Wahrjagerin zum Erjtaunen ber Kunden. Eine 
Vahrſagerin für bie wichtigiten Lebensjragen. Die Wahr: 
jagerin (Schülerin ber befannten Zigeuner :Rönigin Anajtafia 
Erlamutſchka). Amerilanifhe Wahrfagerin. Eine feine junge 
Dame, die in Frankreich bie Kunft des Kartenlegens erlernt 
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bat, fagt Vergangenheit und Zukunft auf das beitimmtehe. 

Bon der Eonditor-Madame erfuhren wir aber, daß „die beſten 
MWahrfagerinen* gar nicht inferiren. Ihre eben anweſende 
Schneiders Mamfell empfahl uns ganz befonbers eine Mulattin, 
bie Frau bes früheren Schneibermeifters Jammermann, Schüben: 
ftraße 44, eine Treppe hoch, bann eine Frau Sperling in ber 
Dresbenerftraße 116 und als das Non plus ultra aller Wahr: 
fagerinen, die noch nie eine ſchlechte Zukunft prophezeite, eine 
Seherin Frau Boffelt, Chriſtinenſtraße Nr. 9 u. ſ. w. — 

Für das Publikum ber „höhften Stände“ annencirte fi 
in Berlin eine „vornehme“ Wahrfagerin und bortige Blätter 
brachten über beren Thätigkeit im Dezember 1874 folgenbe 
Nachrichten: „In einem: Hotel erften Ranges unter ben 
Linden bat fi eine „Frau Gräfin‘ einquartirt, welde die 
Lenormand der höheren Stände ift. Sie treibt denſelben 
Holuspofus wie ihre Eolleginen, bie Wahrfagerinen. . Gie 
macht es nur eleganter, ihre Umgebung ift weit ſchoͤner: an: 
ftatt der ſchmutzigen Kartenblätter ihrer Genoflinen in bums 
pfen Fleinen Stuben, empfängt bie gräflide Dryade bas ver: 
nehme, fie befuchende Publitum in einem allerliebft amöge: 
ftatteten Bouboir, mit jenen reizenden Kleinigleiten angetben, 
bie zum Comfort einer Dame aus ber guten Gefellfchaft ge: 
bören; mit prädtiger, phantaftifher Garberobe. Die Wei 
fagerin iſt eine fhöne Dame im mittleren Lebensalter, bie 
mit ber ausgeſuchteſten Höflichkeit ihre Gäſte empfängt unb 
fih in verſchiedenen Mundarten ausbrüdt. Jebesmal wird ein 
neues Spiel Karten gebraucht, die auf Foftbarem Teller ruben. 
Der Beſuch bei der modernen Lenormand ift jeit ben 
eriten Tagen, wo fie ihre Salons geöffnet bat, von ben 
Damen der höchſten ariftofratifhgen Stände ein 
fehr reger. Dod fol ſich dasjenige was fie wahrfagt, nicht 
bebeutend von bemjenigen unterſcheiden, was ihre Colleginen 
wiffen, nur bie Yorm, wie e6 gejagt wirb, foll anziehenber 
ſeyn. Dafür wird fie au, anjtatt mit Silbermünzen, mit 
Goldmünzen belohnt.“ 


Auh Dr. Schwabe wendet in feinen „Betrachtungen“ 
den religiöfen und Tirchlichen Dingen in Berlin feine Auf: 
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uetiamkeit zu. Während er bezüglich der Katholiken Berlins, 
Obyleih er deren prineipieller Gegner ift, die gute Meinung 
Best, daß „alle Theile einander Hülfsträfte find und dadurch 

Bas Bewußtſeyn ber Stärfe und Einheit der Maſſe erhöhen*, 
dat man leicht annehmen könne, „die der katholiſchen Ge— 
Mihaft Zuwanbernden verjchmelzen ſich leicht mit ders 
fiben“, ftellt er bezüglich der proteftantifchen Kirche die 
Watjache feſt: „Die alten Formen find zerbrochen; es fehlt 
he der Geift und die Kraft, neue an deren Stelle zu jeßen. 
Zu keiner Zeit hat fie den Menjchen weniger geboten, 
meniger befriedigt als jet“, wobei dann bie ftatiftiichen Tas 
belen zum Beweije dienen, „bis zu welchem Grabe in ber 
Grssktabt die Entfremdung zwiſchen ihr und ihren Ans 
Yanzeın gebiehen iſt.“ „Die Herrichaft, welche die protes 
Hierarchie ausübt, iſt eine glänzende oder be— 
Ze: Die Mafje ift aus dem Berbande ge 
in Atome zerfallen.“ 

Bahrhaft traurige Zuftände (bemerkt dazu die Kölnijche 
Bolkszeitung), die uns die „Bolksjeele von Berlin“ in 
- rültern Bildern vorführen und nicht bloß zum ernften Nach: 
denfen, jonbern zur ernten Abhülfe der auf allen Gebieten 
Heigenben Roth auffordern ſollten. Mit neu in Scene ge— 
jegien Kirchen-Gonfliften und einer „mannhaften Verfolgung 
der Ultramontanen bis aufs Meſſer“, wie die Natiomals 
| und zum Theil jelbjt die DOffictöfen ſich aus— 
hrüden, wird man ſolchen Nothſtänden nicht abhelfen, eben- 
fowenig mit „rommen Bereinen“ für die „Evangelifation 
und Italiens“, wie deren neuerdings wierer zwei 
ia der Hauptjtaot „des neuen evangeliihen Kaiſerthums“ 
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Wohin wirb es, nicht bloß in Berlin und in ven 
geopen beutichen Städten, jonvdern überhaupt im Deutjch- 
and kommen, wenn bei uns der unkirchliche und unchrijts 
lie Liberalismus weitere Fortjchritte macht und gar von 
Seiten ber Regierungen gefördert wird? Die jchon mehr: 
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citirte — Eoangelifh + luthetiſche Ricpee®” | 
ng ftellte darüber im ihrer Nummer vom 29. St DE 
71 ſehr beherzigenswerthe Betrachtungen am. „Wie ie 


Erſqheinungen“, fagt das Blatt, „auf ſtaatlichem, tireH” 


lichen und jocialem Gebiete deuten nicht darauf him, ver 

* Deutſchland eben im Begriffe iſt, ſeine beſten GnadenſchäſSe 
preiszugeben. In welchem Maße aber Deutſchland durch dẽe 
antichriſtlichen Beſtrebungen vieler ſeiner Kinder das kirch ⸗ 
liche Chriſtenthum aus Haus, Schule und Volksleben aus— 
treibt, in dem Maße ſteht ihm ein ähnlicher Verfall wie 
der Franfreichs bevor. Das Salz der Kirche Jeſu Chriſti 
vermag allein ein Bolt vor jittlider Fäulnik zu be 
wahren. Eine humaniſtiſche Cultur ohne Chriſtenthum kann 
auch Frankreich aufweien. Aber diefe Cultur endigte im dem 
Blutbade der großen Nevolution... Auch die Commune 
konnte „ſittliche Perfönlichkeiten” nah humaniſtiſchem 
Zuſchnitt aufweiſen: Deleschuze, Pascal Grouffet, Node 
fort, Flourens waren „gebildete“ Herren, Letzterer, Sobu 
eines Profejjors am Eollöge de France, war ſelbſt eine Zeit 
lang außerorventlicher Profejjor an dieſer höchften Anſtalt 
feiner Wiffenjhaft und Eultur. Unter den Petroleuſen hat 
man auch „aufgeklärte” Lehrerinen gefunden, welche vorher 
in den Weiberclubs durch ihre Emancipationsreden fi aus 
gezeichnet hatten. Allein vie Bildung jener Männer und 7 
Frauen hat weder fie vor Gräuelthaten, noch Paris nor 
Morbbrand und Plünderung bewahrt... Wenn es ein⸗ 
mal, was Gott verhüten wolle, ven — — 
den Lichtfreunden und Reformjuden gelingen wird, Deutſch⸗ 
(and feines chriſtlich-kirchlichen Erbgutes zu berauben, dann 
könnten auch aus den untern, mittleren und oberen 
Schichten des deutſchen Boltes Männer und Thaten 
der Eommune hervorgehen.“ 


——tr — — — — — 








IVIII. 


MNikolaus von Cuſa. 


Der ardinal und Bifchef Nikolaus von Cuſa als Reformator in 
Arche, Reich und Philoſophie des 15. Jahrhunderts, dargeſtellt 
sen Dr. Franz Anton Scharpff, Domkapitular in Rotten⸗ 
Warg. Tübingen, H. Laupp 1871. 


Wie Wenige von den Vielen find es doch, die alljährlich 
u Rem bie Kirche S. Pietro in Vincoli bejuchen, theils um 
we Ketten des heil. Petrus zu ſehen, theils um ben titanen- 
Ylten Moſes des Michel Angelo zu bewundern — teen 
meh Zeit bliebe einen Blick zu werfen auf cin einfaches 
: Geubmomument, gleich links bei der Thüre, mit einem Krebs 
‚mBappen und ver Umfchrift: Dilexit Deum timuit et vene- 
wm ei; ac illi soli speravit, promissio retribulionis non 
WR eum. Es ift dieß das Denkmal des Nikolaus Cuſanus. 
Ben ren Wenigen, welche einmal die Geijteamonumente 
Wi ientichen Cardinals betrachtet, ift unjer Autor, ver jich 
 Sturium ber Werke des Nikolaus zur Lebensaufzabe 
it zu Haben fcheint, und in tem vorliegenden Werke 
Hegjam die Summe feiner Forihungen aus früherer und 
hüerer Zeit niedergelegt hat. Wie reich ſein Thema ift, wie 
manigjach die Forſchungen jind, in denen wir ven Carbinal 
ttanen lernen, beutet der Titel tes Buches an. 


7 
274 Silterzuſtände in Berlin. | 
mas citirte Mgemeine Evangeliſch⸗ futherifche * 





ng ſtellte darüber in ihrer Nummer vom 29. Sept 

. 71 ſehr beherzigenswerthe Betrachtungen an. „Wie viek 

“ Sricheinungen“, jagt das Blatt, „auf flaatlihem, kirch 

.” ,z.tichem und focialem Gebiete deuten nicht darauf hin, def 

7 Deutfchland eben im Begriffe ift, jeine beiten Gnavenjhig 

| preiszugeben. In welchem Maße aber Deutfchland durch de 
antichriſtlichen Beitrebungen vieler feiner Kinder das firde 
liche Chriftentbum aus Haus, Schule und Volksleben aus 
treibt, in dem Maße fteht ihn ein -Ahmlicher Verfall wit 
ver Frankreichs bevor. Das Salz der Kirche Jeſu Epriki 
vermag allein ein Vol vor fittliher Fänlniß zu be 
wahren. Eine humaniſtiſche Cultur ohne Chriftentium tamn 
auch Frankreich aufweijen. Aber diefe Cultur endigte in ven 
Blutbade der großen Revolution... Auch die Commun 
konnte „ſittliche Perfönlichkeiten? nah humaniſtiſchen 
Zuſchnitt aufweiſen: Delescluze, Pascal Grouſſet, Roche 
fort, Flourens waren „gebildete“ Herren. Letzterer, Sohe 
eines Profeſſors am Colloͤge de France, war ſelbſt eine I 
lang außerorbentlicher Profejfor au dieſer böchften Aue 
feiner Wiſſenſchaft und Eultur. Unter den Petroleujer u 
man auch „aufgeklärte” Lehrerinen gefunden, welche neck 
in den Weiberclubs durch ihre Emancipationsreven ſich ul 
gezeichnet hatten. Allein die Bildung iener Männer wi 
Frauen hat weber fie vor Gräuelthaten, noch Paris U 
Mordbrand und Plünderung bewahrt... Wenn es di 
mal, was Gott verhüten wolle, den Protejtatenvereinieui 
ven Lichtfreunden und Reformjuden gelingen wird, Denti$ 
fand feines chriftlichstirchlichen Erbgutes zu berauben, dam 
tönnten auch aus den untern, mittleren und obere 
Schichten des deutſchen Voltes Männer und Thate: 
der Sommune hbervorgeben.” 


IVMM. 
Nikolaus von Cuſa. 


On Garbinal und Biſchof Nikolaus von Cuſa als Reformator in 
Kirche, Reich und Philejophie des 15. Jahrhunderts, dargeſtellt 
son Dr. Kranz Anton Scharpff, Domfapitular in Motien- 
burg. Tübingen, 9. Yaupp 1871. 


Wie Wenige von den Vielen find es tod, die alljährlich 
in Rom die Kirche S. Bietro in Vincoll befuchen, theils um 
bieStetten des heil, Petrus zu jehen, theild um den titanen- 
Aalen Mofes des Michel Angelo zu bewundern — denen 
no Zeit bliebe einen Blick zu werfen auf ein einfaches 
Grabmonument, gleich links bei der Thüre, mit einem Krebs 
im Wappen und der Umfchrift: Dilexit Deum timuit et vene- 
flus esi; ac illi soli speravit, promissio retribulionis non 
felln eum, Es tit dieß das Denkmal des Nikolaus Cuſanus. 

Bon ven Wenigen, welche einmal die Geijtesmonumente 
ME Beutichen Garbinals betrachtet, ift unfer Autor, der ſich 
HE Stubium der Werte des Nikolaus zur Lebensaufgabe 
Kiest zu haben ſcheint, und im dem vorliegenden Werte 
gleihlamı die Summe feiner Forjhungen aus früherer und 
fpäterer Zeit niedergelegt hat. Wie reich jein Thema ift, wie 
manigjad bie Forſchungen find, im denen wir den Cardinal 
fennen fernen, deutet der Titel des Buches an. 











1) De quaerendo Deo. 2) De dacu igmorantis. 3) Apologi⸗ 
doctse ignoranliae. 4) Dislogus Ydiote et phy. de 
5) Dislogus Ydiote ei orateris de sialleis- experimenlis- 
6) Dialogus... de sapientie. 7) Sermo ejusdem Mogunci® 
factus: Confde filia de virtutibus theologicis. 8) Theoria sibf 
per f(ratrem) de Tegernsee mota. 9) Liber de filiatione Dei. 
10) de dato pris luminum. 11) de geomeitricis Iransmula- 
lionibus. Das llinerarium der Gebrüder Pez enthält ebenfalls 
interejjante Notizen über Eufaniihe Hanbjhriften. In dem 
jecheten Bande der Anecdola p. 327 sq. bat Bernharb Pez 
die Correſpondenz zwiſchen dem Carthäujerprier Pincenz von 
Axpach, Zohann von Weilheim und — 
in Sachen Cuſa's zum Druck gebracht. 

Welch' eine eigenartige Natur — die — | 
Gardinals! Welch' ein ungehenrer Unterjchied im Betriebe 
ber Wifjenfchaften von dazumal und heute! Nikolaus be 
handelt jo mannigfache und verjchievene Wiffensgebiete, daß 
ſich heutzutage die Gelehrten von vier Fakultäten baren 
theilen tönnen. Bald tritt er als Jurift, bald als Diplomat, 
bald als Mathematiker und Aftronom, bald als Religions: 
Philoſoph, bald als Theologe auf. > 

Als die Türken nad dem Fall von Gonftantinopel das 
Abendland bedrohen, und die chriftlihen Fürjten zu Mantıra 
(1459) einen Kreuzzug beriethen, will Eujanus biefen Feind 
vorerjt mit dem Schwerte der Wahrheit befämpfen, bie Irr— 
thümer des Korans bloßlegen und die Anhänger deſſelben 
zum Chriſteuthum befehren. Er wibmet „dem oberjten heiligen 
Vater der ganzen chriſtlichen Kirche“ vie Schrift : de eribratione 
Alchoran (©. 248), den genialen Verjuch einer. compara= 
tiven Neligionswillenichaft ; indem er mit dem Gebanten 
Ernit macht, daß das Chriſtenthum die Wahrheit ft — und 
baß in allen Irrthümern ein Körnlein Wahrheit liegt, das 
Zeugniß gibt für, die geoffenbarte Wahrheit: „Meine Tendenz 
geht dahin, auch aus dem Koran die Wahrheit des ‚Ehriften- 
thums nachzuweiſen.“ Das jegt jo jelten gewordene Werk des 
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Doch auch der praktiſche Theologe, der Seelſorger my 
Prediger findet in vorliegender Schrift reiche Nahrung. „Euf 
ſelbſt Yagt das Prebigtamt“, jagt der Berfafler ©. 269, „| 
feiner Menſten Beveutung auf. Das ewige Wort, das fb 
in der Herrlichkeit der Schöpfung ſelbſt verfündet, auf I 
alle Geihöpfe hören, das in bejonberer Klarheit im Geil 
in der Bernunft des Menſchen wieberfcheint, das Wort, d 
Fleiſch geworden und dadurch fih uns in menihlih we 
nehmlicher Weife als die volle Wahrheit unb Gnade g 
offenbart hat, viejes Wort joll ber Prediger feinen Zuhören 
in der Art befannt machen, daß es als belebende Wahre 
den Geiſt nährt, umwandelt, das Reich Geties ale immen 
liches Ehriftenthum gründet, und ber Menfch Ehrikus lei 
geftaltet, über fih und alles Aeußerliche, Zeitliche erheile 
bie Erbichaft bes ewigen Lebens erlanget® m. |. w. M 
treffend weiß Eufa den Beruf unb die Aufgabe des 
zu Schildern! „Das Licht der Bernunft ift wach kam. 
Johannes das Leben bed Geiftes. Haben wir im uf 
vernünftigen Geifte das göttliche Wort aufgewommm;: 
entiteht in ven Glaubenden bie Macht, Kinder Getiel - 
werben, zu jener höchften Bollenbung ber vernünftigen C 
kenntniß zu gelangen, in ber wir bie Wahrbeit ſelbſt 
faflen, nicht wie fie in biefer fichtbaren Welt verhüllt ing 
Bild und Gleichniß in verſchiedenem Andersſeyn, fonberaii 
ich jelbjt als Anjchauung ber Bernunft. Das if daun jun 
telige Genügen, das unfere vernünftige Natur von Gott 
und durch Anregung des göttlichen Wortes in ben law 
ben zur Aktualität gebracht wird" (S. 270 ff.). 

Hiemit halten wir uns für berechtigt dem Buche ein 
weiten und finnigen Lejerfreis zu wünfcen. Unter % 
wenigen nicht berichtigten Drudfehlern hätten wir ©. 14 
244, irrige Zahlangaben zu bemerfen. 


— 





IX. 


Die Internationale. 
L. 


- Se. „gelben Hefte“ brachten in ben früheren Jahren 
uglmäßig gediegene Artikel zur Orientirung in der ſocialen 
Zunge. Beiber vermifjen wir biefelben in den letzteren Jahren*). 
Watings iſt eine folche Orientirung feit fünf Zahren auch 

aid ſcharieriger geworten. Die Arbeiterbewegung ift in ein 
gm nemes Stadium getreten, in welchen fie nicht mehr 
zermal und geſetzmäßig verläuft, ſondern wild dahinſchießt 
wie eim tobender Strom, ber feine Ufer überjchritten und 
eier Schranken und menſchlicher Berechnung fpottet. Schulzes 
Deich mit jeinen NRobjtoff- und Erebit - Vereinen ift ab» 
gihen, ſelbſt Lajjalle iſt vielfach überholt. Der „vierte 
Gamh* bat ich zu einer Weltverjchwörung vereinigt, bie 
Gem Beftehenden mit Untergang und Bernichtung droht, er 
B gr internationalen Arbeiterverbindung geworben. Die 
Jaternationale, das iſt die Form, unter der wir nuns 
mehr die jociale Trage zu betrachten haben. Die nachſtehen⸗ 
ka Zeilen haben ven Zweck, einige biftorifche Notizen über 
Grrkehung und Endzweck, jowie über die Organifation und 
Untdehnung der Internationale zu geben. Wir fügen uns 


*) Der Berfaffer jener Artikel hat feine Beobachtungen nicht aufges 
wen, und wird die Sefultate derfelben in kurzer Zeit mittheilen. 
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hiebei auf das jüngft erſchienene Werkchen des P. Pachtler) 3 
welcher auf Grund focial = vemofratifcher Blätter und Zats 
ichriften und befonders des berühmten Werkes des Advokaten 5 
Teftut zu Paris ein klares Bild von den Beitrebungen um ; 
gefährlichen Umtrieben der Internationale entworfen. 

Man it über die Entjtehungszeit der internationales 
Arbeiterverbindung nicht im Neinen; einige verlegen ihre 
Anfänge zurücd bis zur franzöfifchen Revolution. Pachtlet 
bürfte hier das Richtige getroffen haben. Die franzöfilde 
Revolution hat wohl die Grundſätze und das Material zur 
Snternationale geliefert, da8 Dank unjerem modernen Indus 
ſtrialismus nicht abe, jondern fortwährend zugenemmen hat, 
aber alle Arbeiterbewegungen bis zum Jahre 186% hatten 
bloß nationalen Charakter, feinen kosmopolitiſchen. Erſt 
der 28. September bes genannten Jahres gab in St. Martink 
Hall zu London ber Internationale die Entftehung: Engfänber, 
Deutfche, Franzofen, Staliener und Polen vereinigten fi 
bier zu einem internationalen Bund. „Das Fahr 1865 wer 
ging noch mit Vorbereitungen; bod) merkte man alsbald ben 
Einfluß des Eentralcomite’s bei verjchievenen Strikes in 
England und der Schweiz” (S. 10). Dann folgten fi als 
jährlich die internationalen Arbeiter:Congreife, welche ſich de 
Drganifation und die Verbreitung des Vereines über be 
ganze Welt zur Hauptaufgabe ſetzten. Der erfte tagte zu 
Senf 1866; der zweite zu Laujanne 1867. Die Anzahl ber 
Deputirten auf den zweiten Congreſſe war ſchon bebeutend 
ftärker als zu Genf; die Wirkungen bes vworjährigen Con⸗ 
grejfes verjpürte man bereits. Das Schlagwert der frame 
zoͤſiſchen Revolution, mit der alten Gejellichaft tabula rası 
zu machen, und glühender Haß gegen die Beſitzenden umb 
Herrſchenden traten ohne Scheu und offen hervor. Die 
Schlußrede Dupont’s enthielt die Worte: „Wir wollen feine 


°) Die internationale Nrbeiterverbindung von G. M. Pachtler 5. I. 
Efin 1871. ©. 151. 
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Die Internationale. 
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9 Der Berfafier jener Artikel hat feine Beobachtungen nicht aufge: 
geben, und wird bie Mefultate derfelben in kurzer Zeit mittheilen. 
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volles Bild von ver Ausbehnung der Internationale zu geben 
und doch Tiegt gerade darin, in der Organljation ber Arbeiters 
maſſen, ihr nächſtes Ziel. Sie will die Arbeiter ver ganzen 
Welt zu einem Bunde vereinigen. „An tem Tage, ſchreibl 
bie Egalite vom 3. Aprit 1869, wann einmal vie groß 
Mehrheit der Arbeiter Amerila’s und Europa’3 in ihren 
Schoos eingetreten und wohl organijirt ift, wirb man fein 
evolution mehr brauchen, die Gerechtigkeit wirb fi ohne 
Gewalt Bahn brechen.” Sehen wir, wie weit ſie dieſem 
Ziele nahe gekommen. 

Der Herb ter Snternationale, das Herz all ihrer 
Bewegungen ift England; bier und zunächſt in London, 
wo der Sit des Eentralrathes ift, laufen alle Küben 
zujammen. Die engliichen Arbeiter gehören num far alle 
ber Snternationale an. Pachtler behauptet geradezu, daß 
bie ganze engliſche Induſtrie von dem Generalcomite ver 
Arbeiter zu London abhängt.” Ein Artitel ver Poſt⸗ 
zeitung (vom 12. Juli 1871) gibt die Zahl ver englifhen 
Mitglieder der Internationale auf 800,000 an, eine Jahl 
bie eher zu niedrig als zu hoch jeyn dürfte Nach Englam 
ift am meiften unterwühlt Frankreich. Obwohl die Organs 
jation durch den Krieg dort vielfach zerjtört worden, fo darf 
man doch die Anhänger der Commune auf eine Million 
tariren. Betrug ja die Zahl der internationalen Kämpfer in 
Paris allein 140,000 Mann, wobei bie Erbarbeiter und 
Handwerker nicht gerechnet find. Am beiten organijirt dürfte 
der Bund in Belgien ſeyn; das Ländchen ift überfüet mit 
Arbeiterverbindungen, deren Mitgliederzahl die Summe von 
200,000 ficher überjteigt. In der Schweiz, wo ihr Re 
gierung und alles günſtig, beſitzt fie 53 Sektionen mit 60,000 
Mitgliedern. In Deutſchland hat vie Arbeiterwerbindung 
in ber neuejten Zeit große Auspehnung gewonnen, doch jint 

bie Zahlenangaben jehr jchwanfend. Während der Artikel ver 
Poſtzeitung 300,000 “Mitglieder angibt, ſchätzt ſie Pachtler 
nach Teftut über eine Million. Das unglüdlihe Defter: 
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Regierungen mehr, denn die Regierungen erbrüden uns durch 
Steuern; wir wollen feine Armeen, denn die Armeen morden 
und megeln uns; wir wollen Feine Neligion mehr, denn bie 
Religionen erſticken den Berftand.* Der dritte Congreß zu 
Brüljel 1868 organijirte die Strifes, welche von da an immer 
allgemeiner und umfaſſender und erfolgreicher wurden. Die 
Hrbeitseinftellungen waren wohl langſt bekannt, aber fie 
Batten bisher den Arbeitern mehr gefchadet als gemüt. 
Feierten bie Arbeiter des einen Diftritts, fo ließ man Ar— 
Beiter au® einem andern kommen; feierten die Arbeiter eines 
Bandes, jo beftellte man ausländische. Erft die Internationale 
waste die Strifes zu einem wirkfamen Mittel, indem jie 
& Soreifen im die jtrifenden Gegenden verbietet und Hülfs- 
er BR feiernden Arbeitern gewährt. Hören wir, welche 
ungen die Internationale von den Strifes hat. 
27. März 1869 jchreibt jie: „Was wird durch bie 
At der Arbeitseinjtellungen bewieſen? Daß ſich der 
Di gwiichen Arbeit und Capital immer mehr verſchärft, 
as die wirthichaftlihe Anarchie mit jedem Tage gründlicher 
wire, umb wir mit großen Schritten zum verhängnißvellen 
—— dieſer Zerrüttung, zur ſocialen Umwälzung eilen. 
a bie AUrbeitseinſtellungen ſich ausdehnen und von Ort zu 
Sort vorfhreiten, fo gibt es bald einen allgemeinen Strite ; 
nd ein folder mit den jeßt herrfchenden Ideen der Befreiung 
Han nur zu einer großen Weltfluth führen, welche der menſch— 
Then Gejellfchaft ein ganz neues Gewand gibt.“ 
Der Eongrei zu Bafel im September 1869 vervoll- 
Mänbigte bie Organifation der Strifes, indem er Widerftanbs: 
en (caisses de rösistance) überall in’s Leben rief, um. den 
Feiernben Arbeitern für Wochen und Monate Hülfsgelver zu 
Fermähren. Wie genan bie Bejchlüfe von Baſel ausgeführt 
Tonrben, beweiſen bie zahllojen Arbeitseinftellungen des Jahres 
1870 und namentlich 1871. Faſt jedes Blatt brachte uns 
bie Kunde von neuen Strifes in allen Theilen der Welt. 
Und faft immer ſetzten die Arbeiter alle ihre Forderungen 
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(Artikel der Poftzeitung). Daſſelbe behauptet Pachtler nad. 
Teftut von Indien. — Englifche Journale haben bie Zahl der 
Mitgliever der Internationale vor dem Kriege auf dritthalb 
Millionen angegeben, fpätere Angaben ſprachen von über. 
brei Millionen, ja der Progres von Lyon fchreibt am 3. Zum 1 
1870, „daB die Verbindung in Amerika und Europa fon 
fieben Millionen Arbeiter organifirt habe” (S. 71). Meg . 
es mit diefer Geſammtſumme feyn, wie es will, ſoviel iR 
aus den obigen Angaben Thatlache, daß die Internationale 
Millionen zu Mitglievern hat, daß fie auf ber ganzen civili⸗ 
firten Erbe verbreitet und daß fie namentlich in ber aller 
jüngiten Zeit großen Auffchwung genommen und fortwährend 
an Boden gewinnt. Wird diefer Ausbreitung fein uberniß 
in ven Weg gelegt, jo wird bie Internationale In wenigen 
Jahren die ganze Arbeiterwelt unter ihrer Fahne vereinigt 
haben und die „kurze Galgenfrijt* wird abgelaufen ſeyn, bie 
ber „Ungerechtigkeit, Unjittlichleit und Unterbrüdung“ ned 
gegeben ijt, und kommen wird „bald ein allgemeiner Strife”, 
welcher „der menjchlichen Gejellichaft ein neues Gewand giht®. 

Um die Bedeutung der Internationale vollftändig zm 
würdigen, müſſen wir noch) angeben, welche andern Mittel 
außer den Millionen Fäuſten ihr zu Gebote ftehen, nament: 
lih über welche materiellen und geiftigen Mittel fie verfügt. 








Es bedarf feines Beweiſes, daß ein Verein, der über 
bie ganze Welt verbreitet und einen fortwährenden Krieg 
gegen das Capital führt, Geld braucht und viel Geld. Dieß 
fehlt auch nicht. Jedes Mitglied der Internationale erhält bei 
feinem Eintritt eine Karte, für welche es 50 Eentimes er: 
legt, ebenſo zahlt es jährlich 10 Gentimes an das Central⸗ 
Comité in London. Dazu kommen noch die freiwilligen Beis 
träge der reichen Mitglieder, und bie find nicht gering, denn 
bie Internationale zählt, was unglaublich klingt, Millionäre 
zu ben ihrigen, man benfe an die Namen Lebru : Rollin, 


Die Internationale. 


— — Internationale, aber dieſelbe hat 
dert noch wenig Verbreitung und dürfte nicht viel über 
30,000. Anhänger zählen. Die Angaben über Spanien 
Ihwanfen zwiſchen 25 und 40,000; ſoviel ift gewiß, daß die 
Secialiſten in. allen ‚größeren Städten. Sektionen haben, in 
Madrid allein 20, in Barzelona joll die Internationale 8000 
Arbeiter zu dem ihrigen zählen... Italien figurirt, mit 
100,000 Mann in. den Liſten des großen Bundes; von 
Holland, Dänemark und Schweden läßt ſich eine Zahl nicht 
leicht angeben, aber die Internationale hat auch. hier viele 
Ableger, namentlih it Holland. von einem Netze von 
Urbeiterwerbindungen überzogen. Bon Rußland berichtete 
jche Abgeoronete auf der Conferenz in. Lonbon im 

1871, daß kein Land zur Verbreitung der ſociali— 

einen. ſo vortrefflichen. Boden ‚biete, als das 
ni, Daß die Internationale dort nichts, Fremdes, 
Bat ber Progeh Netſchajeff diejen Sommer dargethan , jowie 
u ie Studentenfrawalle daſelbſt jocialiftiichen Urfprunges 
Ind, Richt minder zahlreich jind ihre Anhänger über dem 
Dean. In Nordamerika hat ſich die Arbeiterverbindung 
National labour - union, bie ‚gegen 800,000 Arbeiter zäblt, 


mit der Internationale verbunden;, jo daß der Bund. beveits 


De Urbeiter ber alten und neuen Welt zum gemeinjamen 
Handeln umſchließt. Daß die amerifaniichen Arbeiter ihren 
Brübern in Europa nicht an Gefinnung nachjtehen, beweist 
Me am. 13. September 1871 von, den New:Norker Arbeitern 
abgebaltene Berfammlung (es jollen 15 bis 20,000 geweſen 

joy), wobei, fie achtſtündige Arbeitszeit verlangten (S. 130). 
Keinen Eingang jedoch hat die Internationafe in Südamerika 
fnnben; dort ift überhaupt: die, moderne Induſtrie noch 
wenig entwidelt. Dagegen ı hat China die Internationale 
über, wie jie dort heißt, „Brudergeſellſchaft des Himmels und 
der Erde.“ Durch englijche Arbeiter, dorthin, verpflanzt 
zählt wie Geſellſchaft heute, eine erkleckliche Anzahl der bes 
zepften Söhne des nmlijsen Neiches zw dem ihrigen⸗ 
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(Artikel ver Poftzeitung). Daſſelbe behauptet Pachtler nad 3: 
Teſtut von Indien. — Englifche Journale haben die Zahl der }-- 
Mitglierer der Internationale vor dem Kriege auf dritthalb }. 
Millionen angegeben; |pätere Angaben ſprachen von über |.: 
drei Millionen, ja der Progres von Lyon fchreibt am 3. Jun >; 
1870, „dab die Verbindung in Amerifa und Europa jhon -- 
fieben Millionen Arbeiter organifirt habe" (S. 71). Me - 
es mit diefer Gefammtjumme feyn, wie es will, ſoviel iR - 
aus den obigen Angaben Thatfache, daß die International . 
Millionen zu Mitglievern hat, daß fie auf der ganzen civili⸗ 
firten Erbe verbreitet und daß fie namentlich in ver alle 
jüngiten Zeit großen Auffhwung genommen und fortwäfress 
an Boden gewinnt. Wird biefer Ausbreitung fein Siuhernii . 
in den Weg gelegt, jo wird bie Internationale in wenigen 
Fahren die ganze Arbeiterwelt unter ihrer Fahne vereinigt 
haben und die „kurze Galgenfrijt* wird abgelaufen ſeyn, bie 
ber „Ungerechtigkeit, Unfittlichleit und Unterbrüdung“ ned 
gegeben ijt, und kommen wird „bald ein allgemeiner Strike”, 
welcher „der menjchlichen Gejellichaft ein neues Gewand gibt”. 
Um die Bedeutung der Internationale vollftäweig zu 
würdigen, müſſen wir noch angeben, welche andern Mittel 
außer den Millionen zäuften ihr zu Gebote ftehen, nament: 
lich über welche materiellen und geiftigen Mittel fie verfügt. 





Es bedarf keines Beweiſes, daB ein Verein, ber über 
bie ganze Welt verbreitet und einen fortwährenden Serie 
gegen das Capital führt, Geld braucht und viel Geld. Dieß 
fehlt auch nicht. Jedes Mitglien der Internationale erhäft bei 
feinem Eintritt eine Karte, für welde es 50 Eentimes er: 
legt, ebenfo zahlt es jährlich 10 Centimes an das Gentral« 
Somite in Londen. Dazu kommen noch bie freiwilligen Beis 
träge der reichen Mitglieder, und bie find nicht gering, denn 
die Internationale zählt, was unglaublih Elingt, Millionäre 
zu ben ihrigen, man benfe an die Namen Ledru⸗Rollin, 


















20 De 
Zeitſchriften und —— = ‚Gebanten de 
nationale den Arbeitern jeder Zone und jebes L 
allen Tonarten vortragen, daß ber- — über ci 
bebeutendes geiftiges Eapital verfügt, In jebem Lande, 
wo fie Boden aefaht, befigt fie mehrere Blätter, bie — 
gut redigirt ſind und mit großem Erfolg wirken. So exiſtiren 
in dem kleinen Belgien allein gegen 15 ſocialiſtiſche Blätter, 
von denen die Liberts und Internationale bie bedeutendſten 
die. Schweiz hat deren 8 bis. 10, In Spanien, Stalien, 
Holland, Norbamerifa und Dejterreich- verbreiten mindeſtens 
ein halbes Dutzend die Grundſätze der Parijer Commume 
Bejonders haben die Arbeiterorgane im Deutſchland in der 
legten Zeit groijen Auffhwung genommen. Zu dem mit wiel 
Geſchick redigirten Social Demofraten, dem Volteftaat, der 
bemofratifchen Zeitung u. ſ. w. kamen binzu bie Shemniper 
Freie Preſſe, die Mende'ſchen Blätter, ber Braumfepmeiger 
Volksfreund und mehrere anders Wenn auch bieje Organe | 
gar oft einander im dem Haaren liegen und einander orbent- 
lich zerzaufen, jo jind fie doch im Grundgebanfen eiitig und 
einig gegenüber ben „Bourgeoisblättern“, Noch mehr; in 
dem Kampfe gegen die letern find fie weit überlegen. Theils 
die Begabung ihrer Redakteure, theils die Conſequenz ihrer 
Lehren gegenüber ben Widerſprüchen des liberalen Defons 
mismus verschaffen ihnen leicht den Sieg. So war z.B; in 
Deutichland noch vor wenigen Jahren Schulze» Defikich t 
Abgott der Arbeiter; heute iſt er ee nicht mehr. Die M 
iſt in's andere Lager übergelaufen und jo gibt es jet in 
Deutichland nur Eine Arbeiterpartei und die gehört 
internationale Der Liberalismus kann eben mit 
—* Lehren bekämpfen, die aus ſeinen Grundſätzen fließen; 

es iſt eim zu unnatürlicher Kampf, der Kampf zwiſchen 
Blutsverwandten! 

Noch mehr wird ſich zeigen, daß die —— 
auch geiſtige Waffen beſitzt, wenn wir einen Blick auf bie 
„Führer“ werfen, Wir müſſen es als einen Mangel be 
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zeichnen, baß bie Pachtler nicht gethan. Denn bei einem 
Kampfe mit Maffen find die Führer die Hauptſache. Wir 
werben aber auch bier mur die hervorragenden Mitglieder 
der beutjchen ſocial⸗ bemokratifchen Partei notiren, um nicht 
zu ausführlich zu werben. 

In eriter Reihe glänzt der beutjche Arbeiter: Diazzini 
Karl Marr Er entjtammt einer getauften jüdiſchen Fa— 
milie und zeigte jchon im der Jugend „erftaunfiche Begas 
bung”.  Derjelbe wibmete ſich der Jurisprudenz und ‚machte 
„bas glängenbite Eramen, das je (?) ein Juriſt in Preußen 
beitamb”*). Durdy jeine Bermählung mit der Schweiter eines 
nadimaligen preußifchen Miniſters ftand ihm die glänzendite 
Barriere offen; er aber wählte das Studium der National» 
Delsusmie, das ihm zum Socdalismus führte. Nach dem 

Jahre 1948 war er einige Zeit Chef: Redakteur der „Neuen 

Rbamihen Zeitung” zu Köln. Nach deren Unterbrüdung 
lebte er als Berbannter zu London und war angeſtrengt 
erh und organifatoriich thätig für die Arbeiterjache. 
Gegenwärtig it: er Eorrefponvenzfefretär für Deutfchland 
beim Gentralrath in London. 

Biel Berbienfte um die Arbeiterprefje bejigt Wilhehn 
Biebtmeht*) geb. zu Giehen 1826. Nach vollendeten 
Gomnafialjtubium ftubirte er auf den Univerjitäten Gießen, 
Berlin und Marburg Philologie und Philefophie, In Folge 
jäner Betheiligung am badiſchen Aufſtande flüchtig, brachte 
ee mehrere Jahre in der Schweiz und England zu und 
übernahm nad) jeiner Rücktehr 1866 die Nedaktion der 
„Mittelveutichen Boltszeitung“. Später redigirte ev mit 
großer Gewandtheit ven „Social-Demokrat“, ward Präjident 
bes Allgemeinen deutſchen Arbeiter Vereins und Mitglied des 
norbbeutichen Meichstages. Jetzt ijt er Redakteur des „Volks: 
faats* in Raats” in Leipzig. 

. 0) Ghriälichefociale Blätter 1871 Nr. 15. 


“Die meiften diefer Notizen find den Ghrifliich - ſecialen Blättern 
entnommen; 1871 Mr. 16. 











Als Schriftſteler hat ſich ferner hervorgetjan Dr. jur, 
J. B. von Schweiger, geb. 1834 zu Frankfurt am 
Main. Er jtubirte die Rechtswiſſenſchaft zu Berlin und 
Heidelberg und wurde Advokat in jeiner Baterjtabt. Später 
widmete er ſich ausjchließlich der Wiſſenſchaft und jchrieb vie 
beiden Werke: „Der Zeitgeift und das Chriſtenthum“ und 


geb. 1837 zu Arnsberg in Weftfalen, wo er einige Jahre 
am Gymnaſium ftubirte. 1863 war er Redakteur ber „Weir 
jäliichen Volkszeitung“ und ſpäter Mitglied des nerebeutjchen 
Reichötages. I 
Geiſtig ſehr begabt tft auch ver als Sefrefär beim 
Gentralcomite in London fungirende deutjche Schneivergefelle | 
3. ©. Eftarius, deſſen Schrift gegen die Lehren HE. 
Mill's vielfad Anerkennung gefunden, 17 — 
Nicht vergeſſen dürfen wir einen durch die legte Reihe — 
tags⸗Seſſion allgemein befannten Namen, ‘den Drechsiermeifter 
Ferdinand Auguft Bebel. Derjelbe ift geborem zu Köln 
1840 und genoß nur die gewöhnliche Bildung der Volle: 
ſchule. Seit 1869 ift er Mitarbeiter am „Voltsftaat” und 
gegenwärtig zum zweitenmal Mitglied des deutſchen Reihe 
tages. Obwohl der jüngfte unter. den deutjchen Arbeiter: 
Führern ift er doch Einer der tüchtigjten.  Selbjt die Ag. 
Zeitung jchreibt in ihrem „Rückblick“ auf die legte Seſſien 
des Meichstages (1872, Nr. 4) die interejjante Bemerkung: 
„Bebel gab wieder Proben jeines glänzenden Rebnertalents 
und davon dab er eim ganzer Mann iſt. Schon weil es 
wenig befannt ijt, verdient hervorgehoben zu werben, daß ber | 
junge Drechslermeijter von Yeipzig ſich, obgleich er völlig 
allein fteht und feine weitgehenden Anfichten fait einjtimmig 
verdammt und bevauert werben, im Reichstag eine ganz 
erceptionelle Stellung, und bei der Mehrzahl, namentlich 
auch bei ben Hochconjervativen, achtungsvolle Anerkennung 
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erworben bat, melde dadurch, daß er feine Mußeftunden in 
Berlin dazu benügt durch Arbeit bei einem Handwerks⸗ 
Benofien den Unterhalt für jeine Familie zu verdienen, wur 
vermehrt und durch die theilweije ungerechten Angriffe Las— 
fer's nicht beeinträchtigt werben konnte.“ 

Wir könnten dieſen magern biographiichen Notizen über 
die Arbeitergrößen Deutichlands noch mand andere Namen 
Beifügen, die in ber Literatur einen gewiſſen Klang haben, wie 
8. einen Deder, G. Herwegb, Ruͤſtow u. ſ. w., aber bas 
Benige genügt, um barzuthun, daß die Arbeitermillionen 
unter bewährter Führung jtehen, daß ihre Waffen „geijtig 
rt“ find*). Wir haben es nicht mit Maſſen zu thum, 
Ye linb dahinftürmen, fondern bie ſich ihres Zieles Klar 

Kema Vind und mit wilder Begeifterung ihren Führern zu 
bieiem Ziele folgen. 

Damit haben wir aber noch immer nicht das Haupt» 
mittel ver Internationale angegeben, jenes wodurch die ans 
grführten materiellen und geiftigen Kräfte ihre Einheit und 
volle Beveutung erlangen — ihre Organifation. Sie ift 
ME Hauptaftionsmittel und im ihr liegt der Schwerpuntt 
ber ganzen Arbeiterbewegung, und darum predigen ihre Organe 
immer und immer bie Verbrüberung und Einheit und fort: 
mwährente Unglieverung aller Arbeiter in den Stäbten und 
anf dem Lande, „Wenn wir einmal Alle organtjirt find, 
ireibt wie Internationale, wenn wir von einem Ende ber 
Belt zum andern uns gegenjeitig die Hand bieten, jo brauchen 
air leichibegreiflich uns nur zu erheben, um unſere Rechte 
zu erobern, und das buntjchedige Gebäure der Tyrannei 
fürzt zujammen.“ Sehen wir uns diefe Organifation etwas 
am! Sie ift einfach, aber im höchſten Grabe centraliftifch ; ihre 
Elemente find Generalrath, Köderation und Sektion. 


*) &o Seflanb die Gommune in Paris größtentheils aus ftutirten 
Herzen; c waren darunter 12 Journaliften, 4 Lehrer, 3 Movolaten, 
2 Mpoiheler, 2 Ingenieure, 6 Berwaltungsangeftellte, 2 Arditeften 
u ſ. w. 
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Der Generalrath zu London ift die höchſte Amftany 
und das Haupt des Vereines. Er beiteht aus einem Prüf - 
denten, einem Generaljefretär und Schatmeifter und aus fh 
vielen Sefretären als es Länder gibt, in benen die Inter 
nationale verbreitet; dazu kommen noch als berathende Mit 
glieder viele Arbeiter aus allen Ländern. Die Sekretäre ver 
fehren mit den Föderationen oder Seltionen, theilen vie An 
ordnungen des Generalrathes mit und empfangen hinwieberum 
aus allen Ländern Bericht über den Stand ter Arbeiter 
Verhaͤltniſſe u. dgl., worüber fie vierteljährlich dem Generals 
rathe ausführlicy veferiren, jo daß diefer Über die Lage ber 
Arbeiter, ihre Berürfniffe und Anträge fortwähren unters 
richtet ijt. Die Gewalt des Generalrathes iſt gerabegn ab: 
folut: er nimmt neue Mitglieder und Seltionen auf und 
ſchließt jie aus; er entjcheibet in allen Streitigkeiten zwifchen 
ben untergeorbnneten Vereinen und auch zwifchen einzelnen 
Mitgliedern, er ordnet enticheidende Schritte in ben einzelnen 
Ländern an, wie z. B. großartige Strife. Allerdings gibt 
es gegen jolche Anordnungen eine Berufung an den Jahres 
Congreß, aber bisher ijt davon wenig Gebrauch gemacht worten. 

Unter Föderation verjteht man eine Bereinigung ber 
verfchiedenen Seftionen an einem Orte oder in einem ganzen 
Bezirke. An ihrer Spige fteht ein Föderalrath und feine Auf 
gabe ift, „vie Löhne und Intereſſen der Arbeiterverbintungen 
zu vertheidigen,, oͤkonomiſche und ſociale Fragen zu ftubiren, 
in den Arbeitermaljjen Propaganda zu machen“ u. f. w. 
(S. 65). Der Föberalrath erftattet alle Monate Bericht 
nah London und verbindet jo die Sektionen mit dem 
Generalrath. 

Das unterjte Glied der Kette ift die Sektion. Sie 
befteht in kleinern Orten aus den Arbeitern der verfchiedenen 
Gewerbe; in größern bilden tie Arbeiter der einzelnen Ge: 
werbe für ſich eine Sektion. Ihre Befugnifle find gering und 
erſtrecken ſich hauptfählih auf Gründung von nüglicen 
Vereinen und wohlthätigen Anftalten für alte und frank 
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eine Armee von Millionen Streitern, die fortwährend 
und ichlagfertig gehalten wird durch die abwechſelnd am % 
verjchievenen Punkten commandirten Strike, deren Begeifterug 
genährt wird durch die Arbeiterblätter, die in Tauſenden 
Sremplaren den glühendften Haß gegen die Bourgeois 
digen, bie ji „mäften vom Schweige des Arbeiters“, im bg 
grelften Farben die Ausbeutung, Unterbrüdung und St 
bes Wrbeiters malen, immer und immer den Arbeiter 
Recht der Arbeit in’s Gedächtniß rufen und eine baldige il 
(öjung mit glänzenver Zukunft in Ausficht ftellen. 2 

Anfangs nahm die Internationale die Politik wicht ig 
ihr Programm auf; fie ſchloß dieſelbe jogar aus. Die Un 
beiter ſollten ſich Tetiglich auf nationalölonomifchen Aaaay 
einigen ; einfache Wahrheiten und Grundjäge ber mobera 
Induſtrie, die jeder annehmen Tonnte, weſſen politiſche 
Glaubens er aud war, jollten das Band ber Einigum 
bilden, Das war flug; denn ein politiiches Programm Hal 
einerjeitö die Arbeiter, die bisher der Politik fremd waren 
eher zeriplittert al8 geeinigt und andererjeits ten Staat gegeı 
die Arbeiter miptrauiich gemacht, der davon Weranlaffun 
hätte nehmen können, die Bewegung im Keime zu erftide 
Erſt nachdem die Organijation über die ganze Welt ſich we 
breitet hatte, wurde das politische Moment betont und zw 
als ein wejentliher Falter der ganzen Bewegung D 
Internationale ward aus einer harmlojen Arbeitervereinigwm 
plöglich zu einer politiihen Partei, ja jie erklärte als U 
nächjtes Ziel ein rein politiiches — den Arbeiterftaa 
Der Staat beitehe zum größten Theil aus Armen und Not 
leidventen, tie Reihen machen nur einen verfchwindenke 
Bruchtheil aus, folglih gehöre ver Staat den ärmer 
Glajien, d. h. den Arbeitern; alle Thätigfeit der Arbeit 
müffe daher dahin abzielen, vie Staatsgewalt in bie Has 
zu befonmen. 

Gerade in dieſem politiſchen Momente finden wir amt 
ven Grund, warum die Internationale bei uns in Deutfd 
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fett zwei Jahren Solche Kortichritte gemacht. Laſſalle 
nämlich Schon bei feinem eriten Auftreten 1863 bie 
fer auf die Politik Hingewielen, ja diejelbe zum ſocialen 
gemacht. Die Arbeiter jollten das direkte Wahlrecht 
und mittelit deilen den Bourgevifie- Staat in einen 
aat umwandeln, der dann die Mittel fchaffe zu 
Rrobuttin = Affociationen. Aber wenn Lafjalle diefe 
ung mehr auf normalem Wege wollte, jo will bie 
Internationale den Volksſtaat durch Revolution, nicht 
eine Revolution die bloß die Staatsform ändert, ſon⸗ 
weiche vie jetige jociale Ordnung total umkehrt, durch 
Mae leciale Revolution! „Man muß die jeciale Revo⸗ 
ie verbereiten.” Denn wir müffen wohl wiljen, wir 
Brheiter müſſen der Staat jeyn; und wenn wirs 
wele, ffanen wir es“ (Internationale vom 24. April 1870). 
ib wenn vie Arbeiterorgane die jvciale Revolution mit 
‚nllintiger ſocialer Liquidation“ oder mit „tabula rasa“ 
überfegen, jo ift das wortwörtlich zu verftehen. Die Inter: 
uämsle will keine Religion, denn jie „verdummt“; jie will 
Seren ſowohl die Tyraunen als die Tyrannei; fie will 
kine Armeen, denn „bie ſtehenden Heere jind Züchter des 
Ererfenſten Deipotismus“; jie will triumphiren „auf ven 
Nainen res Capitals“ ; jie kennt Kein Erbrecht, denn „es ift 
Bette der Völterſklaverei“; fie will die „Erpropriation 
gegenwärtigen Beliger.” Auf ten Ruinen der 
Belt will dann die Internationale den Arbeiteritaat 
es in der Form einer ſocial-demokratiſchen 
Beltepublit. Grund und Boden wird in dieſem Volks⸗ 
gtmeinfames Eigenthum; es gibt nur Einen beredh: 
Be Stand, tie Arbeiter; die Ehe iſt abyeichafft; vie Kin- 
kr ſiad Gemeindeeigenthum und ihr Unterricht und ihre 
Eichung eine gemeinfame; die Geſetzgebung vollzieht jich 
erh das Volk. 

Frägt mar, wie diefe Univerjalrepublit gegliedert jeyn 


wm, fo Lantet die Antwort: Schon die jegige Organijation 
—* 22 
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des internationalen Arbeiterbundes enthalte im Keime 
künftigen Einrichtungen. Die Sektion entſpreche der 
meinde und beſorge die einzelnen Geſchäftszweige. 
Föderation mit dem Föderalrath wird zur Provinz 
Provinzialregierung werben. Die Conſumvereine werben 
in große „Gemeindebazars” verwandeln, von denen man 
Erzeugnifje um den Einkaufspreis bezieht, die Hülfstajjen 
Alte und Kranke eine bedeutende Erweiterung erhalten. 
Föderation wird Vertheidigungskaſſen für unentgeltlidye Rec 
pflege gründen und großartige Erebitanftalten als „die A 
biejes Organismus.” Die Beziehungen zwijchen den ı 
Ichiedenen Ländern wird ein internationaler Generaln 
beforgen. „Ein Eentralbureau für Correipondenz, Berk 
erjtattung und Statijtif ift Alles was man braudt, 
bte durch ein Bruderband vereinigten Völfer aneinander 
fnüpfen.” Wir ſehen, die Sache macht fich leicht, wenn 
einmal bie „verrottete” Geſellſchaft befeitigt ift. Damit 
Arbeiterbewegung beim Endziel angelangt; vie ſh 
Frage iſt gelöst; die Arbeit ift zu ihrem Necht get 
e8 gibt weder Neiche noch Arme, aber jeder hat, we 
braucht; alle find gleich — die Menjchheit ift glücklich! 


(Schluß folgt.) 
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temalitäten = Lehre und des Nichtinterventions » Princips 
‚ um über alles pojlitive und biftoriiche Recht erhaben 
kon, der ift von der chriftlihen Weltanfchauung abge⸗ 
und auch ncch den loſen Reſt verfelben daranzugeben, 
kax einem jolhen Staatsmanne um fo weniger jchwer 
werten, als er von tem gevachten Standpunkte aus von jelbft 
berauf hingewieſen ift ſich mit dem Stärkern zu verbinden. 
Der Stärfere ift aber im Reich die Liberale Partei. Das 
Smute Zürft Bismark jhon damals erfahren, lolange er bloß 
me yreußifcher Deinifter= Präfident war; nachdem aber der 
füatentiche Liberalismus hinzugetreten war, fonnte gar fein 
Zeufel mehr ſeyn, wie die herrichende Partei im Neiche 
Ye. Der Reichskanzler bejtätigt jet einfach diefe Thatfache 
wre in Reden und Handeln. 

Zar Taumel des Sieges und des alle Erwartungen über: 
beefienben Erfolges war es möglih, daß ber Theil der 
preudifchen Gonfervativen, welcher nach der „Kreuzzeitung“ 

benannt zu werben pflegt, bie naturgemähen Folgen ber 
Einverleibung der ſũddeutſchen Staaten überfah. Doc traten 
Diele Folgen ſchon in der zweiten Neichstags: Sejlion, durch 
Wie ũberraſchende Gonnivenz der Reichgregierung gegenüber 
ven liberalen Zumuthungen, jo greifbar zu Tage, daB ſich 
we Ihwerften Beſorgniſſe in ben preußifch - conjervativen 
Ruten nicht mehr verhehlen ließen. Zum Neujahr 1872 
bManzte deren Organ bereits feine volljtändige Dejperation; 
& Wegeichnete feinen Kampf ohne weiters als einen „hoff 
wuugisien“ , den es aber dennoch getreulich fortfämpfen 
: we — jetzt nicht mehr wie feit zehn Jahren für ven Fürs 
Ben Bismart, ſondern gegen den Fürſten Bismarf. 

Was das conjerpative Organ von der jet im eigent- 
Sen Sinne herrſchend gewordenen Richtung fürchten zu 
wien glaubt, das hat die „Kreuzzeitung“ vom 21. Januar 
u cbenſo ſummariſchen als deutlihen Sägen dargelegt. Liest 
man dieſe Süße, jo wird man allertings lebhaft in jene 
keileren Zeiten zurückverſetzt, wo das Organ mit dem Kreuz 
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liemus nichts visfirt, der Reichskauzler aber Ale. 

Schon kurz nad) Neujahr hat eine Wiener Zeitun 
welche in den intimſten Beziehungen zum Berliner 
bureau ſteht, die Wendung in draſtiſch belehrender Weiſe an⸗ 
gekündigt. Ich meine die „Deutſche Zeitung“, das kurz vor—⸗ 
her neu gegründete Organ der preußiſch geſinnten Liberalen 
in Oeſterreich. Auf die religiöſe Stellung des Blattes — e— 
übertrifft an Frivolität wo möglich die berüdytigte Wiener | 
Juden-Preſſe — läßt jid) Schon aus den nachfolgenden Stellen 
einigermaßen jchließen, worin die frohe Botſchaft von der 
endlichen Umfehr des Brodvaters aller auf den „Reptilien: 
Fond“ gegründeten Preßorgane in vie beutjch -Tiberale Welt 
Oeſterreichs hinaus verfündet wird: 

„Fürſt Bismarf, ber einjl, von dem confervatinen Vor- 
urtbeil befangen, dad Bündniß des Staats mit bem Klerus 1 
als ein unumftößlihes Artom forderte, bat auch bier —— 
feine hohe ſtaatsmänniſche Einſicht bewieſen. Er hat fei 
alten Vorurtheile abgeſtreift, er hat das Tafeltuh zm 
ſich und feinen alten Bundesgenoſſen zerſchnitten und ihnen 
offen den Fehdehandſchuh hingeworfen. Mit jener Sicherheit, 
welche ale Maßnahmen des Reichskanzlers auszeihnet, if 
biefer Feldzug gegen die fronbirenden Ultramontanen unb 
Ortbhoboren eröffnet. Der Sieg kann aud in diefem Kam 
nicht ausbleiben. Wie im Jahre 1870 die deutſche Natiom 
das Schwert gegen ben Erbfeind ergriff und ihn vom bem 
Landesgrenzen zurüdwarf, jo fann aud in diefem Kampfe, 
wo das beutjche Volk fait mit ungebuldiger Erwartung bem 
weitern Schachzügen bes Reichskanzlers laufht und feine 
Schritte beflügeln möchte, der Sieg nicht fehlen.“ 

Die Sache an ſich iſt allerdings richtig, Hat uns au 
feineswegs überrajcht. Wie wir vor geraumer Zeit ion 
bejorgten, jo ijt e8 ergangen; man kann dem Princip be 
Liberalismus nicht einen Finger bieten, ohne daß gleich vie 
ganze Hand gefordert würde. Und bie Hand iſt gegeben 
worden. Wer fi einmal auf ben Boben ver falſchen 
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Wtimmafitüten = Lehre und des Nichtinterventions⸗-Princips 
ft, um über alles pofitive und hiftorifche Mecht erhaben 
nalen, der ift von der chriftlichen Weltanfchauung abge 
fehen, und auch noch den loſen Neft verfelbcn baranzugeben, 
bean einem folhen Staatsmanne um fo weniger ſchwer 
merken, ald er von tem gedachten Stanbpunfte aus von felbft 
darauf hingewieſen ift fich mit dem Stärfern zu verbinden. 

Ber Stirkere it aber im Reich die liberale Partei. Das 
‚Sonate Für Bismart Ihon damals erfahren, folange er bloß 
wg yırakiiher Minifter= Präfident war; nachdem aber ber 

kiberalismus hinzugetreten war, konnte gar fein 

Seil mechr ſeyn, wie bie herrfchende Partei im Reiche 
Wie da Keichskanzler beftätigt jetzt einfach dieſe Thatfache 
ech Kia Reden und Handeln. 

Kltumel des Steges und des alle Erwartungen über: 

Kaffees Erfolges war es möglich, daß der Theil der 

Eonfervativen, welcher nach der „Kreuzzeitung“ 
M werden pflegt, die naturgemäpen Folgen ber 
bung ver ſüddeutſchen Staaten überjah. Doch traten 

h ſchon in der zweiten Reichstags» Seffion, durch 
Ve Äberraftenne Connivenz der Reichgregierung gegenüber 
Ä en Überalen Zumuthungen, jo greifbar zu Tage, daß fich 
We ſcuerfen Beſorgniſſe in den preußifch = confervativen 
Richt mehr verbehlen ließen. Zum Neujahr 1872 
deren Organ bereits feine vollftändige Defperation; 
6 hiqꝛete jeinen Kampf ohne weiters al3 einen „hoff: 
Miien®, den es aber dennoch getreulich forttämpfen 
BER - jet nicht mehr wie feit zehn Jahren für den Fürs 

Emart, ſondern gegen den Fürſten Bismarf. 

Bis das conjervative Organ von der jegt im eigent- 
hien Sinne herrſchend gewordenen Richtung fürdhten zu 
iüſſen glaubt, das hat die „Kreuzzeitung“ vom 21. Januar 
cbenſo ſummariſchen als beutlichen Sägen dargelegt. Liest 
u dieſe Sätze, jo wird man ullerdings lebhaft in jene 
ſeren Zeiten zurüdverfegt, wo das Organ mit dem Kreuz 
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an der Stirne noch die ganze Srrichre des Liberalismus bes 
fämpfte, auch die Lehren vesjelben nicht ausgenommen, welde 
fich fcheinbar nur auf die auswärtige Politik und das Völker⸗ 
recht beziehen, und bald nachher bie leitende Richtſchnur der 
preußifchen Politik geweſen find. 

„Ale Urtbeile ftimnen barin überein, baß Frankreich 
durch feine Gottlofigleit und Sittenlofigfeit innerlid faul, 
von ber beutfchen Kraft und Gottesfurdt, von ber beutfchen 
Zudt und Sitte niebergeworfen worben ift. Warum rüttelt ber 
Liberalismus nun an biefen bewährten Tebensmädten“ (auf 
bem Gebiet ver Schule nämlich)? 

„Wohin Frankreich mit feiner Civilehe gefommen ift, das 
ift vor aller Welt offenbar. Warum will ber Liberalismus die 
Bahnen betreten, welche bort in's Verderben geführt haben ?° 

„Der Cäfarismus bat Franlreih ruiniri und war je 
und je den Liberalen ein Gräuel. Aber jett, ba bie liberalen 
Herren obenauf [hwimmen, entwideln fie einen Cäfarismus, 
ber viel ſchlimmer ift als der eines einzigen Gemwalthaberd.“ 

„Wird es möglich ſeyn, dem tollen Rennen auf ber ab 
fhüfjigen Bahn, auf die wir gebrängt werden, inhalt zu 
tun? Wird man fo vielfah die Augen fort und fort ver: 
fließen gegen die drohenden Gefahren ?“ 

„Wir fürdten, das beutfche Reich wird einem jämmers 
lihen Schiffbrud entgegentreiben, wenn ber Liberalismus fo 
fortfährt und man ihm das Steuer wiberftanbslos überließe.“ 

„Hreilih wird dieſer und noch andere Warnungsrufe ver 
bem Raujchen ber hochgehenden Wogen und vor bem Jauchzen ber 
blinden Menge verhallen. Aber wir wollen bod nicht ſchweigen, 
und wenn ed nur um bes eigenen Gewiſſens willen wäre.“ 


Die nächte Veranlaffung nun zur Umkehr einer Parte, 
bie bis auf die neuefte Zeit durch Di und Dünn mit dem 
Fürften Bismarf gegangen war, und zu dem hellen Ausbruch 
der Verzweiflung, den wir eben vernommen haben, iſt vom 
preupifchen Eultusminifterium ausgegangen. Herr von Mühler, 
von Haus aus ein firenggläubiger Unions = Theologe, hatte 
einen Gefeßentwurf betr. „die Leitung und Aufficht ver Schule” 


Biere - ot 
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 Benbian; eingebradit, wornad die Schulaufjicht von den 
Autsbefugniſſen der proteftantifchen wie ber katholiſchen 
Geiſtlichkeit getrennt und der freien Ernennung der Regierung 
anbeimgeſtellt jeun jol. Man nahm mit Recht an, daft ein 
Mann wie Minijter von Mühler zu einer ſolchen Maßregel 
fh nicht berbeigelaffen haben würde, wenn cr nicht durch 
den allmächtigen Willen des Fürjten Bismark dazu gezwungen 
werden wäre. Zugleich verlautete, da auch ncch eine andere 
Berlage bevorjtehe, wodurch die Confeſſionsloſigkeit der Höhern 
Lebranftalten eingeführt werben folle. Ehe e8 aber dazu kam, 
klug der erzwungene Rücktritt des Herrn von Mühler dem 
Fañe vollends den Boden aus, nämlich in der Nachficht und 
ven Bertrauen ber conjervativen Partei. 

Der Minifter war dem Liberalismus zum Opfer ge 
bracht: das unterlag feinem Zweifel. Schon als „Vater der 
Schalregulativeꝰ hatte er feit Jahren die Wucht des Liberalen 
Haſſes zu tragen. Sein neueftes Verbrechen beitand barin, 

bag er fih dem „Proteltanten = Verein” ungnädig zeigte und 
ven Berliner Oberkirchenrath ſowie die Landesconſiſtorien nicht 
kinderte, maßregelnd gegen eine Anzahl rativnaliftiicher Pa: 
Keren und Prediger einzujchreiten. Neben ven bekannten 
Tr. Hanne in Kolberg hatte diefes Schickſal neuerlich einen 
Prediger im Najjauifhen und zwei ‘Bajtoren in Schlejien 
ætreffen. Die liberale Partei erblickte darin ebenjo viele 
Seife auf fich jelber; und dag Herr von Mühler un— 
wttelbar vor der Berathung feines Budgets in der Kammer 
puätreten mußte, haben beide Parteien als das Wert des 
Firfien Bismark angefehen. 

Als ein fehr merfwürbiger Umftand tritt dabei die 
Untfache hervor, daß die Einmifchung der preußischen Re— 
gerung in die fogenannte „altkatholiiche Bewegung” als ver 
erſte Anſtoß erjcheint zu allen den Schritten, welche auf dem 
Gebiet der Euftus = Angelegenheiten in Preußen bevorjtchen 
um auf die völlige Trennung des Staats von ver Kirche 
Giranslaufen. Die Nemeſis fcheint bereitS am Ende ihres 







304 Breußen und Keich. 


Ichleihenden Ganges angelommen. Die neue Gejeugebung 
wird ihre Gefchichte zunächlt von dem Braunsberger Fall 
datiren. Gerade die „Kreuzzeitung“ hatte, im vermeintlich 
proteftantifchen Interefie, dem Treiben ver apoftajirten Priefler 
jede Ermunterung zu Theil werben laſſen und bie ganze Ze 
ber im Gefühle der Schabenfreube gejchwelgt. Es hatte ihr ' 
ganz gut gefallen, dab die Regierung den abtrünnigen Pros 
feffor in Braunsberg als Achten Katholifen im Sinne des 
Landrechts gegen feinen Biſchof in Schu nahm, und def . 
fie die Söhne Firchentreuer Eltern zwingen wollte von den 
ercommunicirten Xehrer den Religionsunterricht zu empfangen. 
Sie gedachte der Folgen nicht, welche aus ber woralifgen - 
Unmöglichkeit einer ſolchen Stellung für die Regierung WR 
hervorgehen konnten, und nun wirflich hervorgegangen Fink. 
Sie hat das zweilchneidige Schwert Luftig ſchwingen helfe 
das nun feine Schärfe gegen die eigene Partei Lehrt. 

Während man in dieſen Streifen hoffte, daß bie Oyper“: 
fition gegen die conciliarifchen Dekrete der katholiſchen Kine: 
in Deutjchland tödtlihen Schaden bringen werde, bat un. 
Angefichts der neuen Geſetzgebung ernftlichit zu beſorgen, 
daß der größte Schaden auf eine ganz andere Seite Mi 
liegen kommen werde, daß jogar „für die großartig organifirig:: 
römische Kirche ein Reingewinn abfallen” könnte. Es i 
gewiß feine bemeidenswerthe Rolle”, jo lejen wir im 
Blatte, „Anwalt der Regierung zu jeyn, wenn auf bie tlein⸗ 
geiſtige Weile hingewieſen wird, in welcher neuerdings dia 
Dinge in Berlin betrieben werben, und die darin beſtehe, daß: 
man den ultramontanen Webergriffen auf das ftaatliche Ges 
biet, ftatt jie in ihre Grenzen zurückzuweiſen, nicht anders 
als mit gleichen Webergriffen auf das firchliche (Gebiet zu 
begegnen wille und noch dazu Schlag auf Schlag die Uns 
fhuldigen mit ven Schulbigen büßen laſſe“ *). 

Bis jeßt hatte das officiele Preußen nur die fogenannten 


*) Kreuzzeitung vom 12. Januar 1872. 
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Hiramontanen als Oppofitionspartei betrachtet. Es fcheint 
ki, als wenn Fürſt Bismark bei feinem lebten redneriſchen 
Auftreten dieſe Thatjache ganz beſonders habe betonen wollen, 
zugleich zu dem Zwecke um bie fich erhebenve Oppofition ber 
yesteftantifch Eonfervativen abzujchreden von dem Gedanken 
ner Allianz mit folchen Leuten. Die Scene welche am 
HN. Januar 1872 im preußiſchen Abgeorbneten «Haufe zwis 
ſchen einem der unerjchrodenften Führer der „Gentrums- 
Sraftion“, Herrn Dr. Windthorft, und dem Herrn NReichs- 
Banzier jpielte, dürfte leicht von entſcheidender Bedeutung 
ſen wit nur für Preußen jonvern für das ganze Neich. 
Die Frage, ob Allianz aller conjervativen Elemente im Reich 
er wicht? — iſt durch den Fürſten ſelbſt offen gejtellt. 

De Reichskanzler ſcheint fich hierbei — die Katholiken 

beflagten fich über die mangelnde Barität bei den Anftellungen 
im Staatsdienſt und über vie brüste Aufhebung der „Lathos 
lijhen Abtheilung“ im Cultusminifterium — einer Laſt ent- 
ledizt zu haben, die ihm ſchon lange auf dem Herzen oder 
m Magen gelegen war. Er erklärte dreimal nacheinander, 
obwohl er bei der eriten Reichstags-Sitzung über diefe Dinge 
iergfältig geichwiegen habe, jo habe ihn buch, ſobald er „aus 
Frantreich zurückgekehrt ſei“ — bezüglich der inneren Ange: 
lezenheiten in eriter Linie die Sorge wegen der katholiſchen 
Krenfragen beſchäftigt. „IH bin indeß, als ih aus 
tanfreich zurüdtehrte, unter dem Eindruck und in dem 
Wunden geweien, daß wir an ber fatholifchen Kirche eine 
Eiige für die Regierung haben würden, vielleicht eine un: 
Imueme und vorfichtig zu behandelnde; ich bin in Sorge 
weedien, wie wir es anzufangen haben würden, vom poli- 
Ken Standpunkte aus, etwa erigeante Freunde jo zu be - 
fieigen, daß wir mit ihnen auf die Dauer leben können, 
wm daß wir dabei die nöthige Kühlung mit der Mehrheit 
Rs Bandes behielten.“ 

In Kürze gelagt, dürfte dieß wohl nichts Anderes 

heißen als; es war bie vornehmfte Sorge des Reichskanzlers, 
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wie er das neue proteſtantiſch-liberale Kaijerreich, mit de 
vollem Bewußtfeyn er aus Frankreich heimkam, in eine 
trägliche Stellung zu der Fatholifchen Kirche in Deutſchl 
oder beifer gefagt im kleindeutſchen Reiche bringen füı 
Wenn es aber jo war, dann war e8 ein großer Fehler, 
er bei ber erjten Reichstags - Sigung von biefer Inte, 
nichts gejagt, jondern — nad jeinem eigenen Austru 
von diefen Dingen jorgfältig gefchwiegen hat. Sowol 
augenſcheinlich hoͤchſt empfüngliche Stimmung der Eentr 
Traktion, als die über alles Maß gehäfligen und unmotir 
Angriffe der Xiberalen hätten dem Herrn Reichskanzle 
ber erften und jpäteftens in der zmeiten Reichstags: &e 
das Neben zur Pflicht machen follen. Die gejammte 
des neuen Reichs im Innern hätte damals auf eine 
fame Bahn gebradyt werben fünnen. Jetzt aber wo ber 
endlich redet, tft von den behaupteten wohlmellenven 
fihten faum mehr etwas zu bemerfen; ja man fünnt 
glauben, die ſuͤddeutſchen Kirchenftürmer hätten es dem! 
Reichskanzler angethan. So jehr redete er am 30. I 
ihre Sprade — gerade bie Sprache bie man zum 
Male in Berlin, wenn ich nicht irre, von den libe 
Lippen fübbeutfcher Neichstags- Mitglieder vernommen 
Hienach hätte die Bildung der Gentrums- Fraftior 
Fürften das ganze Concept verdorben. Wie die Liberale 
fteht er troß allen Widerſpruchs und troß der faktiſchen € 
beweife darauf: das Centrum fei eine confeflionelle Fra 
Somit habe er die Fraktion von Haufe aus als „eir 
ungeheuerlichiten Erfcheinungen auf politiichem Gebiete‘ 
gejehen. Ferner aber habe er die Bildung biefer ro 
nicht anders betrachten fünnen „als im Lichte einer V 
machung gegen den Staat.” Endli behauptet ber 
Reichskanzler den Eindruck einer Solidarität des Gent 
mit einem gewillen Theil der Preſſe einpfangen zu 5 
welche Solidarität durch die Berliner „Germania“ bis 
Bayern bineinreiche: „Eurz und gut, was man bet un 
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chfeindliche Franzoſen⸗Preſſe, die alte Rheinbunbs: Preſſe 
mter katholiſchem Gewande nennen kann.” 

Auch in ven noch folgenden Sigungen trat der Fürſt 
mer wieder auf. Man mußte endlich glauben, daß es fich 
m einen Kampf auf Tod und Leben handle. Sein ausges 
zrechener Zielpunkt blieb fortwährend die Centrums-Fraktion 
me ganz perjönlich der Abgeordnete Windthorſt; die eigents 
he Abficht aber war fortwährend unverkennbar, dem Gen 
kım die „Sonjervativen” abwendig zu machen. Mit vielen 
Berten fuchte er die Thaten im Elſaß vergeifen zu machen. 
we durch ihn das bereits confeilionell eingerichtete Schulweſen 
Werth in ein conjellionslojes verwandelt worden war. Die 

Kuruzzeitung“ hatte geklagt, daß bei der jetigen Vorlage wie 
va dy ſchen Strafgejeß „vie evangeliiche Geiftlichkeit mit 
ber fatbefrichen zufammengeworfen“ worden jei. Jetzt verjicherte 
ber Zärft: das Geſetz ſolle auf die evangeliſchen Schulinfpef- 
teren zumächit gar nicht angewendet werden. Ja noch mehr! 
Rachdem er zuerit behauptet hatte, daß in Deutichland allein 
der katholiſche Klerus nicht national fondern „international“ 
geſtnnt ſei, erklärte er ſpäter, daß fein Vorwurf „antinationaler“ 
Geſinnung nur ven einzelnen Eatholifchen Geiſtlichen gelte; 
und ſchließlich jtellte er den Zweck des Geſetzes jo dar, als 
wenn daſſelbe nur gegen die — polnijche Propaganda, 
sen Die Begünftigung ber polniſchen Sprüche durch bie 
Retheliichen Inſpektoren gerichtet ſei. 

In ver Eigung dom 9. Februar erreichte der Fürſt ven 
erunkt feiner Widerjprüche mit jich jelbit. Hatte er vie 
karums-Fraktion wenige Tage vorher als eine Ungeheuer⸗ 
Kleit bezeichnet, weil fie eine „confejlionelle“ jei, jo jagte 
® jest: „er würde es indeſſen immerhin noch als einen Fort: 

| Mritt betrachten, wenn dieſe Traktion wirklich eine rein con: 
iſienelle geblieben, wenn fie nicht verjegt wäre mit antern 
Veitrebungen” — nämlich mit partifulariftiihen und anti: 
nnerieniftiichen. Er bot geradezu auf den Austritt Windt⸗ 
verh'8; es gewann den Anſchein, als wollte er fogar ven 
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wie er das neue — ———— Kıtferig, a mit deſſen 
vollem Bewußtfeyn er aus Frankreich heimtam, im 8* er⸗ 
trägliche Stellung zu ber katholiſchen Kirche in Deutſchland, 
oder beſſer geſagt im kleindeutſchen Reiche bringen fünnte. 
Wenn es aber fo war, dann war es ein großer Fehler, daß 
er bei der erften Reichstags -Sigung von biefer Intention 
nichts gefagt, ſondern — nad feinem eigenen Ausdruck — 
don biefen Dingen forgfältig gejchwiegen hat. Sowohl die 
augenſcheinlich Höchit empfängliche Stimmung ber Gent | 
Fraktion, als die über alles Maß gehäffigen und’ nriofiotelen 
Angriffe der Liberalen Hätten dem Herrn Reichstanzler in 
der erſten und fpäteftens in der zweiten Reicht 
das Meden zur Pflicht machen follen. Die gefanmte' Lage 
des neuen Reichs im Innern hätte damals auf eine heils 
fame Bahn gebracht werden können. Yet aber wo der Fürft 
endlich redet, ift don den behaupteten wohlwellenden Ab 
fichten Faum mehr etwas zu bemerken; ja man könnte faj 
glauben, die ſuͤddeutſchen Kirchenfthiiner hätten e8 dem Herr 
Neichsfanzler angetban. So fehr revete er am 30. Jamınt 
ihre Sprade — gerade die Sprache bie man zum erflen 
Male in Berlin, wenn ich nicht irre, von ben fiberalen 
Lippen ſüddeutſcher Neichstags = Mitglieder vernommen hatte. 
Hienach hätte die Bildung der Centrums- Fraktion dem 
Fürften das ganze Concept verdorben. Wie die Liberalen Be 
fteht er trotz allen Widerſpruchs umd trog der faktiſchen Gegen: 
beweife darauf: das Centrum jei eine confeffionelle Fraktion. 
Somit babe er die Fraktion von Haufe ans als „eine der 
ungeheuerlichiten Erfcheinungen auf politiichem Gebiete” an—⸗ 
gejehen. Ferner aber habe er die Bildung diefer Fraktion 
nicht anders betrachten können „als im Lichte einer Mobil: 
machung gegen den Staat." Endlich behauptet der Herr 
Reichskanzler den Eindrud einer Solivarität des Centrums 
mit einem gewiffen Theil der Prefje anpfangen zu Haben, 
welche Solidarität durch die Berliner „Germania“ bis nad 
Bayern hineinreiche: „kurz und gut, was man bei uns bie 
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beutfchfeinbliche Frangofen-Preffe, die alte Rheinbunds- Preife 
unter Fatholiihen Gewande nennen kann.“ 

Auch im denn nod, folgenden Sitzungen trat ber Fürfi 
immer wieder auf. Man mußte endlich glauben, daß es ſich 
um einen Kampf auf Tod und Leben handle. Sein ausges 
isrochener Zielpunkt blieb fortwährend bie Gentrums- Fraktion 
umdb ganz perjönlic der Abgeordnete Winbthorft ; die eigent⸗ 
fie Abficht aber war fortwährend unverkennbar, dem Gene 
trum bie „Gonjervativen“ abwendig zu machen. Mit vielen 
Borten juchte er die Thaten im Elſaß vergeffen zu machen 
wo burch ihn das bereits confejlionell eingerichtete Schulweſen 
glich im ein confeſſionsloſes verwandelt worden war. Die 
kazeitung“ hatte geflagt, daß bei der jegigen Vorlage wie 
chen Strafgefeg „die ewangelifche Geiftlichkeit mit 
hen aufammengeworfen“ worden fei. Jetzt verjicherte 
ker Fürft: bas Geſetz ſolle auf die evangelifhen Schulinſpek— 
foren zumächit gar nicht angewendet werden. Ja noch mehr! 
Racyeem er zuerjt behauptet hatte, daß in Deutfchland allein 
der katholische Klerus nicht national ſondern „international“ 
eitnme set, erklärte er jpäter, daß jein Vorwurf „antinationaler* 
Geinmimg nur ven einzelnen katholischen Geiftlihen gelte; 
und Ihlieplich ftellte er den Zweck des Gejeges jo dar, als 
wenn dafjelbe nur gegen die — polnische Propaganda, 
en bie Begünftigung der polnischen Sprache durch die 
atholiſchen Anfpektoren gerichtet fei. 

In der Sigung vom 9. Februar erreichte der Fürſt den 
Höhepunft feiner Widerſprüche mit jich ſelbſt. Hatte er bie 
Emtrums- Fraktion wenige Tage vorher als eine Ungeheuer: 
Niteit bezeichnet, weil fie eine „confeſſionelle“ ſei, jo fagte 
fr jest: „er würde es indeſſen immerhin noch als einen Fort: 
füritt betrachten, wenn biefe Fraktion wirklich eine reim con— 
feiftonelle geblieben, wenn fie nicht verfeßt wäre mit andern 
Beitrebumgen? — nämlid mit partitulariftiichen und antt: 
anmerioniftiichen. Er bot geradezu auf den Austritt Windt: 
derſre es gewann ben Anſchein, als wollte er jogar den 
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ganzen „Altkatholicismus“ darum geben, wenn nur lem 
Hannoveraner mehr zum Gentrum zählte. 

Die Welt wird noch lange an den Räthſeln zu zehren 
baben, die der gewaltige Staatsmann ihr da zu löſen gab. - 
Aber deutlih war ber Zweck ausgefprochen. Wie wäre 6 | 
möglich, wie wäre e8 denkbar, daß jemals ein Allianzver : 
hältniß zwiſchen einer folchen Partei und gläubigen Be 
fennern des Proteftantismus ſich herausbilden follte, aus 
ber Unzufriebenheit ver letteren mit ver liberalen Wenbung 
der preußifchen Regierungskreiſe? — diefe Frage läßt Fink 
Bismark zwilchen ven Zeilen lejen. Jedenfalls hat das feine 
Ohr und das richtige Gefühl des Abg. Dr. Winbthorft frage 
lihen Sinn fofort herausgefunden, und er war bezüglich ver 
entiprechenden Antwort nicht verlegen. 

Man muß den fat abftoßenden Ton bes überfchwäng- 
lichſten Selbftgefühle, womit das unerhörte Glück ven ge 
waltigen Minifter erfüllt hat, aus feinen neuerlichen Reben 
jelber kennen, wenn man die nachfolgende Bemerfung Wine - 
horſt's vollinhaltlich würdigen will: „Ich weiß nicht, we | 
der Herr Minifter : Präjident als Bekämpfung bes Staates | 
anjieht. Wenn der Herr Minifter- Präfivent annimmt, baf 
jede Bekämpfung feiner Maßregeln und feiner Politik em 
Kampf gegen den Staat ift, dann hat er vielleicht in dieſen 
oder jenem Punkte recht; aber ich bin fo frei anzunehmen, 
daß es noch nicht richtig ift, daß ber Herr Minifter-Präftvent 
der Staat iſt.“ 

Der Abgeorbnete Windthorſt hat aber weiter mit alle 
Sicherheit behauptet: „Es ift gar nicht richtig, daß bi 
Srundjäge der Fraktion, ber ich angehöre, lediglich von Aw ı 
tholiten gebilligt werten. Es ift eine fehr große Zahl vor : 
Proteftanten — eine fehr große Zahl von Proteftanten, 
meine Herren! größer als Sie heute glauben, für biele 
Srundfäße, und e8 wird ſich im Laufe der Seit zeigen, daß 
ih nicht Unrecht habe. Warten Sie nur, die Centrums⸗ 
Fraktion wächst von Tag zu Tag, und fie wächst namentlid 
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| tischen Gebiet — ich jage Ihnen das mit 
———— bei Ihnen, von der natlonal⸗liberalen 
Partei allerdings nicht.“ 

Mehr nod als man es jonjt bei derlei Verhandlungen 
Fehnt ift, waren die Worte des Redners von Ausrufen 
wie „Ah, ab”, „Oho“ und „Heiterkeit“ unterbrochen. Aber 
28 mußte body jeder Hörer und Pefer jich jagen, der Kühne 
Römer müjje feiner Sadye ſehr fiher ſeyn; und Jeder mußte 

| — wie eine ſolche Sprache vor dem Parlament und 

Regierung eines „proteſtantiſchen Staats“ 

vor wenigen Monaten noch denkbar geweſen 

Den Grund der merkwürdigen Erſcheinung hat Dr. 

| Sirdihorjt furz und klar angegeben: da „die Regierung im 

Auch rafchem Tempo von rechts nach links rückt, wie 

er Fall ijt, und der Herr Minifter-Präjivent heute 

die Herrſchaft der Majorität proflamirt hat“ — 

‚gehen jet viele Augen auf, welche von dem ſpecifiſch 

| und protejtantifchen Intereſſe bis dahin in Trüs 

in worden waren, 

| Die „lehr große Zahl von Proteftanten“, von welcher 

Hr Dr. Windthorjt geredet hat, kann num jedenfalls nicht 

Strftanden werden von der fogenannten Gerlach'ſchen Partei. 

Denn die Männer viefer Richtung, mit dem belvenhaften 

Seife von Magdeburg an der Spite, haben ihre Principien 

nie ber Bolitif von 1866 geopfert und fie haben ihren Naden 

mie gebeugt vor dem Erfolg. Aber groß an Zahl jcheint das 

Bablitum nie geweien zu ſeyn, bei welchem die wiederholten 

Borkungsrufe des Herrn von Gerlad Eingan; 3 fanden; 

Dülte derſelbe doch, nachdem bie von ihm gegründete „Kreuze 

Mlung* andere Wege eingeichlagen hatte, nicht einmal mehr 

di Organ in der Preffe. Die Um- und Einkehr, welche der 

Meehrte Vortãmpfer des Gentrums angebeutet hat, kann daher 

Muevon diejem Blatt oder einem Theil des jog. „Kreuzzeitungs*s 

Publikums gemeint jeyn; und das wird allerdings durch die 
Baprnehmungen bejtätigt, die wir oben angeführt haben, 
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Leicht wird freilich bie neue © 
nicht werden. Mit fo viel Recht a Er 
Antecedentien feiner eigentlichen Glanzperiode — am 
mit ebenfo viel Recht berufen ſich die Gegner auf die ji 
Vergangenheit der Partei feit 1866. Es ift ‚nstefnen 
Taktik der „Norddeutſchen Allg. Zeitung“, Leiborgant 
des Fürſten Bismark, der publiciſtiſchen —— ie ingite 
Vergangenheit vorzurupfen. Selbjt die Wiener J Preſſe 
ſtellt jenes officiöſe Blatt jetzt als Muſter Per Der man 
den „Slerikalen mitjpielen” müjfe. Aber es kann ben legterg 
doch die Conjequenz nicht abjprechen, während es der „con⸗ 
jervativen Partei”, joweit fie durch die „Kr “ vers | 
treten ift, gerade mit dem Vorwurf ber Juconfequeng ven 


Krieg macht. nn 
Diejes Parteiorgan hat fi vor Kurzem fabſt veran⸗ | 
laßt geſehen, eine Zufammenftellung folder Me | 
teilen, welche lautet wie folgt: „Von allen Parteien habe 
bie : (preußifch: Jeonfervative var — zreußiſchen 
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und unterjtügt. Was man aber 8* von * — x 
„nliberale Verirrungen““ table, jeien lediglich die Gonie 
quenzen des damals betretenen neuen Weges. Für Nie 
manden fei es ein Geheimmiß geweſen, daß bie preußiſche 
Bundesreform untrennbar mit der Eonftituirung eines deut⸗ 
chen Parlaments verbunden jei;z und daß in dem Parlament 
bie liberalen Parteien von bedeutendem Einfluß jeyn würden, ° 
fet um jo weniger zu bezweifeln geweien, als es in einem 
großen Theile der Bunvesftaaten gar feine conjervativen 
Barteibilvungen gegeben habe. Um mit dem Parlament vor: 
wärts zu kommen, müſſe dem Einfluß ber liberalen Barteien 

Rechnung getragen und die Bahn der Eompromifje bejhritten 
werden. Wer heute diefe Erjcheinung mißbillige, der miß⸗ 
billige die Conſequenz des jeiner Zeit von der conjerpativen 

Partei gefaßten Entjchluffes, die dentjche Politif der Ne 
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zu unterſtützen; er trete mit dieſem Eniſchluſſe in 
aren Widerſpruch.“ 
Wenn man die kurzen Andeutungen, bie Fürjt Bismark 
‘wa 30. Zanuar in der Kammer vorgetragen hat, fcharf in’ 
Unze faßt, dann wirb man in den angeführten Säten feinen 
ügenen Gedankengang lediglich weiter ausgeführt finven. 
Bergleiht man aber dieſen Gedankengang mit ven Grund» 
eihauungen ber Gentrums: kraftion*), dann tritt der Ab- 
hart und Widerſpruch allerdings jehr grell hervor. Hier bie 
wizen Grundſätze des Rechts und der Gerechtigkeit, dort 
das reinfte Utilitäts-PBrincip des politiichen Nationalismus | 
Bean nun eine von Haufe aus confervative Partei längere 
wer türzere Zeit mit einer jolden Politit zu gehen ver- 
wel, dann mag die Umkehr äußerlich und innerlich aller: 
Kaas Idmer werten; und es may große Selbjtüberwindung 
fcken, sie Schurten ver alten Liebe auszuwetzen. 

Aber eine Noth = Allianz mit den Männern tes Cen⸗ 
kumd iſt durch die Umſtände gebuten. „Die vereinigte 
Igitatien ter fatholiihen und protejtantiihen Hierarchie“, 
wie ter liberale Kunitausprud lautet, brauchte nicht fünjtlich 
gemacht zu werten, fie hat ſich ganz von ſelbſt gemacht; und 
die allmählige Annäherung, das innerliche Zufanmenwachjen 
Nirfte die naturgemäße Wirkung des gemeinfamen Kanıpfes 
m. Gin wejentliches Hinderniß iſt überdieß jeit dem 





) Herr von Mallindrobt Bat fih in der Rammerfikung vom 
31. Januar mit vorzäglicher Präciftion hierüber ausgefprochen. 
‚Das ganze Programm dreht füh um drei Punkte, Der erfle 
Bunft ift die Betonung des firengen Standpunkte des pofitiven 
und biftorifhen Rechts... Das Zweite ift das Princip der 
teligiöfen Freiheit... Der dritte Bunte ift das Princip ber 
Jederation im Gegenſatz zu dem Princip der Gentralifation, im 
Gegenfag zu den Tendenzen des Unitarisınus.” Bon dieſem Stand⸗ 
yaukte aus, feht der perehrte Redner bei, habe er allerdings, „vom 
hen Augenblick des Jahres 1866 an“ entfchiedene Oppoftion 
nachen mũſſen. 
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Jahre 1871 ohne Zweifel weggefallen. An einer Bereinigm 
ber Eunfervativen in Nord- und Süddeutſchland ift früß 
ſchon wieberholt gearbeitet worden ; der Verſuch ift ftets gi 
fcheitert, weniger an der confeffionellen Verſchiedenheit— 
an dem Wiberftreit bes jpecififchen Preußenthums und 6 
großveutfhen Anſchauung. Ein Mann wie Herr v. € 
bat freilich bewiefen, daß er nie zwei Seelen hatte; aber ee! 
ber großen Maſſe bie unter feiner Fahne marjcirte, gaßf 
dieß nicht ebene. Darum find fie eine leichte Beute je 
Politik geworden, gegen deren Gonfequenz fie fich um fi 
lehnen müſſen. Aber der Widerſtreit ter deutſchen Frage BR 
inzwifchen gelöst, wenn auch immerhin zur Vefrierigung ul 
Einen und zum Berauern der Andern. Die Sofidariiit WE 
antiliberalen Intereſſen ift jet erft in das Bereich ver RIM 
lichfeit eingetreten, weil und foweit der Conjervatismus il 
zwei Seelen aufgehört hat. 
Die Zeitungen find voll von Berichten über den jchroffen 
Bruch hervorragender Führer der bis jeßt jogenannten „oe 3 
jervativen Partei” in Preußen mit der Politit und Perlen | 
des Fürſten Bismark. Es wird bereit mehr als Ein ‚nb- 
tiſcher Zwillingsbruder” des ehemaligen Herrn von Bismal | 
genannt, ber fich grollend unter die alten, feit 1866 ver 
lajienen Zelte zurückziehe. Aber inzwilchen hat vie „confer 
vative Partei” an Macht und Einfluß im Volke viel ver 
loren und wohl nicht weniger an ihrem innern ZJujammen | 
bang. Selbjt vereinigt mit der parlamentariihen Partei db 
Centrums hat fie weder im preußifchen Abgeoronreten «Haufe; 
noch im Reichstag auf eine Majorität zu rechnen. Nur von 
preußiſche Herrenhaus erjcheint vorderhand noch als fefter 
Hoffnungs- Anker: und felbft diefer fteht in Gefahr, won der 
im Reichstage herrichenden liberalen Sturmfluth hinweg 
geſchwemmt zu werten. Davon ift bereits die Nee, du 
man ja mittelft einer conftitutionellen Interpretation neueiten 
Styles bezüglich des Schulaufſichts-Geſetzes die Klippe um 
gehen und dieje liberale Reform auf dem Verordnungewezt 
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könnte. Wenn aber Fürft Bismarf auf der ein- 
yenen liberalen Bahn weiter jchreiten will, wie er 
test am muß, dann werben ſolche Mittelchen nicht aus: 
wen, jondern wirkliche Mittel angewendet werden müflen. 
gl oder Abfall“: diefe Alternative wird ver erften Kammer 
Gens bereits offen geitellt. 
Seit ver Gründung des Reichs jteht das Wie einer folchen 
focchur außer Zweifel, Man hat von Anfang an bie Trage 
Rnimertet gelajlen, was aus zwei jo großen Bertretungss 
gern wie Reichstag und preußijcher Landtag nebeneinander 
A vie Dauer werben jolle. Wird die Loͤſung der Frage 
it wor die Thüre gerüdt, dann jind alle confervativen 
| Eimente im Reich zum legten Berzweiflungstampfe aufges 
> wie. Ahten wir bei Zeiten auf die Bundesgenojjen unjerer 
Zutuft! 
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III. 


Yiliiger Spaziergang durch Südweſtdeutſch⸗ 
land und die Schweiz. 


1. Bei Rath Blech in Weberlingen. 


ol. Auf, auf, die Stunde ift da für großartige Opfer. 
In lang zurüdgebaltene Haß ruft Kämpfer im Nu herbei, 
Riauer, Greife, Kinder, Weiber. Der Feind fommt und 
Kam m ir Geſänge an, er wirb bald herabgeſtimmt feyn. 
28 
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Mer über unfere Grenzen kommt, wird bier im S 
ſchlafen; was töbten fann wird töbten.“ 

„2. Wenn der Feind in der Scheuer f&hläft, legt 
Zaubern Feuer daran. Um einen folden Koth wegzuke 
wie, follte man fi etwa noch befinnen ? Wer an's Vater 
rührt, kann im voraus ficher feyn, daß er auf unfern | 
baufen rödheln wird. An jedem Aft fol Einer von i 
hängen. Der Herr gibt vollite Freiheit des Thuns den Wölfe: 
bie ihr Lager vertheibigen.“ 

„3. Ohne Raft noch Ruhe haltet ein Treibjagen auf Re 
verſteckt euch in jedem Didicht; fie zu töbten wird eure — 
gabe, die Landſtraßen find eure Werkſtätten. Beginnen wir 
alle die große Jagd und glücklich mögen fie fich ſchähen, ven 
wir, nachdem wir ihnen bie Miitgabel in den Bauh wagt 
und fie in ihrer Höhle angefpießt, nicht bei ihnen bleiben" & 

Iſt dieſes Kriegslied aus der Sprache ber Kannibalen; 
überfett ? Ober bat ein von Kumis beraufhter Mongele 
Timurs feligen Zeiten dafjelbe zufammengereimt? Ach nel! 
Diefes Mordgeheul ertönte aus der Metropole aller *23 
und Civiliſation, aus ber ſchönſten und feinſten Siadt 
Erdballs, wohin noch 1867 Fürſten und Völker malfahrtetem, 
um angefihts der bewunderungswürbigen Schöpfungen Wi 
Induſtrie und Kunft des 19. Jahrhunderts fi ſelbſt ans 
beten. In Paris bat ein Franzofe, ein Mitarbeiter bes Gen 
Iois, ein Nitter des Salon in ben erften Nugufttagen ISA 
baffelbe Iosgelaffen, nachdem die Niederlagen bei Weißenbet 
und Wörth wie am Spidhererberg das übermüthige Franzoſes 
Volt in Schreden und Wuth verfebt hatten. 

Veberfirnigte Barbarei, übertündgte Gräber ! 

Sieht Du jenes Flammenmeer und die Feuerbogen I 
Bomben? Hat das gräßlihe Schaufpiel Deine Sinne enbäl 
ermübet? Schau, wie jenen mächtigen Thurm greller Feuerſchei 
umzittert, wie aus ungeheuern Rauchwolken riejige Flamme 
höher und höher an ihm emporlodern! Es ift Straßburj 
Weniger die jchleht armirte Feſtung als die „wunberfchön 
Stadt” wird beſchoſſen, befhoflen Tag und Nacht, ohne Gnab 
und Erbarmen. Dem Nahbar wird das Zerftdrungswerk wi 












Bäsrend bes ganzen Krieges Battem bie zumqualificirbaren 
Heußler ber Humanität bie Stimmen zm> Federn für bie 
Ausigweifungen und Mifjethaten der Framzefen. Die Vref- 
hufaren ber proteitantif = freimanreriien Propaganda beioh: 
hubelten ober beihönigten minbeftens jebe Art bes Vae viclis, 
indem fie notbgebrungen bis in bie Allengeperüdenzeit eined 
Louvois und Melac zurüdfprangen. Jedt, nachdem „der Sieg 
bes Bermanismus über ben Romanismus* (mie ber Berner 
„Bunb* fo bezeidinenb fih ausbrüdt) vorläufig befiegelt und | 
ber &iegeslärm vorüber ift, wirb bie „Friebensarbeit“ wieber- | 
um aufgenommen. Stuhlmeiſter Bluntſchli ftellt ih mit ber 
lotterigen Drehorgel ber Humanität an die Strafeneden unb 
fingt im Chorus mit mandem Don Duirote ber Loge ein 
„neues Lieb, gebrudt in biefem Jahr“. Das moberne Völker: 
recht habe Lüden, die Mängel und Schwächen beffelben jeien 
während bes Krieges „in erfchredender Weiſe“ zu Tage ge: | 
treten; ein Kriegérecht eriftire eigentlich gar nit, Alles jei 
bem Delleben bes jeweiligen Commandanten anheimgeftellt ges 











1, in ber „Entwidelung der Eivilifation“ feien überhaupt 
i Fortfchritte gemacht worden. 

Mn dr fommt jpät, ihr Nachtvögel des Weltgeiftes, aber ihr 
d bob mit euern Augeftändniffen,, die das rechte Licht 
auf euer modernes Deutfhthum werfen, beffen befondere Vor: 
* vor andern Völkern fein geſundes Auge zu entbeden 
Weder gewillt noch fähig, aus den Anſchauungen, 
n, Bebürfniffen und Zuſtänden des Volkes lebensfähiges 
f zu ſchöpfen und zu finden, werdet ihr völferredhtliche 
—— Geſetzentwürfe über Geſetzentwürfe nach 
en Heften „entwideln‘, ihr ruheloſen Entwickeler. Viel— 
beit Bater Biemark es opportun, euere Paragraphen 
iren zu laſſen. Doch todte Mißgeburten bleiben ſie 
in dieſem Falle. Denn wo iſt vor allem diejenige Macht 
ben Willen und bie Stärke beſitzt, im gegebenen Falle 
fr zur Befolgung eurer frommen Wünfche zu zwingen ? 
ie Far von Chriſtuehaß und Deutfchthümelei vermwirrter 
b überfieht, wie nicht bloß die Givilifation keinerlei 
Fitte, wohl aber jtarfe Rüdjhritte gemadt hat und 
Jmacht. Die einzig richtigen Normen ber einzig 
Gefebgebung findet ihr in ber Bibel, im dhrift- 
den Katechismus, im Rechtſinn und Gewiffen des Volkes. 
de Bibel ift in hundert Fetzen zerriffen, fo gründ— 
N zerriffen, daß im weiten proteftantifhen Lager auch 
er ausgeiprohene Atheiſt den „Evangeliſchen“ hohnlächelnd 
fü beizäblen läßt; der Katechismus wurde auf bie Ejelsbanf 
En Rechtſinn ift am Erlöfhen, die Gewiſſen find ver: 
Bir, betäubtl. Der Gaulois hat aus dem Herzen ber mo: 
ke 1 Gultur geſprochen, bie gräulichen Thatſachen bes jüng— 
het baben ben modernen Neubeiden in jeiner wahren 
Oftalt gezeigt. Sie haben dem Barbarenthum bes glorreichen 
1. Yabrhunberts die Schminte abgeftreift. Und wie heißen 
qentlich bie Väter des modernen Heidenthumes, bie Säug: 

Atmen ber moberniten Barbarei ? 
UAnftatt Völkern ohne Recht Völkerrecht zu dociren und 
6 eiferne Schwert mit papiernen Humanitätsphrafen zu 
frottiren, thätet ihr Flüger daran, auf Mittel und Wege zu finnen, 


en 
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wie die rothen Communen und Petroleurs einer nicht fernch 
Zufunft überflüffig und unmöglich gemadht werben fönnten. 

Ale Politik kümmert mid nichts mehr. Ih bin zul 
neutralen Europäer geworben, ber bloß noch auf eulturhiſtoriſch 
Studien fi verlegt. Ich habe gerebet und gewußt baf Ge 
mir feinen Beifall zollen, hoffe aber bafür, daß Sie bie Ge 
wogenhbeit haben werben, mid fortan mit aller Tagespolitif: 
und vor allem mit Jhrer neueften Ausgabe eines fogenannter : 
beutfhen Patriotismus zu verſchöonen. Fuimus Troes! ? 

Sprach's und zündete mir gemütherubig eine Gigarre am, | 
Es war an einem mwunderfhönen Mondſcheinabend in leben 
lingen, in den Gemädern bes würdigen Nathes Bled. Siel⸗ 
leicht bereute er es in biefem Augenblide, mich fo lange ges 
brängt zu haben, bis ich mich herbeilieh, an feinem Theeibend 
Theil zu nehmen und mein Wort über den Krieg laut wer-. 
ben zu laſſen. Der Dann fhnitt ein ganz verdutztes, beis 
nabe nachdenkliches Gefiht, Hofrath Streichtäs ſaß da alt, 
Perjonififation der geredhteiten fittlihen Cntrüftung. „MR es— 
möglih, in Deutfhland einen anderen Stanbpunft einge. 
nehmen als den beutihen? An den unerhörten beuifgen 
Siegen eine fehr getheilte Freude zu haben ?“ flüfterte Einet 
der Herren und ſchielte unwillig zu mir herüber. Ich ſchwieg; 
eine Antwort wäre eine arge Inconfequenz und das Signal zu 
einer politifhen Salbaderei gewefen. Tem Idol Deutihlaud 
babe ich dereinft mehr geopfert al8 mandjes Dutzend fane 
tifcher Siegesmichel zufammengenommen, deren turzangebunbenet 
Beritand dad respice finem unbeadtet läßt und Deutihlaub 
im Großpreußenthum auch jebt noch nicht aufgegangen fick. 
„Aber jetzt, Herr Kapları, jetzt ift die Reihe an Ihnen. Haben 
Sie meine Bibel bei fih? Wiffen Sie gegen bie bezeichnete 
herrliche Stelle etwas Stichhaltiges vorzubringen ?* rief ber 
Rath Blech. Der geiftlihe Herr lächelte ironiſch und über 
reihte Lefebure's Schrift ihrem Cigenthümer. 

„Run, der Verfaſſer“, äußerte er, „läßt fich mit ben 
Seinigen auf ftart wunderbare Weife aus der MWeltftabt as 
der Seine nad Paris in Amerika hinüberzaubern. Xefebutt 
ift Franzofe, Freimaurer, Abgeorbneter, derzeit Mitglied bei 
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— Inbem er fortwährend Parallelen zwi: 
fen hüben und brüben zieht, geigelt er mit wirklich glänzen— 


ber Satire unb großer Sachkenntniß Alles was ibm bezüg— 
fi ber politifhen, kirchlichen und focialen Zuſtände ber fran- 
lihen Gejellihaft unfinnig, veraltet und verrottet zu ſeyn 
fein. Natürlich fehlt ed ihm nicht an Einfeitigfeit und zu: 
beilen auch nicht an Bosheit. Bon einem Bejude ber Tem: 
pel aller möglichen Religionsgejellihaften und Sekten zurüd: 
körendb, bie er alle gleich gut ober jchlecht findet, trifft er 
mit einem Bonzen zufammen. Diefem Sohne der himmliſchen 
Mitte juht Lefebure die Vorzüge ber katholiſchen Religion 
ter allen anbern ſowie bie Nothwenbigfeit einer Staatsfirdhe 
außeinanber zu jeben, natürlich bloß zum Scheine und mit recht 
imbenlahmen Gründen. Mit berechneter Uebertreibung preist 
kerimaurer bie Heidenbefehrung als ein nothwendiges und 
guied Bert felbjt für den Fall, wenn die Beredſamkeit des 

ars burd bie Stimmen der Kanone unterjtüßt wird. 
hierauf ertbeilt ihm ber Bonze jene Lektion, melde ber 
Der Rath für umüberwindlih und claſſiſch zu halten bie 
u t bat. . .“ 

„Bohl, Herr Kaplan“, unterbrach fichtlich geärgert ber 
Herr Nash, „und die ih ber Geſellſchaft nunmehr vorzutragen 
bie Ehre babe.” Und wie ein gut memorirtes Penfum dekla— 
mirte derr Blech bes Bonzen Antwort: „Du wagit es bie 
Zahl ale Probe der Wahrheit anzunehmen? Die Zahl haben 
ir für und. Wieviel ſeid ihr Katholiken? Hundertunbbreißig 
Millionen. Wieviele Chriften überhaupt? Höchſtens dreihundert 
Millionen. Wir find fünjhundert Millionen Buddhiſten; unfer 
Glaube erfiredt fih von Kamtſchakta bis zum Weißen Meer; 
Abm folgen die wilden Stämme Ajiens, ihn verehren die Chi: 
meien und Dapanejen, das heißt Völker die ſchon ceivilifirt 
waren zu einer Zeit, wo Guropa noch ein Urmwalb unb 
Umerifa eine Wüfte war (Bravo!) — Du ſprichſt vom 
Alter? Weißt Du, daß zur Zeit Alexanders bes Großen ber 
Dubbbiämus jhon feine Goncilien gehalten hatte (Bravo! 
Beifallsflatihen) und daß bie Anjchriften des Königs Azoka, 
aui ben Zeljen Indiens eingegraben, jhon bamald dem Erd: 
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kreis Opfer und Almofen prebigten ? (Hört, Hirt) W 
Du nidt, daß der Bubbhismus die Reformation ber alten 
ben Brahminen verfälſchten Religion iſt, und daß bie Bebe’ 
bie heiligen Bücher unferer Vorfahren, bis in bie erſten 
Tage ber Welt zurüdgeben? (Berwunberung!) Laflen wir | 
Zahl und Alter bei Seite; das finb vielleiht nur glädlide , 
Nebenumftände. Aber melde Religion hat zuerit bie freis 
willige Armuth, bie Nächſtenliebe und Milbthätigkeit ges - 
prebigt ? (Braviffimo!) Weißt Du nit, daß Fo fünfhundert 
und zwanzig Verwandlungen durchgemacht und daß er fid ig: 
jeder feiner Berlörperungen geopfert bat? .... Sind wir: 
nicht die einzige Religion, bie fih aus Abfchen vor dem Muh - 
bes Fleifhes und Blutes ber Thiere enthält ? (Eine Stiamer ; 
unfere Vegetarianer thun baffelbe aus Geſundheitsrückſichtexig 
Habe ich hier zum Waſſertrinken nicht einen Seiher, um auf: 
das Leben einer unfidhtbaren Milde zu fhonen ? Dagegen if 
euere, die chriſtliche NReligionsgefhihte nur eine ununterr. 
brochene Kette von Zank, Krieg und Mord. Heute feib ife 
bie Opfer, morgen die Henker (oho!). Bei uns Bubbhiſten 
gibt es nur Martyrer. (Berwunberung). Seit zmeitawienb- 

vierhunbert Jahren bat man mehr als einmal unfer Bint 

vergofjen (da fieht man ben Sefuitismus!), man bat uns aus 
Indien verjagt; aber unfere Hände find immer rein ges 
blieben. Wir haben keinen Flecken aus unferer Geſchichte 
auszulöſchen; welde Religion Tann baffelbe von ſich bes 
haupten? (Eine Stimme: unfere Humanitätsreligion!) — 
Euer Evangelium verkündet eine wundervolle Lehre; ich kenne 
fie und urtbeile nicht nad dem Betragen ber Chrijten über 
ihren Glauben (Allgemeiner Beifall). Chrifti Worte und 
Leiden haben mid Bis in dad Innerſte erfhüttert (Oho!). 
Aber ih bin in andern been erzogen (Bravo!); ich habe 
mic feit Jahren einem Leben voll Armuth geweiht, das mid 
aufrecht hält und tröftet (Gemurmel); ich habe ebenfo mie 
ihr Ehriften den Glauben meiner Väter bewahrt (Staunen; 
eine Stimme ruft: nieber mit dem Reaktionär!); wie ihr 
kann aud ich nicht meine Ahnen bes Irrthums oder der Lüge 
anklagen (Oho, weßhalb niht?). Wer von uns irrt fi), wer 
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* Wahrheit für ſich? (Bravo!) Ich weiß es nicht 
ifher Applaus!) und id wünſche nichts mehr als mich 
nehber aufzuklären” (Allgemeines Klatichen). 

: Rarb Blech ſchwieg und fchaute nit dem Ausdrucke 
Namphirender Ueberlegenheit und überlegenen Triumphes 
um üb. „Richt wahr, meine Herren (fuhr er fort, indem er 
wu Geiftlichen und meine Wenigkeit anblinzelte), nicht wahr, 
Wefer Bonze iſt ein ächter Priefter bes MWeltenbaumeifters ? 
Ixhaben über confeflionelle Schrullen ſchwebt er in den kalten 
ber. lichten Höhen des Bernunftglaubens. Unfere Schwarzen 
kamen aus bem Schnedenhaufe ihres Ultramontanismus in 
ie Ewigkeit nicht heraus. Bon der Macht der Wahrheit und 
bem ſittlichen Ernite auf bas Haupt gefchlagen, müßten bies 
hen dem ſchlichten Bubbhiften ſchwerlich etwas Beſſeres zu 
enigegurn ald ber klerikale Parifer, welchen unfer Bruder 
Lefebure fügen läßt: „„Du bift eben nur ein Chinefe, er: 
wiberte ih ihm; ich entfernte mick majeftätifhen Schrittes 
zub Er den Elenden verwirrt durch meine lieberlegenheit 
teen.“ 

„Ein Hoh auf Nathan ben Weifen in Bonzengeftalt ! 
Fr fellte die Conftanzer Zeitung rebigiren, dann mwürbe das 
nberlicye Gekrächze ver freien Stimme vom See bald vers 
zumen‘‘ Die Gläſer klangen, Hofrath Streichläs zögerte 
Kir bene Anitoßen. 

„Meine Herren, bevor ih mir erlaube, den unwiſſen⸗ 
heftlihen Auslaffungen Ihres Nathan in Bonzengeftalt vom 
Eeautpunft ber MWiflenihaft aus einige Theſen entgegenzu« 
Iekten, will ich bemerken, baß berfelbe die Katholiken viel zu 
Ya anihlägt. Er hat nämlih das große Heer ber Aud- 
Ipefiten, die Garbe bed Judas, unfere Indifferentiften, 
Beeimaurer und Neuheiden jegliher Sorte nicht gefannt ober 
vergefien.. Dieſe vermindern bie hundertdreißig Millionen 
weherorventlich, ja ich möchte fchier behaupten, durch ihren 
ſewaltigen Einfluß find die papfttreuen, bie richtigen Katho- 
fen in der That auf ben Rang einer großen Sekte berabs 
gebracht worden. Ohne die Loge flünden die Dinge auf ber 
wyrenäiſchen und italifhen Halbinfel, in Frankreich und bei 
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und ganz anders und beſſer. Jetzt vollends im neuen R Rei 
befinden wir SKatholifen und erft recht in ber Mine 
auch bie katholiſche Kirche Deutſchlande liegt nach — 
Einſicht zu den Füßen weniger Generalgewaltigen. — 
dieſe eine ſogenannte Deutſchkirche opportun und ausführbar, 
fo. werden wir gewaltige und gewaltſame Anläufe hien er⸗ 
leben!“ 
So ſprach der Kaplan, ohne auf die höhniſchen — 
willigen Blicke der meiſten Anweſenden zu achten. Ruhig zog 
er ein Blatt Papier aus ber Taſche und fuhr fort: „Um 
jeden von Ihnen, dem die Wahrheit etwa am Herzen biegt, 
in Stand zu feßen bas zu prüfen,. was gegem bie Weisheit 
Ihres Bonzen eingewenbet werben fann, habe ich — 
zu Papier gebracht. Soll ich dieſelben vorleſen?“ 
Nein! nein! Doch! — Rath Blech war für bas Ber: 
lefen und ließ abitimmen, nur drei Stimmen —— 
dagegen. Der Geiſtliche las: Sie 
„Um das Verhältniß des Ehriſtenthumes nicht Bloß u 
Buddhismus fondern zu allen anderen Religionen — 
zuſtellen, dürften folgende Gefihtspunfte maßgebend ſeyn; 
1) Das Chriſtenthum iſt die allein wahre Religion. 2) Das | 
Chriſtenthum allein enthält die ganze volle Wahrheit. 3) Die 
Wahrheitsfürnlein in allen andern Religionen find vom dieſen 
bem Chriſtenthum entlehnt. Denn das Chriftentbum ift bie 
Wieberherftellung der urfprüngliden, bem erjten Menfchen zu 
Theil gewordenen Offenbarung Gottes, wovon ſchwache 
Ueberrefte im Heibenthum erhalten blieben. 4) Warum befist 
bas Ehrijtenthum allein bie ganze, bie ungetrübte Wahrheit ? 
Das Chriftenthum ift ſowohl feinem innern Weſen nad als 
auch in feiner äußern, geihichtlihen Erjheinungsform (als 
Kirche) eine göttlide Stiftung. Eine befondere Bor 
ſehung Gottes erhält die Kirhe im ungetrübten Bollbefige 
ber Wahrheit. Auf diefer unmittelbar göttlihen Stiftung unb 
Leitung der Kirche beruht ihre Uebernatürlichk eit. Und 
barin liegt gerade ber ungeheuere Unterſchied zwiſchen ber | 
hriftlihen und jeber natürlichen Religion: die Hriftlihe Mes 
ligion und auf ihre Weiſe aud bie jübifhe hat bie gött- 
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ide Wahrheit zur Grundlage; jede natürliche Religion 
dagegen ift das Ergebniß einer menfhlihen Verirrung. 
Denn 5) ſiellt ſich im Heidenthum die menfchliche Natur feines: 
megd in ihrer Reinheit bar, ſondern vielmehr die gefallene, 
bie nerberbte, ber unier bie Botmäßigkeit des Satans ge— 
fallene Menſchengeiſt. Der Menſch hatte nicht bie Aufgabe, 
bie wahre Religion erjt zu finden, benn fie war ihm ges 
geben. Die Losſagung von dieſer gegebenen, unmittelbar burd) 
Gott gegebenen geoffenbarten Religion war eine Aufleh- 
nung wiber Gott. Das gefammte Heidenthum iſt weſentlich 
Revolution, Rebellion gegen bie göttliche Auktorität. 6) Es gibt 
feine religiöfe Neutralität. Entweder die unbebingte Unter: 
werfung unter Gottes Offenbarung, welde fih als das was 
We ii, als Gottes Werk, durch ihre ganze geſchichtliche Er: 
Mamma vor jeber gejunden Vernunft legitimirt db. &. 
glanbeirbig macht. Oder, wenn bdiefer vernünftige Gehorfam 
ber dem creatürlichen Geift dem Schöpfer verfagt wird — 
Frenmung von Gott, Dieß aber bebeutet den Abfall von ber 
ewigen Wahrheit, ja noch mehr: bie allmählig fortfchreitenbe, 
immer graujamer werbende Unterjohung durch ben fügen: 
Bei. Ebrift oder Antichriit, Gottesdienſt oder Teufelöbienft. 
7) Kein einziges heidniſches Religionoſyſtem erſchwingt ſich 
ume richtigen Begriffe von der Beſtimmung und ſittlichen 
Würde bes Menihen. 8) Der Grklärungsgrund für bie 
Thatjache bes Heidenthums ift die menjchliche Freiheit, ſchließ— 
ih bie göttliche Zulaffung, vor welder ſich der Menſch an: 
 Betenb beugen muß.“ 

Der Geiftlihe jhwieg. Egregie dietum! meinte Hofrath 
Streihläs mit einem Anfluge von Hohn. Die Finen räus 
Äperten ih, bie Andern gähnten, Einige lächelten blöbfinnig 
vor ih bin, „Was Sie ba vorgelejen, Elingt ſehr fhön und 
nelehrt, allein lange nicht fo faßlich und annehmbar wie bie 
Antwort bes Bonzen ; für mid, find das böhmijche Dörfer ! 
geitand unjer offenherziger Rath. — „Habe ih (warf ein 
füperfluger Krämer mit fchriller Stimme dazwiſchen) ben 
Deren Kaplan redit verjtanden, jo wirft er Alles und Jeben, 
was unb wer nicht gleih ibm ultramontan iſt, kurzweg in 
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bes Teufels Küche. Indirekt greift er uns Ehrenmänner 
Wir halten das Arbeiten und Rechtthun für das befte 
bet, verabfheuen das Treiben ber Klerilalen, die im nterefle 
ihrer Herrſchſucht das Licht auslöfhen möchten, und find fe 
frei, auch ben Papft für einen Menſchen und aljo für fe! 
fehlerhaft zu halten wie Unfereinen!“ 

Der Kaplan wendete ſich zu dem Krämer und rief ibm 
zu: „Herr X., wie verlaufen Sie ben Bierling Muskatnuß?“ 
— Wie immer a 1 fl. 12 fr., ſchicken Sie nur zu mir, ih 
babe eine Senbung prima Sorte fo eben erhalten! — „Gay 
ſchön, alfo Tommt das Pfund auf 4 fl. 48 Fr. zu fichen." — 
Ganz ridtig, Herr Kaplan! — „Nun hat mir aber mein 
Heiner Finger erzählt und bewiefen, wie Sie felber bet 
Pfund um einen preußifhen Thaler, alfo laut Adam Ride 
um bloß 1 fl. 45 Er. beziehen. Gehören foldy’ unerhärk 
Brocente wohl au zum Beten und Arbeiten? Finden Sie 
eine berartige Befteuerung bes Volkes, für deſſen Aufllärung 
und Wohlfahrt Sie fo rührend ſchwärmen, etwa liberal?” - - . 
Herr Kaplan, das find Gefhäftsangelegenheiten, metterte bee .. 
Krämer, roth vor Zorn und Verlegenheit. Im Gefäft gibt s 
es weder Politit noch Religion, ba gehen alle Parteien ui 
Slaubensarten Hand in Hand. Die Schwarzen finb mitunter . 
noch weit ärgere Juden als andere Leute. ch Tönnte ei ; 2 
beweifen, Schwarz auf Weiß beweifen! — „Widerſprechen 
wäre Grobheit!“ lachte der unverwüſtliche Kaplan. 

Nun erhob fich Rath Blech. | 
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Die letzten Stuart. 
(Fortſetzung.) 


Es if vie gewöhnliche Anſicht vieler Engländer und 

Siuderer wit ihnen, daß die engliiche Verfaſſung fih aus 
äuen felbit, aus der eigenen Volkskraft, aus der injulariichen 
Bage ihres Landes entwicelt habe. Es ijt richtig; nur darf 
sau dabei den Contakt dieſer Inſel mit dem Feitlande, vor 
em mit Frankreich, nicht außer Acht laſſen. Ludwig XIV. 
het negativ nicht geringen Antheil an der englijchen Vers 
fung. 

Die wichtigſten zwei Geſetze die unter Karl I. erlafien 
warden, find eben jene beiden: bie Teſt⸗Akte und die Habeas⸗ 
Gupus-Alte Die Teſt⸗Akte war das Geſetz der furchtbaren 
Imalrijamfeit, welche, von 1673 an bis zu ven Zeiten 
Genzs IV. herab, jedem Engländer ver ein Staatsamt be⸗ 

r Baker wollte, die Abſchwoͤrung der Transfubftantiation aufs 

aleʒte. Man wird e8 vielleicht paradox finden, wenn mit 

dieſen Gejeke ver König Ludwig AIV. in Verbindung ge 
Rabt werven ſoll. Und doch erjcheint dieß als zweifellos. 

Lndwig XIV. hatte für Geld ten König Karl II. bes 

wegen zur Theilnahme an feinem Naubkriege gegen Holland 

12. Karl I. hatte zugleich aus abfoluter Macht eine 
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Toleranz-Erklärung erlaflen. Das Parlament trat zujam 
1673. Die Wellen der Sppojition gingen hoch, nicht j 
zuerft gegen den Kricg, fondern gegen den Katholicismm 
oder vielmehr gegen den Abjolutismus des Königs, der d 
feine Duldungs-Erflärung aus eigener Macht die geſetzgeb 
Gewalt des Parlamentes durdybredhe, fie illuſoriſch ma 
Ludwig XIV. bejorgte, daß bei längeren Wiberftreben des Königk: 
Karl II. der Sturm höher anjchwellen und biefen zulcht zwingen 
konne zur Theilnahme am Kriege der Verbündeten gegenihn. Das - 
Intereſſe Ludwig's XIV. für fich felber war wärmer als daß 
jenige für die Duldung der Katholiken in England und bie Stär 
fung des bortigen Königthumes. Er rieth dem Könige Karl J. 
. zur Nachgiebigkeit. Karl II. erwog ſchon tie Auflöfung We 
Parlamentes. Der Rath Ludwig's XIV. entfchier. Er nahe 
vor dem Parlamente feine Deklaration zurüd, und erklärte 
ih bereit dasjenige Gejeß zu ſanktioniren, welches bas 
Parlament zum Schuße der Kirche von England ihm vor 
Ichlagen würde. Das Parlament legte ihm die Teft: Alte 
vor. Karl 1. janktionirte fi. So war Ludwig XIV. ſicher 
vor England, und vieles hatte fortan feine Teft «Akte. 

Sieben Jahr jpäter fanktionirte Karl I. die Habens- 
Corpus⸗Akte, um durch diefe Sanftion ein geneigtes Parla⸗ 
ment zu erhalten und die Succefjion feines Bruders zu 
ſichern. Karl II. ftand damals mit Ludwig AIV. faſt feind⸗ 
ſelig. Wenn ein folcher Zuftand eintrat, jo pflegte ber 
franzöfifche König, der fonft den König Karl 11. bezahlte, 
einige Mitglieder ber Oppojition zu bezahlen, um feiner 
föniglichen Bruder von England durch die Verlegenheiten, 
bie er ihm daheim bereitete, zu ber Selbiterfenntniß zurüds 
zuführen, daß es beſſer fei von Frankreich das fehlende Geld 
zu nehmen als vom Parlamente. Und jo gelany e8 ihm, 
und in Folge deſſen war England unter Karl II. für die 
europäiſche Politik ein Faktor ohne Bedeutung. 

Den Blicken Jakob's II. blieb diejer Kaufal-Zufammenhang 
verborgen. Zwar regte fi) in ihm cin höheres Selbftgefühl 
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ia Karl I., namentli in den erften Monaten feiner 
‚ als in Folge feiner Verheißungen des Schußes 
Kirche von England die Loyalität der Anglikaner hohe 
ſchlug. Damals vernahm man von ihm öfter die 
‚ daß in feiner Hand die Wage von Europa ruhe. 
ig XIV. wußte, was dieſe und ähnliche Ergüffe Jakob's II. 
bebenten hatten. „Mein Bruder von England, fagte er, 
ſtolz; aber er hat gern franzöjifche Goldſtücke.“ 

Es beburfte berfelben kaum; denn Jakob II. arbeitete 
rend jc, aus eigenem Antriebe, für Ludwig XIV. 

Das Unterhaus, in der eriten Berfammlung im Mai 
2685, Bewilligte ihm, obwohl damals bereits Bejorgnifie fich 
heben ,„ wie der König die Haltung feiner Verheigungen 
vechches würde, zu ven 1,200,000 Bfund, welche jein Bruder 
gehebt, xcch 800,000 dazu, alſo zwei Millionen jährlich auf 
Bebeadzeit. 

Die Rebellionen des Argyle in Schottland, des Mon- 
mouth in England gaben dann dem Könige Jakob II. die 

erwänfchte Gelegenheit, weil in ſolchen Fällen die Land⸗ 
Miliz nicht ausreihe, zur Bildung eines ftehenden Heeres. 
Er ſtellte in demfelben, im Widerjpruche mit der Zeit Akte, 
tathofiiche Offiziere an. Zugleich erging, im Herbite 1685, 
wer Europa die Schreckenskunde ver brutalen Aufhebung 
kB Ehiktes von Nantes durch den franzdfifhen König. Die 
Suzemotien, denen bie Flucht gelang, erfüllten die Welt mit 
Wu Berichten der Härte und Grauſamkeit gegen jie. Was 
ww Depot im Intereſſe feiner Allgewalt verübte, ward, 
samtlich in England, der Kirche beigemeflen, deren Vor⸗ 
laͤmjer jener König zu ſeyn behauptete. Unter dem Ges 
widte der Gefühle die von da aus entiprangen, trat im 
September 1685 wieder das Parlament zufammen , welches, 
nach der Forderung Jakob's II., ihm die Mittel zu einem 
Kehenven Heere bewilligen follte. Der König erkannte in 
kiner Thronrede an, daß einige Offiziere nach der Teft- 
Ute nicht qualificirt fein, daß jedoch er fich auf fie vers 
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denen er warnen wollte, erſt 
ferner dabei, daß eine —— 
ment, zuſammen mit ihm die gehäſſigen G 
zugleich ehrlicher und klüger geweſen wär. 
Arte ihm, gegen ben fie urſprünglich g 
bloß um ver Religion, fondern auch um f 
doppelt unleivlich ſeyn müßte, verjtand * 
Forderung der Aufhebung, welche das —— Slatir 
Parlamentes anerfannt hätte, würde ern | 
ment in große Berlegenheit gebracht 
gegenüber, wenn es der Forderung — 
gegenüber, wenn es auf ſeine Forderung nicht | 
Berfahren des Königs dagegen, welcher die Gejege et 8 
des durchbrechen zu wollen erklärte, und dafür 
von dem Unterhaufe die Mittel verlangte, trieb t 
noch loyal gejinnte Parlament im vie singe 
die 08 haben konnte: diejenige ber Ber: 
Rechtes. | 
Das Parlament vernahm die Worte bes, 
ruhiger Kälte. Nur bei Wenigen gelangten ze 
Gefühle zum Lauten Ausorude. Das —— t im 
feiner Adreſſe ven König nicht gegen den Teft zu E 
jtellte dann eine Bewilligung von 700,000 Bf. in 9 Ä 
Der König gab offen jeinen Zorn fund, Er — 
Parlament, ohne eine Bewilligung erhalten zu haben. & 
hatte er das wichtigjte Mittel für feine Zwecke aus ver 
Händen gegeben. Das Parlament Fam — Bu zus 
ſammen. 
Der eine wichtige Fall iſt Haratteriſtiſch für das ganze 
Verhalten Jakob's IL, Wir fehen ihn fort und fort jo vers 
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t, daß er da, wo im Weſen das Necht für ihn ift, 
die Form feines Handelns den Widerſtand hervorruft, 
eben eine Berechtigung verleiht. So namentlich fpäter 
rt bei jeiner Deklaration der Duldung. Ya fogar auch 
‚Wer Geburt feines Sohnes, des fpäteren Prätenventen. 
hverde dieß nachher kurz berühren. 
Mer Anſchauung dieſer Dinge, im Herbſte 1685, 
dr Stimmung welche fie hervorriefen, kündigt der tos⸗ 
Sefandte Terriefi dem Großherzoge bereits damals 
Verrannapende Unheil an. „Dan darf ſich, fagt er”), 
ver Art wie Se. Majeftät regiert, auf große Umwäls 
Der gefaßt machen. Denn der König fcheint ent: 
de fatholifche Religion ebenfo durchzuführen wie es 
don Frankreich gethan hat. Auf die Einwendungen 
RE die große Schwierigkeiten finden werde, er: 
har der franzöfiiche Gefandte Barillon: Se. Majeftät 
Le willen fehr wohl, daß fie zu jeder Zeit einen 
von 50,000 Mann haben können, die nur vier 
Dielen taliernt Stehen.“ 
Di fine Wort Thon it bezeichnend für das Verhalten 
eb Serilen, und ver zu Grunde liegende Gedanke ftimmt 
Deren mit denjenigen feiner eigenen Berichte. Auch hat er 
Ber den Grundzug dieſes feines Verhaltens klar und präcife 
it „Meine unzweifelhafte Maxime ift, melvet er feinem 
isbe, daß eine Eintracht des Königs von England mit 
wa Parlamente, komme fie zu Stande in welcher Art fie 
k, unverträglich ift mit den Intereſſen Ew. Majeität. 
beznüge mich dieß zu denken, ohne mich darüber gegen 
w Jemanden auszufprechen, und verhehle jorgfältig alle 
e Gedanken in diejer Beziehung.” E83 fcheint, als hätte 
: Diplomat den Mangel an Combinationsgabe bei dem 
n Könige Safob II. feiner eigenen Unergründlichkeit zum 
ienjte anrechnen wollen. Wie der tosfaniiche Geſandte, 














) Campana Il. 85. Beriht vom 27. Nov. (7. Dez.) 1685. 
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jo durchſchauten namentlich der Holländer van Citters, 
Spanier Don Ronquille, der kaiſerliche Reſident Ho 
und demgemäß auch bie betreffenden Höfe dieß Gewebe 
der vollften Klarheit. 

Mit fteigender Beſorgniß blidten die Mächte En 
auf den Zuftand der Dinge in England. Zunächſt Ho 
Die Nepublit hatte an jich erfahren, wie weit die Di 
barkeit der Brüder Stuart für Lubwig XIV. 
war. Eine Wiederholung des Jahres 1672 war 'f 
aber dafür war Jakob II. raſcher, entfchlojjener, 
kräftiger als Karl IL. geweien war. In England rvegies 
dieſelben Beſorgniſſe. Jakob II., ſelbſt ein ausgegei 
Seemann und Flottenführer, wandte ſeine volle 
ſamkeit auf die Herſtellung der Marine, die unter Kad 
jehr verfallen war. Unter dem englifchen Volte vernahu ul 
ſofort die Behauptung: das gelte Holland *). Der holländiſh 
Botfchafter van Eitters erhielt den Auftrag bei dem König 
Jakob wegen diefer Seerüftung anzufragen. Jakob vermeinke 
jede feindfelige Abjicht. Der Bericht **) des van Gittert wehik 
indejien in Holland die Sorge und Unruhe nicht bmg 
Sie blieb und wuchs. Ja fie ward eins ter weientiihfe 
Termente für bie jpätere Umwälzung. 

Man kann mit ziemlicher Gewißheit jagen, daß Jakob!l 
viefen Gedanken des Vertrages von Dover bei Eeite geleg 
daß er einen Angriff auf Holland niemals wirklich beai 
fichtigt habe. Aber ebenjo gewiß ift, daß er unabläjiig m 
ber Republik in Hader fi befand, und daß er taturd U 
Furcht der Holländer unabläſſig nührte und fteigerte. 

Achnlih wie die Lenker der Republik blickte auch de 
römische Kaiſer Leopold forgend nach England. Wenn bie 
eine mächtige Glied der europäifhen Völfers Familie, wi 










°) Hoffmann’e Bericht vom 11. Oftober 1686, im f. k. Gtaatsardir. 
*°) Wagenaar : algemeene Geschiedenis der Nederlanden. Bock 
LIX. cap. 35. 
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m damals gegenſeitig ſich betrachtete, ſich bereit erklärte 
5 den Frieden Europa's einzutreten: jo war die Wahr- 
eimlichteit vejjelben gejichert und tem SKaijer freier Raum 
Rattet zur Verfolgung und Ausnutzung feiner Siege über 
? Zürfen; wenn nicht, jo bebrohte die Haltung Frankreichs 
? eurepäijche Welt mit einem neuen Kriegesbrande. 

Um dieſer Gefahr entgegenzutreten, hatte der Kailer im 
emmer 1686 jich mit Spanien, Schweden, Bayern, Sachſen 
ib einigen anderen Ständen des Reiches geeinigt zu dem 
seöburger Bündniſſe. | 

Es war bie ligue d’Augsbourg, wie die Franzoſen es 
amen. Welches Tranzöfilche Gejchichtswert über jene Zeiten 
au auch immer aufichlage: es redet in emphatifchen Aus⸗ 
höen von ber ligue d’Augsbourg, von den Gefahren welche 

für Frankreich bereitet, von ber fteigenden Unruhe, 
WR weiher Frankreich auf daſſelbe geblickt. Es fcheint, daß 
r granzoſe bei dem bloßen Namen der ligue d’Augsbourg 
w ähnlichen Gefühlen erfaßt wird, wie der Kiberale unferer 
at bei der Nennung des Wortes Jeſuit, von Gefühlen 
wa jolcher Art wie jie der Dichter mit ven Worten zeichnet: 


Obstapui, steteruntque comae; vox fancibus haesit. 


Welche Bewandtnig aljo Hatte es mit viefem Augs⸗ 
wger Bündniß? 

Zu einer eigentlichen Bedeutung ijt daſſelbe nicht ge⸗ 
wunen, namentlich nicht zu einer offenjiven, wie ed ja auch 
ur defenſiv geſchloſſen war. Leibniz Aupert *) jih, Ende 
WB, über das Augsburger Bündniß wie folgt. On ne peut 
pa m&me dire avec fondement que la ligue d’Augsbourg 
fait ou projete proprement contre le Roi T. C. Elle 
Fa pas été fuile davanlage contre la France que le Turc 
w tout aulre ennemi de lEmpire, et, si elle a eu quelque 
Wect, c’est dans l’assistance qu’un a donnee a l’Empereur 


*) Klopp: Werke von Leibniz Bo. V. p. 554. 
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contre les infideles. Aehnlich hat Bolingbrote*) in 
auf das Augsburger Bündniß gefagt, daB man bie Grill. 
der Kriegsertlärung des franzöftichen Könige, von 16883. 
nicht ohne Lachen lejen könne. 
Die Urſache biefer geringen Kraftentwidelung des Auge 
burger Buͤndniſſes beitand darin, daß jo viele wichtige Geh . 
toren ber europäiſchen Politik fich fern hielten. Es traten 
nicht bei Wilhelm von Oranien ober bie Generalſtaaten, 
Brandenburg, das Haus Braunfchweig., Wir werden dab . 
Urtheil Wilhelm’s von Oranien nachher von ihm ſelbſt ver _ 
nehmen. Schon dieſer eine Umjtand ergibt, daß das Auge _ 
burger Bündniß mit der Ummwälzung von 1688 in England 
nicht in Beziehung fteht. 
Der Kaifer Leopold verſuchte ein anderes Mittel: a 
jenige ber direften Aufforderung des Königs von England. - 
Man hat in der fpäteren Antwort, die der Kaifer, in 
Aprit 1689, dem geftürzten Könige Jakob auf die Auf: 
forderung zum Religionskriege gab, in der Regel jehr wenig; i 
beachtet, daß ter Kaifer für feine Ablehnung handelnd für 
Jakob aufzutreten, fi) bezogen hat auf die Senbung WS 
Grafen Kaunitz im Jahre 1687, auf die Mahnungen db 
Warnungen, die er durch diefen Gejandten Raunig an ven: 
König Jakob II. Habe bringen laſſen. Diefe Mahnungen uw. 
Warnungen des Kaifers an Jakob I. jind von fchwerem 
Gewichte. Sie geben uns Stoff zum Urtheile, weilen Politik 
dem Könige Jakob II. und England gegenüber ehrlicher und 
aufrichtiger war: diejenige des Kaiſers Leopold oder diejenige 
des Königs Ludwig XIV.**). Die Bedeutung biefer Mah—⸗ 
nungen beichräntt fich nicht einmal auf diejes befondere Vers 
hältniß. Sie find ein Spiegelbild der traditionellen Politik 
des alten Kaiferhaufes, verjenigen Politik durch welche das 


*) Letters on history. Vol. I. p. 310. (£ondon:Ausgabe von 1752.) 
*) Das Folgende aus dem k. k. Gtaatsarchive in Bien. 
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Wehen dieſes alten Hauſes Habsburg ein Segen für die 
Wer Europa's war. 

Wir Haben daher fie kennen zu lernen. 

Der Rath, daß der Kaifer verſuchen möge durch einen 
ſenen Geſandten dem Könige Jakob I. die Gefahren des 
seichlagenen Weges vorzuftellen, ging aus von dem ſpani⸗ 
en Botichafter in Lonton, Don NRenquille. Der Kaifer 
Gate den Borichlag und gab dem Grafen Kaunig den 
uftrag. Die Inſtruktion für diejen wurbe von ihm ſelbſt 
2 ren Grafen Königserg und Pratmann mit beionberer 
erafalt berathen. Kaunitz folle jich bemühen um die Her: 
ung des Friedens zwilchen dem Könige Jakob. und dem 
naihen Parlament; er folle vorftellen die Gefahr des 
Rose un Hollands von Tranfreih, die Gefahr ferner 
Mir Die Matholiiche Religion in England, wenn bie Aus: 
breituaz derielben allzu eifrig betrieben würde. Es jchien 
eu laiſerlichen Miniftern gewiß daß, wenn nur der König 
ach I. von feinem Volke nichts fordere, was verjtoße 
zen tie Gelege und die Freiheit von England und bie 
ntige Religion, dagegen mit den anderen Mächten Europa’s 
Kammerbalte gegen bie franzöfilchen Uebergriffe daß dann 
x König von feinem Volke erlangen könne was er wolle, daß 
t dann nicht bloß fein eigenes Tönigliches Haus ſowie die 
eliſche Neligion in England jicher und feſt begründen, 
habern auch als der Schiebsrichter des Friedens und der 
We Europa's daſtehen würde. Die Wahl fei in die Hand 
WM Königs Jakob II. gelegt: von feinen Entjchliegungen 
Sag es ab, den Frieden Europa's zu erhalten. Kaunitz 
foße em Könige Jakob II. das Augsburger Bündniß in 
egten Lichte darftellen und daſſelbe mittheilen. Auf dem 
Simwege folle er jich mit dem Prinzen von Oranien und 
em Ratbspenjienär Fagel beiprechen. 

Wir ſehen aus der Inſtruktion für Kaunitz den Gegen: 
iu hervorblicken, welcher obwaltet zwijchen der Bolitit einer 
mjervativen und defenfiven Macht nach außen gegen bie- 
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Inzwiſchen erfundete der Graf Kaunig genauer bie. 
Lage der Dinge und erjtattete dem Kaifer einen ausführ] 
lihen Bericht, am 21. Februar 1687. 4 

Der Spalt, jagt er darin, klafft immer weiter. Die !- 
ſchwerſte Klage der Anglikaner ijt die über das Nichthaften ' 
des föniglihen Wortes. Der König hat, unaufgefordert, 
beim Beginne feiner Negierung öffentlich verſprochen bie 
geſetzlich feſtgeſtellte Kirche zu vertheitigen und zu jchüben. 
Diefe Gejege Tchließen die Katholifen von den Staatsämtern 
aus. Der König dagegen gibt die Aemter an Katholiken. Er 
geht darauf aus den Teft abzujchaffen. Er und feine An⸗ 
Hänger ftügen die Beſtreben durch ben Hinweis, baf bie 
anglitanifche Kirche 150 Jahre lang beſtanden habe ober 
den Teft, daß mithin diefes nur aus Haß gegen ben jetzigen 
König entftandene Gefeh nicht nothwendig ſei. Die Gegner 
erwibern: die Errichtung des Geſetzes durch den verftorbenen 
König und das Parlament beweije die Nothwenbigfeit, und 
zwar jegt mehr als je; nachdem ver König Jaklob jeinem 
beim Antritte der Regierung feierlich gegebenen Verſyrechen 
jo vielfach zuwider gehandelt, fei nun der Teft das einzige 
Bollwerk; nur dieß Geſetz verhindere vie Abfchaffung der 
proteſtantiſchen Geiftlichfeit, die Beſetzung aller Stellen mit 
Katholifen. Auf den Einwand, dag ver König ja doch nidhte 
anderes verlange als die Dulbung jeiner Neligion und bie 
Abichaffung eines geradezu barbarifchen Gejeges, erfolgt die 
Erwiderung: der König halte nicht jein Wort und werde es 
nicht halten; denn das Axiom der Fatholifhen Theologen 
jet: haerelico non est habenda fides, wie auch fraft eben 
veifelben Arivmes die Aufhebung des Ediktes von Nantes in 
Frankreich erfolgt fei. 

Waren Ludwig AIV. und Jakob I. freizuſprechen von 
ber Schuld, für ſolche Abjurbitäten ber Volksmeinung ſchein⸗ 
bare Vorwände dargeboten zu haben ? 

Kaunig hat fi bemüht zu erfunden, ob nicht die Moͤg⸗ 
lichkeit eines Ausgleiches fich biete. Von Seiten des Königs 
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B auf feine Nachgiebigkeit zu hoffen: er will alles oder nichts. 
Br behauptet: er kenne feine Leute. Cr wolle nicht in den 
Fehler ſeines Vaters und feines Bruders verfallen, bie jchritt- 
‚weile zu jeglicher Conceſſion gedrängt worden ſeien. Bon 
SEeiten Der Mitglieder des Parlanıentes trete jever Mahnung 
zum Frieden das unaustilgbare Miptrauen entgegen, daß ber 
Kenia in der Neligionsjache doch fein Wort nicht halten 
werte, und dieſem Mißtrauen gegenüber erlahmen die kräf⸗ 
Rufen und ſolideſten Gründe. 

Kaunitz jieht die Tage ter Dinge fait als verzweifelt 
an. Für den Katholicismus in England drohen Gefahren, 
deren Abwehr durch menjchliche Kraft nicht abzufehen ift. 
Denn dazu tritt die Umjicherheit der Succeflion. Die Kinder 
wer Btmzejlin Anna, welche der König Jakob katholiſch er: 
ziehen laſen würde, jterben fofort wieder hinweg. 

Ich will nicht zweifeln, fährt Kaunig fort, daß bie 
Eteadhaftigkeit des Königs beharren, daß er burchführen 
zirt, was er angefangen hat. Aber was ift damit dein Ge: 

meinwoble Guropa’s geholfen? Er bedarf der Anwendung 
feiner ganzen Macht, um ben Kathelifen das zu erhalten, 
mus er aus eigener Macht, gegen ten Willen des Parla⸗ 
mentes und wider die Geſetze des Reiches, ihnen zuwendet. 
Kir jeinem Tode ift dann alles vorbei, und es bricht über 
ve Katholiken eine Verfolgung herein, der fie nicht gewachfen 
im.” Es ijt dieſelbe Klage, die turch die Berichte faſt aller 
iantten wicterklingt: die Mehrzahl der Katholiken in 
Ezland mißbillige den ungeftümen Gifer tes Königs, und 
ver mit bangem Sagen ter Zukunft entgegen. 

Dann wentet jid) ter Bericht des Grafen Kaunitz zu 
frenfreich. „Frankreich, jagt er, hat in allem die Hand. 
Tas Ziel bejjelten it ten Zwieſpalt zwijchen König und 
Farlament beſtaͤndig zu nähren, damit England unfähig ges 
nacht werde ſich um auswärtige Angelegenheiten zu bes 
limmern. Dagegen jucht Frankreich überall den Glauben 
wu exwecken, daß e8 mit England in wirklicher Allianz ſtehe. 
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Der Nuntius Adda verjichert, daß der König Jakob di 
wiſſe. Wenn dem fo ift, fo befigt er nicht die erforderlicht 
Energie ſich offen dagegen auszufprechen, oder vermag 
nicht, weil die gejammte Umgebung des Königs, männli 
und weiblichen Gefchlechtes, franzoͤſiſch gelinnt tft, voran Er 
Königin Marie Beatrice, und dann der Lords Kanzler -- 
Sunderland.“ : 

Die anderen Gefandten in London gaben dem Grafen ; 
Kaunig für ven Zwed feiner Sendung geringe Hoffnung - 
Der Holländer van Eitters lachte über die Naivetät ber 
Anſchauung, die von Jakob I. einen nachdrücklichen Schrit 
zur Sicherung bes europäischen Friedens erwarte. Und Deu 
Nonquillo gab geringe Hoffnung, erflärte aber cebenle de 
ftimmt,, daß Jakob fich in feine Allianz mit Frankreich eins 
lafjen, noch, nach dem Wunſche deſſelben, offenfiv gegen 
Holland vorgehen werde. 

Dennoch beſchloß Kaunitz, feinem Auftrage gemäß, einen 
neuen Verſuch zu wagen. Don Ronquillo vereinigte fih mil 
ihm. Sie gaben dem Könige ihre Denkſchriften darüber ein. 
Sie ftellten darin die bejtimmte Bitte: der König wöge Wi 
Barantie des Friedens von Nymwegen und bes Stillſtandel 
vom 19. Auguft 1684 übernehmen. Kaunig wiederholte 
nachdrücklich diefe Bitte in einer neuen Aubienz. Jakob wie 
te auf die Schwierigkeit, welche ihm die Neligionsjache in 
England mache. Erft wenn dieſelbe überwunden ſei, werbe er- 
fih mehr dem Gemeinwohle Europa’s widmen können. Raunig 
erwiderte: e8 fei fehr zu beflagen, daß ein Herricher, der im 
folhem Maße berufen fei der chriftlichen Welt den Frieden 
zu verbürgen, fich mit jeinen eigenen Unterthanen fo vers 
wickelt und außer Stande befinde, für das Gemeinwehl 
Europa's mit Nachdruck einzutreten. Er getröfte fich aber 
der Hoffnung, daß Gott dem Könige die Gnade eriweijen 
werde ihm über dieſe Schwierigleiten hinauszubelfen. 

„Beltimmter und klarer, fagt Kaunitz, burfte ich dem 
Meligionseifer des Königs nicht entgegentreten.” 





Die letzten Stuart. 339 


Der Nuntius Adda und der ſpaniſche Geſandte Don 
Besquillo waren gleiher Anliht. Sie lobten Kaunik. Es 
Bien damals ihnen Allen möglich, daß das Parlament bie 
Wen erlaitene Deklaration des Königs über die Gewillens- 
jeiheit annehmen werbe. 

Jakob N. Hatte die Aufforderung des Grafen Kaunig, 
we Garantie des Stillftandes zu übernehmen, nicht zurück⸗ 
pwirien. Es war doch in Wahrheit das Anbieten bes 
Eiiebsrichteramtes in Europa. Es jchmeichelte dem Stolze 
Yatob’3 II. Die Annahme deſſelben wäre gleich geweſen mit 
wer Loͤſung der Abhängigkeit von Frankreich. „Allein ich. 
Nichte, fügt Kaunig hinzu, daß er bei feiner Anfrage in 
FIrentreich die Erlaubniß nicht erhält.“ 

eb 11. fragte an. Kaunitz juchte feine Rede ent- 
rrechen änzurichten. Wenn es dem Könige von Frank⸗ 
zei, frrach er zu dem Kanzler Lord Sunderland, ver mit 
Berilon wie unzertrennlich jchien, wirklich und ehrlich um 
we Erbaltung des Friedens zu thun fei: fo werde er gegen 
se Garantie des Königs Jakob I. nichts einwenden künnen. 
erd Sunterland äußerte jich zuftimmend. Die Sache ſchien 
Auftig zu ftehen. In Gegenwart anderer Geſandten trank 
rt Sunverland dem Grafen Kaunitz zu auf den glüd. 
ben Ausgang des Antrages ber Garantie. 

Man darf jagen, dag die Geſchicke der nächjten Zeit 
an nieler Frage hingen, vor allem dasjenige des Königs 
Meb's 11. jelbft. 

Die franzöjiiche Antwort traf ein im Juli 1687. Gie 
Nr Berinzungen auf für den Conſens. Die wefentlichfte 
beriefben war bie Forderung ter Anerkennung des Mechtes 
zu den geichehenen neuen Feſtungsanlagen auf dem Boben, 
wr durch ten Stillitand von 1684 auf 20 Jahre eingeräumt 
wer, jo wie des Rechtes zu zufünftigen Anlagen dieſer Art. 

Gerade diefe neuen Anlagen machten für Kaifer und 
Rih vie hauptſächliche Beſchwerde gegen den König von 
Manfreih aus, 


| 


— Ten Ai zu € 


Röniy fpra fine Anfıht & BEI dem U 
—— —— ich das | 
zur Anlage neuer Feitungswerke a u 
getretenen Boden habe; denn bieß. — 
Kaunitz verneinte. Er hob. hervor, dab 
Sinn der Worte für ven Kaiſer — 
Auslegung ſolcher Art ſei es —* von —* Ha 
abzuſehen. Der König, betroffen, e Zu 2 
Erpediens zu finden. Kaunitz — 
Könige von Frankreich Ernſt wäre, it 
nicht Bedingungen erheben, — die 
machen. Es ſei dem Kaiſer nicht v 
ſo hingezogen würde. Er bitte um 
ſcheidung. 

Dieſelbe erfolgte. Sie war —— 

Die Perjönlichkeiten waren einander nicht zi 
weſen. Die Ausprüde des Königs Jakob für d 
Kaunig, in jeinem Schreiben am ben * vom | 
1687, waren ungewöhnlich warm. Ant me acideit 
Kaunitz; der König Jakob an ſich ſelber — yut * | 
für das Gemeinwohl; aber feine gefammte Umgebung, fai 
Niemand ausgenommen, jei franzdjüich. Wenn nicht 
ligion die Spaltung zwifchen ihm und feinem 7 
verurjachte, jo würde ber König Jakob — 
als irgend einer feiner Vorjahren. 

Die Ablehnung ver Vorſchlaͤge des Grafen Kaum 
der entſcheidende Schritt, durch welchen ver König Jalob I. 
jich jelber preisgab,. Sein eigener Bericht *) über diefe Sem 
dung, den er lediglich aus dem Gebächtnijje diktirt oder ſelber 
niebergejchrieben haben mag, üt unflar umd ungenau. Er 
jagt, daß man ihm aufgefordert in das Augsburger Bündnig 
gapeinehen, welches beftanden habe * dem Reiche, 


*) Tho life of James II., by Clarke. Vol. II. p. 171 sq. 
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Spanie 1, Holland, Die ift irrig. Nicht das Reich als 
hlhes war dem Augsburger Bündniß beigetreten, ſondern 
ge Fürſten defjelben, bei weiten nicht alle. Auch Holland 
Da bereits erwähnt, nicht beigetreten. Wegen ber vielen 
Jerthümer, die durch die Behauptungen Ludwig's XIV. jelbjt 

| * En ihm folgenden Franzojen in die Gejchichte jener 
- Zeit eingebracht find, halte ic) es nicht für überflüffig nochmals 
‚hervorzuheben, da die bedeutendſten Fürjten, welche nachher 
ih zur Erperition von 1688 gegen Jakob JI. vereinigten, 
bee Prinz von Dranien und der Kurfürft von Brandene 
- Aug, dem Augsburger Bündniffe nicht angehörten. — Ebenfo 
Arrig it der Bericht Jakob's, da man ihm aufgefordert dieſem 
Bünknifje von Augsburg beizutreten. Die Berichte des Grafen 
ſagen baven fein Wort, jondern reden ebenjo wie 

e Leopold in feinem Schreiben an Jakob II., vom 

9. eilt 1689, von der Garantie des Friedens von Nym— 


een aus dieſem Irrthume jchöpft Jakob II. feine 
Klagen *). Der Kaifer habe ihm Zumuthungen gemacht, als 
fer er eim Bafall des Reiches, oder als ſei der König von 
England verpflichtet die Streitigkeiten des Hauſes Habsburg 
 amzufechten. Aber der Beruf eines Königs von England fei 
bis Streben die Ehre und die Wohlfahrt ſeines eigenen 
Bolfes, und das Mittel dazu jei nicht der Krieg, ſondern 
de Erhaltung des Friedens. 

&s iſt merfwürbig, wie vermöge ber Vorurtheile Jakob's 
in feinen beſchränkten Kopfe die Dinge ſich in das Gegen- 
theil verkehrten. Er zürnt dem Kaiſer, der, um ben Frieden 
Euzopa’s zu erhalten, ihm jelbjt, dem Könige Jakob, die 

ebrenhafte Stellung des Schiedsrichters darbietet, und zu 
- bieiem Zwecke ibn zu verſöhnen fucht mit feinem Volke. Er 
Blidt Dagegen mit Dankbarkeit auf ven franzöjifhen König, 
beilen Trachten dahin gerichtet ift Jakob daheim lahm zu 
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legen durch innere Zwietracht, oder auch, wenn das gelingen 
fönnte, ihn fortzureißen zu einer Wiederholung des Jahres 
1672, zu einem DOffenfiofriege gegen Holland. Es fine Ne 
Gedanken des Vertrages von Dover, welche bei Ludwig AV. 
immer auf’s neue aufiprofien. 

Denn noch hatte Kaunig England nicht verlaffen, als 
er heim melden mußte, daß die fönigliche Partei in Eng 
land nit unklar zu verftehen gebe: es fei etwas wider 
Holland im Werke. Wer war dieje königliche Partei? Der 
jehr erfahrene Don Ronquillo verfiherte, im Juli 1687, 
dem Faijerlichen Geſandten: man Tünne feft darauf bauen, 
daß der König Jakob II. wider die Holländer, wie ihn 
Frankreich zu verleiten juche, nichts unternehmen werk. 
Der Fortgang der Dinge hat bie Nichtigkeit bes Urtheilet 
von Don Ronquillo erwieſen. Jakob wollte nicht Holland 
angreifen. Demnach wäre es ungerecht ihm zur Laft legen 
zu wollen, daß das Kriegsgejchrei gegen Holland von ihm 
ausgegangen, oder mit feiner Zuſtimmung ausgeiprengt fer 
Die königliche Partei in England, von welcher Kaunig redet, 
war mithin in ber That nicht die Partei des Koͤnigs Jateb, 
jondern diejenige des Königs Ludwig XIV. Diefe Partei war 
es, die unabläflig darauf hinarbeitete Holland in Unruhe und 
Sorge zu erhalten. 


(Schluß folgt.) 


— — — — — nn 





IIIII. 


Bismark uud Napoleon. 
Eine politiſche Parallele. 


Unfere Zeit fcheint fich die bejondere Aufgabe gejtellt 
zu Jaben, alle, auch die bewährteften Erfahrungsfäbe zu ver: 
Kimmen. Belonters will Niemand mehr durch anderer Leute 
Scheden Ling werden. Raum ift Napoleon mit Schmach und 
Schande zu Grunde gegangen, da ſchlägt fein Weberwinver 

Bismarl genau venjelben Weg ein, der den franzöjifchen 
Gijar unrettbar in's Verderben führte. 

Das Beachtenswerthefte ift hiebei die religidfe Frage. 
Unf dieſem Gebiete ſpannt ſich Bismark unmittelbar nad 
den Kriege an ven Karren auf berjelben Stelle wo ihn 
Rayoleon vor dem Kriege ftehen laſſen mußte. Der gallifche 
Reiier hatte während der zwanzig Jahre feiner Herrichaft 

| Wi allen kriegeriſchen und fonftigen Unternehmungen ein 
Gerptziel: den Papft auf den Vatikan zu befchränten, bie 
keniihe Koͤnigs⸗Familie auf dem Quirinal unterzubringen, 
ton dort aus das „wiebergeborne" Italien zu beherrfchen. 
Die völlige Erreichung des Zieles koſtete ihm ſchließlich Ruhm, 
Unen und Alles worauf er bis dahin fo unendliche Mühen 
m Opfer verwandt hatte. Trotzdem war er in dem Ginen 
Pautte befriedigt, indem er ja aus feiner Verbannung Viktor 
1* rg ob feiner ruhmvollen Bejignahme Roms beglüd- 
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344 Bismark und Napoleon. 
Als Gegner Napoleons hätte Deutſchland im lebten 
Kriege folgerichtig der Bundesgenofje des Papftes ſeyn müſſen,“ 
ganz ebenfo wie dieß 1813 der Fall gewejen. König Wil⸗ 
heim und Bismark fteiften jich auf das Recht der Vertheidi⸗ 
gung gegenüber einem frevelhaften Angriff. Sie befanden ſich 
deßhalb, wenn man ihren Worten trauen jellte, genau is 
verjelben Lage als wie ber Papſtkönig Pius IX. Der einzige 
Unterjchied beftand nur darin, dag Deutſchland ein mächtiger 
wehrhafter, das päpftliche Reich ein kleiner wehrlofer Staat 
war. Um ſo mehr waren aber beite aufeinander angewieien, 
wenigftens jo lange noch das gemeinjame Band des Rechtes und 
der Ehre die Fürften umſchlingt. Mindeſtens war: zu erwarten, .; 
daß der neue Kaifer der Vergewaltigung Roms came Ri - 
billigung entgegenfege. Sein Bater, König Friedrich Bib- 
beim III., würde es unter gleichen Umftänden ohne Zweifel gethan 
haben. Den perfönlichen Ueberzeugungen des deutfchen Kailent 
und feines Hofes hätte dieß auch jedenfalls entſprochen. 
Warum aber geihah gerade das Gegentheil? Were. 
trat bier das neue Kaijerreich die Erbichaft des franzöfides 
an, und legte fi) das Verkienft bei, vem weltlichen Bapk 
thum ein Ende gemacht zu haben? Einzig und allein dei 
halb, weil jeit Beginn der Mühlereien gegen das Eondk 
eine enge Gemeinjamkeit ver Beitrebungen auf rveligiöfem 
Gebiete zwilchen Paris und Berlin eingetreten war, wobd 
man zu Münden die Rolle des Plänklers im Vordertreffen 
übernommen hatte. Deßhalb führte Bismark nach dem Kriege 
bie religiöfe Politit Napoleons allein und auf eigene Fauft fort. 
Man mag es bejtreiten oder nicht, unläugbar ift de 
Thatfache doch: der jogenannte Altkatholicismus iſt das Bers 
mächtniß Napoleons an das deutſche Reich. Der Beweis if 
gar nicht fo fchwer zu führen”). 
*) Dem Berfafler find burdh feine übereilte Abreife aus Baris, wo ft 
die legten Jahre gelebt, während des Krieges faR ſaͤmmtliche auf dieſe 
Frage begüglichen, mühfam gefammelten Materialien verloren ge⸗ 
gangen. Auf Angabe genauer Daten muß er deßhalb verzichten. 





IIIII. 


Bisſmark und Napoleon. 
Cine politiſche Parallele. 


Uwfere Zeit ſcheint ſich bie beſondere Aufgabe geſtellt 
m haben, alle, auch bie bewährteften Erfahrungsſätze zu ver⸗ 
länguen. Beſonders will Niemand mehr durch anderer Leute 
Schaden klug werden. Kaum ift Napoleon mit Schmach und 
Schande zu Grunde gegangen, da jchlägt fein Ueberwinder 
Bismark genau venjelden Wey ein, der den franzojiichen 
Eifer unrettbar in's Verderben führte. 

Das Beachtenswerthefte ift hiebei die religidje Frage. 
Unf diefem Gebiete ſpannt ſich Bismark unmittelbar nad) 
tem Kriege an den Karren auf derjelben Stelle wo ihn 
Rapoleon vor dem Kriege ftehen laſſen mußte. Der gallifche 
Raifer hatte während ver zwanzig Jahre feiner Herrichaft 
ki allen kriegeriſchen und fonftigen Unternehmungen ein 
Muptziel: den Papft auf den Vatikan zu beichränten, bie 
kawiiche Königs: Kamilte auf dem Quirinal unterzubringen, 
von dort aus das „wiedergeborne” Italien zu beberrichen. 
Die völlige Erreichung des Zieles Toftete ihn ſchließlich Ruhm, 
ron und Alles worauf er bis dahin fo unendliche Mühen 
md Opfer verwandt hatte. Trotzdem war er in dem Einen 
Punkte Hefrietigt, indem er ja aus feiner Verbannung Viktor 
Emmanuel ob feiner ruhmvollen Befignahme Roms beglück⸗ 
winſchte. 
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Als Gegner Napoleons hätte Deutjhland im enter 
Kriege folgerichtig der Bundesgenofje des Papftes ſeyn muͤſſen, 
ganz ebenſo wie dieß 1813 der Fall gewejen. König Wil⸗ 
helm und Bismark jteijten ſich auf das Recht ber Vertheidi⸗ 
gung gegenüber einem frevelhaften Angriff. Sie befanden ſich 
dephalb, wenn man ihren Worten trauen jollte, genau in 
derfelben Lage als wie der Papitlönig Pius IX. Der einzige 
Unterfchied bejtand nur darin, daß Deutichland ein mächtiger 
wehrhafter, das püpitliche Reich ein Fleiner wehrlofer Staat 
war. Um jo mehr waren aber beite aufeinander angewielen, 
wenigftens jo lange noch das gemeinſame Band des Rechtes und 
ber Ehre die Fürſten umſchlingt. Mindeſtens war zu erwarten, 
daß der neue Kaifer der Vergewaltigung Roms eine Wi 
billigung entgegenfege. Sein Vater, König Friedrih Wil⸗ 
helm III. würde es unter gleichen Umjtänden ohne Zweifel gethan 
haben. Den perjönlichen Meberzeugungen des deutſchen Kaiſers 
und feines Hofes hätte dieß auch jedenfalls entiprochem. 

Warum aber gejchah gerade das Gegentheil? Warum 
trat hier das neue Kaijerreich die Erbichaft des frangefligen 
an, und legte jich das Verdienſt bei, dem weltlichen Bapft: 
thum ein Ende gemacht zu haben? Einzig und allein deß⸗ 
halb, weil feit Beyinn der Mühlereien gegen das Concil 
eine enge Gemeinjamfeit der Beltrebungen auf religiöjem 
Gebiete zwilchen Paris und Berlin eingetreten war, wobei 
man zu Münden vie Rolle des Plänklers im Vordertreffen 
übernommen batte. Deßhalb führte Bismark nach dem Kriege 
die religiöfe Politit Napoleons allein und auf eigene Fauſt fort. 

Man mag e8 bejtreiten oder nicht, unläugbar ift die 
Thatſache doch: der jogenannte Altkatholicismus ijt das Ber: 
mächtnig Napoleons an das deutſche Reich. Der Beweis ıf 
gar nicht jo jchwer zu führen”). 

*) Dem Berfafler find durch feine übereilte Abreife aus Baris, wo er 
die legten Jahre gelebt, während des Rrieges faſt ſaͤmmtliche auf diefe 

Frage begüglichen, mühlam gefammelten Materialien verloren ger 

gangen. Auf Angabe genauer Daten muß er deßhalb verzichten. 
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allen andern Blättern, die deutſchen miteingejchloffen, 
as Münden die Nachricht brachte, Fürſt Hohenlohe habe 
ea Girkular gegen das Concil an die Höfe verfandt, fing 
sun an dem Blatte und der Partei einige Aufmerkſamkeit 
za Ichenken. Man hatte jegt den Beweis von den Zuſammen⸗ 
bange der gleichartigen Beltrebungen in Deutichland und 
granfreih. Zwilden den Theologen des Fürſten Hohenlohe 
und benjenigen des Francais beitand offenbar ein Ein: 
rerſtaͤndniß. 

Schr bald ſtellte ſich nun auch das völlige Einverſtändniß 
ver liberalen Katholiken mit Napoleon heraus. Das Mint: 
terium Ollivier diente als Bindeglied. Olivier ſelbſt, obs 
wohl der Kirche ziemlich entfremdet, bejchäftigte ſich gern 
wit religiofen Fragen und hatte in feiner fogenannten 
Riniker- oder Prozramm⸗Rede (November 1868) entſchieden 
guäifaniiche Anſchauungen entwidelt, namentlich in Bezug 
ai das Concil. Ein noch entichiedenerer Gallitaner und 
£iberallatholit war Graf Daru, Minijter des Auswärtigen 
ann als ſolcher durch feine Warnungs⸗ oder vielmehr Droh: 
note befannt, welche er bezüglich des Concils und ber von 
ver Kirchenverjammlung zu faſſenden Bejchlüjie nach Nom 
richiete. Auch tie andern Collegen Ollivier’s, Louvet, Buffet, 
Gneranrier te Valdroͤme neigten der liberalen und neu- 
zallitaniſchen Richtung zu. 

Der imperialiftiiye Mſgr. Maret hatte in feinem Werke 
aber oder vielmehr gegen das Papſtthum eine volftändige 
Impeitaltung der Kircyenverfaffung verlangt. Das Concil 
je jich regelmäßig, etwa alle zehn Jahre, verfammeln, um 
ku Bapite Rechenſchaft über die yührung der Zwilchenzeit 
abyufordern,, während welcher ihm auch noch ein von den 
dijchöſen zu beſtellender Aufjichtsrath beigejellt oder vielmehr 
übergeitellt wercen ſollte. Nur durch die Zuftimmung dieſes 
Ausihuifes oder bei ehr wichtigen Angelegenheiten durch 
deiſtimmung aller Bijchöfe follten die Entſcheidungen des 
Parftes allgemeine Gültigkeit und Rechtskraft erlangen. 
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Genau dafjelbe Programm” wurde von den KHäuptern ber, 
liberalen Katholifen in eigenen Berathungen feftgeftellt ud 
durch ten Correspondant den Concil vorgejchrieben. 
übrigen Punkte des Programmes bezogen fich jelbitverftänds 
lich auf die Ausföhnung der Kirche mit den modernen Ideen 
oder, wie wir in Deutfchland fagen würden, mit dem Zeit ;. 
geifte. (Ein befonterer Abdruck wurde in einer Unmaffe von . 
Eremplaren verbreitet und allen Theilnehmern am Gond, j 
zugejtellt.) H 
Während des Concils befchäftigte fich die ganze Weit ; 
mit den römijchen Briefen der Augsburger „Allgemeinen ; 
Zeitung“. Man überfah dabei faft ganz, daß der Francais, 
die Gazette de France, bie France, tie officiöfe Patrie Ri 
der Moniteur universel Berichte aus Rom braten, bie m.- 
ganz gleichem Geifte, ja in benjelden Ausdrücken abgefeht ;; 5 
waren, alfo aus der nämlichen Quelle ftammen mußten. . 
Daß in Rom die imperialiftiichen Biſchöfe fich unter: 
ver fogenannten Oppofition befanden, iſt felbftverfiäuiii 
Jedoch wandten ſich manche nah und nah ab, fo uk eu ° 
35 ſchließlich nur noch etliche 20 übrig bfieben, die fich da 
Beichlüffen des Concils nicht jogleih anſchloſſen. Der rein 
politiiche Charakter diefer Oppoſition erhellt aber doch wohl 
am beiten daraus daß dieſe Bijchöfe fich erit nach vem Nieder⸗ 
gang der Napoleoniſchen Herrichaft, zum Theil erft nad. 
Sedan, dem Concil unterwarfen. Auch die übrigen Liberalen : 
Katholiten begriffen ſehr bald die Lehre der Ereigniſſe und 
folgten tem gegebenen Beiſpiele. Bei ihnen war es offenbar 
mehr Sache der Erfenntnig und tes Gewiſſens. Correspon- 
dant -und Frangais nahmen zwar jofort die Beſchlüſſe des 
Concils an, bebielten ſich aber turch die „iyreiheit und 
Selbitjtändigfeit der Auslegung” noch eine Hinterthür offen. 
Doc ift ihre Haltung jeitvem befriedigenter, wozu das po: 
fitifche Unglüdt Frankreichs nicht wenig beigetragen haben mag. 
Man wird jich erinnern, wie nach der Vernichtung des 
franzöfifchen Imperatorenthums durch den Krieg die deutſchen 
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‚Attetholiten“ oder Neuproteftanten einen Augenblick lang 
Danz rath⸗ und thatlos daftanden. Erſt als das Reich und 
bie bayeriiche Megierung die Sache in die Hand nahmen, 
fan die Bewegung wiederum in Fluß, joweit diefelbe durch 
Neven, Zeitungsveflamen und ähnliche Mittel der Nyitation 
in Fluß gebracht werben konnte. 

Napoleon hatte offenbar auf eine Art Nationalkirche 
binzefteuert, und zwar durch eine Erneuerung des alten 
Gallifanismus. Seinem Staatsrath hatte er die Befugniß 
beigelegt wie päpftlichen Erlajfe zuzulaffen oder zu verbieten, 
ähnlich wie die alten Parlamente dieſe Befugniß ſich ange 
Gmer Hatten. Als Napoleon die Verfündigung des Syllabus 
wonsun hatte, welche in allen andern Staaten (die freie 
SErds ausgenommen) unbeanftandet vor ſich gegangen, 
Dei Ri der Staatsrath; die Biſchoͤfe welche den Erlaß 
Beumeh werkfündigten, wegen Amtsmißbraud; zu verweilen 
(ppellatio ab abusu), Der Beröffentlihung der Concils— 
Beialäiie konnte er fich nicht mehr widerjegen, er und jein 
Dinifter Daru, welcher vie Drohnote gegen Tas Concil er 
lafien, waren damals jchon von ver Weltgefchichte abgethan. 

Day Napoleon IM. vermöge feiner cäfarijtiichen Grund— 
füge und Regierungsform, gleich jeinem Oheim, eine Kirchen: 
der gebachten Art einſchlagen mußte, ift an ſich Klar; 
ra Furt Bismark ihm Alles nachmacht, feine perjün- 
Allgewalt in jeder Weiſe durchführen will, jo kann auch 
freben nad) einem deutſchen Gallifanismus nicht fehlen. 
Bellführung gemeinjchaftlicher kirchlichen und politischen 
Blime Vieh aud) die Wiederherſtellung des franzöſiſchen Kaiſer— 
ums mir viel mehr Ernft, als man gemeinhin glaubte, 
wünichenswerthy erjcheinen, Insbeſondere konnte ein fran— 
series Schisma der deutſchen Reichstkirche nur Vorſchub leiſten. 

Bir wollen hier nun die Einzelnheiten aufzählen, welche 
das nenne Deutſchland gewiſſermaßen als deutſche Ueberſetzung 
des franzöjlihen Driginals, genannt zweites Kaiſerreich, er— 
ſcheinen laſſen. 
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Der deutſche Neihstag iſt ganz wie das franzöſiſche 
Corps legislatif mittelſt allgemeinen Stimmrechtes zuſamme 
gefeßt. Wir haben zwar feine officielen Candidaten, abet 
etwas noch Schlimmeres,. Dank dem bei gewillen Leuten 
zweiten Natur, zum unentbehrlichiten Lebensbedürfniſſe — 
wordenen Haffe gegen das pojitive Chriſtenthum und ink 
bejondere gegen bie Fatholifche Kirche; Dank der durch Schul: 
und Wehrzwang, altgemohnte Polizeifurcht und Unſelbſt— 
ſtändigkeit erzielten Charakterlofigfeit; Dank der Herrſch⸗ 
und Verfolgungsſucht des Liberalismus beſitzen wir nämlich 
in Deutjchland, außer den Katholifen und eitigen proie 
ftantiichen Altconjervativen, nur politiiche Parteien welche 
jich zu Allem gebrauchen lajjen, wenn man ihren Beiven 
haften einigen Vorſchub leiſtet. Dieß thut Fürft Biämart 
und jo hat er Fortjchrittler, Nationalliberale, Freiconier: 
vative, Neichsparteiler und wie fie alle heißen, vollkommen 
in der Hand. Aller Wiberjtand, alle Reden bie jie ihm ent: 
gegenjegen, find nur auf das Publikum berechnet, abaejlimme 
wird wie der allmächtige Neichstanzler es baben will. Dafin 
müſſen natürlich die „Ultramentanen” als vogelfrei rar 
dienfibaren Parteien preisgegeben werben; ſie müſſen als 

„Baterlanpsloje“, „Kandesverräther”, „Reichsfeinde* Gegen 
ſtand ver allgemeinen Heße jeyn. 

Durch das Bündniß mit den liberalen Parteien dat 
Fürſt Bismark ale deutfchen Negierungen in der Hand. & 
entjcheidet auf dieſe Weile auch allein über Krieg und Frieden 
Bekanntlich jteht die Entſcheidung nicht dem Kaijer, ſondern 
dem vom Neichskanzler geleiteten Bundesrath zu, in dem nur 
Vertreter von Megierungen jigen welde ihm niemals zu 
widerjprechen fich getrauen oder wiverjprechen fünmen, Der‘ 
Reichstanzler ift der einzige wirkliche Herrfcher im Med 
und Niemanden verantwortlich; er iſt der deutſche Napoleon, 
natürlich ohne den mittelalterlichen Stirnreif, Krone genamuk, 
der jich ohnehin überlebt hat. 

Im Abgeordnetenhaus des preußiſchen Landtages haben 
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Angelegenheit hervergeht. Er hielt die orthodoxe Fahne 
recht, wie denn auch erft dann, als fein Fall ſchon beichloffg 
war, in Berlin die Baftoren Sydow, Liste, Müller mit ihe 
die Erlöfung läugnenden Vorträgen an die Deffentlichkeit 
treten wagten. Hierin allein liegt die Urfache feines 
trittes. Wegen feiner beftimmten Glaubensrichtung, bie dei 
perfönlichen Weberzeugungen des Könige entſprach, bei 
Herr von Mühler eine gewifle Selbftftändigteit und Unch 
hängigfeit dem font allmächtigen Neichskanzler gegenübet 
Er nebjt tem Oberfirchenrath waren die Organe, mittel 
welcher der König ohne jegliche Zwilchen= oder Mineirtung, 
bes Minifter » Präfidenten fein oberftbifchöfliches Amt with 
Ebenſo wie fi der Reichskanzler zum General hatte ee. 
nennen lafjen, um zu verhindern daß das Heer und befowul 
die höhern Dffiziere und Generale feinem Einfluffe fh ci 
zogen, mußte er nun auch im Eultusminijterium Fuß fol 

um feine perjönliche Allgewalt zu erweitern und zu befeiig 
Da die katholiſche Kirche und die orthodorsproteftantifche Ki 

behörde ſich dieß nicht jo ohne Weiteres gefallen ließen, W 
band er ſich mit teren Gegnern. Aber nicht wegen TOM 
Tehlgriffe in der Braungberger oder in irgend einer pe 

ſtantiſch Eirchlichen Angelegenheit durfte er den Minifter W 
Mühler verdrängen. Die Verfügungen in der Braunsberg 
Frage waren ja vom Kanzler ſelbſt abgefaßt worden. Re 
ein einfacher Formfehler (in einer Perjonal - Angelegenhe 
mußte gejchaffen werden, um den Eultusminifter zum Stv 
heln und den König dahin zu bringen, ihm dem Abſt 
zu geben. Es dauerte eine ganze Woche, ehe ver König M 
zu der Ernennung des Nachfolger, Dr. Falk, verftand 
Diefer hatte einige Zeit vorher als Bunbescommijlär W 
dem Neichstag bei der Vertheidigung des Lutziſchen Stud 
geſetzes jich bemerklich gemacht, was feine Richtung alle 
Schon hinreichend kennzeichnen würde, wenn das auch nid 
bereits durch andere Aeußerungen gejchehen wäre. Wie b 
Mitglieder des Bundesrathes durd die Bank, ift ver jun 
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acht Millionen für Verwaltung und als Beitrag für vied 
haltung der im Lande ftehenden Truppen ausgegeben wer 
Der preußiiche Staatshaushalt ſchließt —* mit e 
Ueberſchuß von mehreren Millionen, über derem | 
die Regierung höchſtens nachtraͤglich Rechenſchaft —* 
Reichskriegsſchatz beträgt 40 Millionen und ſteht natur 
demjenigen zur Verfügung, der über Krieg und — av 
ſcheidet. Die preußiiche Bank, die Seehandlung, die General 
ftaatskafje fünnen jeden Augenblid hunberte von Millionen | 
flüffig machen. Fortwährend fommen Gelver zur Zahlung ° 
der franzöfiichen Kriegscontribution nad) Berlin. Es ſteht in 
dem Belieben des Reichskanzlers, ohne irgendwelche Berant: 
wortlichfeit die Zinfen der dem König vom Hannover und 
dem Kurfürften von Heflen beihlagnahmten — 
gelder, alſo wohl über 800,000 Thaler jährlich | 
fümpfung reichsfeindlicher Umtriebe, wie der amtliche 
laut jagt, zu verwenden. Andere Kleinere Summen | ll 
bier gar nicht erwähnt werben. ‘ 
So wird man e8 um fo mehr begreifen, warum ſo 
Leute, die jonft als Gegner Bismark's befannt n 
auf ihre Unabhängigkeit pochten, gegenwärtig fein a 
meres Gefchäft kennen, als ſich in dem Glanze der reicht 
kanzleriichen Goldhaufen zu ſonnen. Deßhalb ift die Pre 
ihm jo zugethan, jelbjt wenn er einmal den liberalen Prim: 
cipien und ihren Vertretern fich unangenehm machen fe n 
Aber gerade durch dieſelben Mittel, im gleicher * um 
Teile hatte Napoleon fein Neich und jeine Mact a 
die er. für alle Zeiten gefichert hielt, ſobald er — 
ſtellung einer Nationalkirche dem Werke die Krone aufgeſch 
und die höhere Weihe ertheilt hätte Wie der Neichsfanzler ° 
jo fchmeichelte auch er den liberalen Leivenfchaften, indem er 
ihnen die treuen Katholiken preisgab. Und wie Napoleon 7 
fo wird auch der Reichskanzler jein Reich erſt dann alt 
vollkommen gejichert betrachten, wenn es in Deutfchland 
feine Religionsgefellichaft mehr gibt, vor deren Grumbfähen 
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e Handlungen und Thaten nicht mehr beftcehen Tönnen. 
Reihsfirche muB dem Bolfe zu glauben vorftellen, daß 
was zur Herftellung des Neuen Deutichen Reiches ges 
n if, vor Gott ein ebenjo verdienftliches und frommes 
gewefen als in den Augen ver liberalen Parteien. 


IIIV. 


E politiſche Teſtament des Hiſtorikers 
Gervinus“). 


Der Hiſtoriker Gervinus iſt kurz nach dem Ende des 
Uh franzoſiſchen Krieges mit ſchweren Sorgen um Deutſch⸗ 
üb aus dem Lehen geſchieden. Er hat diefe Sorgen auds 
pergen in einer von ver Wittwe veröffentlichten „Denk: 
Röt zum Frieden an das preußiiche Königshaus“ und be 
quet dieſelbe als letztes Teitament feiner Gefinnungen. 

' Wie Herodot, fagt ein rheiniiches Blatt, dem fieges: 
Imteuen Athen des Perifles, wo die Jugend von der Ers 
Siciliens, Hetruriens und Carthagos träumte und 
B Seftalt diefer Länder in den Sand ber Fechtfchulen 
könete, die Zabel vom Ring des Polyfrates erzählte, fo 
M auch der deutſche Gefchichtfchreiber dem machifrohen 





9 Hinterlaffene Schriften von &. ©. Gervinus Bien, Braus 
müller 1872, Außer der „Denkichrift zum Frieden, an das 
yerufifhe Königehans* enthält das Buch noch eine „Selbfritit“, 
eine Selbſtvertheidigung gegen die Angriffe des Vielſchreibers 
Karl Braun, der eigentlich gar keine Berädfigtigung verbient hätte, 
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Deutichland zu: „Meberhebe dich nicht, die neidiſchen Gö 
lauern auf deinen Sturz; ſchon bift du auf dem Wege 
hin, wenn du nicht innehältſt!“ Ringsum fieht Gervi 
bereits den tödtlichjten Haß an ber Arbeit, um daſſe 
eiferne Neb zu jchmieden, das er feinerzeit dem Franfreißt. 
Ludwig's XIV. und Napoleon’s J., fowie dem Ruplanb: 
Nikolaus’ I. auf ver Höhe ihrer Erfolge um den Hals ges 
worfen hat; ſchon erblidt der Hiftorifer den Rachechor aller 
Furien in Geftalt eines Coalitionsfrieges heranrüden, gegen 
welchen der fiebenjührige Krieg nur Kinverjpiel geweſen. 
Und was ihm das Nerafte ift: Deutichland wird ſich felber 
untreu. Das Eulturvolf wird ein Soldatenvolf, bie Dichter 
und Denker werden Naufbolvde und Nenommiften, das iveale 
Streben weit der Raffgier, dem Sagen nach materichen 
Senüfjen, die große Kriegsentſchädigung fteigert den Dienſt 
bes Mammon, der uralte Föderativgeift unterliegt tem blin⸗ 
den Einheitsprange, kurz, die Fehler des erlegten wäljchen 
Gegners drohen auf ben Sieger überzugehen. Werben fo bie 
Wurzeln des Volkes von Innen zernagt ſeyn, van wirb 
e8 ber Evalition leicht fallen, ihre legten Arthiebe zu führen. 
„Gervinus erfennt in ber ganzen deutſchen Geſchichte“, \chrieb 
bie Augsburger Allg. Zeitung, „einen unwiberftehlichen und 
auf die Dauer auch allemal ganz unbejiegbaren und nidt 
irre zu machenden Trieb zu föderaliſtiſcher Geftaltung 
der politijchen VBerhältnijje der Nation, und es möchte kaum 
möglih ſeyn“ — geſteht daſſelbe Blatt — „auf Grund ber 
beutjchen Geſchichte dieſe Thatjachen, dieſen Grundzug be; 
deutſchen Weſens, abzuläugnen. Nach feiner Anficht va 
Beijpiele und Einflüjfe anderer Nationen, Zeitjtrömunges : 
und Einwirkungen überlegener, ber Nation ſchädlicher Ber : 
fonen und Parteien zujammenwirkend die deutſche Natien : 
auf jene Abwege geführt, auf denen er fie erblickt, und von ' 
benen er fie mit der ganzen Energie feines Wefens, aus ber ' 
ganzen Tiefe und Meächtigkeit feines patriotiichen Gefühle 
zurückzureißen bejtrebt ift — zurüdzureißen, ehe jle in ben 
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bgrund flürze, den er am Enke feines Abwegs gähnen fieht. 
ein Schmerz und feine Indignation über die Fehlwege, 
ij denen er die deutſche Entwidlung jah, wurden ganz be 
mderd daturch erhöht und verjchärft, daß gerabe die von 
tatur am meiften vein geiftig angelegte und im Geijtigen 
bende Nation jo brutal von bloßen rohen Machts 
at Gewaltintereijen und Gejidhtspuntten ge: 
eitet und beeinflußt werden ſollte.“ 

Es verlohnt ſich wirklid, der Mühe etwas näher in ben 
dedankengang und in die Beweisführung des verjtorbenen 
diſtoriters einzugehen. 

Brengen, ſo entwidelt er, habe Deutfchland zu einem _ 
Werrägen Kampfe gegen Frankreich zeführt, habe den alten 
"Ya ner Größe zu Boten geworfen, die alten Grenzen 
"Bextjplenrs im Weiten wiever bergeftellt, werde Sübbeutfch- 
Inh mit feinen Kräften an vie gemeine deutſche Sache 
ſeln. Aber ein „Letstes fehlt, um diejer großen und im: 
yefauten deutſchen Macht ihre ganze Fülle und verläſſigſte 
Beitigleit zu geben: ta Preußens Fürftenhaus den großen 
ſelbſtlojen edlen Entſchluß faßte, ven 1866 annektirten beut= 
Mer Lindern und Bevölferungen ihre Selbftjtändigkeit wieder: 
ageben, tamit ein innerer Feind nicht zurückbleibe, nachdem 
ein äußerer nicht mehr zu fürchten ijt, damit ber Jubel 
tſchlands über Krieg und Sieg und Frieden ein einziger 
iher, und von feinem, wenn auch noch fo verbrüdten 
ißlaute geftert jei. Der preußiſche König kann jebt eben, 
dieſem Momente, diejen Schritt thun, aus dem freieften 
illen, als einen Alt des üchtejten Kraftgefühls in feinerlet 
iebigfeit gegen einen äußeren Einfluß; er möchte in 
liejem Momente dieſen Schritt thun, als einen Akt ver 

Anerkennung und Ertenntlichkeit für die vaterländifche Treue, 
I der die Bevölkerung ber unterworfenen Lande zu ihm 
and; er follte in dieſem Momente dieſen Schritt thun, als 
inen Alt der weiſeſten Staatskunft. Denn Deutfchland ge 


Bert fich jelbft nicht ganz, jo lange ſich jeme unterbrüdten 
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Stämme nicht wieder felbft gehören. Deutſchland tft nicht m 
vollem Frieden, folange jene fequeftrirten Lande nicht wie 
befriedigt find. Der ſtrotzend Fräftige Körper des deutihen 
Volkes, den die Welt in einer jo bewundernswerthen Rüftige 
teit hat kennen lernen, trägt in jich einen Krebsjchaben, for 
Lange jene Wunde nächjt dem Herzen Norddeutſchlands nicht 
ausgeheilt und vernarbt iſt.“ 

Denn das verlegte Net in jenen Landen — was auch 
feichtfertige Nathgeber dem preußiſchen Königshaufe einflüftern 
möchten — werde auch durch den blenvenditen Ruhm dieſer 
Tage und durch die gejteigertjte äußere Macht bes es ren 
Staates nicht zum Schweigen gebracht werben; und „liehe 
e8 jich mitfammt den Stämmen und tem eignen Stamm 
(eben in den eingezogenen Landen erdrücken und erfübten, & 
würde in der Gejchichte fortredend zeugen und einen dunklen 
Flecken auf dem Ehrenſchilde der Hohenzollern zurücklaſſen, 
der ihre Zukunft nicht zieren und fürbern kann.“ Diefe 
Wahrheit, meint er, „wie fehr fie eben num in bie berein- 
ftimmenden Preisrufe der deutſchen Völfer grell mißtönens 
bineinjchallen mag, diefe Wahrheit follte gerade jegt im biefem 
feierlichen Momente nicht verhehlt werden, Es gehört Muth 
bazıt, fie gerade in biefem Augenblicke laut zu machen: aber 
die Wahrheit jelbjt muß ven Muth zu ihrem Belenntmik 
geben. Die Stimme der Geſchichte wird einft — wenn bie 
Glorie diefes Krieges nicht mehr bienden kann — unerbar- 
mend die Thaten jener Annerionen bei ihren wahren Namen 
nennen, und ber Name wird, wie jchonend fie verfahre, nicht 
Ihonend klingen können.” 

Hierbei tritt nun zunächſt „das Schickſal des Holften: 
jtammes« wor den Blick des unbefangenen Beobadhters, 
und es iſt allerdings nicht zu laͤugnen, daß dieſer Stamm 

„von Preußen in feinem Widerftande gegen die Dänen zu 
einer Zeit ermuthigt und unterjtügt, zu anderer Zeit bem 
fremden Joche wieder überantwortet wurde, wieder zur andren 
Zeit von ‚der "Germbherefigaft befreit ward, aber nur um 
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a Zoge aller Selbitftändigfeit voll- 
—— zu werben“; daß „ver angeſtammte Fürft des 
Bolles zu einer Zeit von einem preußifchen 
| ei vor aller Welt in feinem Erbrecht anerkannt, 
J Aonlich zum vorzeitigen Antritt ſeiner Herrſchaft auf⸗ 
geforbert, — von demſelben Könige aufgeopfert warb bis 
zur Aufmöthigung einer Entjagung auf fein perjönliches 
— bis zur Verbannung aus ſeinem Vaterlande, bis zur 
Bertreibung aus ſeinem Hausbeſitze“; daß „Ipäter unter 
| veränderten Berhältniffen in dem Sohne diejes Fürften das« 
| in Schleswig = Holftein wieder vor einem 
wien König in bem Rathe der europäifchen Staaten 
u bejle anerlannt wurde, um dann unter bemjelben 
 Rimse wor einem Juriſtenrathe wieder aberfannt zu wer 
— fur, daß „eben das Erbrecht, ohne weldhes, ob es 
ÄllE ober Acht, niemals ein preußifcher Fuß nur den Boden 
zogthümer betreten hätte, von Preußen als eine 











sebraudt wurde, um auf ben Schultern jener 
m die Machtftellung zu erklimmen, auf der man jie 
r ie Leiter und die Fürften, hinwegwerfen konnte.“ 
Bee Handel” wurbe dann unter „einem. faben- 
> einigen Geipinnft von Vorwänden und Borwürfen“, zum 
iajle eines Bürgerkrieges gegen Oeſterreich 
“ st, um die nebenbuhleriſche Großmacht 
it ne: Kriegshülfe zu ſtürzen und aus der 
urihen Gemeinſchaft zu ſtoßen.“ Dem Bruderfrieg 
die Zertrümmerung des beutjchen Bundes und bie 
rionen. „Preußen ergänzte“, jagt Gervinus, „ven ein— 
polnischen Raub, der vor einem Jahrhundert die Ge- 
kann zwiſchen Brandenburg und Oftpreußen ausgefüllt 
‚mit dem Seitenſtück eines deutſches Naubes, durch den 
y der Oſt⸗ und Weltprovinzen aufgehoben wurde. * 
* ber überrumpelten Kleinſtaaten wurden unter bie 
‚getreien, um jchulbloje Bevölferungen, deren Gebiet 
man erft mit der feierlichen Erklärung betreten hatte, ihre 
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Unabhängigkeit zu achten, ihrer jelbitftändigen Erijten; 
berauben !” 

Dieß jeien „die Großthaten jener Vergangenheit, % 
fie die Geichichte einmal, wenn ber nationale und unitarik 
Varteiraufch diefer Zeit verflogen, in groben Zügen m 
Schreiben” werde. „Es ift bier nicht der Ort, und es hie 
in der That eine noch offene Wunte zu graujam aufreige 
ſollten dieſe Umriſſe noch mit ven Einzelheiten ver Mitk 
ausgezeichnet werden, die damals wahllos und gewiſſes 
108 ergriffen wurden um auf kürzejten Wege zu den Jwedes 
der preußischen Sonderinterejfen zu gelangen.“ Doch üb 
alle diefe Dinge von 1866, jo werben Viele jich tröften, WE; 
nun „ein Schwamm der Thaten“ hinweggegangen. Gera 
ift anderer Anjiht. Was in den Mißſtimmungen über WM 
jeit 1866 eingejchlagene Politik, erörtert er, „von SP 
treue und Unabhängigfeitsgefühl ver Stimme, was bad 
von Anfprühen an gerechte Freiheit und Selbjtitind 
was darin von Gradheit, Redhtsjinn und Gewillenbafli 
ift, das wird zur rechten Zeit und Stunde immer 
lebendig und mit dem ſteigenden Selbjtgefühle und Ki 
bewußtſeyn in dem deutſchen Volke immer lebendiger werde 
Wer es mit Deutſchlands Gedeihen wohl meint, der w 
das nicht fürchten, ſondern hoffen. Denn das deutſche Bu 
würde feine natürlichiten und tiefgelegteften Inſtinkte v 
läugnen, in jedem einzeljten feiner Stämme müßte al 
Mark vertrocnet jeyn, wenn es anders kommen jellte 8 
aber hat von deutſchem Volksweſen feine Kenntniß u 
feinen Begriff, der ſich denken kaun und mag, daß al 
dem Tode der beiten deutſchen Stämme das Leb 
des deutſchen Volkes erjicehen werde.* 

Plögliche Umgeftaltung gegebener Staats- und Vol 
verhältnijje, wie fie Deutfchland im J. 1866 betreffen, bi 
einen haltbaren Untergrund nur dann, wen ſie treu bei & 
Grundriſſe des alten Staatsbaues beharren, und wenn fie 
bem fichern, von Feiner trügerifchen Klügelei beirrten Inſtin 
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der großen Vollsmaſſe wurzeln, von der ſie getragen werden 


müſſen. Nun war aber der „Grundriß des deutſchen Staats: 
baues won jeher föderaliſtiſch und nicht einheitlich; 
und wer für bie Gejege, die der Griffel der Gefchichte fchreibt, 
ur einigen Verſtand und einige Ehrfurcht hat, der nennt es 
nicht Zufall, daß alle größern germanischen Staatsverbände 
ven Uranfaug bündiſch geordnet waren, daß die in den 
grohen Strom des Weltlebens gejtellten gerinanifchen Stämme 
Einen Einbeitjtaat nie und nirgends, außer im Altern und 
Ableben, ertragen haben.“ Noch 1863, als Defterreich den 
Fäaritenrath nah Frankfurt berief, wurde von preußifcher 
Seite jelbit hervorgehoben, „daß nicht wenige Tage einer 
unssrbereiteten Berathung, nicht der edelſte Wille ver Fürjten 
iu Bert zum Abſchluß bringen würden, deſſen Schwierig- 
Aiten in Verhältniffen lägen, die tief im Wefen des beut- 
ibn Volkes wurzelten und feine Geſchicke durch Jahrhunderte 
beilimmt hätten. Drei Jahre fpäter aber brachten wenige 
Ragedes Siegesraufches ertemporirend den neuen unitarifchen 
Bd zum Abjchluß, der Die alten Fundamente und 
Ben alten Boden des deutſchen Staatenbaues zu— 
—* verlieh." 

Schen die Gejeßgebung des Norobundes fam „mehr und 
wiche auf ven Weg, ſyſtematiſch alle freie Bewegung ber 
inzeljtaaten zu untergraben“; ſchon jegt „begannen bie 
Meinen Splitterftätchen abzuwelfen unter dem Drucde ber 
Militirsiktatur, die man auf offenem Neihstage ohne Hehl 
und ungerügt als den fürzeften Weg zu dem winjchens- 
mertbeiten Ziel, vem Einheitjtaate anempfehlen dürfte.“ 

Ein dunkler Nachahmungstrieb“ verlodte Preußen 
ud Deutichland ben Spuren Jtaliens nachzugehen. „Der 
König von Preußen verkündete 1865 in öffentlicher Rede, 
in Bünbnih mit Defterreich habe eine feite dauernde Grund: 
Ange in dem deutſchen Geſinnungen beiver erhabener Vers 
bünbeten, und in tem Bündniſſe wie in ber Treue gegen die 
 Berteäge liege wie Bürgſchaft für die Erhaltung des Bundes, 
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Principien vorangebrängt werben, nach denen bie Natur bee: 
Zeiten und der Menjchen hinneigt, in denen das Negiment$: 
vorantreten ſollte. Es war, ſchon zu Zeiten ehe noch die J 
gegenwärtige Regierungsära eigentlich eingetreten war, ein 
Hauptzweck, wenn nicht der Hauptgrund der Entwürfe ihres 
Trägerd gegen Oeſterreich, ven demokratiſchen Regungen 
eine Ableitung zu bereiten. Es jellte der Demokratie mit 
der einzig difciplinablen Macht im Staate begegnet werben, 
bie ein größerer Nubm und Erfolg zu einem noch willigeren 
Werkzeuge in den Hinten der Regierung machen jollte; berg 
militäriiche Züchtung follte eine Varietät, vielmehr eine 
’nene Art von Boll und Staat gejchaffen werben, Die ber 
Einflüſſen des großen politifchen Stromes der Zeit entzogen 
werden könne. In der That aber it durch den Stop ims 
Herz des Legitimismus und Monardhismus, burd 
den nach einer Seite hin die edelſten Conſervativen 
in Religion und Gewijjen beirrt wurden, zugleich 
nach der anderen Seite den gereizten Geiftern ber Be 
wegung ein lebhaft ermunterndes Zeichen gegeben. 
Man hatte, dieß ſteht zu fürchten, feine Ahnung von ver 
Bedeutung deſſen was man durch dieſe Entfeſſelung der Res 
volution ven oben gethan hat“... „Wit dem Erperiment 
ber Annerionen und mit allerlei gewagten Connivenzen gegen 
ben andrängenden vierten Stand ift die Zerſetzung in 
dem Proceſſe ter gährenden Geſellſchaft raſch bes 
ihleunigt worden, und die zerjeßten Elemente werben 
burch das preußiſche Stautsbewußtjeyn, das man ihnen ein- 
gibt, nicht plöglich wieder zu gefunden Stoffen werden. Man 
bat dem Demofratismus und Nepublifanismus, 
ben man ableiten wollte, nur größere und lodendere 
Ziele gegeben. Schon hat ſich durch ganz Europa ihre 
Führerfchaft mit beim Loosworte des Föderalismus in geradem 
Gegenjage gegen die Verſtärkung ber militärifchen und cäſa⸗ 
riſchen Tendenzen in dem Werfe von 1866 aufgelehnt.“ 
Dazu traten einige noch andere Momente, bie die gegen- 
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mit dem großen einfachen Worte: „Blech“ kritiſirt, jo könnte 
dech immerhin wieder eine Zeit kommen, wo Bismart ich 
eined anderen Wortes erinnerte, das er in den fünfziger 
Jubren in Gerlach's Album ſchrieb, nämlich, daß er noch 
wie bereut babe, deſſen Rathſchlägen gefolgt zu jeyn, oft 
aber ſchon bereut habe, wenn er biefelben nicht befolgt. 

Was die deutichen Angelegenheiten betrifft, jo hat der 
König von Preußen, jagt Gervinus, noch im 3. 1866 „ehe 
er Bundestag in Frankfurt feinen lebten vielberufenen Bes 
Klug faßte, im jeinem Familienkreiſe — fo glaube ich aus 
einer beiten und nächſten Quelle zu willen — die Meinung 
auszejprochen, Preußen müfle jich von dem Bunde „„majo# 
um’* laſſen“, aber in kürzeſter Friſt gejchahen die „viel- 

euksen Sprünge grade über den Graben, der Recht und 

Uureht fcheivet.” „Der König bat gleich nach gefchehener 
' Imerion einer hannover'ſchen Deputation gejagt, er fei 
. fer immer der Meinung gewejen, obyleih man es bes 
lachelt und bejpöttelt habe, Leine andere als moralifche Er: 
. eberungen zu machen, aber er wußte feinen Grund der Noth⸗ 
vendigkeit anzugeben, warum man in bas Gegentheil der ge- 
waltjamen Eroberungen umgejchlagen jei: dein es gibt feine 
ſelchen Gründe. Aus allen diefen Ausſprüchen jprach des 
Königs wahre, angeberne Natur, fein eigener Genius ſprach, 
jän guter Genius ſprach aus ihm. Es wäre eine herrliche 
That von einer jelbftverläugnenden Selbſterkenntniß, von 
tinem getterfüllten Entſchluſſe, wenn er, das unheilvoll Se: 
ſchehene ungejchehen, das heilſam Ungeſchehene gejchehen 
nachend, zu dejjen erſten Eingebungen einfach zurückkehrte, 
die untrüglich ächt und edel waren.“ 

Aber was ijt jtatt alles deſſen geſchehen? Bismark hat 
die verhängnißvollſten Wege eingefchlagen, er hat die „Revo: 
Intion ven oben“ entfejlelt. 

Oder ift es nicht ein verhängnißvoller Zujtand, wenıt, 
wie Gervinus treffend hervorhebt, „vurd ein Regierungs⸗ 
inftem die radikalſten und ertremiten Parteien in die gefunden 
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wünjcht, geitrebt, gehofft Hatte, den ſoldatiſchen Orbnungen: 
und dem Militarismus früherer Zeiten mehr und mehr zu 
entwachlen, die erbrücdende, alle Kräfte ausſaugende Laſt ber 
ftehenden Heere vermindert, wenn nicht weggenommen zuf 
jehen, fo ift feit 1866 in Preußen „eine permanente Kriegd : 
macht von jo furchtbarer Weberlegenheit entjtanden, wie fe 
bie Zeiten ver ganzen auf Eroberung und Vergrößerung ge - 
ſtellten Militärſtaaten der legten Jahrhunderte niemals ent - 
fernt gekannt haben; wie fie die Welt ſelbſt in der eilernen 

Zeit der franzöfiichen Kriege nicht gelehen hat; wie jie ber 

Triegsgewaltige Napoleon auf der Höhe feiner Macht, jelbit 

als Bundesherr des ganzen Feitlandes von Europa, zu feinen 

ausfchweifendften Micjenentwürfen gegen Rußland mit iw 

mal vorübergehend zur Berfügung hatte. Dieſe Auffaflung 
ber Lage hätte man überjpannt gefcholten, wenn jie früher 
geäußert worden wäre; nach den Erlebniſſen von 1870 wird 
man fie nicht in Abrede ftellen wollen, Die Ereigniſſe haben 
biefe Kriegsmacht noch neu verjtärft und nothwendig zit 
einem noch außerorventlich gefteigerten Selbſtgefühle erfüllt, 

Was nun augenbliclid, auch die Eindrüde und Empfindungen 
über diefe wunderbaren Thaten und Begebenheiten bei und 
und draußen jeien, wenn Ruhe und Belinnung wiebergefehtt, 
wird das Miptrauen und bie Eiferfucht gegen uns erwachen 
Man ruft uns aus England bie beraufhenden Worte zu: 
Deutſchland jteht an der Spige ver Welt! Aber alle Höͤhe 
ijt von Neid und Argwohn bedroht. Wir find in unſerer 
Machtftelung zunächſt an Frankreichs Stelle getreten, aber 
wir werben allen Haß, ben Frankreich auf ſich gezogen haltt, 

don num an auf uns gezogen haben. Hatten nicht ſchon zu⸗ 

vor, als bei der Ruremburger VBerwidelung die geheime 

Allianz = Verträge Preußens mit ben deutſchen Südſtaaten 

befaunt wurden, in welchen jchon im veraus einen 733 
vor dem Prager Frieden ein Hauptartikel dieſes Vertrag® 
verlegt und vereitelt war, diefe plöglicd) den Mißmuth und 
das Mißtrauen aller Regierungen gewedt? Kann man über 
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ſchen, daß die neue Erfahrung, wie der Grundſatz Macht 
wor Recht mit dem Nimbus genialer Staatsmannidaft 
umkleide, in den englifchen Staatsmännern alten Schlags 
das zuletzt dort übliche Princip der Nichtintervention ſtark 
erihättert hat? Wird man zweifeln, daB zu gelegener 
Stunde Defterreihh den Bergeltungsgedanten mit Thaten 
nadhlommen wird, zu denen es bisher in der That durch 
eine faum verhehlte Spehulation auf jeine innern Zerklüf— 
hingen von Preußen unansgejegt gedrängt ward? Und wäre 
irgend etwas erflärbarer, wenn Rußland, ſtutzig Über vie 
Möglihe Berwandlung des bemüthigen Bundesgenojjen in 
einen gefährlichen Rivalen, in deſſen Händen es Elſaß und 
Belbringen jieht, die jo gerne franzöfijch waren, um feine 
Eſchen Provinzen zu jorgen begänne, die jo ungern ruſſiſch 
Fa? ch bemühe mid, umfonjt, mir in der Selbjttäufchung 
RE Batriotismus verhehlen zu wollen, daß vie europätiche 
Belt der Untgeftaltung von 1870 in jo tiefem Verdachte zu— 
ben wird, wie zunächit Frankreich die Veränderungen von 
1866 angejehen hatte, und daß jie eine um jich greifende 
Fortbileung und Vergrößerung der neuen Macht in dem 
herzen des Welttheils jo wenig ertragen wird, wie fie je 
vor — nad den majligiten Lehren der Geſchichte — die 
Ähnlichen Geftaltungen ver Dinge, ſei es in Deutſchland, 
Kies in Frankreich, ertragen hat.‘ 

Wil man diefes Mißtrauen in feinem Entſtehen er: 
füten, ſo gibt es nur Ein Mittel; „Deutfchland wieder zu 
ünem wahren Bundesſtaat zu machen, deſſen Proteftor nicht 
&n abjolut gebietender Militär - Diktator iſt, deſſen ganze 
fantlihe Gliederung eine Friedensbürgſchaft tft, ver feine 
Rriegsorbnung nur für feine Bertheivigung bemeije, der nie 
ün Priegerifches Unkraut jäe, dem ee ein Feſt ſeyn wird, ein 
Yatalter der Entwaffnung, eine sriedensära einzuleiten, tie 
der ſcredlichen Wucht der Militärlaften in Wahrheit ein 
Ende macht, deren Erleichterung in Preußen immer verheißen 

wär für die Zeit, wenn erjt die Zuſammenfaſſung der deut: 
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wünjcht, geitrebt, gehofft hatte, den ſoldatiſchen Ordnunge 
und dem Militarismus früherer Zeiten mehr und mehr 5 
entwachſen, die erbrüdende, alle Kräfte ausjaugende Laft de 
ftehenden Heere vermindert, wenn nicht weggenommen 5 
jeben, fo ift feit 1866 in Preußen „eine permanente Kriegt 
macht von fo furchtbarer Weberlegenheit entitanden, wie fü 
bie Zeiten ber ganzen auf Eroberung und Vergrößerung ge 
ſtellten Militärftaaten der lebten Jahrhunderte niemals ent⸗ 
fernt gefanıt haben; wie fie die Welt felbjt in ver eifermen 
Zeit der franzöfischen Kriege nicht gejehen hat; wie jie ber 
friegsgewaltige Napoleon auf der Höhe feiner Macht, fe 
als Bundesherr des ganzen Feſtlandes von Europa, zu feine 
ausfchweifendften Miefenentwürfen gegen Rußland mät dus 
mal vorübergehend zur Verfügung hatte. Dieje Auffaftemg 
der Lage hätte man überfpannt gejcholten, wenn jie friße 
geäußert worden wäre; nach den Erlebniſſen von 1870 wid 
man fie nicht in Abrede ftellen wollen. Die Ereigniile Hab 
biefe Kriegsmacht noch neu verftärft und nothwendig m 
einem noch außerordentlich gefteigerten Selbſtgefühle 
Was nun augenblicklich auch die Eindrüde und Empfintunge 
über diefe wunderbaren Thaten und Begebenheiten bei um 
und draußen feien, wenn Ruhe und Belinnung wiedergelehri 
wird das Miptrauen und die Eiferjucht gegen uns erwachen 
Dan ruft uns aus England die beraufchenden Worte zu. 
Deutjchland fteht an der Spige der Welt! Aber alle Hy 
ijt von Neid und Argwohn bedroht. Wir find in unſere 
Machtſtellung zunächlt an Frankreichs Stelle getreten, abe 
wir werden allen Haß, ven Frankreich auf ſich gezogen batlı 
don nun an auf uns gezogen haben. Hatten nicht ſchon zu 
vor, als bei der Luremburger Berwidelung die geheime 
Allianz = Verträge Preußens mit den deutſchen Südjtaate 
befannt wurden, in welchen ſchon im veraus einen 2% 
vor dem Prager Frieden ein Hauptartifel diejes Vertrag 
verlegt und vereitelt war, dieſe plößlich den Mißmuth un 
das Mißtrauen aller Regierungen gewedt? Kann man übe 
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e Knie geſunken“ iſt, „um den Erfolg mit anzubeten.“ 
Ich wollte”, ſagt Gervinus am Schluß ber Dentichrift, 
auch auf die Gefahr hin völlig allein zu jtchen, ſelbſttreu 
wi ter graben, ehrlichen Sache jtehen bleiben, für tie ich 
mich heute das Wort genommen habe, ohne jede Selbit: 
uihung tarüber, dag mich bie furdhtloje Rede nur noch 
webr vereinfamen wirt. Denn der Samen der Wahrheit, 
den ihre Warnungen etwa bergen möchten, Tann erjt in 
einer Zukunft aufgehen, deren Zeugniß höchjtens meinem 
Anrenten nützen fann.“ 


IXV. 


Briefwechſel Joſeph's II. mit Kaunitz und 
Cobenzl. 

Gorrespondances intimes de l Empereur Joseph Il. avec son 
ami le Gomte de CGobenzl ct son premier ministre le prince 
de Kaunitz. Puisces dans les sources des archives impériales 
jusqu’ a present incdites, avec une introduction et des 
notes historigues. Par Schastian Brunner. Paris, Mayence, 
Bruxtlies 1871. (168 ©.) 

Fin neues urfundliches Werk aus der Hand des Ge— 

I Mihtichreibers des Joſephinismus in Oeſterreich: ein Bricf- 
wälel, in welchem aus ven Schäßen des Faiferfichen Hauses 
hir: 196 theils größere theils Kleinere, bisher noch nicht 
Kerauögegebene Briefe Joſeph's I. und ter im Titel be: 
lihneten Perſönlichkeiten durch Dr. Brunner mitgetheilt 
zen. Die Sammlung ergänzt damit in erwünfchter Weiſe 
Herrn von Arneth's vühmlich befannte Editionen *). 
— — 


neber den „Briefmechiel Joſeph's II. und Katharina's von Rußland“ 
herausg. von Alfred v. Arneth, if Br. 64, S. 382 ff. berichtet. 
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ſchen Wehrfräfte erfolgt jeyn werde, da in Wahrheit ſein 
Militärbudget von 36 Millionen, die e8 1860 betrug, 1870 
auf 60 Millionen, weit über das Verhältniß des Bevoͤlkerunge⸗ 
zuwachjes gejtiegen war.” 

Um aber diefen wahren Bunbesitaat unverfennbar zu 
ſchaffen, gibt es nur Ein Mittel: „vie Herftellung der eins 
gegangenen Staaten. Sie allein wird alle Welt überzeugen, 
bag Preußen, inden es von einen eriten und einzigen Wi 
brauch feiner Macht zurüctritt, in feinen zweiten eintreten 
wird. Sie allein kann die an Deutichland zurüderworbenes 
Bevöfferungen beruhigen, daß man ihrer ſtammhafien Selbe 
jtändigkeit feine Gewalt anthun werde. Sie allein wird jetem 
etwaigen Feinde jeder Gedanken benehmen, auf innere Yen 
würfnijje in Deutjchland, auf fortwühlenten Groll in m 
Stämmen zu rechnen, und die Hoffnung zu nähren, auf den 
Trümmern des deutſchen Bundes die Nemeſis für ungerecht 
Thaten zu feiner Hilfe bereit zu finden“... „Es wirt nik 
immer fo feyn, wie es 1866 war, wo die enropäifchen Gef 
mächte alle, die zuvor durch zwanzig Jahre in der Sache W 
Elbherzogthümer gegen den machtloſen teutjchen Bunt ja 
hartnäckig zufammenftanten, nachher der preußiichen Graf 
ſucht 1866 wie abgelenkt zujahen — diefe Koloſſe, tie ef 
der armen Henne ihr eigenes Ei mißgönnten, und dann E 
und Henne von dem Adler verichlingen liegen, ohne fih J 
regen.“ 

Werden diefe Wahrheiten, wie fie Gervinus unerjchreda 
ausgejprochen, von Wirkung jeyn? Fir die nächſte Zeit wit 
allem Anjcheine nah ver Unitarismus und Militarismn 
feine verderbenbringende Macht noch weiter entfalten un 
unfer Volk auf die Bepflügung der Schlachtfelvder anweiſer 
bie nichts als Elend tragen, aber die „Zeit der Einkehr i 
die rechten Bahnen” wird doch nicht ausbleiben. Immerhi 
wollen wir dem Hiftorifer es nachrühmen, daß er fen 
warnende Stimme erhoben, feinen Meberzeugungen rüdhalt: 
lofen Ausdrud gegeben, dag er „nicht mit den Myriaden i 
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rankheit ihm auch noch darnieder warf, 
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Es iſt jedenfalls ſehr intereſſant, ven Kaiſer Joſeph im. 
intimen Verkehr mit feinem beſten Freunde und mit feinem. 
eriten Minifter fennen zu lernen. Die Briefe find ber befte 
Commentar jeiner Regierungsweife. Wir werden, um übers 
den Anhalt diefer Briefe einigen Auffchluß zu geben, aus 
der franzöjifhen Einleitung Brunner's Einiges mittheilen.“ 
Durch die Hände des Herausgebers jind taufende von Alten :: 
ftüden gegangen, die entweber eigenhändig vom Kaiſer ger 
ſchrieben, over feinen Sekretären biktirt und mit ber Unter - 
Ichrift des Kaijers verfeben wurden, bie aljo aus Jolaph's 
Hand oder Mund hervorgegangen find, und es tft daher fan 
zu viel gejagt, wenn man behauptet, ber Kaijer zräffe wäh 
rend feiner Regierung — die Zeit feiner Reiſen abgeräurt 
— täglich acht bis zehn Stunden theils jelbft gefchrichen, 
theils abwechjelnd feinen fünf Sefretären biftirt haben. An 
perjönlicher Arbeitfankeit hat ven Kaifer kein Monarch feines 
Sahrhunderts übertroffen. Er ift im eigentlichen Sinn bei 
Mortes durch Gentralifation und Abjolutisnus aufgeriehen 
worden. Seine Correipondenz mit Kaunitz und Cobenzl gibt 
hiefür ein hinlängliches Zeugniß. 

Joſeph fteht im Felde gegen die Türken 1788. Er ven 
jucht ſich auch in der Kriegstunft, und erft nach vielem Miß⸗ 
geſchick kommt er zu der Einjicht, daß cr in der Strategie 
ebenjo unglüdlich .ift, wie in der Diplomatie. Die verjchmite 
Katharina von Rukland bediente ſich jener zur Ausführung 
ihrer Pläne, und er ließ ji in Rußlands Intereſſe in einen 
für Oeſterreich ververblichen Krieg einfäbeln. 

Der zäbe Wahn, feine Lieblingsgedanten, feine Reformen 
mit Gewalt durchzuſetzen, hatte Dejterreich ohnedieß jchon 
zu einem Abgrund hingebrängt. Es ift ja wohl anzuerkennen, 
daß Joſeph von beiten Willen befeelt war, feine Unterthanen 
glücklich zu machen; eine feltene Geduld und Beharrlichkeit 
zu leſen, zu ſchreiben, zu hören und zu diktiren, wirb aus 
jeinem ganzen Leben erfichtlich. Aber er wollte eben Alt 
jelbft machen und nach feinem Kopfe machen, er wollte Alles 
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fien, Alles leiten, Alles regieren. Diefer Gedanke hatte fich 
ner je bemächtigt, bag er es auch verfuchte jih an bie 
pipe feiner Armee zu jtellen, unb in einem verjengenven 
m wörteriichen Klima unter ven jchwierigften Umſtänden 
men Krieg zu beginnen. Während diefer Zeit ließ er einen 
räbmten £riegserfahrenen Feldherrn, Laubon, unthätig zu 
aufe ſitzen. Erſt als er nicht mehr aus und ein wußte, 
» zudem eine Krankheit ihn auch noch darnieder warf, 
b er feinen Verſuch in ter Kriegskunſt auf. Und unter 
L ven verhängnigvollen Umftänden, die ven begabteiten und 
wirich tüchtigiten Befehlshaber erheilcht hätten, mußten 
m Kaiſer die Regierungs- Alten von Wien aus zugejendet 
when, und er jchrieb und arbeitete barüber mit feinen 
izen viele Stunden des Tages. Auch vie unbedeutendſten 
iten des kaiſerlichen Haufes werden vom Feld⸗ 
Der ans geichlichtet ; jelbit die Angelegenheiten der Mena- 
ie zu Schönbrunn beichäftigten ven Kaifer mitten unter 
m Lärm der Waffen. Er brachte ven Keim des Tores aus 
mm Felde. — 

Aus ver Correſpondenz hat ver Herausgeber nur bie 
aentenderen franzoͤſiſch gejchriebenen Briefe aufgenommen ; 
is Sanzen 35 Stüde, aus ven Jahren 1781 — 90. Die 
Serreipontenz mit des Kaiſers Freund Grafen Cobenzl ift 
Be fie vorgefunden wurde; ihre Zahl beläuft jich auf 157 

mern und umfaßt bie Zeit von 1777 — 90; nur einige 

tente Briefe und unlejerlihe Brouillons jind weg⸗ 
en. Am Schluſſe bringt Dr. Brunner aus ben jüngeren 
des Fürſten Kaunitz einige Briefe deilelben an und 

ber feine Kamilie, und einen vom J. 1762 an Voltaire. 

Gobenzl wurde vom Kaiſer zum Vicefanzler ernannt. 
& beſaß fein ganzes Vertrauen. Joſeph fandte ihn auch 
ud Luxemburg, als die Niederlande ſchon für Oeſterreich 
fioren waren, und eine Reihe vorliegender Briefe handelt 
ver diefen Gegenjtand, der dem Kaiſer fchmerzliche Klagen 
möprente. Cobenzl follte, wenn auch vorderhand nichts mehr 
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gar über bie deutſchen Gelehrten, ‚nos petits savants“ 
er liebt e8 als ein Held der Gewiflensfreiheit anerfannt 3 
werben, und unterhält Spione, die jeden notiren der in be 
Nuntiatur aus» und eingeht; er läßt Briefe auffangen, wi 
e8 damals üublih war — wit einem Wort, wir jeben ben 
Abſolutismus, die Polizeiherrichaft und ven Liberalisuns 
als ein merfwürbiges Trio. nebeneinander geben. Bejonders 
interellant find die Briefe aus Stalien und Rom an Kaunib; 
nicht minder jene welche die Niederlande betreffen. — 
Doch ein Anhaltsverzeichniß der Correſpondenz amzugeben, 
würde zu weit führen; es find oft nur Tleine, aber mits 
unter vielfagende Billete. Es genügt, auf die Bedeutung 
berjelben hier bingewiejen zu haben. | 

Der verbiente Herausgeber hat fi durch Berifens . 
lichung diefes Werkes ficher den Dank jeves Geidihtle ; 
forfchers und Gefchichtsfreundes erworben. Wir heben weh 
hervor, daß dem Anhaltsverzeichniß ber Briefe auch 
Namenregifter beigefügt iſt, gleichwie auch die einzelnen Sei 
geeigneten Orts mit hiſtoriſchen Noten begleitet find. 
Ausstattung ift glänzent. 








IIVI. 


Zeitlänfe. 
Gin Bli auf Defterreich «Ungarn. 


.. ha Jahre und einige Tage barüber ſind verfloffen, 
Nen ver neue preußifche Miniiter-Präfident jene berühmte 
wie gejchrieben hat, welche in dem Satze gipfelte: daß 
eMerreich jeine Stellung in und zu Deutichland aufzu- 
ben und jeinen natürlichen Schwerpunft in Ofen⸗Peſth 
‚ fuhen babe. Die politiihe Welt wollte damals ihren 
ugen nicht trauen; in heiligem Zorne entbrannten die 
men über bie unerhörte Kühnheit eines ſolchen Auftretens, 
; wehlfeilem Spott ergoßen jich die Anderen. Aber jebt, 
ich kurzen zehn Jahren, ift das fühne Wort zur vollitäns 
un Wahrheit geworden. Der öfterreichifche Schwerpunft 
gt jet wirklid in Ofen⸗Peſth, und in Wien felber leitet 
& Ungar die gemeinjamen Angelegenheiten nach außen, ſo⸗ 
it in letter Inſtanz ebenjo die Schidjale Cisleithaniens. 
ber einen Ruhepunft bat Defterreih auch in fich felbft 
tvem nicht mehr gefunden, und mit ihm iſt Europa in ber: 
ben Lage. 

Angenblidlid, zählt Defterreih kaum mehr unter den 
sen Mächten. Im Grunde genommen hat fi ver un⸗ 

28° 
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gariſche Graf, der jetzt an ber Spitze ber öſterreichiſchen Die; 
plomatie fteht, es jelber verbeten, dag man das Reich ber: 
Habsburger noch unter die aktiven politiichen Mächte zähle ; 
Er hat nichteinmal gejagt wie Nupland nach dem Krimfrieg:: 
„Deiterreih ſammelt ſich.“ Sontern er hat gelagt: Deften 
veich wolle nichts, Oeſterreich brauche nichts, Defterreig ;- 
fönnte nichteinmal etwas annehmen, es berürfe nur der - 
abjoluten Nuhe, mögen alle Anderen thun was fie wel - 
Er hat mit Einen Wort die internationale Abdankung bed - 
alten Reichs feierlich conftatirt. 

Trogdem ſcheint jich alle Welt mit einer dunkeln Ahnung 
zu tragen, day nod einmal eine große Entſcheidung von 
Defterreich abhängen werde, deren Ausfall dann zuge über 
die Eriftenz oder Nichterijtenz des Habsburgifchen Kegel 
jelber entjcheiden werte. Darum ging dem Sturz bed Mb 
nijteriums Hohenwart eine jo tiefe Spannung in ber gb 
ſammten Preſſe Europa’s voraus. Es war Das allgemeine 
Gefühl, daß die Krijis über ven Rahmen einer innere Enb 
wiclung weit binausgehe, und daß je nach dem Ansfall der 
ſelben unbedingt die internationale Stellung Oeſterreicht 
jih reguliren werde. Auch die Frage war inhärirend ge 
ftelt, ob das Reich als jolches im letzten Moment einer 
Politik und Aktion fähig ſeyn werbe oder nicht. 

Die Krifis hat zunächſt höchſt unglücklich nach beiden 
Richtungen hin geendigt. Die Männer des Kabinets Hohen 
wart hatten beabjichtigt, den Hader der einzelnen Rationalis 
täten des Reichs in einem höhern Dritten, dem „wahrbaften 
Deiterreiherthum” auszugleihen. Die auswärtigen Ber 
hältnijfe hatten fie in ihre Berechnung unmitelbar nicht eins 
bezogen. Aber e8 würde fich fofort gezeigt haben, daß im 
Oeſterreich wie in feinem antern Staat bie innere und bie 
aupere Politik in unlösburer Wechjelbeziehung ftehen. Wäre 
dem Miniſterium Hohenwart ber innere Ausgleich gelungen, 
dann hätte es auch wieder eine „wahrhaft öfterreichifche* 





IIVI. 


8geitläufe. 
Ein Blick auf Oeſterreich-Ungarn. 


x m Jahre und einige Tage darüber jind verfloffen, 
em ber neue preußiſche Miniiter-Präfident jene berühmte 


geihrieben hat, welde in dem Sape gipfelte: daß 
fterreich feine Stellung in und zu Deutſchland aufzu— 
ehe ind jeimen natürlichen Schwerpunkt in Ofen-Peſth 

t babe. "Die politiihe Welt wollte damals ihren 

m nicht trauen; im heiligem Zorne entbrannten bie 

nt über bie unerhörte Kühnheit eines jolchen Auftretens, 

1 nu Spott ergoßen jich die Anderen. ber jekt, 
t zehn Jahren, ift das kühne Wort zur vollitän- 

Wahre geworben. Der öſterreichiſche Schwerpunft 

it jept wirklich in Ofen Pefth, und in Wien felber leitet 
En bie gemeinfamen Angelegenheiten nach außen, jos 
* letzter Inſtanz ebenſo die Schickſale Cisleithaniens. 

x einen Ruhepunkt hat Oeſterreich auch in ſich ſelbſt 
— mehr gefunden, und mit ihm iſt Europa in ber: 


Augenblicklich zäblt Oeſterreich kaum mehr unter den 
oben Mächten. Im Grunde genommen hat ſich der un— 
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nationalen Hegemonien in Oeſterreich nahe bevorſtünden. Die, 
Liberalen dieſſeits und jenfeit der Leitha geriethen auken 
jich über den Anhalt des Schriftftüde. Heute aber, 

den Erfahrungen ber welthiftorifchen Fahre 1870 und 18 
ericheint der Kluge Ezechen: Führer vollauf gerechtferti 
Schon die nächte Zukunft follte unwiderleglich dartkum, 
daß die Tendenzen der zwei nationalen Hegemonien bir 
ganz richtig gezeichnet ſeien; die Liberalen in Pefth und Wien 
haben bewiejen, wer und was fie find; die Slaven aber fin 
bis jet zum Beweiſe noch nie zugelaffen worben. Hör 
wir nur einige Hauptjäge Rieger's. 










„Die Magyaren unterhalten fortwährend gute vepch 
ungen mit Preußen; fie wünfcdhen ſich die Freundiäeh \ 
Deutſchen zu erhalten, bie fie als ihre natürlichen Verbinde 
gegen bie Slaven anſehen, von benen fie auf allen 
umringt find, welde bie Mehrheit der Bevölkerung ſelbſt 
Ungarn ausmachen und benen gegenüber ſich bie Magyarın: 
einer ähnlichen Lage befinden, wie bie Türken gegenüber f 
chriſtlichen Völkerſchaften ber orientalifhen Halbinfel: di 
Lage die auf bie Länge nicht andauern fann... Es gibt 
gar eine Partei unter den Magyaren, welde von Herzen | 
alle deutſchen und böhmifhen Länder Oeſterreichs Preu 
überlaffen mödte, um in bem übrigen Theile der Mon 
bie unumfchränften Herren werben und hernach Erobern 
an den Rumänen und Sübdflaven, dieſen in der Civiliſ 
zurüdgebliebenen und daher leichter zu beberrichenden Völkern, 
machen zu können. Woran aber Niemand mehr zweifeln kant 
das ift daß die Partei Deak-Andraſſy niemals und unte 
keiner Bedingung in einen Krieg gegen Preußen willigel 
wird‘ ꝛc. 

„Die unioniftifhe und progrefliftifhe de utſche Parte 
ift jeht in Defterreich die herrſchende, bie Regierungsprarte 
‚und fo lange fie es bleibt, wirb fie alles Mögliche aufbieta 
um Defterreih zu verhindern fi gegen Preußen zu erfläre 
Denn fie erblidt bie Vollendung der angeblichen deutſch 


* # über Preußen, 
‚ge Ve deß di * — wie der Grundſatz Macht 

Rest mit dem Nimbus genialer Staatsmannfchaft 
umtleide, in den engliſchen Staatsmännern alten Schlags 
das zuletzt dort übliche Princip der Nichtintervention ſtark 
erſchũttert hat? Wird man zweifeln, daß zu gelegener 
Stunde Oeſterreich den Vergeltungsgedanken mit Thaten 
nachtommen wird, zu denen es bisher in der That durch 
eine faum verhehlte Spekulation auf ſeine innern Zerklüf— 
tungen von Preußen unausgeſetzt gedrängt ward? Und wäre 
irgend etwas erflärbarer, wenn Rußland, ftußig über bie 
plöglihe Berwandlung des demüthigen Bundesgenoſſen in 
einen gefährlichen Rivalen, in deſſen Händen es Elja und 
hringen ſieht, die jo gerne franzöfifch waren, um feine 

hen Provinzen zu forgen beginne, die fo ungern ruſſiſch 

a? Ich bemühe mich umfonjt, mir in der Selbjttäufchung 
8 Batriotismus verhehlen zu wollen, daß die europäiſche 
Welt der Ungeftaltung von 1870 in fo tiefem Verdachte zu: 
ſchen wird, wie zumächit Frankreich die Veränderungen von 
1866 angejehen hatte, und daß fie eine um fich greifende 
Fortbildung und Vergrößerung der neuen Macht in dem 
‚herzen bes Melttheils jo wenig ertragen wird, wie jie je 
zunor — mad den mafjigften Lehren der Geſchichte — die 
Ähnlichen Geftaltungen der Dinge, fei es in Deutfchland, 
jei es im Frankreich, ertragen hat.“ 

Will man dieſes Miptrauen in feinem Gntjtehen er: 
fiden, jo gibt es nur Ein Mittel; „Deutjchland wieder zu 
einem wahren Bundvesftaat zu machen, deſſen Proteftor nicht 
ein abſolut gebietender Militär - Diktator iſt, deſſen ganze 
faatlihe Gliederung eine Friedensbürgſchaft ift, der feine 
Kriegsordnung nur für feine Vertheidigung bemeſſe, der nie 
ein triegeriſches Untraut jäe, dem ee ein Feſt ſeyn wird, ein 

ver Entwaffnung, eine Friedensära einzuleiten, tie 
der fehredlichen Wucht der Militärlaften in Wahrheit ein 
Ende macht, deren Erleichterung in Preußen immer verbeihen 
war für bie Zeit, wenn erjt die Zuſammenfaſſung ver- deut: 
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Haar hätte ſogar bei dieſen Männern ein unwiderſtehlicher J 
Anfall öfterreichiichen Bewußtfeyns das Partei-Intereſſe is; 
ven Hintergrund gebrängt. 

Hr Rath ging von Anbeginn Teineswegd auf bie 
jolute Neutralität Oeſterreichs. Im Gegentheile, Herr Graf. 
Beuft rüftete über Hals und Kopf; und man würde fehl‘ 
greifen, wenn man ſich den urfprünglichen Einklang zwilden 
ben zwei Stantsmännern aus gemeinjamen perfönlichen Sy 
patbien für den franzöjiichen Imperator erklären well, : 
deren einer allerdings als zum Tode verurtheilter Flüchtling, 
ber andere als Hauptintrigant der alten Mittelſtaaten⸗ 
Politik mit den Tuillerien intime Beziehungen battle Ded 
war e8 das nicht, was ſie hiebei leitete. DBielmehr war d 
ein letztes Aufflackern der alten öfterreichiichen Irabitien, 
die noch einmal ſich aufdrängende Weberzeugung, bay ber 
Umsturz des europäiſchen Gleichgewichts für Oeſterreich eime 
Trage auf Tod und Leben fei. 

Der deutſche Minifter mußte ſich erinnern, welde Be 
deutung die Metiatijirung ber ſüddeutſchen Länder nicht wes 
niger für die innere als für die äußere Lage Defterrüt 
haben müßte. Der ungarifhe Minijter konnte ſich an ven 
Fingern abzählen, day Rußland nicht umfonft und unent 
gelblich den preußifchen Heerjäulen zum zweitenmale den 
Mücken decke. Beide mußten fich jagen, daß Rußlands Bes 
ſition weſentlich verſtärkt aus dieſen Niefentämpfen hervor⸗ 
gehen werde, und zwar in der für Ungarn und Oeſterreich 
gefährlichſten Richtung, in der Richtung auf den Orient; 
und beide mußten ſich ſagen, daß bei einem Siege der preußiſch⸗ 
ruſſiſchen Combination die Gnade Preußen⸗Deutſchlands ber 
einzig noch übrigende Calcul öſterreichiſcher Politik bleiben 
würde, wie es denn auch buchſtäblich gekommen iſt. 

So ergab ſich aus den ſtaatsmänniſchen Erwägungen 
ber zwei Miniſter der Entſchluß zu einer Aktion. War abex 
ein folder Entſchluß jchon gegen die blinde Wuth der Ba 
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bie Knie geiunfen“ iſt, „um den Grfolg mit anzubeten.“ 
Ich wollte”, jagt Gervinus am Schluß der Dentichrift, 
„and auf die Gefahr bin völlig allein zu ſtehen, ſelbſttreu 
bei der graben, ehrlichen Sache jtehen bleiben, für tie ich 
auch heute das Wort genommen habe, ohne jede Selbſt— 
tänjchung darüber, daß mid, bie furchtloje Rede nur noch 
mehr vereinfamen wird. Denn der Samen der Wahrheit, 
den ihre. Warnungen etwa bergen möchten, Tann erft in 
Äner Zukunft aufgehen, deren Zeugniß höchſtens meinem 
Andenken nützen kan.“ 


IXV. 


Briefwechſel Joſeph's IT. mit Kaunitz und 
Cobenzl. 

Correspondances intimes de 'Empereur Joseph 1. avec son 
ami le Gomte de Cobenzl et son premier ministre le prince 
de Kaunitz. Puaistes dans les sources des archives imperiales 
jasqu’ & present inddites, avee une introduction et des 
notes historiques. Par Schastian Prunner,. Paris, Mayence, 
Bruxelles 1871. (168 ©.) 

Ein meues wrkundliches Werk aus der Hand des Ge— 
Ibichtichreibers des Joſephinismus in Oeſterreich: ein Brief- 
mechjel, in welchem aus den Schägen des Faiferlihen Hans: 
archive 196 theils größere theils Fleinere, bisher noch nicht 
herausgegebene Briefe Joſeph's I. und der im Titel be 
zeichneten Perjönlichfeiten. durch Dr. Brunner mitgetheilt 
werben, Die Sammlung ergänzt damit in erwünjchter Weife 
Heren von Arneth's rühmlich bekannte Editionen *). 

rn Ueber den „Briefmechfel Joſeph'e II, und Katharina’s von Rußland“ 
berausg. von Alfted v. Arneth, ift Br. 64, ©. 382 ff berichtet, 
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eines Andern zu vindiciren, und bie Bemühungen bes Graf 
Andraſſy zu ignoriren, der in einem gefährlichen “Do 

— es wird auf allerlei geheimes Treiben Beuftd in der 
rıode zwilchen Wörth und Sedan hingewiefen — faſt a 
für den ſpäter fiegreich gewordenen Gedanken ber abjo 
Neutralität eingetreten jei*), was Alles mit vielen W 

zu beweijen gejucht wird. 

Es ift nun nicht mehr als natürlich, daß nach der tes 
talen Niederlage Frankreichs die Politik der nationaler Heyer 
monien in Dejterreich erſt recht fich feſtſetzte. Daß ber ums 

gariſche Graf die Leitung beider in die Hände befaw, wur 

neben den ſchmutzigen Gefchichten die den ſächſijchen Grafen 
längſt hätten unmöglich machen ſollen — ſicherüch wit 
zum geringſten Theile in dem beſondern Umſtande begräwke, 
weil man in Berlin auf den ungariichen Staatsmamm zu 
“gleich mehr Bertrauen ſetzen zu dürfen glaubte, al® auf bem 
alten Intriganten aus Sachſen. Schon beshalb weil bei 
magyariſche Mißtrauen gegen Rußland unausrottber ii, 
liegt ein Magyare als Leiter ver Wiener Staatstangle am 
ficherjten in der Hand Preußens. Ein Graf Benſt hite 
jih immer noch Separat=Bertraulichkeiten mit St. Pelenk 
burg erlauben fünnen. Das hat bei einem Anbrafin gu 
Wege. Seine ganze Politie jteht auf dem Bertrauemk 
Standpunft, daß das deutſche Reich den beiten Schug Us 
garus gegen Rußland darbiete. Dafür verurtheilt man fd 
jelbjt zum abjoluten Stillftand gegenüber dem Orient nu 
würde eventuell jogar die deutſchen Laͤnder des Kaiſers as 
Preußen ausliefern. So iſt die Solidarität zwifchen be 
nationalen Heyemonie der Magyaren und der Deutjch:Libes 
ralen in Oeſterreich bis auf weiters durchaus evident. 

Der „Freund des Freundes”, des großen in Berlin — 


*) Graf Andrafiy und feine Politik. Wien 1871. ©. 49 |. 
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um ben Beuſt'ſchen Ktunſtausdruck zu gebrauchen — hat 
alfe Urſache mit biefer Geftaltung der öfterreichifchen ‘Politik 
Beitens zufrieden zu ſeyn. Die Türkei ift für ihn mun völlig 
freies Berſuchsfeld; das verlaffene Terrain ift denn auch jo: 
fort won ibm moraliicd in Bejig genommen worden, und es 
wird trefflidh bebaut in Ausjicht auf die nahe Ernte des 
mifiihen Waizens. Man hat damit die Hände voll zu thun, 
fe deß jüngft jogar von einem Berzicht auf die Hegemonie 
Ruflands über die andern jlaviichen Stämme im Peters: 
kürzer „Meichsanzeiger“ die Rede war. Die „Neue Freie 
Breije* iſt vor Freude über ſolche Beſcheidenheit außer ſich 
galten; nur den Einen Wunſch hatte jie noch, der Ezar 
mwun, um dem alſo intendirten Weltfrievden eine recht 
Wen Bafis zu verleihen, das rufjiiche Volt mit einer con: 
Eiömellen Berfafjung beichenten. Aber jofort rief eine 
Eres-Stinime aus St. Petersburg der unvorjichtigen Wie— 
in zu: Unglüdlihet Du weißt nicht, was Du thuft! 
Kar durch ven abjoluten Willen des Czaren fei die „ruffiiche 
Shwenkung“, wie man das neue Verhalten des Czaren— 
Reichs zu nenmen beliebte, etablirt; durd) einen Toaſt auf 
dem St. Georgenfefte jei dieſelbe befanntermapen vom Gzaren 
Eingeleitet, und nur durch deſſen abjolute Gewalt jei jie ge— 
figert; hätten auch noch Stände und Parteien eine coyjti- 
Hutionelle Befugniß darein zu reden, dann fünnte nur zu 
feicht die mächtige antideutſche und antiöfterreichiiche Partei 
ebenauf fommen*). | 
Somit hätte eingeftandenermaßen ſelbſt die binterhaltige 
Bolitit des Zuwartens, die man in St. Petersburg verfolgt 
und bie Graf Andraſſy für baare Wahrbeit anzuſehen ge 
möibigt it, eine ſchwache Bajis, auch abgejehen von ber 
mehr als problematijchen Geſinnung des Thronfolgers, und es 


") lg. Zeitung vom 13. Januar 1872. 
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koͤnnte ein ruſſiſcher Nationalſturm über Nacht bie hin 
gezoͤgerte Kriſis zum Ausbruch bringen. Wo wir # 
Deterreih von den hadernden Seelen in ver Bruſt 
Doppelaars hingezerrt werben ? | 

Wenn fi nach dem letzten Auffladern einer wahr 
diterreichtfehen Politik nach außen die Selbftfucht der wa 
nalen Hegemonien auf dem internationalen Gebiet 1 
gemäß erjt recht feitjegte, dann mußte auch das innere I 
gleich8- Wert des Minifteriums Hohenwart faft note 
ſcheitern. Es laͤßt fi umgekehrt yanz daſſelbe ſagen 
enge iſt die Wechſelbeziehung zwiſchen dem inrern uch 
Bern Schickſal Oeſterreichs. Zu bewundern find mr 
Beuft und die andern liberalen Staatsmänner ve 
welche dieſe einfache Wahrheit nicht einzufehen verme 
fomit die inneren und die äußern Schwierigfeiten ned 
trennten Recepten behandeln zu können glaubten * 

In Berlin war man viel gejcheibter. Jedermann ef 
fich der drohenden Sprache welche in Berliner Blätten 
der infpirirten Sorte bereit8 laut geworben war fi 
Fall, daß es in Defterreich zu einer „nterbrüdung: 
deutichen Elements“ Tommen  jollte, ehrlich geſprochen 
den Fall, daß der Kaiſer bei dem Minifterium Hoher 
ausharren und der deutſch-liberalen Partei das Scepte 
nationalen Gewaltherrichaft abgerungen werben follte : 
die allerhöchfte Perſon kam es allein an; denn Graf Ht 
wart beſaß die benöthigte Zweibrittel- Mehrheit im RE 
rath. Mit dem Sturz des Minifteriums mupte befannt 
auch die Tegitime Vertretung Eisleithaniens unſchädlich 
macht und aufgelöst werben. Die Zulunft wird ch 
von welcher Seite die ftärfjte Einjchüchterung über dem ı 
glücklichen Monarchen erging, jo daß er das Rettungsu 
abfchnitt, ehe noch der neuc Reichsrath jih zum Sprud ! 
Sammeln Eonnte. 

Es mag auch dahingeftellt bleiben, ob der magyari 





















Defterreich. 385 
Einſlaß für gh uan im: Stande gewejen wäre bie traurige 
Rataftrophe Daß von dorther eine gewaltige 
Anſtrengung gegen einen füberaliftiichen Ausgleich dießſeits 
der Beitha gemacht werben würde: das wußte man ja vorher 
und darauf mußte manı gefaßt jeyn. Die nationale Hege— 
monie bießjeits ver Leitha konnte nicht fallen, ohne die na- 
tionale Hegemonie jenjeits mehr oder weniger in ihren Fall 
zu xerwickeln. Auch jenjeits gibt es unzufrievene Nationalis 
täten; ber <roatiiche Landtag iſt dreimal vertagt und nun 
aufgelöst worden, ohne jemals im ungariihen Reichstag 
serireiem gemejen zu jeyn. Auch der „croatische Ausgleich“ 
eideint als ein Stein des Siſyphus; und andere Steine 
wie den Norbjlaven, Sachſen, Rumänen, Serben bevürf- 


® eines Impulſes um nachzurollen. 
| ed aber zu einer föveraliftiichen Neuordnung in 
gekommen, dann wäre früher oder jpäter auch 


dr Dualismus jelber fraglich geworden. Der ungarifche 
Grtralismus, zu welchem die Magyaren die von ihnen er- 
ningene politiihe Herrſchaft benügen um das ganze Land zu 
magparifiren, verlangt einen ihm verwandten Gonftitutionas 
Kimus im übrigen Neich, wie umgekehrt ein auf wahre 
Freiheit gebautes Staatsrecht hier eine Ähnliche Gejtaltung 
tert mit Nothwendigkeit herbeiführen würde, Kurz, am bie 
Stelle des Dualismus wäre früher oder jpäter wieder eine 
Heichseinheit in höherm Sinne getreten; die Scharten ver 
umieligen „Ausgleichs“ =Politit des herrichgierigen Liberalis- 
mus won 1867 wären ausgewegt worden. 
Allerdings iſt die nationale Suprematie in Ungarn auf 
sie ftärkere Grumdlagen erbaut, als die des Wiener: Libern- 
Gamus. Denn ihr Träger ift, wenn auch in der Minorität, 
je body eine compafte Nation, während man in Cisleitha— 
mien feineöwegs jagen kann, daß dort die Deutichen als 
folche die Hegemonie führen und den Sat verwirklidden wol- 
ien: „Deiterreich fönne nur als beutjcher Staat eine Zus 
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kunft haben.” Es iſt vielmehr nur eine Partei, die like 
rale Partei unter den Deutſchen, welche ber ungerechta 
Gewalt Bolitit huldigt. Die deutihen Katholiken insbeſ 
dere, und zwar zum Theil in ganzen Ländergebieten, been 
fih in Defterreich wie überall, wo ſie zu politifcher Erkenn 
niß durchgebrungen find, größtentheils zum Föberalismns. 

Wenn aber eine bloße politiſche Partei Anſprüche auf 
eine Suprematie überandere Nationen und alle anderen Bar 
teien erhebt, dann muß dieſelbe wohl durch befonbere Um 
jtände geitüßt ſeyn. Noch dazu eine Bartei die m ihren 
Führern jo wenig moraliihe Autorität genießt wie eben 
biefe deutfch-Tiberale. Ich meine damit nicht nur ihre ſteten 
politiihen Mißerfolge feit zehn Jahren, jondern weh am " 
andere Dinge. Als die Herren „Bürgerminifter” um ie - 
Anhang in dem vom Grafen Hohenwart zuſammenberr⸗ 
fenen Reichsrath ziemlich kleinlaut auftraten, da kam die 
öffentliche Meinung auf jonverbare Gedanken. Man meinte: 
ed dürfte wohl die Beforgniß mitjpielen, daß fonft Ext: 
ungen erfolgen könnten über die mehr als glänzenden Go 
ihäfte, wodurd man im amtlicher oder parlamentariſhhet 
Stellung Millionär werben könne, während man vor weniges 
Jahren noch weniger als nichts beſaß. Auch jebt wieder 
verbreitet die ſchmutzige Geldmacherei ihre mephitiſchen Duͤnſt 
um bie liberalen Helden, jo daß ſich bereits im eigenen „ver : 
faſſungstreuen“ Club ein Theil bie Naſe zuhält. Und ame; 
jolhe Partei erhebt Hegemonie-Anfprüche, die ſelbſt bamal# : 
kaum gerechtfertigt waren, als Oeſterreich noch die Praſidial⸗ 
macht des deutjihen Bundes und bie Vormacht Deutjchlande 
war, aus deſſen Verband es jeitvem mit Gewalt hinausze⸗ 
worfen ift! 

Eine ſolche Partei mug nothwendig zum Werkzeug aut 
wärtiger Intriguen berabfinfen. Und jo ift es au. Ur 
fähig zu jelbjtjtändiger Aktion ift dieſes Liberale Deutſchthun 
zunächſt zu einer ungarifchen Dependenz geworben. Nicht⸗ 
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L eines Leiters aus dem eigenen Stamme iſt fie mehr 
ig. Graf Anbrafiy mußte aus Peſth kommen, um bie 
ton der Maſchine jelber zur Hand zu nehmen. Daß 
umionjt nicht fhut, das dürfte als ausgemacht gelten. 
legte „Bürgerminifterium“ bat eine ganze Provinz, bie 
ar⸗Grenze, gegen deren Willen und ohne auch nur einen 
bentichen Bezirk auszunehmen, an Ungarıı ausgeliefert. 
Mrrits jleigt bie böje Ahnung auf, daß jeßt dieſelbe Operation 
Be aller Stille mit Dalmatien vorgenommen werben Jolle. Groß⸗ 
gar firebt nach dem Meer um jeden Preis, und ein folcher 
"Ward wäre es wohl werth, daß Graf Andraſſy jich als gemein: 
Vamen Minifter in die Wiener Eonfufion verfeßen lieh. Eis- 
Eien foll zu innerer Beruhigung nicht gelangen, fonit 
Gegen ijch weniger leicht aus deſſen Leib Niemen ſchneiden 
Wir Ungaı. 
Die veutichs liberale Partei gibt ihrer häßlichen Sache 
ven Ramen „verfaljungstreu”. In Wahrheit ijt jie gerade 
bes Gegentbeil. Der Gruntzug ber Dezember: Berfafjung liegt 
barin, daß fie die Landtage mit einen hohen Maß autonumer 
Nechte ausftattet, den Neichstay aus den Landtagen hervor: 
sehen läßt und dem erjtern nicht die Gewalt gibt die Rechte 
wer Landtage ohne deren Zuftimmung zu beichränfen und 
aujzubeben.. Gerabe in biefen Grunbzügen will aber vie 
wutich= liberale Partei durch Rechte: und Verfaſſungsbruch 
ie Gonftitution ändern. „Beichränfung der Tandtäglichen 
Imtonomie verbunden mit vireften Wahlen in ben Reiche: 
w - Lautet ihre Loſung, und ihr Reichsrath hatte vor Al⸗ 
im vie Aufgabe durch einen Schacher mit den Polen ein 
W Roth-, und dann überhaupt ein neues Reichsrathswahl⸗ 
Sek durchzubringen. Erſteres jollte ver Partei mit Um: 
Kunz des böhmischen und anderer Landtage beutjch-liberale 
Vgeordnete aus Böhmen und andern renitenten Ländern 
iden*). Das konnte aber, wie es ſchien, nur gehen durch 












*; Die Bartei Hatte viel mehr noch verlangt als der vorliegende 
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die Stimmen der Polen, und dieſe ſollten durch Somae 
Sonceflionen an Galizien erfauft werben. 

Aber ſchon ſcheinen die Dinge abermals auf Spie mi 
Knopf zu ftehen. Die Polen finden die angebotenen Em 
ceffionen nicht ausreichend; fie riechen überdieß Lunte im da 
liberalen Manövern mit dem Wahlgeſetz. Wie Ein Mam 
jtanden fie. zur Oppoſition gegen die obengebachte Vorlage 
Diejelbe ging mit einer Mehrheit von zwei Stimmen bir; 
vier Mitglieder der Mechten waren bei der Abftimmung will 
anwelend, und die Stimmen der jogenannten „Sübländer, 
insbefondere der Dalmatiner, hatte man für das Geſeß ge 
wonnen, inden man ihrem arg vernachläſſigten Laube 
wiſſe materielle Vortheile, wahrſcheinlich Eiſenbahren, 
Auoſicht ſtellte. So kommt der Liberalismus jetzt 
dahin, daß er durch bie offenkundigſte Corruption ſchuc 
Mehrheiten für feine Willkür-Maßregeln anſtreben muß, W 
den hohlen Schein formaler Geſetzlichkeit zu retten. 
über einen ſolchen Sieg jubelt die beutjch = Liberale 
Deiterreihs : „nie fei die Sache des Staatsgrundg 
Gisleithanien befler geftanden als im jeßigen Augenblit 
Ueberdieß zeigt ſich im Angeſicht der galiziſchen Zul 
abermals, daß Oeſterreich nichteinmal mehr Herr in ſein 
eigenen Haufe feyn ſoll. Wie die ehrliche Ausgleich 
Politik des Grafen Hohenwart auf Mißtrauen und Wat 
ſpruch in Berlin geſtoßen war, unter dem Vorwand, bad 
ſich um eine Unterdrückung des deutſchen Elements in Oeſte 
reich handle: jo ift man jet in Berlin wie in St. Peter 







Entwurf bietet. Während hiedurch die Regierung nur ermädt 
wird für ausbleibende Abgeordnete direkte Erſatzwahlen anzuorde 
hatte die Partei in allem Ernſte ein Minoritäts : Wahlgeieg ı 
langt. Wenn der Abgeordnete der Majorität nicht kommen wel 
fo follte ohne weitere der mit der naͤchſtgroͤßten Stimmenzahl | 
wählte al6 Abgeordneter einberufen werben können ! 
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erg in Aufregung darüber, daß die Polen in Galizien eine 
autonome Stellung ethalten follen, welche allerdings im 
Ameidenditen Gontraft ftünde mit ver gewaltthätigen Ger: 
Smiſirung in ven preußijchen und der gewaltthätigen Ruſſi⸗ 
Sairang in den ruſſiſchen Theilen Bolens. 

DaB nun die deutſch⸗liberalen Defterreicher entjchieden in 
der LandessMinorität find, das läugnet die Partei jelber nicht. 
ber fie ift auch nicht der Meinung, daß die conftitutionelle 
Staatsform in Deſterreich ein unparteiiiches Ding feyn foll. 
Sie verfteßt den Eonflitutionalismus vielmehr nur als vie 
Term, unter welcher ihr — dem Kaijer gegenüber — ftets 
* umbebingte Herrichaft verbleiben mülje. Sie macht gar 
Yin Hehl mehr daraus, daß es jtets jo ſeyn muͤſſe, ob nun 
Va Deuticden die Mehrheit oder tie Minderheit in Cislei— 

Sazien und im Reichsrath haben. Erſt jeit der Nieverlage 
Seaufreich6, ſagt die „Neue Freie Preije”, dürfe man ent: 
Eh vom VBarlamertarismus fügen, was bis bahin „ber frei- 
Aunige Beobachter ftaatlicher Einrichtungen ſich kaum zu be: 
Ienuen wagte.” Es jei „das Verbienft der deutſchen Staats- 
tuuft", daß heute auch ver Freiſinnigſte offen bekennen 
kirfe, daß vor Allem „machtvolle Beharrlichkeit” einem 
Staatsweſen nötbig fei, während bisher „ver Begriff vom 
Staat als einem großen mächtigen Weſen von eigenen Ge- 
wicht und Herricherfraft völlig untergegangen war, und merf- 
wärbig genug e8 die oberften Kreiſe ter Staatsgewalt jelbjt 
waren welche, einem faljch veritandenen Majoritäts-Princip 
Yaligend, fich in die Knechtſchaft der dem Staate feindſeligſt 
Kinnten Parteien begaben“ *). 
Es iſt jomit Far, daß in Oeſterreich zuerſt bie confti- 
tutienelle Heuchlermaske ohne Scheu abgelegt werden fol. 
Rachdem die Partei ven Böltern auf's Dach gejtiegen, wirft 
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fie die Leiter hinter jih um, damit keine antere Richtung 
es ihr nachthue. Selbit das Juſtitut der Schwurgerihk 
ſoll jeßt, weil e& ter Partei unbequem ift, in's alte Eiſe 
geworfen werben. Was aber das Wunberbarfte iſt: in 
Deiterreich wagt man ſolche Attentate bei einer nur fünf 
lichen Majorität im Reichsrath. Schald die czechifchen Ab: 
geordneten, welche ſich aus principiellen Bedenken vom Reihe 
rath fernhalten, in demſelben erjcheinen, dann verfügt bie 
Regierung nur über 92 Stimmen gegen 111 ver vereinigten 
Dppofition und mit ber Herrlichleit ver beutich - liberalen 
Partei ift e$ aus. DaB die Czechen auf Grurd kr De 
zember-Berfafjung, vie jie perhorresciren, nicht im Reädtrail, 
erichienen, das war überhaupt für die Partei ihrer Te 
jeinde der Weg zum Siege, und nichts ijt charakteriftilder 
für die Lage ver Dinge in Oefterreih als dieſer Umſtaud. 
Der jüngft verftorbene Warrens bat die Thatſache trefflich 
illuſtrirt **). | 

„Die Nihtbefhidung des Reichsrathes durch bie Ezehen 
Nationalität veranlaßte wohl bie Verfafiungstreuen zu em 
Öffentlichen Bergießen einiger Thränen, aber es waren u 
Krofodils : Thränen. Die Machtſtellung der beutfchen Park 
war ganz unb gar auf der Borausjegung aufgebaut, daß he 
czechifhe Nationalität niemals Abgeorbnete in den Reihe 
. rath entjenden würde. Alle Berfucde, biefe hiezu zu bewegen, 
waren unaufrichtiger Art. Nie wäre eine Beftürzung fo gref 
gewejen, als wenn ein wirklicher Erfolg diefe Mühen gefröu 
hätte. Den Beweis für diefe Behauptung brauchen wir nid 
in weiter Entfernung zu fjuden. In dem Momente als ı 
befannt wurte, daß die czechiſche Partei ſich entfchloffen hatt 
ihre Abgeorbneten in den Wiener Reichsrath zu entfende 
gaben bie Herren Herbft und Genofien ihrerjeits das Lofung 
wort, baß der Reichsrath jetzt ein illegaler fei u 
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°°) Deſſen „Wochenfchrift" vom 15. Dftober 1871. 
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5 bie Deutichen ihn nicht beſchicken dürften. Läßt man hoble 
Seafen und falſche Vorfpiegelungen bei Seite, fo ftellt fi 
elgenbe6 als bie nadte Wahrheit heraus: ‘Die fogenannten 
erfafjungetreuen wollen nur jo lange von der Berfaflung 
wes wifien, als biefelbe fie für dieſe Treue mit ber Herr⸗ 
aft im Reiche belohnt.‘ 

Wäre es möglich, day die Ezechen auch jetzt — im 
hen Augenblide — nicht kämen! Oper glauben fie, dat 
e Iehte Verſuch ver öfterreihifchen Zodtengräber = Bartei 
w ohne ihr ummittelbares Zuthun darauf und daran fei 
Rnitio zu Schanven zu werben? 


IIVII. 


Pelitifcher Spaziergang durch Südweitdeutich- 
land und die Schweiz. 


1. Bei Rath Blech in Ueberlingen (Schluß) 


Rath Blech Elingelte an fein Glas, räufperte ji, ver: 
mamte und fprah: „Meine Herren, nicht umfonjt habe ich 
ie in meinem Kreife verfammelt. Wir Ieben in einer großen 
it, in der die Geſchicke jich erfüllen. Wir erfreuen uns in 
gemũthlicher Unterhaltung in einem Lande bad ih das 
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Eulturberz Europa’s nennen möhte.. Denn fchon feit Jahr: 
schnten und feit 1860 warb bier von bewährten Köchen bei 
MWeltgeiftes das leere Ragout ber mobernen Eultur gefotten, 
präparirt und gewürzt, bem bie von Siegesblut triefende 
wahrhaft fledenloje Jungfrau Germania entgegenlaufcht (ſeht 
gut!). Meine Herren, aud in meinem Bufen gährt der Geik 
der deutſchen Wiſſenſchaft, der Geilt bes deutſchen Sitten: 
ernftes, ber Geift jenes beutfhen Geiftes, ber nimmermehe 
jenfeit der Berge fhaut! (Stürmifher Applaus.) Aber id 
bin fein Genie, fein Rebner (Einfprade), durchaus kein 
Nebner. Ach wollte bloß etwas fagen. Hier unter und weilt 
ein Dann, ein berühmter Mann, den ich bisher nicht zu 
fennen leider bie Ehre hatte. Es ift Herr Hofrath Streid 
käs, Ritter des rothen Adlerordens wie bes Zähringer Füwen 
mit Eichenlaub (Senfation!). 

„Aus den üppigen Triften ber Ukermark eilte er zu ums, 
un als ftiller Wanberprebiger die rechte Jntelligenz zu bringen, 
um ben allein deutfhen Geift, den Geijt der freien Forſchang, 
emſig zu begießen, kurz um Steine zu tragen beim Aufbau 
der Kirche Weſſenberg's, ber deutſchen Nationaltirche. (Hech 
und nochmal Hod und abermals Hoch! man füllt die Beier)» 
Der Anblid dieſes Ehrenmannes erinnert mid an das wu 
fterblihe Wort unferes Schiller’ 8 — (Paufe, Kichern) — nun, 
es ijt gleichgültig was Schiller gefagt bat, Herr Hofrath 
Streihläs haben das Wort.” (Lebhafter Beifall, Gelädter.) 

Der Gefeierte erhebt fih, Beifallsgeflatfhe. Ueber ben 
Tiſch fi vorbeugend, beide Hände mit weit ausgefpreizten 
Fingern auf diefem, bie Munbwintel den Obren ganz nabe, 
läßt er ji vernehmen: 

„Völlig unvorbereitet, wie ich mich habe, verehrte Gefell: 
ihaft, muß ih um der heiligen Sade willen unjern ſehr ge: 
ſchätzten Vorredner in unmefentlihen Punkten einigermaßen 
berichtigen. Dem Zähringer Löwen mit wie ohne Eichenlaub 
bin ich bislang noch glüdlih entronnen. Auch bin ich Tein 
Urermärker und pflegte der Ukermark aus triftigen Gründen 
jeweils fchnelliten® zu enteilen. Meine Wiege fand an ben 


Mr. 
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Neihstag, das heißt wir Katholiken ordnen unjere kirchlichen 
Angelegenheiten frei und jelbjtftändig (Recht fol). Die ultras 
montanen Bijhöfe haben ſich zu fügen ober bören auf zu 
regieren. (Schr gut!) Die geiftlihe Jurisdiktion, ber ganze 
Apparat ber jhwarzen Bureaufratie werden bejeitigt (Stürs 
miſches Bravo!) Den niedern Klerus unterrichten wir am 
Hungertiih nöthigenfallse in ber Staatötreue. Die Pfrũnd⸗ 
Capitalien und Pfründgüter überlaſſen wir ber Gemeinde, 
dieſe wählt und beſoldet ihren Seeljorger.* (Raſender Applaus, 
ber Muskathändler wiſcht gerührt die Augen). 

„Na, meine Herren, erſt durch die religiöstirhlide Ein= 
beit wird auch bie politifche eine innerlich wahre unb bauer» 
bafte. Bieles, jehr Vieles kommt allerdings auf die Löfung 
einiger gordifhen Knoten an. Um damit fertig zu werben, 
bebarf der große Meifter der Blut: und Eifenpolitif durchaus 
feines Schwertee‘, nur des Befchles, An erheblihen Wider: 
ſtand ift nirgends zu benfen, man weiß was alles mit einem auf: 
geflärten Volke fid anfangen läßt. Bismark barf nur er 
ih wollen, und biefmal erfcheint das Wollen als eine m 
liſche und politiihe Nothivendigfeit. Preußen verbankt ben 
Demokraten und Schwarzen nichts, bem liberalen Yortjchritt 
aller Nuancen Alles. Lebterer fordert den Aufbau ber. Deutjdhe 
firde. Diefe aber muß fir und fertig baftehen, ebe unb bevor 
wir daran benfen können, den Schmerzensjchrei unjerer Brüz 
der in Deiterreidh zu erbören (Unruhe, Widerjprud). Unſere 
Pflicht, unfere erfte patriotifche Pflicht ift es, uns mit Wort 
und That an die Seite ber leider wenig. zahlreichen Edeln, 
Geiftlihen wie Laien zu ftellen, welde Rom den Fehtehand— 
ihub offen hingeworfen (Sa wohl!). Nicht bloß Protejtanten, 
Juden und Freimaurer jollen ihnen zujauchzen, bas Fatholifhe — 
Boll, dieje dumpfe, verwirrte, jchwer bewegliche Maſſe muß 
in Fluß und wilde Bewegung verjett werden (Mevolution 
mit bober obrigfeitliher Bewilligung und Beihülfe! late ber 
Kaplan vernehmbar). Cine geiftige Alpenwand muß aufge: 
rihtet werden zwijhen Neubeutichland und Nom. Unterſtützt 
deßhalb bie beutjchgefinnten Negierungen ; agitiren auch Sie 
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durch Berfammlungen, Petitionen, Adreſſen, Licbesgaben, vor 
allem bucdh öffentlihen Austritt aus einer Kirche bie feit dem 
18, Suli 1870 aufgehört hat unter dem Schutze der Staate: 
Serfaffung zu ſtehen (Senfation). Agitirt fort und fort in ber 
Brefie, in Bereinen, in jedem öffentlichen Lokal, bei jeder 
| it: 
Schon jept rinnt der Schweiß 
Bon der Stirne heiß, 
Unfer Kaifer foll uns loben, 
Denn der Segen fonımt von Oben! (Applaus. ) 


Ermannen Sie fi zu einer großen männliden That; er: 

 Mären Sie Ihren Austritt, hier ift das Formular, es genügt, 
> Ka Sie Ihre werthen Namen darunter ſetzen!“ 
Bra Streihfäs legte einen Lithograpbirien Quart: 
Yon auf den Tiſch, Rath Blech hatte für Schreibgeug und 
Feen längit geforgt. Peinliche Verlegenheit. Der Mustat- 
Haller meinte, er vermöge da nicht auszutreten, wo er eigent⸗ 
iS niemals eingetreten. Ein Anderer wendete ein, man babe 
bange und oft genug geabrefielt und gewählt, ohne daß etwas 
Wertiellihes babei berausgefommen ſei. Gin Dritter erklärte 
bie Sache nicht zu verjteben, bisher hätten weder der Papſt 
no ber Biihof ihm Steine in ben Garten geworfen. Ein 
Bierier warf dem Hofrath die Impertinenz in den Bart, von 
Berlin fei bes Guten noch blutwenig nad Süddeutſchland ge: 
Iommen. Deber trug Bedenken feine Unterfchrift berzugeben. 
Die Situation brobte fomifch zu merben. 

Biöslih erbob ih der Rath und verſchwand, um bald 
Bieder mit einem jeltfamen Inſtrumentchen zurüdzufehren. 
64 war ein ovales Brettdyen nidyt ganz von der Größe einer 
Thher, von einer Leifte umgeben, die über die Brettflähe ein 
Benig bervorragie. Auf dem Borbertheile des Brettchens ftund 
In geogen Buchſtaben und in ziemlih weiten Zwiſchenräumen 
fs Alphabet, hinter biefem die Ziffernreihe Eins bis Zehn. 
Ja der Mitte bes Bretihens dem hintern Nande nabe befand 
id auf einer Schraube ein beweglicher Zeiger, nad) jebem 
Budjftaben und jeber Ziffer hin entſprechend ſich verfürzenb und 
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verlängernd, ſobald er in Bewegung gefept wurde, 
machten fragende Mienen, der. Herr Kaplan eine — 
„Kennen Sie das Ding ba, Hochwürden?“ frug Beh m | 
einem überlegenen Lächeln. — „Weßhalb nicht ? erwiberte k 
Gefragte. Es ift ein Pſychograph. Mir warb nur zu wi 
Gelegenheit geboten, über das Capitel Tijhrüderei, Gei 
Hopferei und Geifterfchreiberei praftiihe Erfahrungen zu “ * 
meln. Der öffentliche Lärm darob iſt zwar verſtummt, 
im Stillen iſt der Unfug in höherem Grabe im Schwang alı 
mancher forglofe Seelforger glauben möchte.“ — nfug? 
lädhelte Hofrath Streihfäs, Unfug? Sollte es ‚AB — 
ſeyn, wenn man im Intereſſe ber Wahrheit die 2 
citirt und um Aufſchlüſſe befragt? Mir jteht I; er 
Tobten Über dem Zeugniß ber Lebendigen. Noch € 
keine Literatur über bie Pſychographie, aber meine € 
zwingen mic, zebmmal eber bem Pſychographen als dem Rap 
bas Attribut der Unfehlbarkeit zuzuerfennen,* — Der & 
liche biß fih auf die Lippen, ohne eine Silbe zu erwibe 
„Mir ganz aus ber Seele geiprohen, Herr Hefrath. — 
Wiſſenſchaft, insbeſondere die Naturwiſſenſchaft, und der Pfy r er 
graph, bas find bie wahren Führer auf der Bahn u 6 
fenntniß,. auf bem Wege der unendlichen Perfeltibilität 
Menſchengeſchlechtes. Aber wollten Sie nicht bie Güte haben, 
Herr Kaplan, unfere Streitfragen ad hoe pfodologiih ent 
fheiden zu helfen ?“ — \ 
„Nein, verehrteſter Herr Rath, aus Grundſat nein. 
Uebrigens vermödhte ich auch beim beften Willen Ihrem Wunſche 
doch nicht nachzukommen," — „Weßhalb niht, wie fo?* 
fragten Mehrere wie aus Ginem Munde. — „Ab bin Priefter 
und babe erfahren, daß der Piychograph unter geweihten Fin: 
gern ib nicht bewegt; der Geijt verweigert uns bie Ans 
wort.“ — „Haben Sie dieß probirt?“ — „Nein, aber einiges 
mal mitangefehen.“ — „Gut, meine Herrn, verlieren wir bie 
Zeit nicht mit Diskuffionen, friih an das Werk!“ warf 
Streichkäs ungebuldig dazwiſchen und begann die Manis 
pulation, 
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1” - ———— ſich, der Muskathändler ſchrieb Ant: 
— und Fragen nieber. Wer biſt Du? — Ich bin Sn 
Martin Luther! (Staunen der meiften Anwejenden). — W 

Befinbe du bi? — Der Geilt verweigert die Antwort, 5 
Zeiger fährt unter ber ſchwachen Berüfrung der hofräthligen 
Finger auffallen raſch und wirr bin und ber, als wollte er 
Unmillen und Zorn ausbrüden. Endlich ftand er bewegungs: 
se Al. — Weißt du eimas von der altlatholiihen Be: 
megumg, welche bereit bie Geiſter erfüllt? — Gewiß; allein 
ſche bloß einige Schwarmgeifter und Rottengeifter, die um 
tat Leben gerne eine Bewegung bervorbrädten. — Was wirb 
zudem Aitfatholicismus werden? — Er verwirrt mande 
















ifter unb jhäbigt mande Seele, iſt aber ein tobtgebornes 
>, dem jelbit bie Gewalt des Gewaltigiten feine Lebens: 

£ zu verleihen vermöhte. — Inwiefern? — Können 
eene und bürre Zweige treiben, grünen und Früchte 
Man? — Wir verftchen dich nicht, fei deutlicher! — Ihr 
Kistboliten wollt ber Welt vormalen, das Dogma von .ber 
iehlbarteit jei meu und durch jeſuitiſche Umtriebe zur Des 
Initiom gelangt. Zu meiner Zeit gab es nod feinen Jefuiten: 
Orben, wohl aber lebte der Glaube an bie Unfehlbarkeit des 
Maplies als der legten Initanz in Saden des Glaubens und 
ker Moral im Bolfe. Mehr als einmal bonnerte ich jelber 
bon ber Kanzel herab wider bie Untrüglichkeit des Antichrift 
zu Rem. Ih babe manches fräftige Wort dawider gejchrieben; 
übe findet biefelben in meinen Werfen, deren Studium leider 
in Mbgang geratben. Die Ausgabe von Wald iſt die beite. 

> „Der Geift ſcheint recht übel gelaunt zu feyn, citiren wir 
einen Anbern!* bemerkte der Hofrath verdrießlich. Wer bijt 
Du? — Bei Lebzeiten hieß ih Anna Maria Froben unb 
harb am 15. Heumonat 1701 als hochbetagte Waſchfrau in 
— Berlin. — Bermöge beines Standes ift deine Bildung wohl 
gering? — Als eine Tochter der Metropole der Intelligenz 
war id; weit, weit pfiffiger ald meine Freundinen. In ber 
andern Welt freilih fällt es Einem wie Schuppen von ben 
Augen, Jetht ſchaue ih heller als bie ganze Brofefioren- 
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und Schreiberzunft auf Erben. — Was hältſt bu von 
neuen beutfhen Reid? — Alles und nichts zugleich! 
Mas foll das heißen? — Alles ift erreiht, was hen wei 
Großen in meinen Tagen geplant worden. Das neue R 
fteht aber auf thönernen Füßen. Es ift nicht ſowohl ein R 
als eine Brücke. — Wird das Reich langen Beſtand haben 
— ebenfalls längern ale Euer Leben. Mit Ausnahme zwein: 
Perfonen werben alle bier Berfammelten durch bie- Cholere 
und Unglücksfälle anderer Art umkommen und zwar berc 
noch die nächſte Windsébraut losbricht! 
Entſetzt fuhr der Hofrath zurück, weder er ned —* 
Jemand erkühnte fih zu einer weitern Frage. Kath Sf 3 
war käſebleich und ſchlotternd in den Stuhl geſunlen; ve; 
gefinnungstüchtige Muskathändler flierte vollſtändig ernthudk: 
vor fi hin, nur Wenige bewahrten ihre Yaffung. 
„Meine Herren, ſprach ber Kaplan ruhig, id wer WM 
fonnen beim Beginne bes freveln Spieles mid, zu entf 
eine geheime Ahnung bielt mich zurüd. Nunmehr bin id fe 
ausgebalten zu haben. Weber Martin Luther noch das & 
Iiner Waſchweib haben zu uns burd; den Pſychographen 
ſprochen, fondern ein Geift ber Finfterniß. Zur Zeit ber « 
Griechen und Römer trieben Dämonen ihren Spud har 
fählih an Drafelftätten; in unfern merfantilen Tagen 
dienen fie fih unter anbern bes Pſychographen, das St 
zu vier Thalern preußiſch Courant. Der Menfchenmörber ® 
Lügner von Anbeginn ift berfelbe geblieben. Der Beweis fl 
nicht ſchwer. Zwar weiß id nicht, ob unter der Danb « 
in ber ausſchließlichen Gefellfhaft von Gottesläugnern = 
Ehriftushaffern aus dem Pſychographen heraus alles 9 
Heilige und Menfhenmwärbige geläftert und begeifert wit 
Dagegen babe ich erlebt, wie ber Dämon unter entfchiche 
Yatholifden Händen unb in chriſtgläubiger Gefellfchaft in 
Gewand des Lichtes fih zu kleiden pflegt. Er geht bare 
aus die Geifter zu verwirren und bie Gewiſſen einzufchläfere. 
Hierüber bradte mich noch eine andere Thatſache im hai 
Klare. Natürlich fragen nämlich die Leute äußerft gerne wall 
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dem Scidfal verfiorbener Angehörigen. Faſt immer erhält 





man bie Befriebigenbite Auskunft; um fie total zu erlöfen, ge: 
mügen wenige Seelenmeffen oder eine furze Wallfahrt. Die 
biaboliihe Abfiht ift Flar: ber Glaube fol zum todten, die 
Babl ber guten Werke nad Möglichfeit vermindert werben. 
Der Pinhograpb irrt fih, er lügt, er-weist Sie z. B. an 
Perfonen bie man nachträglich weder an dem bezeichneten 
Orte ober fonftwo aufzufinden vermag. Soldye Fälle wurben 
mir befannt. Das umfelige Qutrauen zu bem beuchlerifchen 
Sinsograpben einzig und allein ift es gemejen, mas einen 
meiner freunde, einen braven Geijtlihen, auf eine wirklich 
inlernale Weije auf bie Verbrecherbank brachte. Unter folden 
Berbältnifien, meine Herren, werden Sie weit beſſer thun, 
“en Sie bas Hölleninjtrumenthen fortan meiden, ald wenn 
Se bemfelben bezüglich ber Prophezeiungen unferes baldigen 
mie aller anbern Ausſagen irgenbweldes Gewicht bei: 















Mit einer Aufmerkfamteit, die ich vor einer Stunde 
Mr rein unmdglih gehalten hätte, lauſchte die Geſellſchaft 
ten Worten bes Geiftlihen. Hohn und Spott waren einer 
masbenkflihen tieferniten Stimmung gewiden. Man rüftete 
fh ohne weitere Verabredung zum Aufbrude. 

„Herr Doktor, flüfterte mein Schatten, der Pſychograph 
Kat uns heute Abend abſcheulich gefoppt. Wo berlei Betijen 
sorlommen, ba hört jebes wiſſenſchaftliche Kriterium auf. Wie 
W Das nee deutſche Neih ohne Slaubenseinheit wachen 
und gebeiben ?* — „Mon Dieu, find Sie ein Stodtyroler ge: 
merken?” — „Nun, ich meine, auf welden anbern als alt: 
faibolifhen Wegen vermöchte biefe Glaubenseinheit denn ber- 
seitellt zu werben ?" — „Ih dächte, mein befter Herr Hofrath, 
ber Teufel oder jebenfalls der Pſychograph ift ein ganz ent: 
Wbicbener Kerl. Er liebt keinerlei Halbheit, weber eine alt: 
mch neufatboliihe, ſobald es jih um Principien handelt. An: 
Matt bie Unfchlbarkeit bes Papftes als Sturmbod wider ben 
helfen Petri aufzuführen, müflen Sie das letzte Wort fühn 
ausfpreden, Sie müſſen bie Nothwenbigfeit bes Unglaubens 
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offen proflamiren, dann haben Sie eine Welt für fid.“ 
„Allerdings, aber bie ultramontanen Biſchöfe? Die geil 
bornirte Pfaffheit? Das dumpfe Dumme Boll?" — „Ab 
Geſetzfabriken, Polizeimacht, Soldatengewalt, was vermö 
biefe heutzutage nicht, von ber Geldgewalt gar nicht zu rebeg 
Doch — gute Nat.” J 

Hofrath Streichläs hatte mich aufgehalten, «alle Anber 
waren fort. Freund Blech war nicht zu ſehen, boc fand Mi 
ibn an ber Hausthüre. Er hatte mid erwartet. 

„Herr Doktor“, ſprach er leife indem er mir feine 
Pſychographen überreichte. „Sie haben bie Güte gehabt, 
einigemal mir Gefälligleiten zu ermweifen. Xi Gie 
jett ben Gefallen, diefes Ding da benebiciren zu laen, 
nit vom Herrn Kaplan, lieber vom Herrn Dekan; cd WER 
kräftiger.” Sehr wohl, mein lieber Herr Rath, ich wert: 
Sache nad Gebühr beforgen. 

Fünf Minuten fpäter flogen die Trümmer bes Yallıy 
mentes in den See. Was nicht fon ein Berliner Val 
auszurichten vermag! — 





s XVII. 




















Ye nationalen und politifchen VBerhältniffe 
Belgiens. 
; Yntenfrage. — Tiere PBarteim im Berhälinig der Nutionallidı 


 Oganifation ver Katholilen. — Die Lage im Innern und 
na außen. 


Seitvem das moterne Nationalitätenprincip durch ten an 
feiner Erfindung zu Grunde gegangenen Napoleon Il. 
Bolitit eingeführt worten, haben alle Fleinern Staaten 
um ihr Daſeyn bejorgt zu ſeyn, ſomit auch über 
frühern Fehler und Unterlajjungsjünten ernitlich nad: 
. Denn jeitdem gibt es große Meiche, welche vie 
ktigung ever Schätigung ihrer Stammesverwandten 
sächen fich befugt halten. So hat Dänemark jeine Miß—⸗ 
ScleswigsHolfteins mit Verluſt tiejes Landes bes 
münjen. Holland, welches jchon Belgien durch feine 
olitit verloren, fühlt fih auch wegen Luxemburg 
deutichen Reich gegenüber nicht recht ficher, ja es fürchtet 
fich ſelber. Daher die krampfhafte Parteinahme für 
welche ſich trotz aller natürlichen Zuneigung und 
ng mit Deutſchland bei vielen Hollaͤndern während 
legten Krieges zeigte. 

Belgien dagegen, das von Kranfreich jo viel ummorbene, 

s jich in feinen Sympathien viel weniger durch Erwägungen 
Ber „anpern Politit beitimmen. Der mwallonifche Theil des 
31 
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Landes ließ feinen Gefühlen für Franfreich freien Lauf, & 
flämifche Theil urtheilte ruhiger und neigte eher zu 
and, weil das franzöſiſche Weſen, bejonders in feiner 
widelung unter dem zweiten Kaiſerreich, dem flimifd 
Charakter widerſtrebt. Die eifrigen Katholiten wi 
Frankreich große Theilnahme, die Liberalen und Freimang 
nahmen unwilllürlih Partei für Deutjchland oder viefmg 
für Bismark. Doc waren dieß meift unberechnete Regungg 
Die gebildeten einjichtigern Männer bewahrten ſich meifieg 
ihren Haren Blick und ließen fidy nach Feiner Exite IS 
ziehen. Eine hitzige Parteinahme für Frankreich als Rogl 
zeigte jich nur bei ver fortgejchrittenften freimaurerifd-libere 
Partei, die ſonſt jich bei allen Gelegenheiten mit ihrer Kin 
und Berfajiungstreue brüjtet. | 

Das von gewillen deutichen Blättern in ven Bed 
der Franzoſenfreundſchaft gebrachte katholiſche Minif J 
benahm fid) taktvoll und mufterhaft in der gewiſſer 
Mahrung der Neutralität. Eine liberale Regierumg 
ficher in fo ſchwierigen Verhältnijfen die neutrale € 
nicht jo trefflih zur Geltung zu bringen gewußt. € 
über ter jetzt allenthalben eingeriiienen Mipachtung 
Verträge, des Mechtes und überhaupt aller Srundjäge 
biefer Erfolg um jo höher anzufchlagen. 

Auf Grund des modernen Nativnalitätenprincipes 
Belgien jowohl von franzöfiichen als deutſchen Chauwt 
mit gierigen Blicken gemujtert. Wo das Princip nicht 
reicht, greift man auch, treg ber gewohnten Veradhtung 
gefchichtlich entwickelten Rechtes, gar gern nad der Geſchie 
Auf diefe Weile können die Franzofen jo gut als die Da 
ſchen ganz Belgien beanſpruchen. Die flämijch redenden % 
vinzen waren zum größern Theil franzöfiiches, die walten 
franzöfich redenden dagegen überwiegend deutſche Lehen. D 
zürftbisthum Lüttich, deſſen Einwohner unter allen 9 
giern das beite Zranzöjiich Iprehen, hat immer zum W 
ſchen Reich gehört. 
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In den letzten Jahren befchäftigen fich die Liberalen 
Ichriften bei uns bejonvers gern mit Holland und Bel- 
‚ um deutſche Anſprüũche auf dieſe Länder geltend zu 
ken. Die Kölnische Zeitung ijt ſchon mehrmals unum— 
ben für die Vereinigung der Niederlande mit dem neuen 
& eingetreten. Die ojfene Parteinahme der Holländer für 
atreich hatte aljo einen ſehr greifbaren Grunf. Ebenſo 
ddie „flämiſche Bewegung“ in Belgien gar oft annerie- 
ijch verwerthet. Erjt vor Kurzem hat vie nationalliberale 
Me wieder ten Sat verwerthet, Bismark fünne unmöglich 
Berwälichung eines germanischen Stammes dulden. Gegen 
Igjen die Zähne zu zeigen iſt ja bekanntlich viel leichter als 
Kapland, wo man unbefümmert um den großen Reiche: 
be baltiſchen Deutichen mit rufjiichen Mitteln zum 
us überführte, 

Die Sprachenfrage iſt übrigens in Belgien fchon etwas 
eine hergebrachte Gewohnheit, möchte ich jagen, und 
ſich deßhalb nicht jo leicht zu einer modernen „Frage“ 
In. Ein rühmlih bekannter Fatholiicher Schrift: 
„Prosper de Haulleville, hat ji ein befonveres 
ft erwerben, intem er in dem Buche „La Natio- 
Beige“ *) tie belgiiche Nationalitäten =. over vielmehr 
enfrage einer gründlichen hijtoriichen Behandlung 
Da Verfaſſer iſt ſelbſt Wallone und vertheidigt 
mit um jo mehr Verſtändniß und Unparteilichfeit die 
figten Forderungen der Flämen **). 


dagien iſt in ſprachlicher Hinſicht ſich immer gleich, d. h. 


— — 


N) La Nationalite Belge ou Flamands et \WWallons par P. de 
Hauilerilie. Gand, H. Hoste 1870. 

Mei ver Zählung vom 31. Dezember 1866 ‘gab es in Belgien 
2,406,491 Hämiich und 2,041,784 franzöfljch oder wallonifch redende; 
b_ 35,356 ſprachen nur beutih, 308361 franzoͤſiſch und flämifch, 
20,148 franzöfi und deutſch, 1625 flämifch und deutſch, 4966 
ſyrachen deutſch, franzoͤſiſch und flaͤmiſch; 6924 verfanten Teine 
diefer Sprachen, 1878 waren taubſtumm. 
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zweitheilig gewefen, weſentliche Raumverkürzungen & 
Sprache find kaum vorgefommen; die flämifchen Geget 
find das geblieben. Im J. 1221 wurde das Franzöfl 
1249 das Flämiſche zur amtlichen Schriftfprache im ven 
treffenden Provinzen, während der Herrſchaft ver einheimifl 
Grafen von Flandern. Die älteften franzöfiichen Spef 
venfmäler, aus dem 15. Jahrhundert, ver Zeit der burgunth 
franzöfifchen Herzöge, find von ven Flämen Philipp von d 
mines und Froifjart gejchrieben. Die Herzoge von 9 
leifteten ven Eid flämiſch und lateiniſch, der Präſident 
Math des Landes mußten beider Sprachen kundig ſeyn. 
Landesſprache ijt überall auch die amtliche Syrache. 
bald find die Nechtsbücher flandriſcher Städte wie Te 
Leflines zc. und brabantijcher Städte wie Nivelles, 
und Hanut franzoͤſiſch abgefaßt, während fie in allen «u 
Städten beiter Provinzen flämiſch jint. | 
Unter der Regierung des mit vielem Necht ale Zi 
trachteten Kaijer Karl V. willigten bie Stunde Flanderns 
franzöfifch mit der kaiſerlichen Regierung zu verkehren. 
dem 16. Jahrhundert, wo vie oberite Behörde ber 
ande ihren Siß in Brüſſel nahm, hörte das Flämiſ 
die alleinige Sprache der Stadt zu ſeyn, befonbers au 
halb weil das Zranzöfiihe unmer mehr von ver gebi 
Welt vorgezogen wurde. Dafielbe war von da ab m 
Ländern der Fall, mußte aber in Belgien, weil übe 
Drittel ver Bevölferung franzöſiſch-walloniſch ift, cine 
haltigere Wirkung bervorbringen als anderswo. X 
hielt 1555 den Abseertneten ter 17 Provinzen eine 
zöſiſche Anrede, 
Unter der Herrfchaft der ſpaniſchen und öfterreid 
Habsburger beftand Thon das Uebergewicht des Kranz 
für die allgemeinen Angelegenheiten. Die Generalſtaaten 
dienten fich des Flämifchen nur im Verkehr mit Mimik 
Städien und Landfchaften. Die Vertretungen Klanderns I 
Brabants verkehrten in frauzoͤſiſcher Sprache mit den Wale 
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Provinzen. Es beſtand eine volllommene Gleichberech⸗ 
j beider Sprachen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
‚ fie beide gleichmäßig vernachläſſigt, die Gelehrtenfprache 
re lateiniſche. Bor der Sroberung 1794 durch Frank: 
war das Franzöſiſche Amtsiprache ter öfterreichifchen 
flante: tie Alten bes Staatsrathes, des Geheimen 
4, des Finanz-Rathes, die Staatsrechnungen, die Bes 
nzen der Eentralverwaltung, ver Verkehr ver Stände 
en richterlichen Körperichaften, die Beſchlũſſe des großen 
5 von Mecheln und der meiften andern Näthe find 
sich geichrieben. Nur die Lokal⸗ und Provinzials 
nen und tie Gerichte bevienten fich der einheimijchen 
meihhen Sprache, aber jelbft in ven flämifchen Gegen: 
Bhr mehr ausfchlielich. 

Dice Berhältniite hatten ji ohne Zwang entwidelt, 
manch die Herrichaft der burgundiſchen Herzoge viel 
Mebreitung des iyranzöfifchen beigetragen. Sprachen 
m Ende des 17. und während des ganzen 18. Jahr- 
erts tie deutſchen Höfe ſelber vorzugsweile franzöfiich. 
beutiche Sprache war mehr als je vernachläjfigt, wie 
.&6 ba anters um deren nicberländiichen Zweig ftehen I 
frühere Ausbildung der franzoͤſiſchen Sprache, ber von 
Kuchenipaltung bewirkte Verfall ver deutfchen, fowie bie 
chen Umſtande mußten ver erjtern das Uebergewicht 
jeffen. 

Gewaltſam wurde die franzöjtiche Sprache erſt durch bie 
ationãren ‚sreibeitöhelden von 1795 dem annerirten Bels 
wie den übrigen nicht franzöjifch redenden Ländern auf- 
t, die fich damals unter gallifcher Herrichaft befanden. 
pelitiſche Uniformität follte durch die Spracheinheit bes 
t werten. Die abweichenden Landesſprachen wurden 
Iuswũchſe der feudalen Knechtung gebrandmarft. Am 
ktober 1795 ward die Einverleibung Belgiens dekretirt, 
13. fchen veröffentlichten die Commiſſäre der Convention, 
j mad Bortiez, eine Verorbnung, der zufolge alle Gejeige 
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und Verordnungen nur in franzöfiicher Sprade den 9 
hörten zugehen ſollten, welche fie dann überfeßen, aber gem 
nur in fo vielen Eremplaren verbreiten durften, als es zu 
unentbehrlichften Verſtändniſſe der Bevölkerung notbmenk 
war. Die Gerichte durften ſich nur noch des Franzößfiſche 
bedienen. Nach einer Verordnung vom 13. Sufi 1803 mußte 
jelbft die außergerichtlihen Schriftftüde, Käufe, Verträg 
u. ſ. w., franzöjiich abgefaßt oder wenigitens von einer be— 
glaubigten Weberjchung begleitet ſeyn. 

Aus allen öffentlihen Schulen wurde das Flämiſche 
unerbittlich verbannt, bejonders unter den Kaiſerreich. Kur 
in den wenigen zur Neth geduldeten Privat, meiſt gef: 
lichen Anjtalten fand es einige Pflege. In allen Deriigaien 
mußten die Kinder franzöfiich gebrillt werten, ber Drad ww 
die Verbreitung flämijcher Bücher war durch die Genfur ja 
unmöglich gemacht. Es wurde als ein großes Zugeſtändnij 
betrachtet, als ein Faijerliches Dekret vom 22, Dezeuber 
1812 die Herausgabe flämijcher Zeitichriften mit franzäflder 
Ueberſetzung erlaubte. 

Die franzöfiiche Herrfchaft dauerte nur 22 Jahre; aber 
fagt Herr v. Haulleville, fie brachte große Veränderungen in 
Sprache und Sitten hervor, weil jie eine ſociale Ummwälus 
bewirkte und ein ganzes Geſchlecht in franzöſiſchen Schula 
unter dem eiſernen Drud des größten Gewaltherrſchers de 
Neuzeit erzog. Die eifrigften Werkzeuge ber Franzöͤſirun 
waren, wie allenthalben bei ähnlichen Verhältniſſen, die de 
unterdrüdten Sprache untreu gewordenen Leberläufer. 

In Holland dagegen, das feine franzöſiſch redende 
Gegenden beſitzt, wagte Napoleon ſelbſt nach der Vereinigus 
mit Frankreich nicht in der Weiſe vorzugehen. Ein Dekr 
vom 18. Dftober 1810 erklärte: die holländiſche Sprat 
fünne neben der franzöfiichen von den Gerichten, Behoͤrde 
Notaren und bei Privatſachen gebraucht werben. 

Kaum hatten vie Franzoſen Ende 1814 Belgien ; 
räumt, als ſchon die Syndiken der neun Nationen und !! 
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teten ter Vertretung bes frühern dritten Standes von 

afiel um Abſchaffung des Sprachenzwanges einkamen. 

x Seneralcommifjär der Verbündeten für die Nieberlante, 

Rmarıhall Baron v. Vincent, machte Zugeſtändniſſe, in: 

a er jich für einftweilige Beibehaltung der franzöjiichen 

jege über die Sprachen erflärte, aber den Gebrauch des 

imifchen bei notariellen und ähnlichen Schriftitüden zu: 
land. Aber eine Verordnung des Prinzen von Oranien, 
uhfolger Vincent's, vom 1. Oktober dveijelben Jahres er: 
ste die franzoſiſche Sprache in ben betreffenden Gegenden 
gebuldet, den Gebrauch ter flämifchen als Landesſprache 
re alle öffentlichen Akte wieder hergeftellt. Dadurch wurde 

&Berhältnii jchroff und plößlich umgelehrt, was ber 
weht Nachtheil als Bortheil brachte. 

r. De franzöjiiche Sprache war feit fünf Jahrhunderten 
in den höhern Claſſen Flanderns gebräuchlich, wo 
vorherrichend. Deßhalb erregte die Einführung des 

ſchen als Amtsſprache nicht bloß in ven walloni: 
en Segenten Unzufriedenheit. Dazu kam noch der fehr 
merfbare Unterſchied zwijchen der holländischen Schrift: 

b der flämiſchen Volksſprache, und ber fteife Jchwerfällige 

kuzleiityl des Beamtenthums. 

Dur Verordnung des Königs der Nieverlande vom 
k September 1819 und 22. Oktober 1822 wurde bejtimmt 
m 1. Januar 1823 an fei die flämifche Sprache die einzige 
mtsiprache in ven Provinzen Oft: und Weſtflandern, Ant⸗ 
pen, ebenjo wie in den flämifchen Städten und Gemeinden 
e Bezirke Brüfjel und Löwen. Nur die flämiſchen Kantone 
Ianden und Aubel) ver Provinz Lüttich und des Henne⸗ 
ws (Enghien) wurden überjehen. Im Heer kannte man 
# Errichtung des niederländiſchen Königreiches an nur bie 
miſche Sprache. Selbit auf den Feſtungswerken von Charleroi 
ırden flämijche Inſchriften angebracht. 

Ein wo möglid noch größerer Fehler war es, daß bie 
cerlandiſche Regierung bie von ihrer Vorgängerin gejchaffene 
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Sentralifation ver Verwaltung beibehielt und zu ihren Zwecken # 
bejonders auch in der Sprachenfadhe, auszubeuten fuchte. Aus 
diefen Umftänden erklärt ſich bie ſonſt befrembliche Erfcheinumg, $ 
daß bei einer überwiegend flämiichen Bevölkerung tie Em $- 
hebung des Mieberdeutfchen zur Amtsiprache eine Haupt }- 
urfache der 1830er Ereigniſſe wurde. Durch das franzefiſche 
Syſtem waren die Wallonen zum llebergewicht im Beamten, - 
Richter: und ſelbſt auch Gefchäftsitande gekommen, turd die 
Sprahänverung ſollte es nun mit einem Male umgekehrt, 
das Franzöſiſche als frembe Sprache behandelt werben. Der 
Umſchwung war zu jchreff um nicht auch die Flaͤmen felbh 
für den Augenblid zu beunrubigen. 

Obwohl nun die Sprachfreibeit ein wejentlicher Beant: 
theil de8 Programmes derjenigen war, welche die Losreiung 
von Holland in's Werk jegten, jo wurde dennoch 1830 das 
Franzöſiſche ven der proviforiichen Regierung zur alleinigen 
Amtoͤſpraͤche erhoben. Die Amtsblätter erichtenen nur fran 
zöſiſch. Bloß vor den Gerichten fonnte man ſich des län. 
chen bedienen, obgleich eine Verordnung vom 16. November 
1830 austrüdlich bejagte, ein Jeder möge die ihm u 
ſagendſte Sprache gebrauchen. Amtlicherſeits hielt man ver 
Gedanken feit, das belgische Niederdeutſch fei eine verkommen 
Bolksiprache, ohne einheitliche Bildung und Xerminologie. 
Unter den Häuptern der Revolutien befand ſich nicht ds 
einziger Freund des Klämifchen, trotzdem es für Mehrere die 
eigentliche Mutterſprache war. 

Der Nationalcongreß ftellte nun das Princip der Sprad: 
freiheit auf, jogar Wallonen waren dafür. Der Art. 23 ke 
Sonftitution von 1831 fügt aud in der That: „Die in 
Belgien herrfchenten Sprachen fünnen Beliebig gebraut 
werben; nur durch ein Gejeß, und nur ſoweit es gerichtlidt 
und Verwaltungsangelegenheiten betrifft, Kann ter Gebrauch 
terfelben beionvern Beſtimmungen unterworfen werden.” Mal 
würbdigerweije ift aber ein jolches Geſetz niemals zu Stan 
gelommen. Deßhalb ijt auch heute noch in durchaus flämiſchen 








Belgien. 409 


meinden das Franzöfiiche die amtliche Sprache der Ortes 
zwaltung. 

Bährend ber erften ſechs bis fieben Jahre ver belgiſchen 
sabhängigfeit durften und wollten die Fläminger nichts 
e Me Rechte ihrer Sprache tkun, um nicht in den Ber: 
gt des Orangismus zu kommen, der bamals noch einfluß: 
4 und von allen Großmächten unterftügt war. Nur in 
et Dichtung machte jih eine Bewegung zu Gunjten des 
ämijchen geltend, befonbers in den durch Blommaert in 
mt herausgegebenen Nederduitsche Letteroefeningen ſeit 
Bi wei Jahre nachher wurde eine alte Rhetoriker⸗ 
dellihaft De Olyfiak (der Delzmeig) in Antwerpen von 
gen jungen begeifterten Dichtern wieder zum Leben er⸗ 
a ihnen bat Heinrich Eonfcience vie größte Bes 

erlangt. In Gent gründeten Rens und Snellaert 

I Berzin De Tael is gansch hei Volk (die Sprache ift das 
Belt), welchem Ph. Blommaert, Willems und Pr. van 
beitraten und ber für die flämifche Bewegung fo 
Mtiz wurde. Der Berein begann damit, wöchentlich ſchoͤn⸗ 
M antere wiſſenſchaftliche Beiträge in De Gazelte van Gent 
Kveröffentlichen. Diele jeit 1667 ericheinenve flämifche Zei⸗ 
Ras if, als eine der älteften Curoya’s, ein Beweis daß damals 
ey des fchen feit Jahrhunderten eingebrungenen Franzöoſiſch 

Landesſprache ncch nicht welentlich beeinträchtigt war. 

„Vader Billems“, wie die Zlämen mit Recht den Haupts 

ihrer literariſchen Wiedergeburt nennen, ift am 

März 1793 zu Bouchout (Provinz Antwerpen) geboren. 
& keganın jeine Laufbahn 4811 durch franzöſiſche Gerichte 
pr Berherrlichung Napoleons im falſchen Gejchmad jener 
hit Dem von Deutfchland gegebenen Anſtoß folgend, vers 
Ie er jich dann auf die Erforſchung ver alten einheimiſchen 
Keratur, und dichtete viel Treffliches in feiner Mutter⸗ 
Rache, was feine Landsleute um ſo mehr anregte. Die 
änzenden Früchte feiner Forſchungen find: Verhandelingen 
er de Nederduitsche taal en letterkunde (1818 — 24» 

































— 


I. 


Reinaert de Vos naer de oudste 'berymlug; Jan Van Heelı 
(1836); Brabansche Yeesten de Jean de Clerc (1839 —4 3), 
und viele Heinern Sachen. Der Tod entriß ihn (24. Juni 18 ;) 
viel zu früh feinen Landsleuten. Der Verluſt war unerſetz⸗ 
lich, trogdem man Männer wie David, Bormans, H. de 
Ram, P. de Deder, J. de Saint: Genois, — 
Duyſe u. a, aufzuweiſen hatte. 

Im 3.1837 erjchien der erjte Noman von 9- Gone | 
(Int Wonderjaer), dem das folgende Jahr der Leeus 
Vlaanderen folgte, ein zündender Ruf an den Patric 
ber Heimath Artevelde’s, Seitdem iſt — euro, | 
päijche Berühmtheit geworben, was man von | | 
zoͤſiſch ſchreibenden Belgier jagen kann. Blommaert 6 gan. 
1838 jeine flämiihe Sammlung vitterlicher Dicht — des 
12., 13. und 14. Jahrhunderts. Serrure wurde durch pas 
Beiſpiel Willems' der Wiederherſteller der flämiſchen Li 
geſchichte. David (Profeſſor in Löwen) that paffelte für 
politiiche Geſchichte des Landes. 

Mit den Rhetoriker-Geſellſchaften lebten die alten Bruder 
und Genojjenjchaften, vie Gilden mit ihrem durchaus geſchich 
lichen Gepräge wieder auf. Jetzt wurde die flämiſche 
Bewegung aud politijch. Nach dem endlichen Abſchluß 
ber Unabhängigkeits> Verträge, 1840, famen über 200 Ge 
meinden bei den Kammern darum ein, daß 1) bie örtlichen 
und Provinzialangelegenheiten in den flämijchen Gegenben in 
fläͤmiſcher Sprache verhandelt, 2) die Beamten biefer Gegen: 
den ſich diefer Sprache in ihrem Verkehr mit Gemeinden und 
Perjonen bedienen, 3) die Gerichte fie ebenfalls gebrauchen 
ſollten, wenn die Betheiligten fie jprechen, 4) eine flämifche 
Akademie oder eine flämifche Abtheilung ber Brüffeler Atas 
bemie zu errichten ſei; das Flaͤmiſche jollte an der Hochſchule 
in Gent und andern Schulen die gleichen Nechte genießen 
wie das Franzöſiſche. — Ein Erfolg wurbe vorläufig nicht 
erzielt, obwohl mehrere Flugjchriften, von P. de Deder und 
Snellaert, für die Petitionen eintraten, 
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| Um biejelbe Zeit wurde die für die flämiſche Sache fo 
wichtige Meform der Nechtichreibung eingeleitet, wodurch die 
Frachliche Einheit mit Holland hergeftellt wurde. Eime durch 
Lönigl. Vererdnung einberufene Commiſſion jtellte (18. Auguſt 
1839) in adıt Punkten das Programm ber Reform auf, das 
indes von verſchiedenen Seiten heftig angegriffen wurde, obwohl 
die bebeutenditen flämiſchen Gejellichaften, das Seminar von 
Mecheln u. |. w. ihre Zuſtimmung gegeben hatten. 1841 
murde daher abermals ein Sprachcengreß (Taalcongres) in 
Bent gehalten, dem 22 flämifche Schriftfteller (Gonfcience, 
de Baet, Blieck, Nollet, Steyaert, Hiel, Snellaert, Ronſſe 
ui. w.) und eine große Zahl gelehrter und bedeutender 
Beriönlichkeiten beimohnten. Die acht Punkte wurden mit 
Kuinahme von zweien und einigen Eleineren Abänderungen 
nommen; und durch Baron v. Anethan wurde die neue 
Rehtichreibung vom 1. Januar 1844 bei der amtlichen 
Ucberjeßung der Geſetzſammlung angenommen. 

Willens jagte hierüber: „Die niederdeutſche Sprache 
(nederduilsche taal) zerfällt nach ihrer Ausiprache in flämifche 
und bolländiiche Dialekte. An der Schrift gebraucht biejelbe 
bie bollänbiiche oder flämiiche Nechtichreibung. Da aber bie 
Diafelte nur die Abweichungen in der Ausiprache find, und 
zurgenvwo in Europa ein Dialekt als Schriftiprache ge: 
Braucht wird, jo würde man bas belgiſche Niederbeutich ver— 
michten, wollte man dieſe Sprache durch einen flanbrijchen 
oder brabänter Dialekt erjegen. Bei den Belgiern beſteht 
troßsdem das Borurtheil, die Schriftiprache der Holländer jei 
eine andere als diejenige der Flämen. Dieß Vorurtheil ers 
Härt ſich durch die jetzigen AZuftände. beim Gebrauch des 
Mieverbeutichen in Belgien und in Holland. Während 150 
Zehren haben vie belgiſchen Schriftiteller die nieberdeutiche 
Sprade vernachläffigt, und als fie ſich derjelben wiederum 
bedienen wollten, fannteıt fie deren Regeln nicht mehr, Seit 
einem Jahrhundert lehrten vie Schulmeijter die Mutteriprache 
ohne Hülfe einer Grammatik. Mar lernte nur bie fra: 
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zoͤſiſche Grammatik und nach und nach, um eine ganifle 
Gleichförmigkeit beider Sprachen zu erzielen, führten die 
belgifhen Schulmeifter die franzöfiichen Accente und vi 
franzdfifhe Regel ein, das Gefchlecht ter Hanptwoͤrter 
durch die vorhergehenden Artikel zu beſtimmen.“ 

„Während dieſes Zeitraumes verlor das belgiſche Bell 
bie Hälfte des Wörterfchates feiner Urjprache aus ben Ge 
brauche, beſonders aber alle Bezeichnungen welde ſich anf 
Höheres beziehen als auf das gewöhnliche Leben. Man wer 
ſtand Vondel nicht mehr, aber man las Cats, teilen Shi : 
platt und gemein iſt. Die Holländer dagegen übten umd ge 
brauchten dieſelbe Sprache in ihrem ganzen Ilmfange; aber - 
fie begingen ven Fehler ſich den veutichen Redeſcheal ww 
zueignen und in tie Nechtichreibung die doppelten aa un w- 
einzuführen. Wenn daher der Holländer von vem fort, 
was ſich auf den gewöhnlichen Lebenskreis bezieht, verſich 
ihn der Fläme vollkommen. Aber wenn er weiter bi 
liegende Gegenſtände beſpricht ober fchreibt, dann wirt 
nicht mehr verftanden, ausgenommen etwa der zläme h 
feine Eprache in ihrem ganzen Umfange geübt.“ 

„Dieß ift der Punkt worauf es ankommt. Die Ankänge: 
des neuen Syſtems (die gedachte Feſtſtellung der Rebe‘ 
ſchreibung) wollen die niederdeutſche Spradeinibrem 
ganzenUmfange, fowohl jene Vondel's als tiejenige Cat." 

Dem neuen Syftem ber Nechtichreibung wurde ter IP 
wurf gemacht, daB dadurch vie Sprache ver belgiſchen Lime 4 
boländifih werde. In den Kammern wie in ter Preſſe um 
in Öffentlichen Verfammlungen wurde ver Streit deßhalb ned 
einige Zeit fertgeführt. Der Sprachverband (Taalverbond), vet 
alle Literarifchen Gefellichaften vereinigte und am 11. Februn 
1844 vurch eine Generalverfammlung unter ven Vorſitze Willen 
gegründet worden war, trug indeß das Seinige dazu ba, M 
Neform turchzuführen. Um dieſelbe Zeit erichten aud zu 
Brüfjel die erfte flämifche Zeitung Vlaamsch Belyie, wer 
J. A. de Laet rebigirt unter Mitwirkung von Henri .Ee 
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ſckuce und Antern. Das Blatt machte viel Aufſehen, konnte 
aber nicht beſtehen; tie newöhnlichen Leſer verftanten tie 
behgehenten Gedanken und Nusdrüde dieſer Schriftfteller 
nicht. Ueberhaupt bat ſich bis jetzt nech keine bereutendere 
Kimiiche Zeitſchrift, mit Ausnahme des Willems-Fonds, auf 
Ne Dauer halten konnen. | 
Als 1846 ver liberale Congreß jein Programm aufe 
Kelte une im folgenten Jahre das katholiſche Minijterium 
surh ein ausſchließlich liberales erjeßt wurde, jtellten die 
Flamen, welche ihre Anjprüche unberücjichtigt jahen, ihr 
politifiches Programm auf. Die flämijche Bewegung ijt das 
sah ganz unabhängig, und wird ihr Gewicht zu Gunjten 
wenigen Partei in die Wagſchale legen, welche ver flami⸗ 
Yara Bevöllerung gerecht werden und bie Freiheit und Uns 
abhingigteit des Landes bewahren will. Daran fchließen 
ns folgende zwölf Fordernngen: 1) Vollſtändige Gleich» 
klang tes Flaͤmiſchen in allen höhern und mittlern Schulen 
und bei ven Staatsexamen. 2) Gebrauch des Flämiſchen 
beim Unterricht in ven verwandten Sprachen (deutſch, enge 
ih) in den Staatsanjtalten ter flandriihen Provinzen. 
3) Herausnabe ver biezu nötbigen Handbücher auf Staates 
toften. 4) Unterjtügung aus Staatsmitteln bei ver Herauss 
zabe vollsthümlicher Schriften über Aderbau, Gewerbthätigs 
tät und Willenichaften. 5) Gleichmäßige Unterftügung ber 
fimiihen wie ter jranzöfiich jchreibenten Schriftfteller. 
6) Unterſtützung des Hämiichen Theaters. 7) Gebrauch des 
Zlämiichen bei ten Gerichtaverhandlungen, wenn der Anges 
llagte Fläme iſt. 8) Gebrauch berieben Sprache bei der Vers 
waltung ter flämifchen Provinzen und Städte. 9) Anmwenbung 
te Flaͤmiſchen bei den öffentlichen Akten verjelben Provinzen. 
10) Anwendung beider Sprachen bei allen für das ganze 
Land beſtimmten Aktenjtücten. 11) Kenntniß des Flämiſchen 
Seitens aller in ven betreffenden Provinzen angeftellten Bes 
anten. 12) Berpflichtung ter Offiziere ihre Kenntuiß des 
Flͤmiſchen durch eine ernftliche Prüfung nachzumeifen, 


u 
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Die nationalen Beftrebungen aller Bölfer Europa's jet 
1848 bethätigten jih auch in Belgien. Der erite flämiſche 
oder vielmehr niedberdeutjche — viele Bezeichnung wurde 
von der Berfammlung ſelbſt als maßgebend angenommen — 
Sprachcongreß fand am 28. und 29. Augujt 1849 in Gent 
ftatt. Der holländiſche Hofprediger Des Amorie van Kr 
Hoeven wurbe zum evjten, der holländiſche Schulinipelter 
Schreuder aus Limburg, und der Canonitus David, Pro 
feffor der Köwener Hochichule, zum zweiten unb dritten Ber: 
figenden erwählt. Die Dichter Alberdingk⸗Thym aus Amfer 
dam und Blommaert aus Gent fungirten als Schriftführer. 
In der Eröffnungsreve bezeichnete Dr. Snellaert Belaien 


und Holland als die beiden Theile der einen Nieverlaie, | 


In feiner Schlußrede verglih Des Amorie die foridanern, 
von Gott gegebene Volkseinheit mit der blog menſchlichen 
und vorübergehenden Staatseinheit von 1815 bis 184 
Der politifche Charakter der flämifchen Bewegung und ber 
Sprachceongreffe trat von nun ab immer mehr in den Beer 
grund. 


Der zweite Sprachcongreß fand in Wtrecht, der britfe | 
1851 zu Brüffel ftatt. Auf letzterm wurde bie KHeraudgakt : 


eines niederdeutſchen Wörterbuchs befchloffen, womit Dt 
Bries, te Winkel und David betraut wurden. Die Könige 
von Holland und Belgien bewilligten namhafte Gelpbeiträg. 
Durch dieß Unternehmen wurben wiederum einige Verbeſſerungen 
in der Rechtſchreibung erzielt. 


— —— 


nn on A _ 
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Im Jahre 1855 wurde ein hervorragender Führer vr 


flämifchen Bewegung, De Deder, mit ber Bildung eine 
Miniftertums beauftragt. Derfelbe ſetzte eine Commiſſien 
nieber, um die Beſchwerden der Klämen zu prüfen und N 
Mittel anzugeben, wie, ihrer Literatur aufgeholfen werden 
konne. ALS die Commiſſion am 16. Oktober 1857 ihre Ar 
beiten beenbigt hatte, trat Rogier an bie Stelle De Dederl. 
Als Xiberaler konnte er ter fo vorherrfchenn katholiſchen 
Bewegung der Flämen nicht günftig ſeyn. Der Bericht der 
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iflion wurde erft ein Jahr nachher auf Andringen ge 
; und Rogier bezeichnete die VBorfchläge iind Forderungen 
Berichtes als überirieben und unausführbar. Seine An— 
Mayer gingen noch weiter; jie befchuldigten die Urheber des 
Krihts als Träumer und Feinde des Vaterlandes. 

Die flämiſchen Vereine rächten jid durch Veranjtaltung 
ner großen Verſammlung zu Brüjiel, am 25. April 1859. 
Gin glänzender Feſtzug bewegte ſich durch die Stadt zu dem 
Crtuötheater, wo ein Feſteſſen zu Ehren der Mitgliever ver 
Cemmiſſion flattfand, bei dem der Wallone Jottrand den 

Verſtiz einnahm. Derſelbe erklärte in feinem Trinkſpruch bie 

Code ver Flaͤmen als diejenige aller Belgier. Nolet be 

Beuuwere trank auf die tapfern Söhne des großen deutichen 
„  Sendaubes. 

E Ya Sabre 1861 ſchlug der Genter Abgeordnete, De 
Main, Folgenden Zufag zu der Adreſſe an ven König vor: 

„Gr Hoffen, die Regierung werde die jo oft von den Vers 

MWeliigern ter flämiſchen Sprache und Literatur gerügten 

Weelftände beſeitigen.“ Die liverale Mehrheit ſah darin einen 

Tine des aus ihren Reihen hervorgegangenen Ministeriums 

za ftimmte dagegen. Um jedoch die Flämen nicht allzu ſehr 

Meniszufortern, nahm fie folgenden Sat in die Adreſſe an: 
‚Bir hoffen, die Negierung werde Maßnahmen treffen, um 
“ar Beichwerven binfichtlich der flämifchen Sprache, wenn 
titſelben als gegründet befunden find, gerecht zu werben.“ 
Doch auch ſchon darin lag ein politischer Erfolg, und jedes 
Ninifterium muß ſeitdem mit der flämifchen Bewegung rechnen. 
Der erite Sprachcongreß war ohne jegliche Theilnahme 

Ans der Maſſe der Bevölferung wie der höhern Kreije vor⸗ 

Übergegangen. Es war eine rein gelehrte und fchönwiflens 

Tchafttihe Verſammlung von höchitens zweihundert Perfonen 

Kereſen. Der fiebente Congreß dagegen, der vom 8. bis 10. 

September 1862 in Brügge jtattfand, war ein Ereigniß für 

Stadt und Land. Die Deputationen der Städte, Gemeinden 

Ruh Vereine, nebft den Brügger Zünften bildeten einen uns 
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gebeuren Feſtzug, der zwei und eine halbe Stunde brand 
um durch die feitlich gejchmüdte Stabt zu dem Gebäuke I 
Provinzialrathes zu gelangen, wo bie Sigungen ſtattfand 
Das belgifhe Minifterium und der König von Hella 
ſchickten eigene Vertreter, der König von Hannover telege 
phifhe Grüße. Der Gouverneur ber Proviuz und jener & 
bolländifchen Provinz Seeland wohnten den Sigungen N 
Es war keine bloß Literarifche Verſammlung mehr, ſonden 
ein großartiges politiſches Volksfeſt. » Die große Zeit W 
flandriſchen Städte, das Mittelalter, ſchien wievergeruum 

In feiner Eröffnungsrede erinnerte H. Confce R 
die Verſammlung, vie vor 500. Jahren in Brüage Heil 
funden, um bie Vertheivigung ter germanifchen Cl 
gegen den Anprall tes Südens in’s Werk zu je % 
Seeländer ftanden damals ven Truppen der flandriſchen St 
zur Seite bei dem Sieg von Courtrai (Kortryk). „Heute J 
diejenigen unfere ſchlimmſten Feinde, welche unjere Sp 
verfennen und den flandriſchen Geift durch franzoͤſiſche 
erprüden wollen. Wir jind hier verjammelt, um mit ai 
Waffen tajjelbe patriotiiche Ziel zu. erreichen, wie ® 
Ahnen vor 500 Zahren.“ 

Im Sabre 1863 hatten die Flaͤmen ihren Strauß 1 
den Gerichten zu beitehen. Der Goldſchmied Kardman 
Antwerpen, eines der bedeutenditen Häupter ver Bewer 
wurde wegen Nichtnennung des Druders auf einem von ii 
herausgegebenen politifchen Gedichte zu fünf Franken Str] 
seruribeilt. Der Appellhof von Brüfjel, an ven er ſich mu 
wandte, verbot ihm und feinem Rechtsbeiſtand die Vertidl 
digung in flämifcher Sprache zu führen, wie bieß vor I 
Bericht eriter Inftanz in Antwerpen gefchehen war. Kl 
man proteftirte und verließ den Saal. Der Appellhof U 
fettigte nun die mildernden Umjtände welche ber erfte Richt 
arigenommen, und verurtbeilte Karsman zu drei Monat 
Befängnig. Leider verfolgte letzterer die Sache nicht bie zum 
Cafſatienshof, wodurch allein ein enbgültiger Entfchelb b 
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| et werden können. 

I ‚der That wird. es aber jchwer halten, ja es grenzt 

ie Unmönlichkeit, die geiegliche Gleichberechtigung der 
Beiden Sprachen auf den Gebieten der öffentlichen Verwal— 
 Aumg, der Rechtspflege und im Heere durchzuführen. Die 
— Sefegebung iit nun einmal franzoͤſiſch. Dann ift es doch 
Fat wicht möglich; in den Kammern beide Sprachen zu ges 
‚Brauchen, die Soldaten flämiſch und franzöſiſch zu comman— 
Ale Einrichtungen des Landes hingen ſozuſagen mit 
 Kerfranzöfiichen Sprache zuſammen. Um die flämiiche ihr völlig 

sleichzuftellen, müßten nicht bloß die alten Provinzial: und 
meindeverjajjuugen wieder an die Stelle der conjtitutionellen 
ralifation treten, auch bie höhern Claſſen in ven wallonis 
Bm Gegenden müpten ver flämiichen Sprache diejelbe Pflege 
men, wie dieß im den flandriſchen mit der frauzöſiſchen 
er Kal it. Zit doch jelbit in Holland, das keine walloniſche 
Besölferung bat, das Franzöjiiche allen Gebilveten jo ges 
laufig, daß Theater und Geſang in dieſer Sprache vorherr— 
ihen. ‚Hätte Holland dazu die vom ber frauzöſiſchen Herr: 
haft eingeführten politiichen Einrichtungen beibehalten, dann 
hätte ficher auch vie entſprechende Sprache ein noch größeres 
Mebergewicht behauptet. Haben wir ja ein jolches Beifpiel 
an Luxemburg, beflen Verwaltung ganz franzöfiich iſt, wäh— 
end das ganze Land nur deutſch jpricht. 

Darum ift aber auch die flämiiche Bewegung folgerichtig 
gegen jenlihe Gentralifation und insbejondere gegen das 
StaatsnnterrihtisPtonopel gerichtet. Die Flämen find für 

die Herabjeßung tes Cenſus, aljo größtmöglichite Ausdehnung 
E is Wahlrechtes, weil ihre Hauptkraft im der großen Volks— 

malle beſteht. Das jeßige belgiiche Wahlſyſtem legt das poli- 

the Gewicht in die Hände von höchſtens 60,000 Wählern, 

bie meiſt den Stäbten angehören. Um jih der Wahlen zu 

verfichern, änderte das legte liberale Miniſterium den Charatter 

ber von ben Schenfwirtben bezablten Abgaben und machte 
LuL » 
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fie dadurch zu Wählern. Seitdem beſteht in dem conſtitutionellen 
Mufterftante die Ungeheuerlichkeit, daß Bauern welche 100,004 
Franken Bermögen befiben, nicht Wähler jind, wogegen Sch 
wirthe, welche feine 1000 Franken haben, das Wahlrecht 
jigen. Indem man furz vor ben Wahlen cin paar Dutzen 
neue Schenfwirthe in einem Bezirfe anf die Mählerlifte jeht, 
fann man belichig der liberalen Partei den Sieg verſchaffen. 
In Gent enticheiden etwa 600 wahre und falſche Scenfe | 
wirthe bei Landtags: jowie bei Gemeindewahlen zu Guniten 
ver Liberalen. So ijt es Far, warum in gut fathelilden 
Städten Flanderns die Xiberalen alle Gewalt in Kine : 
haben Fünnen. 

Die jebige flämijche Literatur knüpft unmittelbar m 
das Mittelalter und am die kirchliche Literatur an, weit‘ 
eifrig gepflegt wurde. Sie wendet jich hauptjächlich" an dab 
Bolt, welches den alten Glauben und feine Weberliejerunges: 
bewahrt hat. Ein großer Theil der Führer der flamiſcheh 
Bewegung find Priefter. Deßhalb iſt Ichtere ebenſo wie Wi 
ſlämiſche Literatur faſt ausjchlieglich conjervativ und lei 
liſch. Selbſt unter dem Miniſterium Frere-Bara wäh 
bie flandriſchen Provinzen trotz aller angewandten liberal 
Lift und Gewaltmittel ftets in katholiſchem Einne. 

Die großen Stübte und die walloniſchen Provinzen jind W 
Stügen des Kiberalismus, der feinen franzöfischen Urjpr 
nie verläugnet. Die Epradye beſtimmte ſozuſagen den politiſche 
und religiöſen Charakter der einzelnen Provinzen. In ve 
flandrifchen Lefejtigte und dehnte jich bie katholiſche Partie 
innmer mehr aus. In den walloniſchen dagegen war gemal 
daſſelbe mit ven Xiberalen ber Fall. Diefe nationalerelizidt 
Spaltung vertiefte ſich bejonders unter den letzten liberales 
Minijterium Frere-:Bara, und hätte mit der Zeit barenmee 
politiſche Folgen nach ſich ziehen müjlen. Glücklicherweiſt 
beugten die Ausſchreitungen des Liberalen Kabinets und dit 
ungemein eifrigen Bemühungen ver Katholiken den Aeußerſten 
vor. Die Liberalen verloren auch im Herzen ihrer Stellung 
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walloniſchen Provinz Namur, den Boden unter den 
Bei den letzten Wahlen (1869) welche einen Mintjter: 
zur Folge hatten, fiegten daſelbſt die Katholiken. 


(Schluß folgt.) 


IIII. 


— —— 


Die Internationale. 


TA 


III. (Schluß.) 


— 


Die angegebenen Zahlen und Notizen über Auoͤdehnung, 
riſjation und Zweck ver Internationale dürften auch 
Köreften überzeugt haben, daß die feciale Frage eriftirt, 
B fie die eigentliche Frage unjerer Zeit iſt. Gelingt 
cht, vie gähnende Kluft zwiichen Capital un Arbeit 
füllen, den tojenden See der Arbeitermaſſe zu beſchwich— 
fo wird er unfere ganze jociale Ordnung und moderne 
fation in jeinem Abgrund begraben. Fragen wir daher, 
iM bis jebt gegen dieſe drohende Gefahr zeichehen, welche 
he bat man gemacht, um das Glend ber Arbeiter zu 
7 

Unfange ließ man die Arbeiter in ihren Vereinen und 
wamflungen ruhig gewähren; der Liberalismus freute 
daß tie „Aufklärung“ bei den Arbeitern jo ſehr ver: 
a. Als aber die Arbeiter damit nicht zufrieden waren, 
Gott und Religion aufgeklärt denken und reden zu 
n, al8 fie anfingen ihre Aufklärung auf bie durch ihren 
ei gefüllten Geldſäcke der Fabrikherrn, auf die un: 

92° 
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gerechte Produktionsweiſe und andere angenehme Themate 
auszudehnen, ſchenkte man der Arbeiterbewegung mehr Auf 
merkfamteit und beganı die Vereinsgeſetze |chärfer zu habe . 
haben. Die Führer wurben nemaßregelt, tie Vereine mil - 
unter aufgelöst und öfters Verſammlungen durch Gendar 
merie auseinantergelprengt, wie jene berühmte Arbeiterver⸗ 
Sammlung von Solingen im Sommer 1863, wo Laſſalle 
über 10,000 Arbeiter „Heerſchau“ hielt. Weitere Beachtucrz 
ſchenkte man der Arbeiterbewegung nicht; man hielt ſie nicht 
für ernſtlich gefährlich. Aber jelche polizeiliche Interventieuen - 
reizten und erbitierten die Arbeiter nech mehr und leifteten 
ihrer Sache nicht geringen Vorſchub. 

Da fiel wie ein Blig vom heitern Himmel die Gommunt 
mit ihren Gräuelthaten in's liberale Lager und feuchte ale . 
vom Stegesjubel auf. Die ganze Welt gerieth in Bewegung . 
und jittliche Entrüftung. Der Liberalismus fam im Neem . 
Schreden auch ein wenig zu ſich; feine Organe fpraden en . 
Uebelftänden in ber Arbeiterwelt, ven Hartherzigleit der 
Arbeitgeber und daß in jocialer Beziehung manches faul fü. 
Die Staaten jchienen die Gefahr ter Internationale erfannt 
zu haben. Wurde jogar als Hauptzwed der Beyegmung ven 
Bismark und Beuſt zu Gaflein eine Verſtändigung über ge⸗ 
meinſame Maßregeln gegen bie weltumjtürzenten Pläne tb 
Socialiemus bezeichnet. In Madrid und London wurde Ne 
Anternatipnale Gegenſtand parlamentarifcher Erörterung. 
Zwilchen ten verfchiedenen Höfen ſollen vertrauliche Beſpre⸗ 
Hungen im tiefer Angelegenheit jtattgefunten haben. Die 
Zeitungen Iprachen von einem Memorandum, das Beuſt über 
die Internationale ausgearbeitet habe, während ver College 
in Berlin einen Gejegentwurf vorbereite. Von ber ſiegreiches 
deutſchen Megierung in Berlin erwartete man im dieſer Ve⸗ 
ziehung beſenders viel. Da muß die officiöfe preußiſche Preſſe 
al dieſe Hoffnungen zerjtören, indem ſie fchreibt: Allerdingt 
jind gemeinjame Mapregeln gegen die Internationale in Aus 
fiht genommen, und das ift das einzig Wahre, das dieſen 
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chten zu Grunde liegt. Es ift nicht zu erwarten, daß 
efer Angelegenheit vie beabjichtigten Schritte der Ders 
ihung fchen fo nahe find, um damit vor bie Oeffent⸗ 
at treten zu können. Die Beuft’iche Denkichrift Könnte 
tens den Zweck haben, eine Grundlage für weitere ge: 
ame Conferenzen zu bilden, um über die in Gemein- 
ät zu behantelnden Gejichtspuntte größere Klarheit zu 
suen; von Geſetzentwürfen über dieſe Angelegenheit kann 
durchaus nech nicht die Rebe jeyn“ *). 
&o war das Nefultat dieſer großartigen Anläufe gegen 
Sgcial= Demokratie diejes, daß gemeinfame Maßregeln 
usfiht genommen jeien! Im Dezember v. rs. be: 
die Berliner Blätter, tag im Handelsminifterium 
„namhaften Reichs- und Landtags-Abgeordneten“ 
über vie foriale Frage ftattfinden. Man fchöpfte 
deffnung, wiewohl die Zufammenjegung biefer Con— 
Jrieſelben nicht hoch Schrauben Tief. Es waren in 
: Sonferenz lauter acht liberale Herrn beiſammen, wie 
erregierungsrath v. Blankenberg, Prof. Dr. Wagner, 
Gürgermeilter Dr. Beer, der Advokat Lasker und 
Mh Schulze: Delisih, der jedoch erſt ſchließlich beige: 
| wurte, und ähnliche Namen. Am 4. Januar bradite 
terliner Volkszeitung das Reſultat dieſer Conferenzen. 
laſſen bier ihren Bericht folgen, weil man daraus er- 
wie man an maßgebender Stelle über die ſociale Frage 
Mit Hinweglaffung der Eingangsworte lautet er: 


„Der Befprehung war ein fhriftlih formulirtes Pro= 
m bee Minijteriums zu Grunde gelegt, unzweifelhaft 
be welches jenen früheren Beſprechungen zu Grunbe ge: 
und von ber Vorausfehung ausging, daß bie zu er- 
iden Aufgaben folhe feyn müßten, zu beren Erfüllung 
taat feiner Ratur nad berufen feyn kann. Auszuſchließen 


Gfeikliggsferiale Blätter 1871 ©. 213. 
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fei daher: 1) die Erörterung der wiſſenſchaftlichen Controverſen, 
weldie dem Streit ber Socialiften mit ihren Gegnern zum 
Grunde lägen, 2) die Erwägung von Maßregeln, durch welde 
eingegriffen würde in bie wirtbfhaftlichen Bedingungen ber 
Produktion und ber Gapitalbilbung, ein Eintreten des Staatet- 


in bas Gebiet ber Privatwirthſchaft mit feinen finanziellen 1 
Mitteln, mitfeinem Erebit ober burch Anwendung von Zmang zu ' 
Gunften gewifler Gefhäftsformen (Probuktiv-Affociationen x.), 


3) das Einmiſchen deffelben in bie Regulirung ber Lohnſate 
und bie Vertheilung bes Gefchäftsgewinnes zwiſchen Unter: 


nehmer und Arbeiter. Es feien dagegen zur Grörterung zu 


itellen : 
1) Belchrende Maßregeln zur Verjöhnung ver Gegen 


fäße, und zwar in Bezug auf die Arbeitgeber über ihr eigen | 
Intereffe an Befriedigung begründeter Anforderungen ber Ins : 
beiter und an der Fürſorge für ihr Wohlergehen, in Beam 
auf die Arbeiter aber Belehrung über das Fehlſame ber jecis . 


liſtiſchen Doftrinen, über die Nothwendigkeit der mefentlihfes 
Inftitutionen ber bürgerliden Ordnung und über bie Rolf: 
wendigfeit des Zufammengehens mit dem Capital. 


2) Mapregeln zum Schuße der Arbeiter gegen bie nad | 


theiligen Folgen der Concurrenz, ein Marimum ber Arkitk 
zeit (ob auf ein foldyes einzugehen?), Ausfchliegung ber 


Sonntagsarbeit — Schuß ber Kinder und jugenbligen Ir ? 





beiter gegen Ausbeutung in Fabriken — Schub ber Frau: 
in Fabriken — Controlle unbiliger Fabrikordnungen, Sicherung | 


vor Verlebung und Entſchädigung im falle der Berlchung * 
(Uinfallverjiherungen), Sicherung ber Freiheit, bie Arbeit nad | 


| 


Furzer Kündigung zu verlaffen, Sicherung richtiger Lohnzahlung | 


u. ſ. w., Beitelung befonderer Organe zur Aufficgt über bie 
Ausführung der in obigen Nichtungen zu erlaffenden Ber: 
ſchriften (Fabrik-Inſpektoren). 


3) Maßregeln zur poſitiven Hebung der arbeitenden 
Claſſen, und zwar burd Unterricht: Volksſchule, Fortbildunge 
ihule, Hausbaltsfunde für Arbeiterfrauen und Mädchen, Volle: 
bibliothefen, Leſeſtuben, ſodann buch Sorge für Befriedigung 


ber Lebensbebürfniffe: Wohnungefrage, Conſumvereine, Speile: 
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anftalten, Bolfsgärten und ſonſtige Erbolungsanftalten, ferner 


| die Mittel zur Gapitalanjanımlung, wie Sparkaſſen, Lebens— 







berfiherungen, Baugenoſſenſchaften, und als Vorforge für Un- 
glädefälle Krankenkaſſen, Invalidenkaſſen. 

4) Mafregeln zur frieblichen Erledigung von Streitig— 
feiten zwilhen Arbeitgebern und Arbeitnehmern: Einigungs— 
ämter — Shiebögeridite, 

5, Enblih etwa zu ergreifende Repreſſiv-Maßregeln 
Segen bie Arbeiter wegen Mißbrauchs ber Freiheit und zwar 
aegen Anwendung von Gewalt bei Ausübung des Coalitions: 
Fehtes, gegen unbefugtes Berlaflen ber Arbeit und endlich gegen 
Ferialiitifche Agitationen” *). 


Bir gehen auf diefe Vorſchläge nicht näher ein; ein 








cchlicher Blick erkennt daran, daß die Gonferenz ſich 


auf den liberalen Standpunkt gejtellt. Bon einer prin⸗ 

jen Erfaſſung der Frage iſt gar Feine Rede, von eimem 

ht feine Spur, es find Palliativs Diittel, einem 
Br Waller gleih, mit dan man einen großen Brand 
Uchen will. 

Einen Ähnlichen Ausgang hatten die Unternehmungen 
sen vie Internationalen it den andern Ländern. In 
Spanien wäre es bejjer gewejen, wenn die Arbeiterangelegen: 
beit ar nicht im die Gortes gekommen wäre, denn dort fand 
fie warıne Vertheidiger. Caſtelar tritt für die Gefeglichkeit 
Kr Drganijation ver Internationale und ihrer Propaganda 
en. So bleibt tem Minifter Sagafta nichts übrig als in 
einem Girkular **) ven Gouverneurs der Provinzen „Eräftiges 
‚Nieberichlagen jedes Verſuchs der internationalen Arbeiter: 
Berbindung ſich im Kante feſtzuſetzen“ zu empfehlen. Jır gleicher 
eife hat Sadjen, nachdem ſchon im vergangenen Herbit 
Liebfnedyt und andere hervorragende Führer vor Gericht ges 
Ileppt worden, jüngft „Jämmtliche in Sachſen beſtehenden 





*\ „Sermania” 5. Januar 1872, Beilage, 
*) Allg. Zeitung 1872 Nr. 24 Beilage. 
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internationalen Gewerks⸗Genoſſenſchaften (in Chemnitz, Mi 
weida, Grimmitihan, Limbach, NRottluf, Obers und Rieven 
Nabenftein) aufgelöst? *). Wir fehen, ber große Krieg®- 
plan der europäiſchen Mächte gegen die Internaticnale if ver 
Polizei zur Ausführung übergeben worden! 

Die Liberalen Organe führen jet auch wieder eime : 
ganz andere Sprache als in den Maitagen vorigen Jahret. 
Die Internationale ift durchaus nicht fo gefährlich; man 
hat ihr unter dem Eindruck der Pariſer Commune zu vie 
Bedeutung eingeräumt, wenigftens hat Deutjchland ver ir 
nichts zu fürchten, und warum? „Der gefunde Six nujered 
Bolfes und die hohe Macht fittlicher und überjinnliher Neale - 
in unferm Vaterland” machen fie unmöglich. Ja vie wien“ 
Organe find entſchieden gegen eine gefchliche Lofung ver 
stage; fie verlangen vom Staate für die Arbeiter 
als — Unterriht und Bildung! Die Haupturſache 
jocialen Uebels liege in der mangelhaften Bildung der Moped 
Erſt in der Neichstags - Sigung vom 9. Januar ſprach U 
Schule-Delitzſch Klar aus: „Die deutjche und die preußi 
Regierung hätten den richtigen Weg gegen tie drohende Go 
fahre noch nicht eingefchlagen : Volkobildung fer das einji 
Mittel gegen ten Socialismus, wie gegen den Witramsm 
tanismus.“ Denſelben Sinn jcheinen uns folgende Werte 
der Allg. Zeitung (6. Juli 1871) zu haben: „Radikalmit 
gibt es da nicht, ſondern Deutichland kann nur weiterjchreit 
auf der Bahn der Humanität und des Rechts, die ihm eigen 
thümlich iſt; mileern fanı e8, wo Härten und Ungerechtig⸗ 
feiten bejteben, wo Lüge und Irrthum ſich zeigen.“ 

Diefes einzige Heilmittel haben dic liberalen Herren 
auch fofert anzuwenden begonnen, überall traten Zoll 
bildungssBereine in’s Leben, um ven Arbeiter geiſtig zu 
heben und ihn fo zu befähigen, jich felber zu helfen! Dat 
Schulzeihe Zauberwort „Selbjthülfe” ſoll jo feine Verwirk⸗ 




















*) Boftzeitung vom 25. Jamar 1872. - - 
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Kichung finden. Gott fei Dank, daß wir Deutjche von Natur 
aus „ Denker" find und daß Bildung und Wiſſenſchaft im 
 Dentihland ein Univerfalmittel für alle Uebel ift. Den 
bumarigen und nad Geuuß und Bejik fchreienden Arbeiter 
fpeist man ab mit — Bildung! So ift der Brand und Morb 
von Paris doch nicht umſonſt geweſen; wir haben daran ges 
fernt, wie wir ähnliche Kataftrophen unmöglich machen. 
Bolkebildung ift die Löfung der focialen Frage! Man 
wanie über jolhen Wahnwitz lächeln, wenn damit nicht bie 
dweraus traurige Wahrheit conftatirt wäre, daß ber Fibern- 
Um auch nicht Tas geringite Verſtändniß unferer focialen 
Suse Befist, daß von ihm und ben von ihm getragenen Mes 
Seramgen gar nichts zu hoffen ei. 
Darf es ums da noch wundern, wenn wir von Tag zu 
Zi den Socialismus ſich ausbreiten jehen, wenn wir erit 
fünait kefen mußten, dan die Internationale in Paris und 
Frankreich wieder vollftäntig organifirt ift und ihr Candidat 
bi der leiten Wahl 93,000 Stimmen erhalten. Die polizei: 
en Nergeleien und NAuflöfungen ihrer Vereine ermutbigen 
die Arbeiter nur um jo mehr. „Die Bekanntmachung ver 
Polizei, betreffend die Unterbrücung ver ſocial-demokratiſchen 
Arheiter= Partei, jo jchreibt die „Demokratifche Zeitung”, 
wurde in einer Arbeiterderfammlung mit Tautem Hobhnge 
liter aufgenommen. Man wird in den Lofalvereinen, ver 
Allem in bem jocialsdemokratiichen Arbeiterverein bie bisherige 
Thätigfeit fortfegen und, wird auch diefer wie wahrſchein— 
N unterbrüct, neue Vereine gründen. Die Leipziger Social 
Demokratie wird dafür forgen, daß ber Herr Polizeibireftor 
in bie Lage Fümmt, alle acht Tage einen Berein auflöjen zu 
müllen; wir wollen doch ſehen, wie lange der Skandal 
dauert“*. Durch jelde Maßregeln macht ſich der Libera⸗ 
Kismus nicht bloß noch verhaßter, ſondern auch verächtlich. 
Wir haben aber noch eine jchwerere Anklage gegen den 


“) Ghriftlichsfociale Blätter 1872 Nr. 2. 





— * — — Ober⸗ ae lieber 
Rabenſtein) aufgelöst?*). Wir ſehen, ber große — | 
plan ber europäiſchen Mächte gegen die Internationale ift der | 
Polizei zur Ausführung übergeben worden! 

Die liberalen Organe führen jett auch wieder eine 
ganz andere Sprache als im den Maitagen vorigen yrs ; 
Die Internationale iſt durchaus nicht fo gefährlich; man 
hat ihre unter dem Eindruck der Parifer Commune zu * | 
Bedeutung eingeräumt, wenigftens hat Deutſchland von ihr 
nichts zu fürdten, und warım? „Der geſunde Sinn uuſeres 
Bolkes und die hohe Macht fittlicher und aberſinnlicher Idealt 
in unſerm Vaterland“ machen ſie unmöglid,. Ja die meiſten 
Organe find entſchieden gegen eine geſetzliche Löſung ver 
Frage; fie verlangen vom Staate für bie Arbeiter nichts 
als — Unterriht und Bildung! Die Haupturſache | 
Jocialen Uebels liege in der mangelhaften Bildung ber a} 

| 







Erjt in der Reichstags» Sikung vom 9, Januar ſprach 
Schule: Delisiäh klar aus: „Die deutiche und bie preußiſ 
Regierung hätten den richtigen Weg gegen bie brobenbe Ge ” 
fahr noch nicht eingefhlagen : Volkobildung ſei das einzige 
Mittel gegen den Socialismus, wie gegen ven Witramen: 
tanismus.* Denfelben Sinn jcheinen uns folgende Worte 
der Allg. Zeitung (6. Juli 1871) zu haben: „Radikalmittel 
gibt es da nicht, ſondern Deutichland kann wur weiterjchreiten 
auf der Bahn der Humanität und des Nechts, bie ibm eigen 
thümlich iſt; mildern kann es, wo Härten und Ungerechtig ⸗ 
keiten beſtehen, wo Lüge und Irrthum ſich zeigen ““... 
Dieſes einzige Heilmittel haben bie liberalen Herren 

auch Sofort anzuwenden begennen, überall traten Polis 
bildungssBereine in’s Leben, um den Arbeiter geiftig zu 
heben und ihn jo zu befähigen, ſich jelber zu helfen! Das 
—— Zauberwert „Selbſthülfe“ ſoll jo feine Verwirl⸗ 


— —— 


*) Poſtzeitung vom 25. Januar 187%. I N 
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Ben finden. Sott fei Dant, daß wir Deutjche von Natur 
„Tenfer" find und daß Bildung und Wiffenfchaft in 
lan ein Uniwerfalmittel für alle Uebel if. Den 
igen und nach Genuß und Beſitz fchreienden Arbeiter 
man ab mit — Bildung! Se ift der Brand und Mord 
Paris doch nicht umfonft geweſen; veir haben daran ges 
, wie wir ähnliche Kataſtrophen unmöglich machen. 
Bellsbilrung ift die Löfung der focialen Frage! Man 
Bunte über ſolchen Wahnwit Lächeln, wenn damit nicht bie 
Bberaus traurige Wahrheit conftatirt wäre, daß ber Libera⸗ 
ums auch nicht das gerinyite Verſtändniß unferer focialen 
Tage beſizt, daß von ihm und den von ihm getragenen Re⸗ 
Werangen gar nichts zu hoffen fei. 
Darf ee uns ta noch wundern, wenn wir ven Tag zu 
U den Socialismus ji ausbreiten fehen, wenn wir erit 
Hnsft Lefen mußten, daß die Internationale in Paris und 
Feankreich wieder vollftäntig organifirt ift und ihr Kandidat 
bei der leuten Wahl 93,000 Stimmen erhalten. Die polizeis 
Een Nergeleien und Auflöfungen ihrer Vereine ermuthigen 
We Arbeiter nur um fo mehr. „Die Belanntmachung der 
Polizei, betreffend vie Unterdrückung der ſocial⸗demokratiſchen 
Arbeiter s Bartei, fo fchreibt die „Demokratiſche Zeitung”, 
wurde in einer Arbeiterderfammlung mit lautem Hohnge— 
übter aufgenommen. Man wirb in ben Lofalvereinen, ver 
Alem in dem ſocial⸗demokratiſchen Arbeiterverein die bisherige 
Tätigkeit fortfegen und, wire auch diefer wie wahrfchein: 
uͤtz unterbrüdt, neue Vereine gründen. Die Leipziger Social 
Demokratie wird dafür forgen, daß der Herr Polizeidirektor 
in die Lage kömmt, alle acht Tage einen Verein auflöfen zu 
wäilen; wir wollen doch fehen, wie lange ber Skandal 
hate). Durch ſolche Mafregeln macht fich der Libera⸗ 
lümus nicht Bloß noch verhaßter, ſondern auch verächtlich. 
Rir haben aber noch eine fchwerere Anklage gegen ven 
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alle Lande und ift bereits oder wird in mächfter Aut 
überall im antichriftlihen Sinne gelöst. 

So ſtößt der Staat alle jene fittlichen Potenzen vos 
ih und bekämpft fie, in deren Verbindung er einzig me. 
allein vie fockale Frage löfen könnte. Heißt das nicht für 
bie Internationale arbeiten? Die Anternationale findet mr 
dert Boden, wo es ihr gelingt die Maſſen zu entchrikliden : 
und den Glauben aus ven Herzen ver Arbeiter zu reißen, 
aber wer leiftet ihr bei biefer Entchriftlichung mehr Hülſe 
als ver Liberalismus? wer hilft ihr mehr ven Bein be 
reiten für ihre ruchlofen Pläne als die Liberale Aufklärung? . 
Fürwahr, wenn der moberne Staat abjichtlich die Comment 
von Parts herbeiführen wellte, er hätte es nicht beiler wagen ? 
tönnen. J 

Der Liberalismus bat ſomit nicht nur nichts gegen dee 
feciafiftifchen Umtriebe getban, ſondern er hat nah Kräften ı 
biejelben befördert. Die einzige Macht, bie gegen bie ve. 
brecheriichen Lehren des Socialismus und ihre Bertreitung‘ 
immer und befonders in ver lebten Zeit entſchieden ige 
treten, ijt die Fatbolifche Kirche. Ihr Aufihwung und im 
Stärkung dur die jüngiten Kämpfe iſt am und für #6; 
ſchon ein großes Hinderniß gegen denſelben; denn im gu. 
tatholifchen und „jefuitifchen" Gegenden gibt es Feine Intern 
nationalen, aber alle ächt fortfchrittlichen Städte wie Berlin. | 
Leipzig, Nürnberg, Hamburg u. dgl find reich geſegnet mit 
focialijtiichen Arbeitern. Außerven hat die katholiſche Kirde 
in manchen Rindern durch Gründung von Fatholifchen Arbeiter 
Vereinen den jocialen Umtrieben viel Boden entzogen; ſe 
bat fie in Belgien eine Tatholifche Arbeiterpartei der Jule: 
nationafen entgegengeftellt. Auch in Deutjchland ift für die 
Arbeiter ſchon manches gejchehen, beſonders am Rheine. Die 
katholiſche Generalverſammlung hat ſchon ſeit einigen Jahr 
eine „Sektion für ſociale Fragen“ und aus deren Schooß iñ 
bei der letzten Generalverſammlung folgender princiielltt 
Antrag hervorgegangen: „Die Generalverſammlung erklaͤr 
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f und ihrer Fahrlaͤſſigteit vergeblich finb“*), Und der im dieſer 
Sache competente ehemalige öſterreichiſche Miniſter Schäffle 
ichreibt: „Die ſoeialen Fragen der Gegenwart können wohl 
au⸗eſchließlich vem Nationalötonomen von der ökonomiſchen 
Seite betrachtet werden, aber jie laffen fich im Ganzen 
nur im, Zujammenwirten aller jittlichen Potenzen ver Ge: 
ſellſchaft löjen“**). Das find zwei durchaus nicht ultras 
montane Zeugniſſe für unfere obige Anjchauung. 

Dieſes „Zufammenwirken alfer jittlihen Potenzen“ hat 
nun. ber Liberalismus. bejonders in ber jüngiten Zeit vol- 
lende unmöglich gemacht. Noch mehr; er hat gegen Religion 
und Chriſtenthum, die erfte jittliche Macht, auf der ganzen 
Linie den großartigſten Bernichtungsfampf begonnen. Die 
Geiftlichen und katholiſchen Vereine und ihre Organe werben 
aemabregelt, bie treuen Katholifen als vaterlandslos und 
zeihsfeindlich geächtet ; eine gottlofe Preſſe zieht tagtäglich alles 
Heilige in den Koth und predigt ungefcheut Unfittlichkeit und 
Materialismus. Zur Hebung des focialen Elends kam fein 
Berk zu Stande, aber gegen ven Klerus war ſchnell bas 
gehälligite Ausnahmegeſetz fabricirt. Die Negierungen er— 
Märten jich nicht für competent zu Mafregeln, „durch welche 
tingegeiffen wuͤrde im. die wirthſchaftlichen Bedingungen ver 
Produktion und. der Capitalbildung“, aber dieſelben Regie: 
ngen -bielten ſich für competent vie ganze Staatsgewalt 
üinzujesen, um abgefallene Priejter ven Biſchöfen gegenüber 
u ſchützen. Wir haben jeit dem Ende des Krieges — es ilt 
uch kein Jahr — in der Entchriftlichung der GSocietät 
deſenhafte Kortichritte gemacht und gehen noch größeren 
entgegen. Die leisten Ueberbleibſel der chrijtlichen Welt 
erdnung, tie religiöfe Erziehung und die Ehe, ſind dem 
Sturze nahe; bie — macht die Runde durch 



















”) En Ueber den Meichthum im ber chriſtlichen Geſellſchaft“ 


* 1864, ©. 338. 
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alle Lande und iſt Site oe wir im mifer Zutanı 
überall im antichriftlichen Sinne gelöst. 

So jtöht ver Staat alle jene fittlihen Potenzen von 
fih und bekämpft fie, in deren Verbindung er einzig und 
allein die fociale Frage lölen könnte. Heißt das nicht für 
bie Internationale arbeiten? Die Anternationale findet mır 
dort Boden, wo es ihr gelingt die Mafjen zu entchriftfichen 
und den Glauben ans dem Herzen ber Arbeiter zu reißen, 
aber mer leiftet ihr bei. diefer Enthriftlichung mehr Hülfe 
als ber Liberalismus? wer bilft ihr mehr ven Boden be 
reiten für ihre ruchlojen Pläne als die liberale Aufklärung? 
Fürwahr, wenn ber moderne Staat abſichtlich die Communt 
von Barts herbeiführen wollte, er hätte es nicht beſſer machen 
fönnen. 

Der Liberalismus hat ſomit nicht nur nichts gegen bie 
focialijtiichen Umtriebe getban, ſondern er bat nad Kräften 
diefelben befördert. Die einzige Macht, die gegen die ver 
brecheriichen Lehren des Sprialismus und ihre Verbreitung 
immer und bejonders in der legten Zeit entſchieden aufge 
treten, iſt die Fatboliiche Kirche. Ahr Mufichwung und ihre 
Stärfung durch die jüngjten Kämpfe iſt an und für ſich 
ſchon ein großes Hinderniß gegen benjelben; denn in ut 
fatholifchen und „jeſuitiſchen“ Gegenden gibt es feine Inter⸗ 
nationalen, aber alle ächt fortichrittlichen Stäbte wie Berlin, 
Leipzig, Nürnberg, Hamburg u. dal. find reich geſegnet mit 
focialijtiichen Arbeitern. Außerdem bat die katholiſche Kirche 
in manchen Ländern burch Gründung von katholiſchen Arbeiter 
Vereinen der jocialen Umtrieben viel Boden entzogen; jo 
bat fie in Belgien eine katholiſche Arbeiterpartei ber Inter⸗ 
nationalen entgegengeſtellt. Auch in Deutichland ijt für bie 
Arbeiter Shen manches gejchehen, bejonders am Rheine. Die 
Yatholische Generalverfammlung hat ſchon jeit einigen Jahren 
eine „Sektion für jociale Fragen“ und aus deren Schooß iſt 
bei der leiten Generalverjammlung folgender primcipieller 
Antrag hervorgegangen: „Die Generalverfammlung erflärt : 
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— durch eine Enquote⸗ Commiſſion unter 
Zuziehuug von Arbeitgebern und Arbeitern die ölonomiſche 
und jociale Lage ver Arbeiter zu prüfen, um aus dem ge⸗ 
jammelten: Material die Grundlage und die Bedingungen für 
bie Legislalur eines Arbeitsrechtes zu gewinnen.“ 

Die Ausführung dieſes Antrages wäre ein großer Schritt 
zur Löfung der ſocialen Frage. Aber leider kann die Kirche 
nur durch ihre Lehre wirfen, und bier nur in bejchräufter 
Weile, anf das öffentliche Leben hat jie wenig Einfluß mehr ; 
die Millionäre jind nicht auf ihrer Seite und’ jte ſelber ver— 
fügt über zu wenig Mittel, um ergiebig helfen zu können. 
Die Mafjen der Arbeiter in dem großen Fabrikſtädten und 
Induſtriegegenden find ihr längit entzogen, ein Beweis das 
für ift die Thatſache, daß wir in ganz Deutichland ein eims 
ziges Patholiiches jociales Blatt beſitzen, die trefflich vedi⸗ 
airten „chriſtlich ſoeialen Blätter” in Aachen, die es mit 
Mühe bis zu 2000 Abonnenten gebracht, während die focals 
kemokratiichen Organe gegen 70,000 Abonnenten zählen. Die 
tarboliichen Bejtrebungen für die Arbeiterclaffen finden von 
Scte der Regierungen auch durchaus Leine Unterſtützung, 
mußte fich ja jogar der Biichof von Mainz für ſeine groß- 
arligen Berbienjte um bie Arbeiterfrage auf dem legten 
Reichetage „ars Buhlen um die Gunft der Arbeitermafjen“ 
rerwerfen laſſen. So iſt, Danf ven Bemühungen bes Libera⸗ 
liemus die katheliiche Kirche bei ven Maffen zu verbächtigen 
und verächtlic zu machen, ihr Einfluß im großen Ganzen 
auf die Arbeiterwelt ein geringer, Die Beftrebungen ver 
glänbigen Proteftanten auf dieſem Gebiete, verdienen wenig 
Beachtung, da fie über die geroöhnliche liberale Auffaſſung 
nicht hinausgehen und ver Hab gegen bie katholiſche Kirche 
fie auch auf viefem Gebiete wicht mit uns zujanmengeheis 
läßt, Dieb beweist die Diskuſſion der ſocialen Frage auf der 
„Freien Verſammlung wanoauſcher Männer“ in Berlin*) im 
Oltebet v. Oktober v. Jet. 


nr Gseiflicfociate Blätter 1871 p. 210, 
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Nach dem Gefagten ift es nicht jchwer die Frage zu 
beantworten, ob die Internationale Hoffnung habe auf das 
Gelingen ihres Weltumfturzes. Wir Tagen unbedingt: Na, 
viele Hoffnung! Laſſalle hat in einer Vertheidigungsrede vor 
Gericht die Worte geiprochen: „Ich bin von dem Eintreten 
meiner Revolution überzeugt. Sie wirb entweder eintreten 
in voller Gefeglichkeit und mit allen Segnungen bes Frie— 
dens, wenn man die Weisheit hat, ſich zu ihrer Einführung 
zu entichließen, bei Zeiten und von oben herab. Oder aber 
fie wird innerhalb irgend eines Zeitraumes hereinbrechen 
unter allen Eonvulfionen der Gewalt, mit wild wehendem 
Locdenhaar, erzene Sandalen an ihren Sohlen! In ber 
einen oder andern Weiſe wird jie kommen und wenn id, 
mich dem Tageslärm verjchließend, in die Gefchichte mic 
vertiefe, jo höre ich ihr Schreiten,* Das Erjtere, die geſeh⸗ 
liche und friedliche Löjung, Hat man nicht verfucht, folglich 
wird die blutige und grauenhafte eintrelen. | 

Zwei Weltbünde arbeiten an der Zerftörung der hrifl- 
lichen Weltorbnung: die Freimaurerei von oben herab 
mittelſt der Gejeßgebung und Staatsgewalt und einer materias 
liſtiſchen Wiſſenſchaft, die Anternationale von unten in 
ven Maffen, beive Bünde auf venfelben Principien ſtehend 
und an Umfang über die ganze Welt verbreitet und gleich 
an jtraffer Drganijation. Bieles Schon haben fie abgetragen 
vom jocialen Gebäude, aud) die Säulen wanken ſchon und 
können ftürgen — über Nacht! In der Internationale jcheint 
fich Gott eine Ruthe zu binden, um die Menjchheit zu züch- 
tigen für den Abfall von feinen Gefege; jene Arbeitermaffen 
ſcheinen mir jene barbariſchen Horden zu ſeyn, die zum zweiten⸗ 
male eine heidniſche Cultur vom Erdboden wegfegen müſſen, 
nicht um selber auf den Nuinen eine neue Soctetät aufzu⸗ 
bauen, denn die Nealifirnng ihrer Utopien wird jofert deren 
Unmöglichkeit und Nnausführbarkeit dolumentiren, jondern 
um der „Ihwarzen Internationale” den Boden zu ber 
reiten, und die wird ein neues Gottesreidh aufbauen! ı &—, 
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36 gehe nicht ein in die Mißgriffe des Königs Jakob in 
md, welche von den englijchen Hiſtorikern mit genügens 
mührlichteit ausgemalt find. Die Mißgrijfe jowie bie 
riedenheit die aus denſelben erwuchs, find. Thatfachen. 
vird man zugejtehen müſſen, daß nicht dieſe Mißſtim⸗ 
Ne treibente Kraft war, vor welcher König Jakob IL 
die Flucht ergriff. Weberhaupt jcheint es wichtig bare 
zuweilen, dag ver Königsthron Jakob's nicht zufammens 
en ift durch vie ſich auflehnende Kraft der Englänber, 
ı durch eine anſtürmende Macht von außen, gegen 
bie Engländer, gelähmt durch ihre Unzufriedenheit mit 
Könige, ihm nicht zur Seite ftanven. Die Parlaments⸗ 
une Beſchlüſſe, auf welde die Engländer jo großes 
t gu legen pflegen, wurden erjt möglich, nachdem vora 
‚Xhatjachen entichieden hatten. 

uch dürfte es nicht einmal gerechtfertigt ſeyn die Gier 
me von DOranien nad) dem Throne feines Oheims 
hwiegervaters allzu ſehr in ben Vordergrund zu ftellen. 
ots willen von den Planen, mit denen Wilhelm von 
aim Herdfte 1688 zu Schiff gegangen ift, reicht nicht 
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jo weit jagen zu. Fönnen, daß Wilfem ve n On ar ien vor en 
vornherein die Abſicht gehabt habe feinen St 
vom Throne zu flohen und fich darauf zu —— Die —J 
niedergeſchriebenen Worte des geſchwatzigen Biſchofs Butnet 
genügen nicht zum Beweiſe dafür. Daß ver König Jatob iu 
durch die unwürdige Flucht den Weg dazu für den Prinzen 
ſo leicht, fo eben machen würte, konnte diefer im. vorand | 
nicht wiſſen. 

Aber geſetzt ſogar, was Niemand beweifen fann, bie 
Herrſchſucht Wilpelms ven Oranien fei ſo groß. genefen, 
daß fie jich vor feinem Mittel zu ibrem Ziele geſcheut 
[lagen wir überhaupt die perfönlichen Motive Bilpehns 
bod an wie wir wollen; jo erhebt ſich doch die zerichtnoll 
Frage, ob denn dieſe Herrſchſucht Wilhelms von Oranien 
die Erpedition von 1688 nad England zu Stande. ge · 
bracht hat ? 

Wilhelm von Dranien war nicht ein — 
ſcher, deſſen Machtgebot über die Kriegsmittel eines 
verfügt, der nach inbivionellem Belieben die Voͤlter 
einander hetzt. Wilhelm von Dranien war Eröpotalgnie 
Republit der Niederlande. Als Kind wurd) bas ſoge ante 
eroige Edikt völlig im die Stellung eines Privatmannes zurüds 
gewiefen, ward er als jugenvlicher Mann über biefelbe er 
porgehoben durch ten Ruͤckſchlag des Attentates " veld jr r 
Ludwig XIV, und Karl I. im 3. 1672 auf die Sicherheit 
und den Frieden der Volker unternahmen, Es iſt ver Ber 
trag won Dover mit jeinen Confeguenzen, beren Rück —* 

8* 






























den Prinzen von Oranien wieder hineinhob in die 
feiner Vorfahren, nicht in eine andere, Die Herrfcher 
Wilhelms von Dranien waren befchräntt umd Segrengt. wi 
biejenige keines Fürſten bes Reiches, Er verfügte über feimen 
Mann und feinen Gulden als mit Zuſtimmung der Gene = 
ftanten der Nepublif, 
» . Uno micht einmal dieſe insgefammt konnte er 8 
der Zwedes einer Expedition nad England befragen. 
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‚Bedingung der "Ausführbarfeit war das Geheimniß. Das: 
ſelbe wäre in einer größeren Verſammlung nicht bewahrt 
worden. Wilhelm von Oranien wandte ſich an die einzelnen 
Obrigfeiten, zunächſt an die Bürgermeiſter von Amſterdam. 
In welcher Weiſe das geſchah, hat Wagenaar mit ber ihm 
Agenen ruhige Klarheit und Aufrichtigkeit, aus den Papieren 
ns Blirgermeifters Withen berichtet. (Boek LX, c. 11.) 

An tiefem Verhältniſſe liegt der Schwerpunkt der An- 
elegenbeit. Die Expedition von 1688 nad England war 
| diejenige der holländiſchen Kriegesmacht. Es befanden fich 
Engländer dabei, einige tanfend. Es waren erhebliche Geld— 
ſendungen engliſcher Privatleute an ben Prinzen gelangt. 
GE Waren ferner deutſche Truppen dabei. Aber fiir alle Biete 
Hülfstruppen gewährte die Republik die Mittel, rüftete fle 
ihre Flotte aus. Der Hauptfache nach war die Erpedition 
mac) England im 3. 1688 die That der Republik der Nieder: 
fande. Die Bewilligung jedoch dazu mußte, bevor fie in der 
Berſammlung der Generalftänten zur Sprache kommen konnte, 
Wogen und berathen erden von den in's Vertrauen ge: 
Jegelen Bürgermeiftern, ven Vätern der Städte überhaupt. 
7 Und nun tritt uns die Frage entgegen, ob Perjönlich: 
feiten jolcher Art jemals "geneigt ſeyn können zit einem 
Kriege, wenn derjelbe nicht geradezu Defenſiv-Krieg iſt oder 
als folcher ihnen erfcheint? — Diefe Frage it entſcheidend. 
bedarf es nicht des Beweiſes, daß Feine Zuneigung zu 
einem Fürften hinreicht ſolchen bevächtigen Vätern die Ein: 
4 zu einem Offenfivsftriege auszuprejfen. Der einzige 
Muehichlagende Grund, welcher Perfönlichkeiten jolcher Art, 
wenn es von ihnen abhängt, bewegen kann das furze wuchs 
tige Wort auszufprechen, das in fih alle Schreckniſſe des 
Nenſchenlebens birgt, iſt ihre eigene Weberzeugung von ber 
AUnvermeldlichteit und Nothwendigkeit deſſelben. 

Wilhelm von Oranien und feine Vertrauten kannten, 
aller Wahrſcheinlichtelt nach, die Stipulationen des Vertrages 
von Dover, und zwar, jo jonderbar das klingt, durch Lud⸗ 
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wig XIV, jelbjt, wenn auch auf einem Umwege, In un 
legten Jahren Karl’s II., als fein Verhältniß zu Ludwig XIV, 
fich wieder jpannte, gedachte der franzöfiiche König die früheren 
Sünden Karl’s I. im frangöfiihen Interejje auszunutzen 
gegen ihn, fie auf fein Haupt fallen zu lajjen. Ein Abbe 
Primi ſchrieb 1682 in Paris eine Geſchichte des letzten 
Krieges, Das Bud enthielt die Stipulationen von Dover 
Es ward fofort aufgegriffen, der Verfaſſer im die Baſtille 
gejegt. E3 war nur zum Sceine; denn einige Monate 
jpäter berichtet der englifche Gefandte dem Könige Karl IL, 
daß Primi auf freien Füßen ſei, ausgeftattet mit einer jähr- 
lichen Penfion und einem Schmerzensgelve dazu, Bon dem 
Buche Primi’s waren einige Eremplare fofort in’s Ausland 
gelangt. Der Biſchof Burnet berichtet, daß er ein Eremplar 
bejefien. Burnet lebte von 1686 an bei dem Prinzen von | 
Dranien und vielfad im Vertrauen befjelben. 

Es kann demnach dem Prinzen von Oranien und (ein 
DVertrauten, bei den unabläfjigen Neibungen der Republik 
mit Jakob I., nicht ſchwer gefallen feyn die Holländer für 
die Anficht zu gewinnen, dab die Schreden des Jahr 1672 
für fie fich erneuern würden, Der Prinz präcifirte ven 
Bürgermeiftern und Rathéherren der holländiſchen Stäbte 
bie Frage ihrer nächjten Zukunft in die Alternative: ob fie 
den Angriff Jakob's I. abwarten, oder demſelben durch eigenen 
Angriff ihrerjeits zuvorfommen wollten. Daß dieſe Bürger 
meister und Nathsherren nach Langer jorgenvoller Ueber: 
legung jid für ben zweiten Theil diejer Alternative, ent⸗ 
ſchieden, ift das eigentlich duchjchlagende Moment der Um— 
wälzung von 1688 mit ihren weltgefchichtlichen Folgen. Es 
ift die Ruͤckwendung des Jahres 1672. | 

Der Gedanke, der jeit Jahren in der Seele Wilhelm’s 
von Oranien gerubt hatte, gebich zur Neife im Sommer 
1688. Gr hatte ven Engländern, die von England ber mit 
ibm in Verbindung ſtanden, als Bebingung gejtellt eine Ein= 
fadung von Seiten geijtlicher und weltlicher Großen. Er er= 
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hielt dieſelbe im Folge der Geburt eines Sohnes von König 
Jatob-U. und Marie Beatrice, ven Jakob IT. jefort zum 
Prinzen von Wales ernannte, am 10./20. Juni 1688, 
- - Die Unjchuldigung gegen das königliche Paar von Eng: 
land, daß bas Kind ein untergejchobenes geweien jei, ift feit 
langer Zeit allgemein als Lüge anerkannt. Die Darjtellung 
moberner engliicher Hiftoriter hält dagegen feit an der Ber 
bauptung jener Einladung, dag tamals die Meinung von 
ber Umächtheit des meugebornen Prinzen allgemein gewejen, 
dba wicht einer unter tauſend Engländern es anders ge: 
glanbt habe. Dieß iſt irrig. Die Berichte der Gejandten aus 
ben Tagen der Geburt thun dar, daß man zuerjt ganz all 
gemein bie, Geburt des: Prinzen als einen ungeheuren Bor: 
ibeik für ‚Jakob, als eine Sicherung jeines Strebens be- 
krachtet habe. Erit allmählig begann ver Zweifel an ver 
Aechtheit ver Geburt feiten Fuß zu fajlen. Der Arzt Eham- 
berfaisn, Protejtant und Whig, deſſen Zeugniß, obwohl er 
zeit eine Stunde nad) ver Geburt. des Prinzen im. Palajt 
von St. James erſchienen war, dennoch völlig durchſchlagend 
if, bemerkt in jeinem Berichte*) an die Kurfürtin Sophie 
Son Hannover, daß das Gerücht über die Unterjhiebung des 
Kinves erit vierzehn Tage nach ter Geburt Eonfijtenz ge: 
women babe. 
So ungerecht, ſo ſchaͤndlich die Anklage war, jo darf 
dech auch andererſeilſs nicht unerwähnt bleiben, daß bie 
Königin Marie Beatrice von dem Vorwurfe des Mangels 
am Vorſicht nicht freizufprechen ift. Die Anfchuldigung war 
ter Königin nit einmal men. Bereits 1682 war ein Ge— 
ruht ergangen, daß das Land mit einem untergejchobenen 
Rinde bedroht werte. Daß im 3. 1688 vor der Geburt des 
erwarteten Kindes ähnliche Verſuche gemacht wurden, fonnte 
nut unbekannt geblieben jeyn, war allein ſchon zu errathen 
wa: ‘ 
9 Der Bericht iſt abgeprudt bei Dalrmmple, ſedoch ohne Zeitangabe. 
Mon J. 1718. 
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aus der widerwilligen Haltung der Prinzefjin Anna Um 


jo mehr war ein Maß ver Vorjicht gebeten, das jegliche 
Möglichkeit eines Zweifels abjchnitt. Die Königin Marie 
Beatrice beachtete nicht biefe Vorficht. Sie trogte den Förm⸗ 
lichkeiten, welche das englijche Herkommen in ſolchen Fällen 
vorjchriedb. „Wann man fie ermahnt, beridytet*) jpäter der 
kgiſerliche Reſident Hoffmann, daß nothwendig biefe und 
jene (Dame der engliſchen Ariſtokratie) ihrer Niederfunft 
beiwohnen müjje, bat fie zu jagen gepflegt: was frage ich 
nad ihnen? Ich will ibmen nicht Satisfaktion wiberfahren 
lajien, u. dgl. —*. „Sie wird nun genugjame Urjache haben 
diefen ihren Hochmuth, wodurd fie nicht allein den allge 
meinen Haß von ber ganzen: Nation, feine Seele ausge 


nommen, ſondern auch ſich und dem unjchuldigen Prinzen“ 


diejes große Unheil aufgeladen, zu bereuen.“ | 

Der Hochmuth der Königin Marie Beatrice, wie Hoff 
mann. es nennt, lieferte aus der Nichtbeachtung jedes eins 
zelnen bei einem jolchen Kalle in England üblichen Brauches, 
ver Böswilligkeit und Leichtglänbigkeit eine Waffe zw ihrer 
Berbächtigung in die Hände, 

Ob die ſieben geiftlichen und weltliden Großen von 
England, welche, der Beringung Wilhehn’s von Oranien 
entjprechend, die Einladung an ihn zur Herüberfunft nad 


j 


England unterzeichneten, die abſurde und jchändliche Anklage 


gegen das Königspaar von England aufrichtig felber glaubten 
oder nicht, dürfte ſchwer zu entjcheiten ſeyn. Thatſache ift, 
daß fie dieſe Anklage als Motiv zur Einladung benutzten, 
und von ihm vie Aufnahme derſelben in ſeine Proklamation 
verlangten. 


Nad) vom Empfange ver Einladung eilte Wilheln feine 


Bundesverträge mit den beutjchen Fürften **) abzufchließen, | 


— — — zn — 


*) Hoffmann's Bericht vom 7. Januar 1689, im k. f. Staatsardive. 
+") Der Name Hannover kommt dabei nicht vor. Es iſt nicht ohne 
Intereſſe dieß hervorzuheben, weil bie Anmahme einer Betheiligung 
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England jo volllommen als wenn Ludwig XIV. fi mit dem 


Prinzen von Oranien zur Betveibung dieſes Anſchlages ver⸗ 
bunden hätte,“ 

Während Ludwig XIV, durch feine hocſahreen got. 
berungen für bie Quartiersfreiheit feiner Geſandten in Nom 
mit bem päpjtlihen Stuhle bereits in Streit war, trat 
dazu bie neue, daß ber Papſt für ven erlebigten Erzſtuhl 
von Köln den franzöſiſchen Candidaten Fürjtenberg begünjtigen 
jolle, Die Forderung war ein Eingriff indie Rechte der 
Kirche, jowie andererjeits Des Kaiſers und bes Reiches. Aber 
noch mehr. Der König Ludwig XIV. ſammelte Truppen an 
zur Befignahme des Erzitiftes Köln für Fürſtenberg. Diefe 
Truppen-Anfammlung verdeckte diejenige Oranien’s. Diejelbe 
wurde dadurch nicht mehr auffällig. Aber es kam dafür auf 
bie Geneigtheit der Holländer zur Bewilligung an. Eben 
biefe ward von Ludwig XIV, auf's nachdrücklichſte befördert 
durch feine Verbote der Einfuhr holländifcher Waaren. Die 
Stimmung in Holland ward jo feindjelig gegen Frankreich, 
baß die Forderungen des Brinzen feine Schwierigkeit fanden. 
Der Angriff auf den König Jakob M., ver Drud auf ihn 
zur Löfung von der franzöſiſchen Dienftbarkeit, welche ſtärker 
ſchien als fie war, geftaltete fi für Holland zu einer Frage 
ber Selbiterhaltung. 

Es dauerte lange bis Ludwig AIV. und Jakob H., jeder 
an ſeinem Orte, zur Erkenntniß deſſen kamen was gegen ſie 
geplant wurde. Ludwig XIV, iſt, trotz der Berichte feines 
Geſandten d'Avaux im Haag, trotz der Mittheilungen bie er 
darüber an Jakob II. machte, bis Ende Auguft 1688 nicht 
zur vollen Klarheit gekommen. , Die Täuſchung ‚ging fogar 
noch weiter, Noch am 8. September jchrieb *) der Minifter 


Seignelay an Bonrepaur, ‚daß der Prinz von Dranien für 


biefes Jahr nichts gegen England vorhabe. Zugleich jedoch 
ließ der König von Frankreich durch diefen Brief an Jakob I. 


*) Gampana Il. 255. I 


— 
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Dann aber, als jet damit nach diefer Seite hin alles 
gejichert und gedeckt, jebte König Ludwig XIV. feine Truppen 
in Marſch gegen die deutiche Feltung Philippsburg am Ober: 
vhein, zeichnete die Kriegserklärung gegen ben Kaiſer um 
richtete an den Cardinal dV’Ejtrees in Rom den Brief, ver 
einer Kriegserklärung an ben Papft gleich kam. 

Sünftiger fonnten ſich die Dinge bei Wilhelm von Oranien 
nicht geftalten. 

Der englifche König dagegen ließ durch feinen Gefanbten 
im Haag den Generalftaanten ausfprechen, baß er an der Er⸗ 
Härung, welche der König von Frankreich durch d'Abaur 
ihnen gethan, feinen Antheil habe. Es bejtche wicht eim 
Bündniß zwilchen ihm und Frankreich. 

Die beiden Könige waren ſehr verjchiedener Anuſcht 
Jakob I. glaubte durch dieſe feine Erklärung den Zug Wil 
helm's von Oranien abzuwenden. Ludwig XIV. ließ ik 
fagen*), daß der Erfolg derſelben kein anderer ſeyn Lönme 
als die Ermuthigung Wilhelm’s. Das einzige Mittel van 
ſelben abzujchreden habe in der franzöfiichen Erklärung ge 
legen. Ludwig XIV, vergaß, daß man mit Morten eine 
fertige Kriegsrüftung nit mehr bannt. Er meldete jeme 
Worte an König Jakob am 30. Septeniber. Er wußte, daß 
er nicht im Stande war ver zum Auslaufen fertigen Flotte 
ber Holländer auch nur Ein Schiff entgeyenzuftellen. 

In denjelben Tagen, Ende September, machte Barillon 
bem Könige Jakob I. noch einmal ten Vorſchlag die Bes 
lagerung Philippsburg’3 aufzugeben, und bie Streitkräfte 
von dort gegen Holland zu werden. Es ijt merkwürdig, daß, 
wenn es Ludwig XIV. Ernſt damit war dem Könige vom 
England nachdrücklich zu Hülfe zu Fommen, viefe Frage im 
London erjt noch berathen werden mußte. Jakob I. Ichute 
ab. Die Armeen Ludwig's XIV. jtanden am Oberrhein 


*) Oeuvres de Louis XIV. Tom. VI. p. 8 sq.- 


15 
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und in Italien. Noch am 31. Oftober- wieder melbet*) 
der. Minister Seignelay dem Gejandten Barillon in London, 
daß vor dem nächlten Frühling der König von: Frankreich 
kein Schiff für Jakob IM. in See ſchicken könne. 

Welche Frucht hatte die Erklärung bes d'Avaux vom 
9. September in den Generalftaaten gehabt? 

Jateob Ih dagegen ging weiter auf ber Bahn feines Ents 
aegenfommens. Binnen adıt Tagen nahm er fait alle Maß— 
xegeln im Firhlichen Angelegenheiten zurüd , über welde bie 
Emglänver ſich beſchwerten. Er ließ im Haag erklären, daß 
er bereit jei dem Frieder von Nymwegen zu garantiven. Es 
Half nicht mehr. Die Nachgiebigkeit bes Königs Jakob MI. 
im Anblicke ver Gefahr erwies jich ebenfo fruchtlos wie die 
Drohungen Lubwig’s XIV. | 

- Wilhelm von Dranien ging in See. Der Wind war 
günftig. für ihn. Derjelbe Wind banırte die Flotte Jakob's 
in ber Themſe. Wilhelm Tandete in Torbay, an der Südküſte 
von England. 

Und nun erſt kam der König Ludwig XIV. zur vollen 
Einficht: der ungeheueren Fehler die er. begangen. Ich hebe 
bier, eine Seite ter Sache rnit, die bisher, meines Wiſſens, 
nech unbetannt iſt. | 

- Die franzöjischen Gejandten im Haag und London traten 
au den kaijerlichen und begannen, um König Jakob zu retten, 
Sour der Nothwendigkeit des Friedens zu reden. Im Haag ge: 
jelkte füch der englifche Geſandte Albyville dazu. Sein König 
fü verloren, ſagte er, wer licht Gott ihn durd) ein Mirafel 
falvire, zunächit aber den Kaifer mit: dem Könige von Frant- 
T mid in ein gutes Verſtaͤndniß bringe. Der kaiſerliche Ges 
ſandte Krampricht erwiderte: eine ſchnelle Hilfe könne nur 
der König von Frankreich ſchaffen. Wenn er nicht den Ein— 
jall in’s Reich gethan, jo würde der Prinz von Oranien 
nicht ben Zug nah England gewagt haben. Der Abſchluß 


‘ 


















Stein Des Anftoßes ſeyn.“ — „Nidht doch, 
Barillon, es wirb es nicht feyn“ *). 

Sp weit aljo war man von franzdjifcher Seit 
erbötig. Es war zu ſpät umd die Wogen rot 
hinweg. 

Die Engländer verließen ihren König und 
Wilhelm über. Sie haben dieſe ganze Umwälzung 
our glorious revolution. Man kann, wie uns |d 
Recht fehr viel jagen zur Entichulpigung der Eng 
maliyer Zeit für ihren Abfall von ihrem Kör 
jelbit wenn :wan die Entſchuldigung jo Hoch. bri 
daß fte in gleicher Ebene ſteht mit einer Rechtfer 
Scheint dennoch daraus ein Anfpruh auf Ruhm 
erwachſen. Namentlich hat Leinen Anſpruch foldı 
Berhalten der engliichen Hochtirche. Sie hatte die 
pafliven Gehorſam amsgebaut bis in bie Spiten 
lismuo. Der Gehorfam hatte fo lange gewährt, bi 
Hand. an fie felber legte und am ihren Beſitz. D 
bie Säulen bes Altars und Thrones ihr Silben 
bie Münze für ben Fremden. 

1nh enhfih und Kauntiächlich nerfish Pänia 
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der Königin, des modeneſiſchen Gefandten Nizzint, der im 
Solde des Königs Ludwig XIV. ftand, und anderer Franzoſen. 

- Der Admiral Dartmouth weigerte ſich den Prinzen von 
Wales won Portsmouth; aus mit der Flotte nad) Frankreich zu 
geleiten; denn das fei Hochverrath gegen den Rönig und gegen 
England. Die Briefe des braven Seemannes darüber, welche 
Treue und Freimuth vereinigen, gehören zu den ehrenwerthefien 
Kumdgebungen jener Zeit und der englifchen Nation. Der 
König Jakob wandte ſich an den Franzoſen Lauzun, ver im 
Dienfte Ludwig's XIV. bei ihm war. Lauzun holte die Er: 
laubniß Ludwig's XIV. Sie erfolgte jofort. Es fei, erwiberte 
> XIV., dieß ber größte Gefallen der ihm gefcheben 


nn. Il. wußte was es auf jich habe, die Königin und 
den Prinzen nach Frankreich zu ſchicken. Er ſah ein, daß 
Wilpelm von Oranien ihn nöthiger werde an Frankreich 

den Krieg zu erflären. Darum fuchte er einen Teyitimen 
Borwand, um nicht mit Frankreich zu brechen *). Er fchidte 
Frau und Kind hinüber als Saſeln ſeiner Treue für 
gi XIV. 

‚Aber bie franzöfiiche Partei war damit noch nidyt zus 
feieten, Auch Jakob 11 ſelber jolte fliehen. Sie drängten 
im ih, mamentlidy die Königin felbjt und Rizzini. Sie 
juchten Andere zur Hülfe herbeizuziehen. Am 30. November 
(10. Dezember) fund der toskaniſche Geſandte Terrieft **), 
bor jeinem Eintritte zu einer Audienz beim Könige, im Bor« 
äimmer den Beichtvater ver Königin und den Abbe Rizzini. 
Sie beſchworen ihn mitzuwirken zur Flucht nad) Frankreich. 
Terrieſi jchlug ab mit ſcharfen Worten. Ein Reich preis: 
eben, fei die Sache ver äufßerjten Nothwenbigteit, bie hier 
nicht da ſeiz oder es fei vie Sache derjenigen die jic des 
Reiches umwerth machten durch Feigheit. Die Lage der 





*) ef. Gampana Il. 390, 406. 
) a. a. D. 35% 
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Dinge ſei nicht verzweifelt. Der Argwohn ber Engländer, ! 
daß der König mit Frankreich im Einverſtändniſſe fei, babe ' 
ihn in diefe Lage gebracht. Noch ftehe alles bei ihm. Die 
Engländer würden nicht ihrem rechtmäßigen Könige einm ' 
Fremden vorziehen. Der König möge ſich verföhnen mit 
feinem Volke. Dieſe VBerfühnung werde unmöglich gemacht 
burch die Hinwegjendung der Königin und des Brinzen ned 
Frankreich, das, nach der Meinung des Volles, die Duck 
alles Unheiles jei. 

So Terrieſi zu diefer Partei Ludwig's XIV. Er hatte 
geredet im wahren Intereſſe Jakob's M., bes Königthumes 
überhaupt. Aber. Rizzini, Yauzun hatten nur das Jäatereſſe 
Ludwig's XIV. im Auge, und mit ihnen war bie irre geleitete 
Königin. Zakob ſchickte die Königin und den Prinzen unter 
dem Schuße Lauzun's fort. Sie ging nicht anders als mit 
dem Verſprechen Jakob's, daß er am nächften Tage ik 
folgen werde. 

Die Zlucht der Königin, unter Mühen und Gefahren, ge 
lang. Diejenige des Königs mißlang. Er ward, zuerft unerfanmt, 
von Fifcherleuten in Feversham angehalten, dann, aud ned 
der Erkennung, von ihnen bewadht. Denn er jet, errwiterten 
jie ven Lords die auf feine Befreiung drangen, ebenjo wehl 
ihr König als berjenige der Lords. Sie wollten in ab 
König behalten auch gegen feinen Willen, und würden niht 
zulajlen, daß er nad Frankreich gehe und von dort ans-mi 
fremden Truppen England anfalle und verderbe*). 

Untervefjen erſchien Lord Feversham mit einer Whlker 
fung der Leibwache und befreite den König. Feversham ftellt 
ihm die Wahl frei unter feinem Schutze zur See zu gehen 
oder zurückzutehren. Jakob wählte die Ruͤcktehr. 

Und wiederum ftand noch einmal alles in feiner Kant. 
Die Stimmung des Volkes war im Umſchwunge zu feiner 


*) Campana Ill. 435. Bericht Hoffmann'e, cf. Campana L. Hl. 
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Mit dem Mitleide für ihn verband ſich die Freute 
über das Miklingen diefes franzöfifchen Planes. Diefelbe 
brüdt ſich ſtark aus im dem Berichte des kaiſerlichen Ge: 
fandten. „Der König von England, ohne den rechtmäßig 
bier nichts geſchehen kann — in franzöjiichen Händen: das 
wäre ein Streich zu Gunften Frankreichs, wie er jeit einem 
Zabhrhunderte nicht geichehen.” Auch Ludwig XIV. bejorgte, 


ah dem Könige Jakob, das richtige Verftändniß feines 





eigenen Intereſſes aufgehen, daß er dann Frau und Kind 
aurückjorder 


mn werde. Ludwig XIV. hatte bieje Geiſeln ver: 


Treue Jakob's in Händen. Er wollte fie behalten. Daher 
feine wieberholten Befehle vom 1. Januar 1689 beide nad) 
Ben * — auch wenn Jakob fe ei 
würbe. 

—* Andere intejfen als Ludwig xi fürchtete, daß 
Meob Il; zur Erkenntniß komme. Es war Wilhelm von Ora⸗ 
nien. Die Rückkehr Jakob's nad) London war ihm jehr uns 
gelegen. Raum hatte ver König Jakob II. wieder einige Stunden 
zu Wpitehall, im Palafte jeiner Väter, geruht, als Wilhelm 
ihm emtbieten. ließ, einen anteren Aufenthalt zu nehmen. 
Jakob wählte Rocheſter. Er traf dieſe Wahl in der Voraus⸗ 
















bemfelben Grunde ‚erhob Wilhelm dagegen keinen Einwand. 
In ſich ſchwankend und ungewiß machte Jakob ſich auf den 
Weg. Derjelbe führte durch Gravesend. Dort blieb der König 
die Nacht. Er hatte in London vernommen, daß der Abbe 
Rigzini dort gefangen fie. 

So war es. Mizzini hatte wie Andere zu fliehen ges 
ſucht. Er war angehalten, mißhandelt, geplündert, ‚Hatte drei 
Tage mit harter ı Entbehrung im Gefängniſſe zugebradht. 
Seine Freunde hatten dahin ihm Warnung zukommen laffen 
vor der Rückkehr nach London. Denn Don Ronquillo ſpreche 
überall aus, daß Rizzininder alleinige Rathgeber geweſen jei 
für die Flucht der Königin nad) Frankreich. Darum drohe 
ibm Gefahr, — Die Engländer, die dem Rizzini, barüber 


fiht, daß er dort ſich würde einjchiffen fünnen. Aus eben‘ 
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zürnten, ahnten nicht, daß er noch einmal wieder in dieſet 
Richtung Rath ertheilen werde. 

König Jakob verlangte in Gravesend den Abbe zu 
jeben. „Obwohl Se. Majeftät, erzäblt Rizzini in ſeinen 
Beriht an den Herzog von Modena, jelbit Gefangener des 
Prinzen von Oranien war, reichte feine Autorität doch noch je 
weit mich vor fich kommen zu faffen.” Es iſt möglich, daß 
Wilhelm von Oranien an bie Möglichkeit einer foldhen Yu 
ſammenkunft vorher nicht einmal gedacht habe. Daß jcdeqh 
ber Offizier, der fie geitattete, durchaus den Intentionen bes 
Prinzen gemäß handelte, zeigt der Erfolg. Ä 

Jakob unterhielt fidy mit bem Abbe, in Gegenwert 
Anderer, mit vieler Heiterkeit. Nach dem Abendeſſen zug ft 
fih mit ihm allein zurüd, und es fand bann eime für We 
Geſchichte Enzlands und Europa’s hoͤchſt folgenreiche Unter: 
redung jtatt, über bie uns ‚jest der Bericht*) Rizzinie 
vorliegt. 

Die Berebtfamkeit des Abbe’s, früher ſchon Küfig pe 
macht durch den Glanz bes franzöjiichen Goldes, fand eu 
Kraft in der Erinnerung der eigenen jüngften Leiben. E. 
erzählt, wie er die wirkfamften Gründe aufgeboten, damit ber 
König ſich weder verlafie auf den Schein der ſchwrich⸗ 
leriſchen Zurufe eines innerlich verführten unb von Reh 
unbeftändigen großen Haufens, noch auf bie Mäßigung eine 
Eindringlings, der ſchon im allem fich beweile als Bater- 
Mörder und Tyrann. 

Die Reden diefes Abbe fcheinen den König Jalob I. 
der ſich ihm mit vollen Vertrauen eröffnete, zum Entſchluſſe 
gebracht zu haben. Den wahren freunden, bie ihm anders 
viethen, hielt er das Wort feines Waters entgegen, daß fit 
einen König vom Schaffotte nur Ein Schritt fei. Yale 
ſah, daß er nicht im Gefängnifſe ſich befand, daß Wilheln 
por Dranien den Strom nicht bewachen ließ, und daß ber 


*) Campana li. 407-2q. 
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Gegner eben darum weil er die Flucht nicht hindern wollte, 
fie wünjhte. Ale Erwägungen dieſer Art erlahmten an dem 
Worte: Batermörder, welches Rizzini ihm vorgejagt. 

Zum zweitenmale warf Jakob I. jeine Krone weg und 
ob. Er floh zu demjenigen Manne, dem er nach fich jelber 
den größten Antheil jeines Unglüces verbanfte, dem er bes 
reits Frau und Kind als Geiſeln überliefert hatte. Es ging 
dem beſchränkten Blide Jakob's I, nicht auf, daß ebenfo 
wie er durch dieje Freundichaft um ſeine Krone gefommen 
war, biejelbe Freundſchaft das wejentliche und entjcheidende 
Hinberniß jeyn würde fie wieder zu erlangen, für ihn ſelbſt 
umb für jeinen Sohn nad ihm. 

- Die Gaftfreundichaft Lubwig’s XIV. gegen das unglids 
Ude Haus der Stuart war königlich. Aber Föniglicher noch 
war fie bezahlt mit den Kronen dreier Neiche. 

- Die lange Kette ver Mihgriffe Ludwig's XIV. hatten 
endlich ben Erfolg gehabt, den er jo lange zu vermeiden ges 
Ürebt. Das weltliche Europa trat zum eritenmale verbündet 
und gewaffnet ſeinem Uebermuthe entgegen, Seinen Zorn 
barüber ließ er den unglüdlichen Deutſchen entgelten, bie 
im Bereiche jeiner Waffen waren, Nicht: vom Beyinne des 
Krieges an, welchen Ludwig XIV, mit fo frevelhaftem Leichts 
finne unternommen, batiren feine graufigen Brandbefehle für 
vie Pfalz und Schwaben, ſondern von der Wendung ber 
Dinge in England an, bie zum bedeutenden Theile er vers 
ſchuldet. 

Wahrend noch dieſe Flammen leuchteten, forderten Jakob 
und Marie Beatrice die katholiſchen Fürſten Europa's auf 
zu einem allgemeinen Religionskriege, zum Wiedergewinne 
der Krone, die fie jelber weggeworfen, Jakob wandte ſich, 
am 6. Februar 1689, mit, viefer Bitte: an den römischen 
Kaiſer. Die Behauptungen Jakob's entſprachen zum Theile 
weniger der Wahrheit, als den DVermuthungen feiner Bes 
ihränftheit. Er erzählte, daß der Dranier in jeiner Grau: 
famfeit gegen die Katholiken noch hinausgehe über die jehr 
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harten engliſchen Gejege, Ob er dabei vergaß, daß Leopold 
durch jeinen Geſandten über England befjer unterrichtet 
war, daß er genau wußte, wie die Sicherheit der Katholiken 
dort wefeitlich im der Perfönlichkeit Wilhelm's beſtand, ber 
durch die Art und Weije der Ausführung —* —— 
Geſetzen bie Spitze abbrach? wi 

Andererfeits ſchien die Anregung des Wortes vom Meli- 
gionskriege dem gewilfenhaften und bebächtigen Kaifer nicht 
mit einer ſchlichten Verneinung abzuweijen, namentlich auch 
von der anderen Seite angefchen, ob nämlich er als römijcher 
Kaifer und demgemäß Schirmvogt ver Kirche ſich einlaſſen 
dürfe in ein Bündniß mit denjenigen die für ihre National- 
Kirchen zu ſtreiten behaupteten "gegen den Katholicismus. 
Der Kaifer forderte die Gutachten verſchiedener Ordensgeiſt⸗ 
lichen ein. Es find darunter Jeſuiten, Kapuziner*). Die 
jelden find für die Kenntniß der Anſchauungen jener Zeit 
vom höchiten Intereſſe. Aber es würde gu weit führen dieſe 
Blätter noch länger für eine bereits fern Tiegende Frage der 
Vergangenheit in Anfpruch nehmen zu wollen. Wir haben 
daher, um zu einem Abſchluſſe zu gelangen, nur noch me 
Ange zu faljen die Antwort des römijchen Kaifers * 
an den König Jakob in St. Germain. Dieſelbe —* 


Wien 9. April J 
Leopold v. G. ©. r. Kaiſer u. ſ. w. 

Wir haben das vom 6. Februar von St. Germain aus 
an Uns erlafiene Schreiben Ew. Durdlaudt durch Ihren 
Gefandten Carlingford richtig erhalten, und daraus augführ: 
lid vernommen, bis zu welchem Zuftande Ew. Durchlaucht 
hinabgebracht ſind, und wie Sie nach der Ankunft des Prinzen 
bon Oranien, verlaſſen von Ihren Sriegsheeren, ja auch von 
ben Vertrauteſten und Nächſten, gezwungen geweſen - feien 
burd) er Flucht: für Ihre Mettung Sorge zu Pe — 


*) Dieſe Gutachten im FE E. Staatsardhive. Unter ben ns if 
P. Menegatti, unter-den Kapuzinem P. Nlbefonfe. 
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An ei er b und Hülfe zu ſuchen, enblih auch 
rchlaucht zur Wiebererlangung Ihrer 
Reihe: it —* in Anſpruch nehmen. 

Wir klönnen Ew. Durchlaucht darauf mit Beſtimmtheit 
erwibern und verſichern, daß ſobald dieſer überaus herbe 
Wechſel der Dinge zu unſeren Ohren gelangt iſt, derſelbe 
unfer Gemüth nicht bloß nad) dem allgemeinen Menſchlichkeits— 
gefüble,, ſenbern gemäß unſerer aufrichtigen, mäberen und 
engeren Zuneigung ergriffen bat, und daß wir auf's tiefjte 
Beflagt haben, daß endlich doch dasjenige eingetreten jei, was, 
obwohl wir Beſſers hofften, unjere Seele feit langem in Be— 
MHimmernik uns ahnen lief. Denn wenn Ew. Durdlaudt 
auf unſere jo freundlih aufrichtigen Vorjtellungen, die wir 
buch unſeren bejonderen Geſandten den Grafen Kaunik uns 
lingt an Sie haben gelangen lajjen, mehr Gewicht gelegt 
bitten als auf die trügerifhen Einflüfterungen der Franzoſen, 
deren Ziel ja nur darauf hinausging, daß fie, durch beitändige 
Erregung ven Zwietracht zwiſchen Ew. Durchlaucht und Ihrem 
Bolke, dem übrigen chriſtlichen Volke von Europa deſto ſicherer 
john ſprächen — wenn ferner, gegenüber den unabläſſigen 
nebrüchen und Berlebungen der Verträge, deren Schub 
| Durchlaucht kraft des Nymwegiſchen Friedens oblag, «6 
En. Durdylaudt gefallen hätte durd Ihr Anfehen und Abre 
Mad denielben ein Ziel zu ſetzen, und zu bem Ende mit 
und und anderen rechtlich Denkenden in Berathung zu treten: 
fo würben — baran haben wir feinen Zweifel — Ew. Durch— 
laucht die Gemüter Ihres Bolkes, die durch den Haß gegen 
unjere Religion ſchon jo jehr erbitiert waren, jehr bejänftigt 
haben, und der Friede würbe fowohl in Ihrem Neiche als in 

dem römiſchen unangetajtet noch heute beitehen. 

Nun aber mögen Ew. Durdlaudt ſelber urtheilen, ob 
wir in bem Stande find Ahnen Hülfe Teiften zu können. 
Während wir bereits mit ben Türken in Krieg verwickelt 
waren, find wir no bazu mit einem neuen fehr graufamen 
und ſehr ungerechten Kriege von den Franzoſen, die wie ſie 
glauben mochten, für England ihrer Sache fiher waren, wider 
gegebenes Wert überfallen worden, Ganz befonders aber 

Lit | 34 








450 Die letzten Stuart. 


glauben wir Ew. Turdlaudt nidt vera >— 

daß unjerer Religion von Niemander 

größeres Unrecht angethan ift ale vor 

diefed hat cs für jih für erlaubt 

ber ganzen Chriftenheit Verberf 

mit denen ber Feinde bes * 

von uns zur Ehre Gottes 

durchkreuzen, unb bie ‘ 

liehenen Erfolge zu 

auch im Reiche felt 

häuft. Sie haben 

die gegebene, * IIII. 

Zuſage, burd 

plünbert, * x Ürage von Kirchenreftanrationt® 
Flammer 
die na 
Kric 


m Korte dee Mainzer Domes und die Frage ihrf 


ij! 
enung von Friedrich Schneider, Dompräbentat, Re 


bp zenug iſt von den in verhäftnißmäßig nur ger 
za verdandenen wirklichen Kennern ber nittelabef 
gun Über moderne Reftaurationen ein ent 
ditt geſprochen worden und namentlich wurden K 
zinder laut, daß bie beinahe als Signatur der Geze 
irschende Begriffsverwirrung aud in den Anjchax 
eter Banmeilter beftche, indem dieſelben „Reſtaurirer 
Reichbedeutend mit „Ausräumen“ oder auch mit 
machen“ bielten. Wir können es daher allen ven] 
peldbe ein wahres Verſtändniß der alten Kunft und 
Ar deren Schöpfungen haben, nicht verargen, wenn | 
Kunde don der an ich löblichen, guten cber beften 9 
Un dieſed oder jenes ehrwürdige Denkmal aus läng 
Xwundener Zeit „rejtaurirt“ werben joll, mit eine 
v. en Unbedagen und Miptrauen aufnehmen. Sin 
un aud keinedwegeͤ der Anſicht, daB in dem leßten 
hs 19. Jadrhunderts nit genug Erfahrung aı 
wirt des Reſtauratiensweſens 'aefammelt fenn 1 
wor jehlt auf eine gluͤckliche Rötung der ſchwierigſten 
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Shatenfreute über den Sturz tes Königs Jakob IL finden 
wollen. Die Vergleihung mit den Auftrigen des Grafen 
Raunig im 3. 1687, vie ich berichtet habe, beweist, daß 
jene Anjicht irrig it. Ja man bat fogar in ver Form ber 
Antwort eine Geringſchätzung gefunden, indem ter Kaiſer 
den Könige Jakeb I. nad) den Sturze nicht den Titel der 
Rajeftät gegeben, jentern ter Durchlaudyt (Serenitas). 

Das Wahre an ver Sace ijt, daß ber Kaijer Leopold 
ie fernen Hantbriefen überhaupt feinem Könige ten Titel 
ver Majeſtaäͤt gab. Leopold hielt auf feine Würde als die: 
paiige tes Nachfolgers der römijchen Kaiſer, als diejenige 
w weltlichen Dberhauptes der Chrijtenbheit, des Schirm: 
wied ver Kirche, dem allein auf Erben ver Titel ver Majeſtät 
Wäre. Jakob I. hatte wieberholt um den Titel der Majeſtät 
neſucht, noch fogar im Oktober 1688, der Kaiſer bene 
Ken ihm verweigert *). Aber nicht blo den Könige Jakob I. 
U regierenden Herrn ſchlug ver Kaiſer Leopold ven Titel 
e Rajeſtät ab, ſondern ebenjo vorher auch Karl II., ebenſo 
möher feinen Verbündeten, tem Könige Wilhelm IH. und 
var er Königin Anna. 





*) Die beireffenten Schreiben vom Juli und DOftober 1688 im f. k. 
Irdive, unter Hoffmann's Berichten. 
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IIII. 


Zur Frage von Kirchenreſtaurationen. 


Die Krypta bes Mainzer Domes und bie Frage ihrer Wiederhers 
ftellung von Friedrich Schneider, Dompräbendat. Mainz 1871. 
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Dft genug iſt von ben in verhältnißmäßig nur geringer 
Zahl vorhandenen wirklicden Kennern der mittelalterfichen 
Baukunſt über moderne Neftaurationen ein entjchiebenes 
Verdift gefprohen worden und namentlich wurden Klagen 
barüber laut, daß die beinahe als Signatur der Gegenwart 
herrichende Begriffsverwirrung aud im den Anſchauungen 
vieler Baumeiſter beſtehe, indem diefelben „Reſtauriren“ für 
gleichbedeutend mit „Ausräumen* oder auch mit „Mei 
machen” hielten. Wir können es daher allen denjenigen 
welche ein wahres Verſtändniß der alten Kunft und Pielä 
für deren Schöpfungen haben, nicht verargen, wenn fie jebe 
Kunde von ver an ſich Löblichen, guten oder beten Abjicht, 
daß diefes oder jenes ehrwürdige Denkmal aus Tängft ent: 
Ihwundener Zeit „rejtaurivt“ werben joll, mit einem ge 
wijjen Unbehagen und Mipßtrauen aufnehmen. Sinb wir 
num auch feineswegs der Anficht, daß in dem lehzten Drit⸗ 
theil des 19. Jahrhunderts nicht genug Erfahrung auf dem 
Gebiet des Reſtaurationsweſens geſammelt jenn Türme, 
um jeßt auf eine glückliche Löſung der jchwierigften Auf⸗ 
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gaben rechnen zu bürfen, jo können wir uns andererfeits 
ber Meberzeugung nicht verichließen, daß für bie Ausführung 
| irgenb einer fpeciellen großen Reftaurationsarbeit auch be— 
fendere große Borftudien gemacht werben müſſen. Bei biefem 
| Gedanken erinnern wir uns lebhaft an die minutiöfe Sorafalt, 
mit welcher der Meifter, der die Elifabethenfirche zu Mar: 
burg jo mufterhaft reftaurirt hat, bei feinem Werke verfuhr, 
wie er den jchwer neichädigten Kunftbau bis in's Fleinfte 
Detail unterfuchte, wie er jedes hiſtoriſche Moment, bas 
mit jenem in Zuſammenhang fteht, als einen geiftigen Ge— 
winn für ſich anfah; eingehende Stubien über bie Zeit, ber 
das Objekt jeines Schaffens angehörte, über die Umftände, 
unter welchen es entitanden, über die Zwecke, denen bafjelbe 
gedient, und endlich über die Veränderungen und Schidjale 
weile es erfahren, wurben bie Kundamente, auf denen ber 
Meifter die ſchwere Aufgabe langjam aber mit großer Ge 
| igkeit ihrer Loöſung entgegenführte. Wie oft aber 
| dat die feichtfertige Haft, mit welcher Reftaurationsarbeiten 
rund ausgeführt wurben, die wenigen Reſte romani- 
* gothiſcher Bauformen, welche dem Sturme des 
hen Vandalismus entronnen waren, erſt in unſeren 
einer unwiederbringlichen Vernichtung übergeben ! 
In Doch genug der Klagelieder über die Fehler und Sün⸗ 
m unferer Reſtaurationsepoche, welche doch aud mande 
Höme Leiftung, namentlich bei Werken von geringerem Um— 
fang und in Details, aufzuweifen hat, und deren Berdienfte 
yeife in ber Anregung, in dem Betreten neuer Bahnen 
u fuchen find. Zögern wir nicht, unfere Freude barüber 
aufs nachdrũcklichſte auszuſprechen, daß bie technifchen Ar— 
beiten bei ter Reſtauration eines der durch Alter und Schön— 
beit ehrwürbigften Denfmäler mittelalterliher Baukunſt, des 
Mainzer Domes nämlih, von einem Genius begleitet 
find, welcher bei denjelben das Recht der Geſchichte und 
Ardäologie zu begründen und geltend zu machen weiß. 
Im Zahre 1870 veröffentlichte F. Schneider brei 
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Specialforichungen über den Mainzer Dom: 1) Die Baue 
geſchichte des Mainzer Domes vom Jahre 1159 bis 1200, 
2) Der Pfeiler im Mainzer Dom. 3) Der OHſtthurm ic 
Mainzer Domes. An dieſe Arbeiten reiht ſich nun die vor 
liegende jüngite an, welde ihren Standpunkt zur „Frag 
ver Wiederherftellung ber Krypta des Mainzer Domes“ durh 
ein Motto aus Viollet-le-Duc, Archit. VII. p. 34 tens 
zeichnet: „ll est, en fait de resiauralion, un principe de- 
minant dont il ne faul jamais el sous aucun prelexie söca- 
ter, c’est de tenir compte de toute trace indiquant une de - 
position.‘ 

Nachdem nämlid, in Folge ehr bedeutender Riſe im 
Gewölbe des wunderſchönen Octogons des Mainzer Dem 
diefes im vorigen Yahre abgetragen war und es fih uw - 
mehr um vie Bejeitigung des im 15. Jahrhundert zwiſchen 
Langſchiff und Oſtchor eingebauten Pfeilers mit zwei Gpiy 
bogen handelt, wurden Ausgrabungen im Oftchor ſelbſt für 
nöthig erachtet und es führten biejelben zu überrafchendes 
Neiultaten. Unterlag es feinem Zweifel, daß an ber fe 
zeichneten Stelle ehemals eine Krypta geweſen, fo fehlte eh 
doch an jedem Anhaltspunkt zur Annahme, daß von jener 
noch irgend welche Reſte vorhanden feiern. Es mußte daher 
überrafchen, als jich folche nach einer Ausgrabung von 14 
Fuß in einer Ausdehnung zeigten, daß fi aus ihnen We 
ganze Anlage erfennen und reconftruiren läßt. Hiſtoriſche 
Nachrichten über den Bau der Krypta find weber and det 
Zeit des heil. Willigis noch aus ver des heil. Bardo wer | 
handen. Erſt bei der Nachricht über das Leichenbegänguiß 
des leßteren im J. 1051 gejchieht einer Krypta Erwähnung 
doch weist Schneider nah, daß dieſelbe nicht identifch ſeyn 
könne mit derjenigen von welcher bedeutende Reſte jochen 
aufgedeckt wurden. Die letztere gehört vielmehr wahrſcheinlih 
der Mitte des 12. Jahrhunderts an und bildete wehl mi 
dem gejammten Oſtchor einen zuſammenhängenden Bauförpe: 
Bier Säulen, welche ohne Zweifel eine runde Form hatin 
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wie ſich aus ben Halbjänlen an ven Wänden ſchließen läßt, 
tbeilten aller Wahribeinlichkeit mach die Kropta in drei 
Schife, welde ihr Licht durch drei große halbrunde, jest 
sermauerie Keniter erhielten. Merkwürtigerweiie gibt feine 
bifterifche Nachricht Kunde von ber Veranlaſſung zur Ser: 
förung bes architelteniſchen Unterbaues unter tem Oſichor, 
allein Der eingefügte Pieiler erklärt jenen Borgang mit einer 
Deutlichkeit die nichts zu wünjchen übrig läßt. Durch ven 
gewaltigen gethiihen Thurm über dem Ojtchor war vieles 
in einem ſolchen Maße belaitet worden, daß man bemielben 
üne ſarte Stüge geben zu müſſen glaubte. Zu dieſem 
Awerke wurde der bejagte Pfeiler unter dem romaniſchen 
Ehorbogen eingebaut, jo daß jeine Baſis mitten in die alte 
Krypta zu jtehen Fam. Dieje mußte alje dem neuen Einbau 
wäcden, der überbieß nicht einmal im Stande war jeinen 
Smert zu erfüllen, da die. Gefahr des Seitendrucks durch den— 
Wen Keineswegs bejeitigt wurde. Wir haben aljo hier ein 
werfwürbiges Beifpiel von einem Gonftruftionsfchler eines 
mitelalterlichen Meifters und es iſt derjelbe um jo unver: 

‚ als cr die direfte Veranlaſſung zur Bejeitigung 
Kr ftärkiten Subjtruftion, nämlich ‚des Chorguadrats ber 
keypta, wurde. „Daß nach einer folhen Kette der ſchwerſten 
Verfündigungen an der Stabilität des Banes, nad) ſolchen 
Knien Mißgriffen der ganze Oberbau einem fortjchreiten: 
Rn Ruin entgegengeben mußte, ift leicht begreiflich. Unferen 
Tagen fiel daher das Erbe im Zuftand gänzlicher Zerjtörung 
anbeim, und wir haben nun die Aufgabe, bie Sünden welche 
Anfere Bäter an dem Baue begangen, wieder gut zu machen.“ 
Aber auch unſere Tage haben im geradezu unbegreiflicher 
Belfe au den gewaltigen Maſſen des Mainzer Domes her. 
umgewirthichaftet. Erzählt doch ver Verfaſſer S. 15, daß 
Man in ven Jahren 1563 und 1864 bei Gelegenheit der 
Bmalung der Wände „die mächtigen Niffe und geborjtenen 
Unadern mit Gyps zuzuftreichen ſich begnügte. Und dabei 
War eine forigejegte Bewegung im ganzen Baue, bejonders 
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ein \ ſolchen vom Mittelſchiffe aus, müßten etwaigen zwin— 
genden Gründen gegenüber natürlich gemacht werben. 
I Scmeider jchlieht feine Arbeit mit der Mahnung: 
„Möchte man nur in der Frage der Krypta von allen vers 
ſchwindenden Zufälligkeiten abjehen, dagegen die Trabition 
ber romaniſchen Architektur und urfprünglichen Anlage unſeres 
Domes im Auge behalten, und durch die techniſchen Gründe 
nur um jo mehr bejtärft, zur Wieberherftellung ber Krypta 
ſreiten. Das walte Gott!“ 
Das war ein Wort zur rechten Stunde, denn joeben 
gelangt, durch öffentliche Blätter bie Nachricht zu uns, daß 
ber Biſchof nnd das Domcapitel zu Mainz für die Wieder: 
ung der Krypta unter dem Oſtchor des Domes ganz 
in der Weife bes alten Baues entſchieden haben. Die dazu 
Ausgrabungen ſollen fleißig gefördert werden und 
Wünterliegt jomit feinem Zweifel, daß die Rechte der hiſtoriſch— 
arhäologischen Wijjenichaft zur Anerkennung und Würdigung 
gelangen. Die ehrwürbige Stätte, an welcher der heil. Bardo, 
' der Erzbifchof Conrad 1. aus dem Haufe Wittelsbad,, Sieg: 
| ied m. von Eppenſtein, Johann Schweickard von Kronberg 
and viele andere Geiſtliche und Laien die ewige Ruhe ges 
| ander, wird in verjüngter Schönheit erftehen und tie Miß— 
Handlung eines Kumftwerkes erften Ranges wird gefühnt 
erben, die Pietät für die Schöpferkraft und Geiftesgröße 
er alten Meifter wird zur Geltung gelangen, ein glänzen: 
%s Zeugniß für das Kunſtverſtändniß unferer Tage, das in 
den Annalen der Gefchichte der Architektur für alle Zeit eine 
tuhmreiche Stelle vervient. 
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Der gegenwärtige Zuſtand der Kirchenge: 
ſchaft der Janſeniſten. 

Respice finem. @ine niederlaͤndiſche Skizze „alt⸗katholiſ— 
fände im 19. Jahrhundert. Bon J. A. de Rijk, 
der Bhilofophie am Priefterfeminar der Diöcefe Haarlı 
veld, Holland). Megensburg, New⸗VYork und Cinciuna 
Buſtet 1872. 44 ©. (Preis 9 fr.) 


Eine in diefem Augenblide ver „alttatholifchen‘ 
gung in Deutjchland überaus intereilante Skizze de 
wärtigen Zuſtandes der jogenannten altkatholifchen 
oder wie es gewöhnlich heißt, der „Kirdhengenofje 
der Janſeniſten“ in Holland. Der Herr Verfall 
wie er ſich in diefem Schriftchen erkennen läßt, gan; 
und wahrhaftiger Mann, hat in der beiten Abſid 
zwar offenbar mit Löblichfter Rückſichtnahme auf ‘ 
land, in deutſcher Sprache geichrieben. „Nur ungern 
er, „unterbreche ich weit angenehmere Arbeiten, und 
leuchtet e8 Jedem ein, daß es einem Schriftfteller 
fallen muß, in einer Sprache die nicht feine Muttt 
ift zu fchreiben, aber der Moment ift von ber 
Wichtigkeit und der Verfaſſer diefer Zeilen hofft, t 
wohlweollender Leſer der Wichtigkeit ver Cache und t 
mentes wegen ihm bie Verſtoͤße und fremdklingende 
wendungen verzeihen werde, die er ſich nothwendig zu 
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Priefter, Keinen Gläubigen, fondern nur einen geweihten Bi 
hof, der Pfarrer im Erzbisthum Utrecht if. Haarlem hal 
einen Biſchof ohne Kapitel, und 8 Prieſter; Utrecht einen 
Erzbiſchof mit einem Kapitel von 8 Canonikaten, und bide 
eingerechnet im Ganzen 18 Priejter.: Der Bifchofftuhl wen 
Haarlem ift jeit dem 19. Juni 1867 erledigt, ohne daß bie 
ber Ausficht märe benfelben zu bejeben: denn das Erna 
nungsrecht ift zwilchen dem von faft feiner ganzen Geil: 
lichkeit und dem Bifchef von Deventer bitter angefeinbeten 
un? in zahlreichen Brojchüren und Drudichriften grob be 
Ihimpften Erzbifchof und der Segenpartei ftreitig. Und kaͤme 
es zu einer Ernennung, jo würde es mit ber Conferration 
des Ernannten große Schwierigkeiten haben, indem wert 
der Erzbiſchof die Weihe für fi allein zu unternehmen 
wagen bürfte, nod auch wegen tes öffentlichen Skandale 
mit feinen ZTodfeinde, tem Biſchof von Deventer, an ben 
Altar treten könnte. 

Das Zerwürfniß, welches in der Kirchengeſchichte, was 
Erbitterung, öffentlich gebrudte Schmähungen und Schimpf⸗ 
reden gemeinſter Art betrifft, kaum feines gleichen haben birfte, 
und in Folge deſſen auch das letzte Iodere Band aller Orks 
nung und alles Gehorfams aufgelöst ijt, ftammt von ver 
jüngften Wahl des Erzbifchofs am 7. Zuli 1858. - 

Diefe Wahl, ihre Gefchichte und ihre Folgen bilden ben 
Inhalt des gegenwärtigen Schriftchens. Alles von dem Herrn 
Verfaſſer hier Berichtete ift ven authentifchen Quellen, ven 
don dem Erzbifchof durch den Drud veröffentlichten Briefen 
und Schriftitüden, feinem Tagebuch und fonftigen Aufzeich⸗ 
nungen, fowie den Veröffentlihungen von anderer Seite 
entnommen. Der Verfaſſer Spricht felbjt nur wenig, jonbern 
läßt feine Quellen reden, welche wörtlidy in den Anmerkungen 
in nieberbeutfcher Sprache mitgetheilt jind, und denen eine 
deutfche Ueberſetzung zur Seite fteht, jo oft nämlich dieſe 
nicht Schon wörtlich im Terte der Erzählung zu leſen ift- 
Jene Beröffentlichungen Laufen fort bis heute: „Bor Fuge 








Die Zanfeniften in Holland, 461 


at noch, in dieſem Jahre 1871 gab der Erzbiſchof das 
ritte Heft feiner Apologie in die Preſſe“ (S. 42). 

Der Schlußſatz ber Schrift ijt tief ernft und würdig: 
„Dahin ift es gefommen mit dem Vorhaben jener 74 Prieſter 
im Jahre 1736 mit ihren Talenten, mit ihren Gelömitteln, 
mit der Hülfe des Staates. — Der gegenwärtige Augenblick 
it von der höchſten Wichtigkeit. Wiederum gibt es Prieiter, 
tie vom Boͤſen auf den Gipfel einer Kirche geführt werben. 
Wiederum gibt e8 Andere, die verlockt von einem trügerifchen 
Phantom jich ihnen anjchliegen, und Gläubige, die meinen 
ihnen folgen zu dürfen... Roh vor Kurzem erkundigte 
ich die preußifche Regierung vermittels ihres Ge- 
fandten in den Niederlanden officielt nach ver 
aftfatholijchen Kirche daſelbſt. Das Münchener Go: 
mite, jcheint es, hat den Erzbischof von Utrecht gebeten zu 
fonmen und einen Biſchof zu weihen.“ Im jüngiten Oktober 
war das Kapitel verfammelt, um dazu feine Bewilligung zu 
geben; doch fei ven „Alt⸗Katholiken“ abgerathen wurden, fich 
von dorther die heil. Sakramente ſpenden zn laſſen. „BViel- 
leicht ift es eine Hinterlift, um die Aufmerkfamfeit anders: 
wohin zu lenken, um plötzlich mit einen geweihten altfatho= 
liſchen Bifchofe an's Tageslicht zu kommen. Die Erteilung 
ſolcher Weihe durd) den unfaubern Kanal der janfeniftiichen 
Beiftlichleit ver Niederlande — möchte id) jie burch bie 
Herausgabe dieſes Echriftchens verhindert haben, und möchte 
ih hoffen dürfen, daß im die Herzen aller für das Schiema 
Eingenommenen ſich das entworfene Bild des geipenfterhaften 
Gtelets einer Pſeudo⸗Kirche tief einpräge, und dieſes furchts 
bare Stelet, auf fich ſelbſt dentend, ihnen die drohende Wars 
zung zurufe: Respice finem.” 

Möge die verdienftliche Schrift in weiten Kreijen gelefen 
und beherziget, und des hochwürbigen Verfaſſers boffnung 
erfüllet werben! 

Regensburg 6. März 1872. 

Dr. Shmip. 
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Priefter, keinen Gläubigen, ſondern nur einen geweihten &- 
Ihef, der Pfarrer im Erzbisthum Utrecht iſt. Haarlem b 
einen Biſchof ohne Kapitel, und 8 Prieſter; Utrecht € 
Erzbiſchof mit einem Kapitel von 8 Ganonifaten, und 
eingerechnet im Ganzen 18 Priefter.: Der Biſchofſtu 
Haarlem ift jeit dem 19. Zuni 1867 erlevigt, ohne ' 
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XXI. 


Zeitläufe. 


Die neue preußiſche Politik in Kirchenſachen. 
Nat Dr. Fabri.) 


Es ijt zur Zeit überhaupt nicht der Mühe werth von 
auswärtigen Angelegenheiten zu veden; aber auch aus bem 
befondern Grunde nicht, weil im Mittelpunfte ver euros 
päiihen Entwiclungen, nämlich im neuen Deutfchen Reich, 
der geſchichtliche Proceß ſich mit aller Entjchiebenbeit von 
außen nad innen gekehrt hat. Der innere Krieg hat bier 
ben äußern abgelöst, und zwar leider ein religiöfer Krieg. 
Das Reich hat verfaflungsmäßig Keinen Eultusminifter; aber 
Fürſt Bismark ift faktifch preußiſcher Eultusminifter ges 
worden, und in dieſer feiner Eigenſchaft find thatfächlich alle 
andern Stellungen, die er einnimmt, aufgegangen. Was aber 
von Preußen gilt, das gilt natürlicdy vom Meiche. 

Das Reich ift gegründet worden durch die Erfolge eimer 
rüdjichtstos kühnen Politit nach außen, der das fiegreiche 
Schwert Nachdruck verliehen hat. Erhalten muß es werben 
durch eine erfolgreiche Politit nach innen; denn das alte 
Wort ift und bleibt wahr, daß man fich anf bie Bajonette 
zwar ftügen, aber nicht ſetzen könne Eigentliche Proben 
feiner innerspolitiihen Kunft, feiner organifatoriichen Mes 
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gabung hatte Fürſt Bismark zuvor nicht abgelegt, denn ſein 
Reſſort hatte damit nichts zu fchaffen; jet aber iſt er im 
Beariffe das zu thun. Vielleicht ift dabei in ihm auch ſelbſt 
ihen die Meberzeugung erwacht, daß bie inneren Schwierig- 
feiten größer und gefährlicher feien als die äußeren, welche 
er bis dahin zu bekämpfen Hatte. Jedenfalls ift die That⸗ 
ſache richtig. 

Soviel muß dem Reichsfanzler immerhin von Anfanz 
an ar geweſen ſeyn, daß die Richtung bie er in ber ins 
nern Reichs s Politik einzufchlagen die Wahl habe, eine ganz 
beſtimmte Stellung zu den beutjchen Kirchen » Sachen over, 
wenn man will, zu ven Tirchlichen Parteien in Deutichland 
zur Vorausſetzung habe. Es ift nun einmal fo, daß bei uns 
He inner=politiichen Fragen im letzten Grunde Firchliche 


gragen fine. Der Neihsfanzler mußte fich daher auf kirch— 


lichen Gebiete grundverſchieden verhalten, je nachdem er mit dem 
Liberalismus gehen wollte oder mit tem conjervativen Princip. 
Er mußte unjer Mann werben over aber unjer Todfeind. 

Tolgerichtig ergibt fih auch der Unterſchied, daß der 
Zürft in dem Einen Kalle ſofort vie organifatoriiche Be— 
gabung hätte heruorfehren und fchöpferiich auftreten müſſen, 
während er auf ter Bahn des Liberalismus feiner eigent⸗ 
ühften Naturanlage gemäß als Triegführenter Diplomat 
auch in den inneren Kragen vorangehen, beziehungstvelfe 
fertfahren konnte. Und das ift es, was ver Reichskanzler 
jezt thut. Wie er im VBernichtungstampfe gegen die deutfche 
Stellung Defterreichs und die europäifche Stellung Frank⸗ 
reichs die Hinderniffe wegzuräumen ſuchen mußte, welche der 
Ehöpfung Großpreußens oder, wenn man will, der Grüfts 
tung eines deutſchen Reichs durch ihn entgegenftanden: fo 
it er jet im einem Vernichtungskriege begriffen gegen bie 
Hinderniffe, welche ihm auf kirchlichem Gebiete — dem pro« 
tefimtifchen veie dem fatholifchen — einer den Münfchen des 
derbündeten Liberalismus entſprechenden innern m Organiſation 
uithenzuſtehen ſcheinen. 
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Wie diefe Organifation ausjehen würde, das würde 
man erſt jpäter, im zweiten oder pofitiven Theile, erfahren. 
Bis jet weiß das Niemand; aller Wahrſcheinlichkeit nad 
weiß e8 der Fürjt Reichskanzler ſelber noch nicht. Bezuͤglich 
ver proteſtantiſchen Landeskirchen wird gerade dieſe Ziel- unt 
Planlofigkeit von einem Manne bitterlich beflagt, ben wir 
gleich nachher ausführlicher hören werden. Derjelbe behauptet, 
daß durch die Ereignifie von 1866 und 1871 auf proteftan: 
tiſchem Kirchengebiet nichts Anderes bewirkt worben fei ale 
die Auflöfung in das vollendetfte Chaos. Im Allgemeinen 
wird man aber in der Schrift des Mannes den wir meinen, 
au den andern Gedanken ausgebrüdt finden, daB es mit 
dem Friegführenden Diplomaten auf dem cultminijterlihen 
Reichsgebiet überhaupt feine volle Richtigkeit habe, und daß 
der Friede um fo mehr ferne gerückt jet, als der Krieg eben 
erſt recht angehe. 

Wer immer auf den Ideengang des Kiberalismus eins 
geht, dem ftellt jich jofort die Fatholifche Kirche als vorberftes 
und vornehmftes Hinderniß entgegen. Es iſt fomit nichts 
als eine optiiche Täuſchung, wenn Fürſt Bismark meint uud 
immer wieber behauptet: tie Katholiten in Deutichland 
hätten angefangen, während er felber es war der ben in 
nern Krieg vom Zaune rip, und dieß thun mußte, fobal 
er auf die Ideen des Liberalismus einzing. Man wuß immer 
wieder conftatiren, daß der deutſche Katholicismus als folder 
der Aufrichtung des neuen Reichs keineswegs feindlich war, 
und day Zürft Bismark mit den deutſchen Katholiken ſcht 
wohl im Frieden hätte leben können, wenn er gewollt oder 
wollen gedurft hätte. Das gilt felbft von den fogenannten 

„Ultramontanen“ in Bayern, und Niemand weiß dieß befler 
als Schreiber dieſer Zeilen. 

Es ift ganz faljch, wenn die jonft treffliche Schrift eines 
„iheinpreußifchen Juriften“ *) kürzlich behauptet hat: „Nie: 

e) Die Sünden des Liberalismus im erfien Jahre des neuen Deuts 

ſchen Reiche. Leipzig, Leudart 1872. ©, 5. 
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mandem ber den erregten Debatten des bayeriſchen Landtags 
über den Anſchluß an die Verſailler Verträge gefolgt iſt, 
wird es entgangen ſeyn, daß der ganzen Oppoſition weniger 
prononcirt politiſche Tendenzen als ein tiefes Mißtrauen in 
bie Sicherſtellung der religiöſen Cigenthümlichkeiten Bayerns 
im Nordbund zu Grunde lagen.“ Gerade das Gegentheil iſt 
wahr. Auch die entſchiedenſten Widerſacher der Verträge ver— 
neinten bie weit verbreitete Hoffnung nicht, daß die Stellung 
der katholiſchen Kirche, nach den bisherigen Antecedentien in 
Preußen zu Ichließen, unter deſſen kaiſerlichem Scepter cine 
würbigere und gefichertere werben würde als in ben ver- 
retteten Tefterreich und in den fiberalsjervilen Mittelſtaaten. 
Aber fie wollten nicht das hiſtoriſche und poſitive Necht einer 
Zzweckmaäßigkeits-Nückſicht, und fie wollten nicht ihre groß— 
veutichen Weberzeugungen einer kirchlichen Spekulation zum 
Tpier bringen. Sie blieben indeß in der Minorität, und fahen 
ihre ſonſtigen Gelinnungsgenofjen haufenmweife „zum Kaiſer 
geben“, wol jener Hoffnungen für das gute Necht ihrer Kirche, 
Ne nun je Ichmerzlich getänſcht worden ſind. 

Nachdem aber Fürjt Bismark, fei es aus was immer 
für Gründen, die Reichsnothwendigkeit erfannt hatte, alle 
dieje durch bie preußiichen Anteceventien erweckten Hoffnungen 
zu täujchen, da lag es in ber Natur jeiner ganzen Politik, 
dag er als friegführenver Diplomat vorging gegen die katho⸗ 
che Kirche. Man Hat jich ber tie Art jeines Auftretens 
selfah gewunbert und gemeint, da erjcheine der große Mann 
bech ſehr Klein. Vom Standpunkt des kriegführenden Diplo: 
maten aber begreift jich Alles. Es galt den ſelbſtgemachten 
Gegner zu vernichten auf allen Wegen und mit allen Mits 
ten. Zu tiefem Zwecke mußte der Gegner auch in bie ab» 
hredenviten VBermummungen aller Art geſteckt, zuletzt jogar 
als Meuchelmörder aufgeführt werben. 

Die Schlagwörter des Liberalismus hatten hierin tapfer 
vorjearbeitet. Man wird dieſe Schlagwörter in ten neuer: 


lichen Reben des Reichskanzlers im Wejentlihen alle wieder 
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finden; ſelbſt das ‚Buͤndniß der rothen und ſchwarzen Inter 
nationale” fehlt nicht ganz. Dem Bund des „Ultramontanis— 
mus” mit den Franzoſen hat ber Fürft insbeſondere noch die 
Verſchwörung mit den „welfiichen Protejtanten® und mit 
dent „polnischen Adel“ hinzugefügt. Er ift endlich auch dahin 
gelangt, namentlich in ver Rede vom 10, Februar, daß er 
die legte Nejerve bei Seite ſetzte und geradezu bie „Fathes 
liche Kirche in Deutichland“ an jid als den Gegenftand 
jeiner Unzufriedenheit bezeichnete, Wie mir jcheint, jo Liegt 
barin eim großer Gewinn, daß ber Fürſt endlich das un— 
würdige Spiel mit den Spignamen „Ultramoutanismus“ und 
„politiicher Katholicismus“ verjhmäht und das Kind bei 
jeinem rechten Namen nennt. Die Heuchelei und Mummerei 
bes Liberalismus hat hiemit ein Ende. 

Die merkwürdige Stelle aus der fürjtlichen Rede vom 
10. Februar lautet wie folgt: „Die Geijtlichfeit, auch bie 
römiich=fathofiiche, ijt in allen Ländern eine nationale — 
nur Deutichland macht eine Ausnahme... Nur in Deutſch⸗ 
land ganz allein, da ift bie eigenthümliche Erſcheinung, daß 
die Geiftlichkeit einen mehr internationalen Charakter 
bat, Ahr liegt die katholiſche Kirche, auch wenn fie der Ent» 
wiclung Deutichlands jich auf der Balls fremder Nationas 
lität entgegenjtellt, näher amı Herzen als die Entwidlung 
des deutjchen Neichs, womit ich nicht jagen will, daß ihr 
diefe Entwiclung fern läge; aber das Andere jteht ihr 
näher,” 

Dhne Zweifel wäre eigentlich ein dickes Bud) zu ſchrei⸗ 
ben, wer man die im diefen Worten ausgebrüdten Grund: 
anſchauungen des Neichsfanzlers gründlich beleuchten wollte, 
Nimmt man binzu, daß der Fürſt ganz ausbrüdlich ben 
katholiichen Klerus Polens, Italiens, Frankreichs, Spaniens 
infoferne als nacdahmungswerthe Beijpiele für und auf: 
geitellt hat, als dieſem Klerus überall die Nationalität näher 
am Herzen liege ald die katholiſche Kirche, ihm alſo bas 
Bewußtſeyn von der internationalen Natur des Chriſten⸗ 
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thums und ber Kirche werloren gegangen ſei: dann wird 
man jenen Ausfpruch veritehen, mit welchen der Abgeordnete 
Dr. Windtherſt jeine berühmte Rere vom $. Februar ein- 
geleiter hat. „Die Tage in welchen wir leben“, ſagte ver verehrte 
Redner, „bezeiihnen einen Wendepunkt in ter innern Ent: 
wicklung Preugens und Deuirſchlands, wie er einjchneitenber 
und verbängnigveller zu feiner Zeit jtattgefunden bat. Die 
deutihen Staaten berubten bis jegt weſentlich auf dem 
menarchiſch⸗chriſtlichen Princip. Auf viefem Frincip ſtehend 
find bie veutichen Staaten allen Stürmen gewachſen ges 
weien“ ıc. 

Aeußerlich Hat jich ter gedachte Wendepuntt zunächit 
anzefündigt als officieller „Kampf wider die Ultramentanen“. 
Schon nach diejer Aupern Seite bin finder ver protejtantijche 
Auter deſſen wir oben erwähnt haben, den Kampf „bedenk⸗ 
ih angefaßt und bedenklich geführt, daher er auch von bes 
dentlichen Folgen begleitet ſeyn werde.“ Ebenſo ſindet dieſer 
Autor nicht, daß die Wendung dem Reichskanzler von ver 
tatboliichen Kirche aufgedrungen worden ſei; jontern er Jucht 
im Gegentheil mühſam nad ten Gründen, tie den Fürjten 
in wie bedenkliche Bahn geledt haben mochten, und er findet 
tejelben nirgends in einem Anſtoß von außen, ſondern einzig 
und allein in ſpontanen Ausflüljen der neuen Reichspolitik. 

Die Zeugniſſe auf die wir uns hier berufen, dürfen in 
Rückſicht auf die Perjünlichfeit DS Zeugen ein ganz bes 
ionderes Gewicht in Anſpruch nehmen. Es ijt nämlich Herr 
Dr. Friedrich Fabri, ten wir meinen und deſſen hier in 
Frage kommende Schrift auch in Liberalen Kreiſen bereits 
bedeutendes Aufjehen gemacht hat”), freilich nicht ganz in 
angenehmen Sinne. Webrigens zählt ver Verfaſſer politifch 
ſelbſt zu den Liberalen, und auch mit feiner Orthodorie fteht 
er auf einer ziemlich breiten und keineswegs erchujiven Bafis. 





®, Staat und Kirche. Betrachtungen zur Lage Deutfchlande in ter 
Gegenwart. Bom Dr Brievrih Fabri. Gotha, Perthes. 1872. 


35° 


468 Preußen in Kirchenſachen. 


Als einer ber hervorragenditen Publiciſten Dentſchlands bat 
er jich über die grogen Fragen der Gegenwart von Zeit zu 
Zeit vernehmen laſſen, ohne bei aller Unabhängigkeit jeiner 
Anſchauung irgendwie die Wege des Fürſten Bismark zu 
kreuzen. Auch die vorliegende Schrift ijt nur zum Theile 
eine Oppoſitions-Schrift, nämlich nur bezüglich der Folgen, 
nicht bezüglich der Urfachen der ganz neuen Lage in Deutld: 
land. Inzwiſchen war aber Herr Fabri im Anfange de} 
Jahres 1871 in eine eigenthümliche Vertrauensjtellung ve 
neuen Deutſchen Reichs berufen worden, indem er cin Com 
miſſorium zur Negelung der protejtantiichen Kirchenfachen in 
Elſaß erhielt. Diefe Berufung des Miſſions-Inſpektors zu Bar: 
men hat jeinerzeit großes Aufjehen gemacht, nicht weniger ſein 
nad) vem plöglichen Umſchlag ver Neichspolitif erfolgter Rück⸗ 
tritt. Jedenfalls haben wir es hier mit einem bejtens unter 
richteten Zeugen zu thun, der mit genauer Sachfenntnig 
bie Freimüthigfeit des ehrlichen Mannes verbindet. 

Herr Fabri notirt ſchon auf ter erften Seite feiner 
Schrift den Monat Juni 1871 als das Datum, „wo der 
deutſche Reichskanzler plöglich das Signal zu einer Angriffe 
Bewegung gegen die Ultramontanen gegeben habe.” Der 
Berfajjer hat davon einen ſehr lebhaften Eindrud empfangen. 
„Dit Einemmale — der Friede war foeben in Frankfurt 
unterzeichnet — erſchollen Kriegsgerüchte auf der ganzen 
Yinie ber injpirirten, der offtciös angehauchten Preſſe. „„Schen 
wieder Krieg !”* jeufzen die Einen. „„Kanıpf gegen Rom!*“ 
jubeln die Andern. Bald bringen ſelbſt die officiöfen Blätter 
förmliche Kriegsartifel: Nom babe jeit lange dem modernen 
Staate den Krieg erklärt, es jei der geichworene Feind aud 
aller freiheitlihen und nationalen Entwicklung in Deutſch⸗ 
land. Die ultranıontane Partei leiſte tiefen Beitrebungen 
offenbar Vorſchub; ihr Gebahren werde mehr und mehr zu 
einer Öffentlichen Gefahr; es gelte ihnen, e8 gelte den Aus: 
ſchreitungen der vömijchen Kirche endlich ein Ziel zu ſetzen. 
Sa, die Stunde ber Abrechnung, fo hallt es wider in ber 
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8646 conſervaliven Preſſe, ſei nun ge— 


LJ we 8 Er ſich denn bie Agitation wider Nom 


we; ‚Elerifale Partei im legten Halbjahre zu einem wahren 


politiichen Zreibjagen, und nachdem von mächtiger Hand das 


Zeichen gegeben, folgen Liberale und Conſervative, Prote— 
Hanten und Alttatholifen in fröplichem Vereine der gegebenen 
Richtung.“ 

Fürft Dismark hat bekanntlich in ver preußiichen Kam— 
mer wieberhoft behauptet, daß er, was die Angelegenheiten 
der Eatholifchen Kirche in Deutichland betreffe, in ver ent 
gegentommendſten Stimmung aus Frankreich zurückgekehrt 
jei, ba aber bie „Fraktion des Gentrums” feine wohlwollens 
ben Abjichten vereitelt habe. Dr. Fabri ift über das Karnifel 
micht dieſer Meinung. Er umterfucht eingehend vie geheimen 
Motive (nachdem „vie öffentlich angedeuteten nicht ausreichen“, 
wie er glaubt), weßhalb „ver große Staatsmann im Frühe 
iommer 1871, für Alle unerwartet, den Kampf wider Nom 
und die ultramontane Partei aufnehmen“ zu müffen glaubte. 
Dr. Fabri conftatirt, daß die fogenannten Ultramontanen 
im nenen Reichstag feinen Anlak gegeben, vielmehr jei man 
nicht ohne Bezeugung der Loyalität audy von dieſer Seite 
auf die gegebene neue politijche Lage eingegangen, und Alles 
habe ſich mac, diefer Seite hin ganz erträglich anzulaffen 
gäihienen. Auch auf dem Gebiete ver äußern Politik, meint 
der Verfaſſer, were jhwerlich ein Grund vorgelegen haben; 
vielmehr müßte es ja, wenn ein balviger zweiter Krieg mit 
Frankreich zu fürdten wäre, wenn auch nicht eine direkte 


Gefahr, jo doch eine Unbequemlichkeit jeyn, die römiſch— 


fatpolifche  Bevölterung Deutihlands in Mipftimmung zu 
willen. Was war denn aber nun der wirkliche und wahre 
Grund ? Darüber äußert ſich ver Verfaſſer wie folgt: 
„Der Eintritt des Friedens war naturgemäß von einer ent: 
idiebenen Wenbung zu einer liberalen innern Politil 
begleitet. Das lag in der Notwendigkeit der Verhältniſſe, 
in ber Conſequenz unferer gefammten nationalen und politiſchen 
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Entwidlung feit 5 Jahren. Für fih als Centruméfraktion 
fonnte die ultramontane Partei mit ihren 60 Stimmen im 
Reichstag gegenüber bergroßen Majorität, über welche bie Reicht: 
tegierung in ber liberalen wie in ber confervativen Fraktion 
gebietet, für's Erfte nicht gefährli werben, jelbit nicht wenn 
fih bei äußerften Anftrengungen und bem aus Elfaß und 
Lothringen zu erwartenden Zugang die Zahl ihrer Plätze noch 
um 20 und mehr fteigern folte. Anders aber geftaltete fid 
bie Ausfiht, wenn im Yortgange liberaler Entwidlungen bie 
confervativen &lemente des Reichſstags mit ber Partei bes 
Kentrums Hand in Hand zu gehen ſich getrieben ſahen, unb 
wenn einer fo bebeutenden Minorität auch bie verftreuten 
partifulariftiihen Elemente ſich zugejellten.” 


Auch wir haben uns jüngft die Motive des Neichd 
kanzlers ebenfo erklärt. Wenn aber Dr. Fabri meint, ber 
beabjichtigte Zwed, nämlich „die gründliche Sfolirung der 
ultrameontanen Partei in unfern Parlamenten durch einen 
ſtarken Drud auf die öffentliche Meinung“, fei volltändig 
erreicht worden, jo dürften doch die Ereigniffe feit dem Er⸗ 
jcheinen feiner Schrift ihn eines Beſſern belehrt Haben. Es 
ift wahr, daß tm Beginn des Treibjagens „gegen Mom“ auch 
viele proteſtantiſch Confervativen eine Zeitlang Luftig mitges 
macht haben; die „Kreuzzeitung“ war davon ein trauriges 
Erempel. Aber es kam doch bald ein Punkt, wo man and 
auf diefer Seite ftußig wurde. Zum Neujahr 1872 war bie 
Verſtimmung bereits entjchieden, und das preußifche Schuls 
aufſichts-⸗Geſetz ſchlug dem Falle ven Boden aus. 


Wenn nun auch diejes Gefe mit Ah und Krach in 
ben preußiſchen Häufern durchgejet wurbe, jo waren doch 
bie coalijirten Minorttäten fo ftark, day tie Treiber für ven 
„Fortgang liberaler Entwidlungen“ der Sorge ſich fchwer: 
lich überhoben fühlen werben. Somit ijt bie erfehnte „os 
lirung der ultramontanen Partei” mißlungen, obwohl Zürft 
Bismark die Direktion der Preſſions-Maſchine eigenhändig 
übernahm; fie iſt mißlungen, weil der Beweis vorliegt, daß 
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man benn doch nicht bie katholiſche Kirche auf dem Iſolir⸗ 
Schemel bevrüden und verfolgen könne — fie allein und ohne 
die Intereſſen des gläubigen Protejtantismus auf's empfind⸗ 
lihfte in Mitleidenfchaft zu ziehe. 

Dafür hat nicht erſt das Schulaufſichts⸗Geſetz den Be: 
weis geliefert. Es waren vielmehr gewijje Erfahrungen in 
dem neuen Reichsland Elſaß⸗Lothringen, welde ven 
erjſten und jchweriten Verbacht rege machen mußten. Hier, 
wo Fürſt Bismark wie ein abfoluter Monarch regiert und 
ganz freie Hand hat, mußte ber Herkules am Scheidewege 
zuerft der Welt feine wahren Abfichten verrathen, und fo ift 
e6 geihehen. Hier zuerit wurde der Krieg gegen bie katho⸗ 
liſche Kirche erklärt, bier zeigten ſich aber auch fofort bie 
invermeiblichen Eonjequenzen für den gläubigen Proteitans 
mus. Die Wendung traf auf feiner Seite noch fchwerer 
8 auf der andern. 

Dr. Fabri erzählt den Hergang als Augenzeuge, wobei 
er indeß auf das Detail jener frühelten „Schläge des Reichs⸗ 
tanzlers gegen bie Feinde, deren Mobilmachung der Fürft 
eben entdeckt hatte“ *), 3. B. auf das ſtaatspolizeiliche Ver⸗ 
Set aller fatholiichen Prekorgane**), Feine Rückſicht nimmt. 
Aber er bezeugt ausdrücklich, daß von den Katholiken auf 
elſäſſiſchem Boden zu einem ſolchen DBerfahren der Anlaß 
nicht gegeben worben jei. Im Gegentheile, der katholiſche 
Klerus habe fidy „während der Periode der Occupation im 

°) Wir haben hier die Worte eines Artikels ver „Allg. Zeitung” vom 

3. Närz: „Die Schickſale der evangelifhen Kirche in Elſaß⸗ 

Lothringen” gebrandyt. 

ee) Mit Recht bemerft der „rheinpreußifche Juriſt“, befien geiftreiches 
Schrifichen wir oben erwähnten: „Die Unterdrückung der latho⸗ 
liſchen Preſſe in Bifaßs Lothringen, deren etwaige Ausſchreitungen 
man auf geießlichem Wege zeprimiren fonnte, die Mundtodtmachung 
des ganzen Keichtlandes, rief in ber liberalen Preſſe auch nicht 
einen Laut ter Mißbilligung hervor, fle würde nichts dagegen 
haben, wenn man mit unbequemen katholiſchen Journaliften verführe 
wie in Rußland mit den Leuten die um Preßfreiheit petitioniren. 
Ran bringt diefelben dort befanntlich nah Sibirien.“ 
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Entwidlung — ⸗ und, wie es ſchien, auch 
tonnte bie ullrame A man habe wohl viel von auf: 
Reichstag gegend BE noteſtantiſchen Kanzeln geiprechen, 
vegierung in F BR —* te verfuhr man offenbar rejervirt.“ 
gebieiet, ae BR 9 bier lange Zeit nod) mit der Hoffnung 
fih bei et fatboliichen Kirche im Elſaß deren bie: 
Lothrir m in Preußen ſelbſt zu Gute kommen werte, 
um e 5 — des Civilcommiſſariats habe ſolche Hoffnung 
die , teine Weile zu unterſtũtzen geſchienen. „Aber ſebr 
jelgte die Erklärung des Kampfes wider Die ultra: 
A ne Partei.” Dr. Fabri gibt hierüber den Bericht der 
alan P 
n wieder: 
zeitung 













„Am lebten Sonntag (26. Auguſt 1471) wurten im 
Straßburger Priejterfeminar bie geiitlichen Uebungen geichleilen. 
zu welchen fi aus dem untern Elfaß über 100 (Heiitlice 
eingefunden hatten. Der Xeiter ber (Frercitien hatte eben 
feinen Schlußvortrag begonnen, ald ihm burd das biſchöfliche 
Sefretariat ein Schreiben überreicht wurde, welches er nad 
Befehl der Taijerlihen Präfektur jogleih dem veriammelten 
Klerus mittheilen jollte. Der Sinn dieſes Schrifritüdes it 
in Kürze folgender: Die Aufregung im Elſaß und damit zu: 
ſammenhängende Temonjtrationen hätten in letter Zeit eber 
zu: als abgenommen ; vie Faiferliche Regierung babe ibre bis: 
ber geübte Milde erſchöpft und ſei entjchlofjen, ven berricen: 
den Unfug befinitiv ein Ende zu machen. Sie wiſſe aus ganz 
jiheren Nachrichten, tag die katholiſche Geiſtlichkeit die haupt: 
ſächlichſte Urſache der Wühlereien im Elſaß jei, und daß fie 
nicht nur in Privatgejprähen gegen die beitebende Ordnung 
agitire, jendern auch üffentlid in den Kirchen durch Ichente 
Anipielungen auf Frankreich u. j. mw. die Berälferung aur- 
rege. Demnach werde die Faijerliche Negierung in Zukunfi die 
katholiſche Geiſtlichkeit ſowohl in ihren öffentlihen, ala in 
ihren Privat-Aeußerungen genau überwachen und gegen jeden 
Betroffenen mit der ganzen Gtrenge bes Geſetzes cin 
ſchreiten. Dieſes Schreiben fei ber ganzen Geiſtlichkeit mit: 
zutheilen.“ 
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Der Verfaſſer verhehlt jein Erſtaunen nicht über eine 
Refficielle Kundgabe, bei einer jelden Gelegenheit und 

„nterjchiedslos gegenüber 20jährigen Jünglingen der 
„iterfeminarien. „War dieſes Vergehen nad) der Art des: 
\elben , nach dem Zeitpunkt den man gewählt, im Allges 
meinen wohl bedenklich, jo war es uns im Abjicht anf den 
Elſaßß am ſchwerſten verztändlich. Nichts konnte die eben ſich 
berubiaence, in das Unvermeidliche jich ſchickende Stimmung 
tiefer und nachhaltiger erregen, als der Eindruck daß Die 
neue Regierung jich zu ven Intereſſen ver roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche feindlich zu ftellen geneigt ſei. . . Es ward denn 
aud) bereits in Dielen Sommermonaten vie Abneigung Des 
tatpeliichen Klerus gegen die neue Neyierung immer fübl- 
barer.“ Worũber ſich hoffentlich Niemand verwundern wire! 

In ben Kreiſen des ylaubigen Proteſtantiomus war 
izenſcheinlich die Meinung verbreitet, day Fürſt Bismart, 
wenn nun einmal auf feinen Bundesvertrag mit ten Liberas 
lismus Drangelo zu bezahlen jei, die jranlichen often auf 
vie katholiſche Kirche allein abzuwälzen im Stande wäre, 
uns dieß thun jellte*). Heute noch fragt jeld eine Stimme 
sehr naiv: war es denn nöthig, Tag Dr. Fabri's kirchliche 
Thätigkeit mit hinein gezogen wurde, daß er ala einer der 
eriten auf dem Schlachtfelde blieb **)? Als ob es nicht auch 
„proteitanttiche Jeſuiten“ zu vernichten gäbe, und als ob 
der Liberalismus jemals, wo cr mit der Staatsmacht in 


*%) Auch Dr. Fabri bewegt ſich in dieſem ſenderbaren Irrirum. Am 
Schlufſe feiner Darſtellung ven ten Schlaͤgen gegen ten gläubigen 
Broteftantismus äußert er: „Jene Entſcheidungen folgten unmittels 
bar auf bie Gröffnung des „Kampfes gegen Die Ultramentanen““. 
Bas lag näher als zu fagen: will man dein Ultramentaniomus 
kelänpien, jo gilt es auch im neun Reichslande, wo berfelbe 
Härter it als irgendwo, ſich entfchteten auf ven Yiberalismus zu 
nügen. Tie Gnticheidung in den preteitantiichen Rirchenangelegens 
heiten bildet Tann ten Revers zu ccm gleichzeitigen Avio an die 
tömiichstatholifche Beiftlichkeit des Elſaß.“ 

» Allg. Seitung a. a. D. 
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Geſchaͤftsverbindung ſteht, mit halben Conceſſionen ſich hätte 
abſpeiſen laſſen! 

Dr. Fabri erzählt, wenn auch in ſehr discreter Weile, 
bie Leidensgefchichte feines elſaäſſiſchen Commiſſoriums, welde 
zugleich die Gefchichte der welthiftorifhen „Lirchlichen Wer: 
bung im Eljaß* iſt. Seine Abjicht ging dahin, ver bie 
herigen Alleinherrichaft der religiössradifalen Richtung im 
protejtantifchen Kirchen⸗ und im gefammten Schulweſen 
einen Damm zu feßen, und hierin glaubte er um jo mehr 
dem Neichsintereffe förderlich zu ſeyn, als gerade bie rabilale 
Partei ihren franzöfiihen Sympathien jeberzeit Austrnd 
gab, während die pofitiv gluubige Richtung am rajceften 
ber neuen politifchen Gejtaltung ſich zuwandte. Von ben 
gleihen Ideen geleitet, hatte ter Generalgeuverneur vor 
Allem eine energifhe Reform des Elementars Schulwelens 
in’s Werk gefeßt. Daffelbe war in der franzdfifchen Zeit 
confeſſionslos. Set wurde der obligatorifche Unterricht ein» 
geführt, die Seminarien veconjtruirt, Inſpektoren aus Deutſch⸗ 
land berufen, und gleichzeitig in Schulen wie in Seminarien 
bie confefjionelle Trennung durchgeführt. 

Der Berfafjer bezeugt ber Wahrheit gemäß, daß man 
im Eljaß über viefe Neuerung anfinglid zwar verwundert 
geweſen fei, daß man jie aber bald namentlich auf protes 
ftantifher Seite ganz zwedmäßig gefunden habe, ba ber 
bisherige Zuſtand im Wefentlichen ven Katholiten zum Vor⸗ 
theil ausgejchlagen habe. Selten wohl, fo behauptet Dr. Fabri, 
jet eine tiefgreifende Neuerung unter jchwieriger Volksſtim⸗ 
mung fo vafch begriffen und liebgewonnen worden. Um fo 
peinlicher überrajchte der plötzliche Umſturz des eben einge 
führten Syftems. 

Wie ein Blitz vom heitern Himmel kam im Auguſt vom 
Reichskauzler der Befcheid: „die Seminarien find als con: 
feſſionslos zu behandeln, den Schulinfpektoren ift die Compe⸗ 
tenz in Religionsfachen entzogen und für jeben Kreis wird 
ein Inſpektor ernannt, die Volkoͤſchule alſo it confeifions- 
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los.“ Ganz ähnlich warb von Berlin auch bezäüz ier 
Neubildung und unparteiiſchen Beſetzung ter ebernten z-::- 
ſtantiſchen Kirchenbehörde (Direkterium) reĩicribirꝛ. „Te 
Generalgouverneur erhob motivirte Einrede gegen tie Kira» 
und Schulreſcripte. Aber ſie wurden auf's Neue Seraiist. 
Der Generalgouverneur erkat ſefert zen Er. Majena: rem 
Kaiſer die Entlaſſung ven feinem Reiten une erbie‘z res 
jelbe, mit einer militäriihen Rangerhehnnz geehrt, farz 
darnach.“ 

Seinen Bericht über diele Regierungetbaten im GEiei 
ſchließt Dr. Fabri mit folgenter intereijanien Acukerir;z: 
„Ja, ih bin ter Ueberzeugung, wären tie Kurier ter 
Ultramontanen in Straßburg zu Rathe sezogen wırren, He 
würden jenen Enticheitungen des Radsliniierzmit berkz⸗ 
5 rer protellantiichen Kirckenangelesenkeiten ikren :<Sen 
Beifall geichentt haben. Denn was faun rem Ultrimertaries 
uns willlommener jenn, als eine unter der Ziz:t setumzene, 
vom Nationalismus beberrichte pretstintiite Rice?” 

Ueberhaupt Läuft wie ein rother gen tie Belszemis 


Fabri's durch das ganze Bud, 225 der eifue „Rıcst 
gegen Rem” zum ſchwerſten Schaden ver mangeiiien Ri:t: 
ansichlagen werte, währen tie !atkeliige Kirk: St ;a 
wehren unt in ben neuen Verbältmitien Enzurikien rin 
werde. Ja, Tr. Fabri ment: zur Diemar? Zütte zo 
Aberalismus tretz Alledem in kluger Verſih: rer Geist 
nicht gethan, ten ciienen Krieg gegen Die Iarkciike Kirke 
in Deutſchland zu erflären, wenn er nit geslaust Lite, 
gleihzeitig auf einen Bundesgenziien auf fattel.ie relisitiem 
Gebiet zählen zu türien. Der erege Stazttmann Fire ie 
demnach irreführen latlen Dur vie watı Merszaı 2 — 
-; „Atfatboliciamue“. 
Somit müljen wir an der Han ver Zaseßerii:nilie >? 
die Schrift des Herrn Tr. Febri neheinmal surüädtsinen. 
(Echlxj Izlaı, 








IIIIV. 


Die Niederlage der franzöſiſchen Jutelligenz in 
der Wahl des Akademikers Littre. 


Wenn die franzöfifhe Nation auf den blutigen Schladt: 
feldern des verflojfenen Jahres eine unverläugbare phyfiſche 
Nicderlage erlebte, fo bat biefelbe foeben einen nicht minder 
ſchmerzlichen geijtigen Fal getban. Diefer neue Schlag if 
um fo empfindlicher und bezeichnender, ba bie officiellen Spiken 
ber franzöfifhen Intelligenz fich felbit denjelben gegeben haben. 

Am 19. und 21. Dezember 1871 erörterte und am 30. 
Dezember bejhloß die Academie die Aufnahme des Herrn 
Littre in die Zahl der „Vierzig Unſterblichen“. Diejer neue 
Akademiker iſt aber niemand anders ald das Haupt der — 
jogenannten „pofitiven Philoſophie“, welche den vollen: 
beten Atheismus, Materialiömus und Socialismus lehrt und 
übt. Seine Befränzung mit dem akademiſchen Lorbeer bat eine 
um jo bervorftechentere Tragweite, ba fie mit voller Kenntnif 
ber Sachlage und daher mit ausgefprodyener Tendenz erfolgte. 
Der bochw. Bifhof von Orleans Migr. Felir Dupan: 
(oup batte jih die dankenswerthe, unerquickliche Mühe ge- 
geben, feine Kollegen von dem verhängnigvollen Schritt Bart 
am Abgrunde zurüdzubalten; vergeblih, der Fall war be: 
idlojjen und unwillfürlih wird man an den alten Saß er: 
innert: Dementat, quem Deus vult perdere. 

Welches find die Tehren, die in ber Perjon bes Herrn 
Littré von der franzöfijhen Akademie gefrönt wur 
den? An der Hand ber vom Biſchof ven Orleans gemadten 
Nachweiſungen mwollen wir biejelben hier gebrängt Fennzeichnen 
und zwar durch wörtliche Citate aus den Schriften bee neuen 
Akademikers. 


er 
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In eriter Linie verwirft der neue Akademiker burdaus 
die Eriſtenz eines Gottes. „Die Idee eines theologiſchen 
Wefens (Gott) ift Fünftighin überflüjjig.* -— „Der politive 
Geiſt bat nad und nad dem theologiſchen und metaphyſiſchen 
Gieifte alle Wege verlegt." — „Die theologischen Geifter, welde 
als reelle Weſen galten, baben feine andere Exiſtenz als in 
der Einbilbung.” — „Das neue Dogma verwirft pofitiv 
jeden übernatürliden Willen, welder unter dem Namen eine 
„Giottes* und einer „Borjehung“ befannt war.* 

„Das neue Dogma offenbart und anerkennt nur Kine 
und höchſte Eriſtenz, die — Menſchheit“. — „Die MWenjd: 
beit wird zu ihrer eigenen Vorjehung, nachdem fie zu lange 
gu ihrem großen Schaden auf andere eingebildete Vorſehungen 
wrechnet bat." — „Es bleibt uns nur noch übrig bie letzte 

lung wegzunehmen und unverzagt bie Menſchheit als 

Roeal unjerer Gedanken und das Objeft unferes Cultus 
Er] 

Die pojitive Philoſophie fordert, daß die Ans 
Ahten, Sitten und Anititutionen in Zukunft vom neuen 
Brineip ausgehen follen, weldes die Welt wiſſenſchaftlich auf 
iant® (b. b. ohne alle Idee eines Gottes). 

„Unter bem Wort Seele barf man nichts Anderes ver- 
Ätben, al das Gentralnervenjuftem in feiner Gejammtbeit.* 

„Der Gedanke sinbärirt ber Gehirnjubitang, wie bie 

Aufammenziebbarkeit ven Muskeln und die Glafticität den Knor: 
Klin,” „Die Vernunft ift nicht ein ausihliehlihes Vorrecht 
Ka Menihen; bas Gehirn der Säugetbiere bat bie gleiche 
Dispofition wie das der Menſchen.“ 

„Der Menſch ift eim Säugetbier aus ber Ordnung ber 
Primaten (Affen), aus ber Familie der ZJweihändigen und 
Mit einer von Flaum und wenigen Haaren bebedten Haut“ ar. 

„Der Socialismus einzig iſt die Religion ber 
tnterbten Elaſſen.“ \ 

Die positiver Philoſophie iſt die beitimmte Form 
des Socialis mus.“ 

„Die Revolution führt nothwendiger Weiſe zu einer 
robifalen Wiebergeburt, welche nicht nur bie geiftigen ſondern 
aud bie materiellen Berhältniffe umgeitaltet. 
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„Ih babe mich feit Jahren ale Socialift erflärt und 
erfläre mich jetzt noch als folder.” — „Die pofitive Philo⸗ 
fophie ift an und für ſich eine focialiftifhe Lehre, denn 
unter den Socialismus reiht ſich jebe Lehre welde tie alte 
Verfaſſung der Gefellichaft erneuern will.“ 

„Der Socialismus ftrebt nach ber focialen Erneuerung 
und bierin gebt er einig mit ber pofitiven Philofophie.* 

„Die Internationalität ber Arbeiter ift eine große 
Idee und fie jtebt in bireftem Zuſammenhang mit den Ber: 
bältniffen, welche unter den europäifhen Nationen triumpbiren 
werben.“ . 

„Die Strife find eine natürlide Thatjacdhe, über melde 
man fid weder beklagen noch erichreden muß. Sie find ein 
-— Nedt.“ 

„Wenn die Geſetzgebung gegen die Anternatie 
nale einſchreiten will, fo müſſen die Arbeiter gegen ein 
ſolches Geſetz ankämpfen. Wird daſſelbe dennoch proffamirt, 
ſo müſſen die Arbeiter dagegen mit Wort, Preſſe und Abreſſen 
ſtreiten.“ 

„Die Kriege der einen Claſſe ber Menſchen gegen 
die andere Clafje haben ihren Plab in der gemeinjamen 
Arena wie bie anderen Kriege.“ 

„Nach allgemeiner Uebereinftimmung beftebt das Recht 
zum Krieg, und die PBroletarier erklären ben Krieg 
ebenjo wie die Könige, wenn in Folge ihrer permanenten 
Beſchwerden ſich die Gelegenheit bazu bietet.“ 

Diefes find die Grundlehren bes Herrn Littre wie 
er biefelben in feinen Schriften: „Conservation, Revolution, 
Positivisme‘‘; .‚Catechisme posiliviste“‘; „Diclionnaire des 
sciences müdiceles und bejonder® in ber von ihm rebigirien 
Zeitſchrift „La philosophie positive‘ ſchon feit Jahren und zus 
mal jüngfter Tage unummunden ausgefproden bat, und biefen 
Herrn Littréè krönt die franzdjifhe Alademie mit ihrem Lor- 
beer und zwar am Schluffe veffelben Jahres in weldem 
biefelben Lehren Paris in ein Blutbad geftüszt und in einen 
Aſchenhaufen umgewandelt haben! Omnia jam fiunt, möchte 
man mit dem römifhen Dichter ausrufen, fieri quao posse 
negabam! 
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Man bat zur Entihuldigung diefer Wahl gelienb ge: 
madt, Herr Littr& bewege fih nur auf dem Felde ber 
Theorie und er werbe als Verfafler eines Dictionnaire’s fortan 
der Alabemie in ber Herausgabe ihres großen Dictionmaire 
nũtzlich jeyn. Lesteren Grund hat Biſchof Dupanloup mit 
ter Bemerkung abgewiejen: „Gerade das will ih nit; id 
will nicht dag in unjerem Dictionnaire die Worte: Seele, 
Gedanke, Gott, Menſch, Freiheit 2. von einem 
gittre im Geijte ber „politiven Philoſophie“ definirt werben.“ 
Und den eriteren Grund bat der neugewählte Akademiker 
jelbjt vernichtet, indem er in jeinen Schriften unummunben 
ertlärt, baß auf die Theorie die — Praxis folgen müffe: 
„Die geiftige Reform muß die materielle zur Folge 
haben. Auf tem hiſtoriſchen, philofophiihen und wiſſenſchaft⸗ 
üben Gebiete können bie Forſchungen nit in die Bücher 
ww in die Schulen eingeihloffen bleiben. Nein! welche Ab: 
Eden man immer bege, jie werben unfehlbar der alten in 
seheiuellen, moralifchen und jocialen Orbnung ben — Todes⸗ 
noß geben. 

„Die politive Philoſophie weiß und bekennt es, 
daß man Feine Begriffe von der Welt im Gegenfab zu den ehe: 
mals und jetzt noch berridenden aufitellen kann, ohne daß 
Alles baburh berührt, verändert unb umgeftaltet wird. 

„Tas neue Dogma, mweldes aus ber pojitiven Philo— 
ſephie bervorgebt, verlangt aud eine neue Ordnung ber 
Tinge. Die Ereigniffe jhreiten fort und wenn man gegen 
228 officielle Stellung nimmt, fo nehmen wir Bingegen die 
sefjitiven Stellungen, d. 5. wir erobern bie Leberzeugungen, 
bie Gefühle, die Gewilien. Welch’ glänzenderen Sieg könnte 
der Socialismus wünjchen als mit folder wunderbaren Schnelle 
die Geifter und die Herzen zu gewinnen ? Das ift die Lage. 
Belhes immer ter Ausgang fei, unfere Role it für uns 
Secialiften vorgezeihnet: Wirfeben unfere unermüb: 
ide Bropaganbafort, in Frankreich und außerhalb 
Frankre ich, durch Wort, Prefje und Beifpiel.“ 

Zwei Nebenumftände geben ber Wahl Littré's nod ein 
befonbere® Relief. 1) Schon vor acht Jahren bewarb fi das 

„Haupt ber pofltiven Philofophie” um bie alabemifhe Würbe; 
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aber dazumal wurde feine Candidatur zurüdgewielen und jert 
triumpbirt berjelbe troß ber Petroleums-Erlebniſſe! Welchen 
Fortſchritt muß während ben leuten acht Jahren der Materia— 
liämus, Socialismus und Atheismus in srranfreih unter vem 
faijerlihen Regiment gemacht haben? — 2) Am gleichen Tag. 
wo Litere in die Akademie einzog, 309 ih Tupanlour 
aus berjelben zurüd. „Es jhien mir unmöglid, je ichrieb 
ver Bifjhof von Orleans, daß die Akademie auf die hädite 
Ehrenſtufe des franzöjiihen Geiftes einen Schriftiteller er: 
heben könne, deſſen Werke nichts anderes find, als eine un: 
ermüdliche Propaganda für die fundamentalen Irrthümer une 
ein permanenter Krieg gegen alle eriten Wahrheiten, ohne 
welche feine GSejellihaft leben fann. Wenn man ben Aproitel 
der in religidjer, moralijher und locialer Beziehung juhrer: 
jivjten Lehren auf den akademiſchen Stuhl beruft, je beit 
das nad) meiner Anſicht ebenfo viel ale dieſe Fehren jelbt 
auf ben Thron jegen und ſo das Anfeben einer Schule ver: 
größern, deren Einfluß auf die gegenwärtige junge Generatien 
und auf die Arbeiter jo verhängnißvoll war“ *). 

Tag für einen Biſchof, welder mit jolchen jharfen unt 
treffenden Worten die Wahl Littré's gekennzeichnet, ed Tertan 
unmöglih war, jeinen Stuhl in der franzölifchen Akademie 
einzunehmen, liegt auf ber Band. Indem ber Kirchenprälat 
viefe offene fejte Stellung nahm, hat er ſich ſelbſt geehrt und 
vielleicht daburd die franzöfiice Nation zum Nachdenken auf: 
gewedt. Jedenfalls war dieſe biihöflihe Ab: und Nothwehr 
bier um jo gebotener, da ſelbſt die alten Akademiker Ibiers 
und Guizot ihren Einfluß für Littre geltend machten und 
der Herzog von Aumale feinen Anitand nahm, id ven 
der gleichen Afademie am gleihen Tag ale Collega firıres 
wählen zu lailen. 


*, I.cleetion de M. Littre a Vacademie française par Maker. 
ſEveque Orleans, p. 2 (Paris, Donniol et Comp. 1872). 





IIIV. 


Eindrücke aus dem politiſchen Leben der Schweiz 
in der gegenwärtigen Reformperiode. 


Rad) den Weltereigniſſen der letzten Jahre mit ihren 
gewaltigen Nachwirkungen und Geftaltungen im großen 
Raume iſt es wohl crflärlich, dag das räumlich Kleine und 
Beſchränkte mit den Veränderungen die fih in ihm voll: 
ziehen, das Intereſſe des Politifers nur in geringem Grade 
erregen wird. Und dennoch haben ernite Studien gerade dort 
isren hohen Werth, wo feine imponirende Größe, fein 
ingerer Glanz die Täufchung begünftigt. Wo die materielle 
Naht den Menſchen Ziele als erreichbar zeigt welche die 
keidenfchaften erhigen, fällt eine richtige Beurtheilung ver 
kial=politifchen Bewegung unferer Zeit viel jchwerer, als 
dort wo tie Stetigfeit der Entwicklung durch jene ftörenven 
Momente nicht gehindert wird, und wo namentlich, wie in 
der Schweiz, das Volk bei der Ordnung feiner Lebensbezieh⸗ 
ungen unmittelbar einzugreifen berufen ift. 

Wer, wie ber Verfaſſer diefer Zeilen, dem Lande nicht 
angehört und nicht über fo reiche Erfahrungen gebietet, wie 
fie nur ein langjähriger Aufenthalt in der Schweiz zu fans 
meln geitattet, der darf fich nicht anmapen das Lücenhafte 


feiner Kenntniſſe dadurch zu verdecken, daß er eine gewille 
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Eicherheit des Urtheils zur Schau trägt. Ich kann daher 
nur von „Eindrücken“ jprechen, die ich während eines mehr: 
monatlichen Aufenthalts in der Schweiz von dem pelitiichen 
Leben derjelben in einer Periode empfangen habe, die an Wich— 
tigfeit jene der Mitte diejes Jahrhunderts weit überragt. Ich 
darf wohl hinzufügen, daß ich es an einer ernften Betrach— 
tung der Dinge tie im Lande vorgehen, nicht babe fehlen 
laſſen, und dag ich redlih bemüht war durch empfangene 
Belehrung meine Eindrüce richtig zu ftellen. 

Die Verhandlungen welche die Bundesverſammlung feit 
Monaten beihäftigen, jind in ihrem Refultat von der Echlup: 
entfcheidung des Volfes abhängig und diefe kann erit in 
einem der nächiten Menate erfolgen. Durch die bisherigen 
Ergebnijje der Debatten wird aber die Strömung ber Geiſter 
ſchon fo Klar gekennzeichnet, den Nachdenken wird ein fo 
veicher Stoff geboten, daß, mag tie Enticheitung wie immer 
ausfallen, gewiſſe Folgerungen von hohem Snterejje und all: 
gemeiner Bereutung ſchon heute ihre volle Berechtigung haben. 

Darf man von dem Eindruck den die Bundesverſamm⸗ 
(ung in ihrer äußeren Erjcheinung hervorruft, auf tas Land, 
auf den Charakter feiner Bevölkerung zurückſchließen — und 
unbercchtigt ijt ein folder Schluß gewiß nicht — fo muß 
man die Schweiz als das rubigfte und frieblichte Land 
Europa’ bezeichnen. Ich Habe langwierigen Debatten über 
Gegenftände beigewohnt, welche die Grundlagen ber Berfaflung 
berührten und ganz geeignet waren bie Parteileidenjchaften 
wachzurufen, insbejontere die nationalen Gruppen in ſchroffe 
nationale Gegenfüge zu verwandeln. Die Berbantlungen 
wurden aber nicht bloß im Stänterath (deſſen äußere Er⸗ 
fheinung mehr an ein behördliches Collegium als an eine 
parlamentarifche Verſammlung erinnert) ſondern aud im 
Nationalrath von Anfang bis zu Ende mit einer Ruhe und 
Leivenfchaftstofigkeit geführt, die in anderen Puarlamenten 
nicht ihres gleichen haben. Alle Redner, gute und minder 
gute, wurden mit gleicher Geduld angehört, obwohl ein 
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Redner nur ſelten kürzer als eine Stunde, ſehr oft aber 
mehrere Stunden hindurch ſprach. Zeichen des Beifalls ſind 
ebenſo ſelten wie Zeichen des Mißfallens, und wenn ſich 
auch bisweilen bei einer Rede unter den Abgeordneten eine 
recht lebhafte Converſation entſpinnt, ſo afficirt dieß doch 
weder ten Redner noch den Präſidenten. Bei der Verhande 
fung über Einführung des Volksvotums bei Bundesgeſetzen 
börte ich einen Redner ſtundenlang über ganz heterogene 
Gegenstände (Infallibilität des Papſtes, gregerianifchen 
Kalender u. dgl.) ſprechen, ohne daß die Geduld ver Ver—⸗ 
ſammlung dadurch erſchöpft und ter Redner gemahnt wor: 
den wäre bei der Sache zu bleiben. Co erklärt es ſich auch, 
dig der Prüjitent des Nationalraths während der Debatte 
gar jelten anf jeinem Site zu fehen iſt. Er ergeht fich im 
ale, knũpft Geſpraͤche mit ten Abgeordneten an oder gibt 
Ad ber Zeitungslettüre bin. Er betheiligt ſich auch als 
Redner an der Debatte, was ihn nicht hindert in berjelben 
Verhandlung von feinem Stimmredyt bei gleichgetheilten 
Etimmen Gebraud zu machen. Bei der Abſtimmung über 
das jogenannte „Neferentum“ für Bundesgeſetze entjchied 
bie Stimme te3 Präjidenten für dieſe Einrichtung, obwohl 
er fih an der betreffenden Debatte ala Redner ſehr lebhaft 
betheiligt hatte. 

Charakterijtifch ift auch die Art der Abſtimmung, die jich 
in eine vorausgehente „eventuelle“ über alle Nebenanträge, 
und in eine am Schluſſe, aber unmittelbar folgenve „defini— 
tive" Abſtimmung über ven Hauptantrag jcheiret. Von ge⸗ 
trennt jtattfindenden „Leſungen“ iſt hier feine Rede, ſobald 
die Commiſſionen ihre Anträge gejtellt Haben. Diejer Vor: 
gang wird bei allen Abſtimmungen, über wichtige und un- 
wichtige Fragen, beobachtet uno alle gejtellten Anträge, 
auch wenn fie ſich gegenfeitig ausſchließen, durd ein nit 
recht kunſtvolles Gegenüberjtellen ihres Inhalts, in tie Ab- 
ftimmung einbezogen. Es kommen wohl Irrungen babei vor, 


bie aber dadurch behoben werden daß man die Abjtimmung 
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ohne Bedenken wiederholt. Es ift mir cin Fall erinnerlid, 
wo die Unterbrechung ter Sitzungen für einige Tage im 
tationalrath) angeregt wurde. Es häuften jih nun die An- 
träge Uber die Dauer der Vertagung, welde alle ver Neibe 
nad) der „eventuellen“ Abſtimmung unterzogen wurden; erit 
am Schlujje wurde „definitiv darüber abgeſtimmt: ob über: 
haupt eine VBertagung einzutreten babe und — bie Vers 
tagung ward abgelehnt. In anderen ‘Barlamenten würde 
man wohl dort anfangen wo man hier endet, indem man 
fi daturd) viel Mühe und Zeit eripart. Sch glaube aber 
and), daß in jeder anderen parlanıentariihen Verſammlung 
die erwähnte Procetur ven Nachtheil hätte, durch jene „even. 
tuellen“ Abjtimmungen dem Schlußvotum zu präjudideen. 
Daß eine Sprad)verfchierenheit die Berathungen wiät 
behindert, wenn nur im Lande Frieden unter ten Nationa⸗ 
titäten herrſcht — dieſen Beweis hat tie Schweiz erbradt. 
Es jtcht hier jedem Abgeoroncten frei, ſich in der Buntess 
Berfammlung der deutfchen, franzöjiichen oder italieniſchen 
Sprache in feinen Reden und Antrigen zu bedienen, und 
ich Din überzeugt daß, falls ein Mitglied nur in ver Sprache 
tes Engadin den richtigen Gedanfenaustrud finde, Niemand 
in der Verſammlung ſich verfucht fühlen würte, ihn daran 
zu hindern. Unter den deutſchen Schweizern ift die Kenntniß 
ber franzoͤſiſchen Sprache fehr verbreitet; das Gleiche läßt 
jih aber von ven Nomanen bezüglich der deutſchen Eprade 
nicht behaupten. Die Präjiventen ter beiden „Näthe* bes 
bienen fich immer nur der deutſchen Sprache und ihre Worte 
werden von angeltellten Weberjegern mit großer Gewandtheit 
jogleih in's Franzöſiſche übertragen. Damit begnügen fich 
auch die Abgeordneten italienischer Zunge, obwohl ihr Idiom 
gleichfalls zu ven anerkannten „Nationaljprachen” gehört. 
ALS bei den erwähnten Verhandlungen, in einem fpes 
ciellen alle, ein Abgeordneter ber franzöfiihen Schweiz im 
Nationalrath ertlärte, über ein von deutſcher Seite geftelltes 
und im Haufe vom Dolmeiſch überjegtes Amendement ſich 
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infolange nicht ausſprechen zu Fünnen, als ihm daſſelbe nicht 
in fchriftficher Ueberſetzung vorliege, war der Präjident ſo⸗ 
gleich Eereit dieſem Wunſche zu entiprechen. Es wurde nicht 
blog für die Drudlegung des Antrages in beiden Spradyen 
gejerzt und vie Debatte erſt nad) Erfüllung biefer Bedingung 
jortgefetst, ſondern ber Präfident benübte auch biefen Anlaß, 
um bie Mitglieder zur thunlichſt befchleunigten Anmeldung 
ihrer Anträge aufzufordern, jo daß für die fchriftliche Weber: 
ſetzung auch der Nebenanträge und ihre Drudlegung recht: 
zeitig geſorgt werden könne. Solch ein rückſichtsvolles Vor: 
gehen beſeitigt jeden Anlaß zu nationaler Verſtimmung. 
Auffallend bleibt mir die große Iheilnahmslofigkeit des 
Poblikums geyenüber den Debatten der Bundesverſammlung. 
Te in den Parlamentsjülen den Zuhörern vorbehaltenen 
Rinme jind an ſich bejchränft, fie jind aber noch immer 
nel zu ausgedehnt für ben äußerſt jchwachen Beſuch von 
Site des Publikums. Im Ständerath ift der Zuhörerraum 
in der Regel ganz leer und im Nationalrath faſt leer, 
und zwar war dieß auch bei ven allerwichtigiten Verband: 
lungen ter Fall. Dabei kömmt zu erwägen, daß es gar Feine 
efficiellen jtenographiichen Aufzeichnungen ber Parlaments: 
Verhandlungen gibt. E3 wurde dieſer Gegenſtand wohl ſchon 
öfter angeregt, aber mit Rückſicht anf das geringe Beduͤrfniß 
und vie großen Koſten ward von der Errichtung eines eigenen 
Etenegraphen = Bureaw’8 ſtets Abjtand genommen. Es gibt 
nur ein fogenanntes „Bulletin“ ver Verhandlungs-Reſultate, 
deſſen Inhalt ein jehr gevrängter und dürftiger iſt, ber aber 
tech ten meijten Schweizer Sournalen zu genügen cheint. 
Einzelne Zeitungsrebaktionen haben wohl ihre Berichterftatter 
im Parlament, aber es find nur etwa zwei größere Jour= 
nale, ber Berner „Bund“ und das „Journal de Gencve“, 
welche tie Debatten mit einiger Ausführlichkeit bringen, und 
ſelbſt dieſe Journalberichte können mit ven bezüglichen Leis 
ftungen ber Preſſe in anderen conftitutionellen Ländern kaum 
verglichen werten. Es ijt bemerfenswerth, daß das Genfer 
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franzöſiſche Journal, ſowohl an Vollſtändigkeit wie an Raſch⸗ 
heit jeiner Veittheilungen, das in Bern ſelbſt erjcheinende 
deutſche Journal überbietet. 

Auch die Literatur hat bis jetzt über die ſchwebenden 
politiſchen Fragen, die doch die Lebensintereſſen der Schweiz 
berühren, ſehr wenig zur Aufklärung beigetragen. Mit Aus: 
nahme einer ziemlich ausführliden Schrift von Bundesrath 
Dubs: „Ueber die Bundesreviſion“ und einiger Flugſchriften 
von geringer Bedeutung ijt bis jetzt nichts an die Deffents 
tichkeit getreten. Im Volke felbit, in den Vereinen und Pers 
ſammlungen, ift von einer Bewegung und erhöhten Thätig: 
feit wenig wahrzunehmen; nur in Laujanne hat man ke 
gonnen die Oppofition gegen die centraliftiiche Tendenz ver 
Bundesbeſchlüſſe, für den Kanton Waadt, zu organiliren, 
und auf biefe Kreife ift auch die Gründung eines beutihen 
föderaliſtiſchen Blattes „pie Eidgenofjenschaft” zurückzuführen, 
welche Zeitung jeit Kurzem in Bern ericheint. In ber deut⸗ 
ſchen Journaliſtik wird der foderaliſtiſche Standpunkt außer: 
dem faſt nur in den katholiſchen Kantonen, Luzern am ker 
Spitze, feſtgehalten. 

Wie läßt ſich nun dieſe, wenigſtens ſcheinbare, Theil⸗ 
nahmslofigkeit im Volke erklären? Dan könnte wohl an« 
nehmen, daß ver praftifche Schweizer fi turch politiſche 
Verhandlungen in der VBerwerthung jJeiner Zeit nicht ftören 
läßt, getragen von dem Bewußtſeyn, daß bie Entjcheitung 
doch in der Hand des Volkes Liege und ber geübte offene 
Einn des Schweizers ſchon das Nichtige treffen werte. So 
wenig ich auch geneigt bin einer fchmeichelhaften Auffaſſunz 
der politiichen Reife des Schweizer Volkes entzegenzutreten, 
jo Könnte ih mich durch eine ſolche Erklärung doch weniy 
beruhigt fühlen. Wo es fi um je jchwierige und folge: 
ſchwere Entjcheidungen handelt, wie 3. V. jene über de 
Rechtseinheit, die allen in ber Schweiz bisher befelgten 
Srumdjägen widerfpricht — wird wohl felbjt der Gebilvetite 
lange mit fih zu Nathe gehen müfjen, bis cr fein Botum 
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mit gutem Gewiſſen für die eine oder andere Meinung in 
die Wagſchale legt. Sollte nun die große Maſſe des Volkes 
hierũber keiner Belehrung und Aufklärung bedürfen, oder 
ſollte dieſe erſt im letzten Augenblick, unmittelbar vor der 
Velksabſtimmung wirkſam gegeben werden können? Ich 
kann mir jene Theilnahmsloſigkeit nur durch die Erwägung 
erklären, daß das Volk für das Kantonsleben ein ſehr reges, 
für die Bunbesthätigkeit aber nur ein jehr mäßiges Sntereffe 
bat, und biefe Erflärung — für deren Richtigkeit duch viele 
und gewichtige Umſtände ſprechen — läßt die in Angriff ges 
nemmene Bundesreviſion in ausgefprochen centraliftiichem 
Sinne niht unter günftiger Beleuchtung erſcheinen. 

Bundespräjident Weltt führte im Nationalrath an, dat 
feit tem Sabre 1848 mehr als fünfzig Verhandlungen vor: 
Klemmen ſeien, welde DBerfaljungsfragen für bie ganze 
Schweiz oder für einzelne Theile derſelben zum Gegenſtaude 
hatten, und dieſer vorzügliche geiſtvolle Nebner meinte: man 
folle die Form, die doch nur ein Mittel zum Zwecke fei, 
riht fortan als Ziel aller politiichen Beſtrebungen hinftellen. 
Diefer Wunſch ift jehr berechtigt, aber jeine Erfüllung kaum 
wahrfcheinfih. Dean bat es bier wie anderwärts mit dem 
Geiſt des wulgären Liberalismus zu thun, und dieſer kann 
nun einmal nur durch Formveränderungen ſelig werden; er 
ſtellt ũüberall die Form höher als die Sache. 

Das Volk hat für ſolche Formfragen gewiß kein In⸗ 
tereſſe, aber ſeine Einſicht wird erſt durch die Folgen ge⸗ 
weckt. Wit ver Centraliſation (mag man dieß läugnen ſo 
viel man will) geht immer ein gutes Stück Volksfreiheit 
verloren ; daran kann bie breitcjte demokratische Grundlage 
nichts ändern, davor kann weder das fafultative noch aud) 
das obligatorifche Referentum genügend ſchützen. Die centrale 
Berwaltungsmadt läßt fich nicht erhöhen, ohne kantonale 
und Lokale Selbitftändigfeit in immer engere Grenzen zu 
bannen, um fie ſchließlich ganz zu abjorbiren. Das Argument 
welches man für die NRechtseinheit anführt, dag nämlid das 
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ganze Recht unificirt werben müſſe, weil alle Theile des⸗ 
jelben miteinander „im Zufammenhange ftchen“, läßt jich 
ja mit weit mehr Berechtigung für die Centraliſirung ber 
Bersvaltung gebrauchen, denn dieſe tjt es bie dem Leben 
unmittelbar folgt und dient, und das Leben fteht doch offen» 
bar „im Zuſammenhange“. 

Ich denke, daß fi auch das Schweizer Voll von ges 
ſchickten „Führern“ leiten läßt. Die Gefahr des Verleitens 
kann bier geringer feyn, aber vorhanden ift fie gleichfalls. 
Das Nejultat der VBolksabjtimmung hängt doch großentheils 
von ber mehr oder weniger geſchickten Bearbeitung ab, welde 
bie Stimmberecdhtigten im legten Augenblid nad der einen 
oder anderen Richtung hin erfahren. Der geringe Drang 
nach Belehrung der fi in ven Vorbereitungsftabien zeigt, 
und ber von den Einfichtsvolleren mit einem ebenfo ſchwachen 
Bemühen erwidert wird, auftlärend zu wirken — biejer deutet 
bed) darauf Hin, daß die Schlußaftien einen ziemlich jung- 
fräulichen Boden vorfinden wirt. ine deutlich ausgeprägte 
Richtung läßt ſich vorderhand nur in der Weſtſchweiz und 
in einigen deutſchen, dem Fatholifchen Glauben treu ergebenen 
Kantenen wahrnehmen. Im allgemeinen tjt der Ausgang ein 
höchſt zweifelhafter, und dadurd) daß das Nevifionswert als 
ein Ganzes dem Volke zur Abſtimmung vorgelegt wird, dürften 
jih die Motive zur Ablehnung eher mehren als minvern. 

Es wurde der Nevifion eine jo große Ausbehnung ges 
geben, daß die verjchietenartigften, moralifchen und materiellen, 
Intereſſen dadurch berührt werden. Der Gebanfe, die neuen 
Berfaffungsartifel für die Volksabſtimmung nad Gruppen 
zu jondern, war leichter ausgeſprochen als ausgeführt, ba 
ſchon die Bildung ſolcher Gruppen großen Schwierigkeiten 
begegnen würde Die Fraktion der Gentraliiten, tie Seele 
des ganzen Nevijionsunternehmens, wäre wenig befriedigt, 
wenn 3. B. die Gentralifirung des Militärweiens vom Bolfe 
gebilligt, jene der Nechtsgeſetzgebung aber abgelehnt würbe. 
Die erjterwähnte Maßregel wurde ja hanptfüchlich deßhalb 
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in den Vordergrund geſtellt, um die Billigung oder wenig⸗ 
ſtens das reſignirte Hinnehmen der zweiten zu ſichern; die 
Vereinigung beider in eine und dieſelbe Gruppe von Ver— 
faſſungsbeſtimmungen iſt aber nicht gut möglich chne durch 
die offen hervortretende Abſichtlichteit das Volk zu verſtimmen. 
Die Berner Centraliſten fürchten nichts mehr, als daß bei 
einer gruppenweiſen Abſtimmung die Beſeitigung des Ohm— 
gelds das einzige Reviſionsreſultat ſeyn könnte. 

Nach Allem was ich wahrnehme, iſt es nicht bloß für den 
Fremden, ſondern auch für den Bürger des Landes eine ſchwere 
Aufgabe, dem großen politiſchen Problem, das eben in der 
Schweiz diekutirt wird, ein richtiges Verſtändniß entgegenzu— 
bringen. Die füterirte Schweiz ſoll in einen centraliſirten 
Staat verwandelt werben und dieſe Umwandlung fol ſich, 
we man behaupten will, vwellzichen ohne das Wefen biefes 
politiichen Gebildes zu zerjtören! Die phyſiſche und moralifche 
Ratur des Landes, fein ganzer Eutwidlungsgang, weifen auf 
bie füberative Ordnung als die Form hin, die der reichen 
lebensuollen Mannigfaltigleit des Inhalts entjpricht. 

Es ward namentlich von liberaler Seite ftets auf die 
Güter ver Bildung, tes Wohlſtandes, der Freiheit, deren 
vollen Bejig fich die glückliche Schweiz zu fihern wußte, bie 
Anjmerkfamkeit des gebildeten Eurepa hingelentt. Nun, alle 
tiefe werthvollen Güter hat ſich die Schweiz als Föderativ— 
ftaat erworben und erhalten! Mit Stolz weilen die Schweizer 
darauf hin, daß ſie es waren die zuerjt in diefem Welttheil 
tem politifchen Wahlrecht durch Befeitigung jedes Cenſus bie 
weitefte Ausdehnung gaben, dag der Schutz den die Schweiz 
ber Freiheit der Preſſe und dem Afociationsrechte gewährte 
(natürlich immer vom „liberalen“ Standpunkt aus betrachtet), 
für alle europäiſchen Staaten als muſtergültig betrachtet 
werben könne. Man fjollte demnach meinen, daß ter Werth 
bes füberativen Principe erkannt werde, bag man ſich glück⸗ 
lich preife ten richtigen Weg gefunden zu haben und ſich 
jebes Gedankens entjchlage ihn zu verlafien. Die Erfahrung 
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lehrt aber gerade das Gegentheil, und es läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen, daß das Centraliſations⸗-Beſtreben von 1848 
bis heute einen namhaften Machtgewinn conſtatiren kann. 

Die politiſche Anſchauung die aus dem Sonderbunds⸗ 
Kriege fiegreich hervorging, das fejtere Zuſammenfaſſen ber 
Theile mit einem Beigefchmad von Herrſchſucht — hat man 
im Jahre 1848 verfaffungsmäßig zu ſchützen und zu firiren 
geſucht. Der Vergleich dejjen was man 1848 gewollt, mit 
ten was heute erjtrebt wird, führt zur Erkenntniß bes Gr- 
ftarfens dcs Centraliſationsgedankens in den beutfchsliberafen 
Kreifen ter Schweiz. Die Bundesverfaifung wear erſt 
wenige Zahre in Geltung, als man jchon die der Bundes: 
macht geſteckten Grenzen zu erweitern ſuchte. So im 
Jahre 1853, wo bezüglidy der Verträge über Zoll: und Poſt⸗ 
Entihätigung den Kantonen gegenüber die Bunkeshoheit 
ſcharf ketont, und damit bie Nichtung gekennzeichnet ward, 
in der die Bundespolitik ſich entwideln follte. Die verfuchte 
Buntesrevifion von 1865 war cin od) deutlicheres Bor: 
zeichen kommender Dinge, aber verglichen mit den jüngſten 
Beichlüffen ter Bunvesverfammlung , zeigte fi) damals doch 
nur ein mäßiged Streben die nächſtliegenden Verfehrsinterejjeu 
(das Niederlaffungsreht und die commerciellen Verhältniſſe) 
als Hebel zur Machterweiterung des Bundes zu benügen. 
Das NRevifionsunternehmen iſt zu jener Seit an einer abs 
lehnenden Volksentſcheidung gejiheitert,; nur die Juden er: 
rangen ein Niederlaffungsrecht in den Kantonen. Im Jahre 
1866 wurte „gruppenweiſe“ abgeftimmt und die Erfahrung 
war für bie Gentraliften vedyt unangenchmer Natur. 

Mar könnte behaupten, daß die Bundesverfaſſung, wie 
fie aus den Berathungen des Jahres 1848 hervorging und 
Ihon lange vorher vorbereitet ward, ven füberativen Beltand 
des Gemeinweſens mehr theoretijch als praktiſch alterirt habe, 
denn jie hat der Gelbitjtündigfeit der Kantone weite Kreife 
gezogen und dieſe ſelbſt nad) außen bin nicht in jeder Bes 
ziehung von ber Vermittlung des Bundes abhängig gemacht. 
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Im Verfaſſungsartikel 67 wurde allerdings ausgeſprochen, 
daß der „Nationalrath“ eine Vertretung des „Schweizer 
Volks“ ſeyn ſoll; die Wahlkreiſe wurden nad) der Seelen⸗ 
Anzahl (je 20,000) gebildet und eine direkte Wahl, ohne 
Inſtruktienen für die Gewählten, vorgeſchrieben. Dieſe 
Grundſaͤtze waren aber deßhalb mehr theoretiſcher Natur, 
weil nicht allein das Wahlrecht von der Kantonsgeſetz—⸗ 
gebung abhängig gemacht wurde (c8 ward als Bedingung 
Las aktive Bürgerrecht des Wählers, nach der Gejeßgebung 
des Kantons feines Domicils, gefordert) — ſondern weil 
überhaupt in den folgenden Verfaſſungsbeſtimmungen gleich 
wierer zur fantenalen Praxis überzegangen wurde. Jedem 
Kanten, ſelbſt jedem der ſechs Halbfantone, ward mindeſtens 
ein Deputirter zugewiefen, ohne MNüdficht auf die Seelen⸗ 
Anzahl. Bei der Bildung der Wahlkreiſe ijt es ferner, troß 
des Grundfaßes der Kopfzahl, nicht gejtattet über die Kan⸗ 
tensgrenzen hinüberzugreifen. Thatjächlich ijt alſo auch nad 
der Bundesverfajfung der „Nationalrath“ cine Vertretung 
der vereinigten Kantone, gleichwie ter „Ständerath”; nicht 
einmal ber Wahlmodus, direkt oder indireft, ergibt hier einen 
durchgreifenden Unterjchied, denn in mehreren Kantonen wird 
auch für ten Stänterath Direkt gewählt. Die Mitglieder 
des letzteren jind gleichfalls an Feine Inſtruktionen gebunden 
und die Erfahrungen jprechen nicht immer dafiir, daß der 
Stänterath ſich berufen fühlt vorzugsweile die Stantenss 
Intereſſen zu vertreten. So hat bei ven letzten Beſchlüſſen 
ver Stünterath der Buntesgewalt vie Befugnis verleihen 
wollen, über tie Erlangung tes Gemeindebürgerrechts (nach 
Der Dauer des Aufenthalts im der Gemeinte und unter 
Tirirung der Bürgerrechtstare) geſetzliche Beſtimmungen zu 
treffen. Der Natienalrath ijt einer folchen, die Gemeinde⸗ 
wie die Kantonsfreibeit beſchränkenden, Vefugniß entſchieden 
entgegengetreten. 

Die Bundesverfaſſung von 1818 hat, wie ſich aus dem 
Vorangeſchickten ergibt, den Geſtaltungsproceß flüſſig erhalten, 
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fie hat es aber nicht bloß unterlafien demfelben eine bes 
ftimmte Nichtung zu geben, fonvern Hat zwei, wie mich 
bünft, unvereinbare Ideen gleichzeitig zum Ausorud ge⸗ 
bracht : die Idee des „Volks“ nah Köpfen und jene bes 
„Volks“ nah Kantonen. Das Jahr 1848 könnte c8 
erklären, daß man ſich, ungeachtet der langen Vorberathungen, 
dieſes Zwieſpaltes nicht Elar bewußt wurde; aber man fcheint 
auch heute noch nicht zur Erfenntniß gelangt zu ſeyn, daß 
die Bundesverfaffung den Widerſpruch fürnlih zum Princip 
der Neugeftaltung erhoben hat. Diejelbe wird ja von ben 
Föderaliften als „Mufter einer weijen Berfaffung* gepriefen! — 
Die widerfpruchspollen Verfaſſungs⸗Beſtimmungen haben eine 
gewiſſe geiftige Gährung erzeugt, aus welcher die Idee des 
„eidgenoöͤſſiſchen Volkes" mit einer Macht hervortrat, die heute, 
nah Berlauf von 24 Jahren, die Fundamente des Staats: 
weſens erjchüttert. 

Gompromijfe — und ein ſolches, zwiſchen Föberaliften 
und Gentralijten, haben wir wohl in ben betreffenden Ber- 
fajiungsbejtimmungen zu erbliden — ſchädigen und geführten 
nicht ſelten das Princip welches man dadurch zu ſchützen 
vermeint, und benjenigen die bei dem Compromiſſe betheiligt 
find, füllt es am fchwerjten den Irrthum in ter Berfaflungs- 
Anlage zu erkennen. ine eingehendere Beiprechung tes 
meritorifchen Theils der letzten Buntesbefchlüjle wird mir 
Gelegenheit geben meine Auffafjung näher zu begründen. 

Es wurde bereit3 bemerkt, daß die centraliftiich gefinnte 
Traktion jehr gefchickt die Militärfrage in den VBorbergrumd 
geftellt und biefer die Unificirung des Nechts, die ihr weit 
mehr anı Herzen Liegt, angereiht hat. Der Augenblic ijt dem 
Unternehmen infofern günftig, als unter den Eintrüden der 
letzten Kriegsereigniffe der Erhöhung der eigenen Wehrkraft 
eine größere Bereutung beigelegt wird. In ter Mehrzahl ver 
Kantone Scheint ferner das Berlangen ſich der Laft ber 
Militärverwaltung zu entledigen, wirklich ein ernftes zu 
feyn. Wie gewöhnlich rechnet man zunädft nur mit ber 
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Befreiung von einer Laſt und kümmert ſich wenig um die 
Folgen, den finanziellen Rückſchlag der militäriſchen Centra⸗ 
liſation, der ja doch wieder die Kantone trifft, und un⸗ 
zweifelhaft ſchwerer trifft als dieß bisher der Fall war. Die 
Stärke ber Armee fol auf 280,000 Mann gebracht werben. 
Bid nunzu begnügte man fid) mit einer Heeresjtärfe von 
200,000 Mann, und auch hievon ftand gut bie Hälfte auf 
dem Tapier. Mehr als 100,000 Dann auszurüften, war 
tie Schweiz faum in ter Lage. Die Mehrausfagen einer 
verftärften, in ter Organifation, dem Unterricht, der Aus: 
rüftung und Verwaltung centralifirten Armee werben fir 
die naͤchſten Jahre auf 1 bis 2 Millionen Franken berechnet. 
Kundige berechnen fie aber mit 7 Millionen, und ich habe 
gehört, wie man im Ständerath die Koften ver Ausrüjtung 
Min anf 36 Millionen veranichlagte. Jedenfalls ſcheint 
hierin Keine große Klarheit zu berrfchen, und ebenſo unaufs 
gehellt blieb das Kapitel der Bedeckung diefer Mehrauslagen. 
Tas bisherige Militärausgabs-Budget belief jih auf rund 
10 Millionen Franken, wovon mehr als tie Hälfte von ven 
Kantonen unmittelbar bejtritten wurde. Dennoch wird chen 
dermal die reine Einnahme des Bundes zum größeren Theil 
von dem Militärerfordernijje in Anſpruch genommen. 

Die Art ver Bedeckung des vorausfichtliden Vichraufs 
wandes wurde fünftigen Bundesbeſchlüſſen anheimgegeben und 
die Erhöhung ter Bundeseinnahmen wirb bald von ver Ne: 
gelung des Zollweſens — ſobald in den nächſten Jahren bie 
Verträge mit ten Nachbarjtaaten hierin eine Aenderung ges 
ftatten — bald von ter Einführung befonderer Abgaben zu 
Sunjten der Bundeskaſſe, gehofft. Beide Wege werben ſich 
wohl als dornenvoll erweilen; der erſte deßhalb, weil die er: 
ftarfte Induſtrie der Schweiz im großen Ganzen nad) einer 
Bejeitigung und nicht nach einer Erhöhung der Zollichranfen 
jtrebt, dieſe aber, jei es direkt ſei es imdireft, durch Repreſſalien 
der Nachbarſtaaten, kaum ausbleiben dürfte. Der zweite Weg 
einer Bunbesftener wäre ein Novum das, wie alle Neuerungen 
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welche die Geldboͤrſe tiefer berühren, gewiß keine ſympathiſche 
Aufnahme bei der Bevölkerung fünde und ſchon bei der Frage 
der Einhebungsart erufte Bedenken zu bekämpfen hätte. Die 
„ſouveränen“ Kantone (diefen Titel führen fie ja noch heute) 
werden ſich Kaum fo leicht bereit finden lajlen, für den Bund 
als Steuer-Erefutoren zu fungiren, und die Beftellung eigener 
Bunbesorgane für finanzielle Zwecke, neben jenen ber Kan: 
tone, wäre ein Verfuch über deſſen Gelingen man keineswegs 
deßhalb beruhigt jeyn kann, weil auch gegenwärtig ſchon in 
vielen Kantonen folde Organe in Verwendung ftehen. Diefe 
Ietteren haben es nur mit dem Ertrage der Zölle und Poften 
zu thun, kommen aljo mit ter großen Maſſe der Steuer⸗ 
pflichtigen in Feine Berührung. Würde endlich ein Ausweg 
darin gefucht, daß vie Bundesverfammlung das gemeinfame 
Erforderniß fejtjtellt und bie Art der Aufbringung des un: 
bedeckten Betrages ten Kantonen überläßt, fo würbe ber 
Bund dadurch in ein Abhängigkeitsverhäftnig zu den Kan: 
tonen gebracht, welches tie Bundesverfaſſung bei Beſtimmung 
ber Einnahmsquellen des Bundes eben vermeiten wollte. 
Die Schwierigkeiten die ſich für tie nächte Zukunft aus 
ber Gentralifation des Militärweſens ergeben, find aljo ges 
wiß nicht gering, wenn auch duch dieſe Maßregel an fich 
ber füderative Charakter ter Schweiz nicht nothwendig ge: 
Ihädigt werden mu. Die Erfolge werben die Opfer kaum 
aufrwiegen. Die Suftitution eines Milizheeres fell unange⸗ 
taftet bleiben und man hat auch alle Urfache eine Erjchüts 
terung des beftehenden zu vermeiten. Dieje Znjtitution ijt 
aber für jich allein genügend, ten Verzicht auf alle größeren 
und erfolgreichen militärischen Operationen zu motiviren, ins⸗ 
befonvere wenn man auf die Heeres s und Machtverhältnifje 
der Nachbarſtaaten hinblidt. Die möglichft wirkſame Ber: 
theitigung bes eigenen Gebietes kann doch ter einzige Ziels 
punft feyn und hier bieten die Configuration des Bodens 
und der Geiſt ter Bevölkerung viel wirkfumere Vertheibigungss 
mittel als alle militärifche Gentralifation. Der Bolksgeift in 
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der Echweiz war bisher ein Geift patriotifcher Opferwilligfeit 
und nationaler Eintracht; tiefen zu erhalten ijt wohl auch 
unter dem Gejichtspunft der Lanbesvertheidigung tie erfte 
und wichtigfte Aufgabe, und hier zeigt jich die aufgeworfene 
Frage der Mechtseinheit in ihrer ganzen Tragweite, 

Ein einheitliches Recht Fann unter Umſtänden cin grobes 
Förderungsmittel des Verkehrs ſeyn, es muß es aber nicht 
ſeyn und wird es nicht feyn, wenn e8 im Volksbewußtſeyn 
fine ungetheilt günftige Aufnahme findet. Führt dieſes 
Ginheitsjtreben zum nationalen Zwieſpalt, jo wird feine 
Realiſirung den Verkehr hemmen ftatt ihn zu fürbern, und 
ver Ausgang eincs folchen inneren Kampfes Tann für die 
Schweiz verhaͤngnißvoll werben. 

Iſt das Berürfnig einer Einheit des Rechts, nach allen 
ſeinen Berzweigungen, in der Schweiz wirklich ein großes 
and allgemeines? Die bejahende Antwort welche beutjche 
Ssurijten = Berfammlungen auf dieſe Frage geben, kann bed 
allein nicht mangebend feyn. Bisher war es ven Kantonen 
unverrochrt, auf dem Wege der „Concordate“ jich untercins 
ander über die Bejeitigung von Nechtsverfchiedenheiten bie 
ken Verkchr hemmen, zu verftändigen. Es wurde nur cin 
mäßiger Gebrauch (bezüglich des Wechſelrechts und theils 
weile des Eherechts) von diefer Freiheit gemadt. Da nun 

in den Kantonen, in der einen oder anderen Form, der Wille 
des Volkes zum velllommen freien Austrud gelangt, fo 
ipriht jene Ericheinung doch gewiß nicht für ein „tiefges 
fühltes Bedürfniß“ der Rechtseinheit. Der Verkehr ift in 
der Echweiz ter allerregjte, Induſtrie und Handel jind in 
einem anerkannt blühenden Zuftand. Und kas alles bei 
„vierundzwanzig verſchiedenen Nechtsgefeggebungen”, die jet 
plöglich von liberal: centraliftiicher Seite dem Volke als ein 
entjeßlicher Zujtand vorgehalten werben. Der ganze Vors 
gang, wie er von tiefer Seite belicht wird, zeigt daß der 
Doktrinarismus in ihren Beitrebungen vorherriht. Wollte 
man das Handelsrecht einheitlich gejtaften, jo ließe ich dieß 
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feicht erklären. Das genügt der mobernen Doktrin aber ganz 
und gar nicht, fie gebt theoretifch gründlich zu Wert, ſpürt 
überall dem „Yujammenhang” nach und hat bald gefunden, 
daß das Concurs- und Obligationenrecht fi) vom Handels⸗ 
vecht nicht trennen laffe, daß das Obligationenrecht bins 
wieder einen untrennbaren Beſtandtheil des Civilrechts bilde, 
biejes vom Eivilproceß nicht Losgelöst werden koͤnne und aud 
zum Strafrecht in inniger Beziehung fiche, welch Tebteres 
feine Scheibung von jeinem formellen Theil, dem Strafproceß 
gejtatte. 

Das ganze Recht muB aljo einheitlih ſeyn, nur bas 
mit erklärt ji) die Theorie für befriedigt. — Nun muß aber 
doch auch an vie praktiiche Ausführung gedacht werben. Wie 
ſoll nun dieſe fich vollziehen? Die Antwort ift bereits ges 
geben: Mit Ausnahme des Bundestribunals, bleibt bie 
Gerichtsorganifation, die Rechtſprechung, die Juftizverwaltung 
im engeren Sinn und — die Beitreitung ber Koflen ber 
Zuftiz den Kantonen überlafien! Da es abjolut unthunlich 
ift, das ganze Land mit Bunbesgerichten zu überfäen und 
biefe auf Bundeskoſten zu erhalten, jo bleibt wehl nichts 
anderes übrig, als fich der Kantone zu erinnern; aber man 
jollte doch erkennen, daß hiedurch vie Theorie bed „Zufammen- 
hangs“ wieder volljtindig über den Haufen geworfen wird. 
Die Gerihtsorganijation ſteht ja im allerinnigften Zufammens 
hang mit dem geltenden Recht, insbejondere mit bem fors 
mellen Theil defjelben, und bie „Nechtseinheit“ wird doch 
nicht allein durch den trodenen Geſetzesbuchſtaben, fondern 
noch weit mehr durch feine Deutung und Anwendung in ber 
Nechtspflege gewahrt oder zerjtört. Damit, daß dem Bundes⸗ 
gericht allenfalls tie Funktionen eines Kajjationshofes zus 
gewiejen werben, ijt wenig geholfen, indem bier nur formelle 
Gebrechen zur Cognition kommen. — Wenn aber das „ein: 
heitlihe Recht“ nur hübſch ſyſtematiſirt und codificirt ift: 
um alles andere Fümmert fidy die Doftrin jehr wenig. 

Die Schwierigkeit, in diejem Unificirungsproceß das 
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dentſche Recht mit dem romaniſchen zu verſchmelzen, 
ſcheint mir nicht nur groß, ſondern unbeſiegbar zu ſeyn. 
Die Zuverficht mit der man bier in centraliſtiſchen Kreijen 
ver Loſung diefer Aufgabe entgegenblickt, ijt aber wirflic) 
faunenerregenv. Der Interjchied zwiichen beiden Rechts: 
aufaflungen ſei, jo jagt man, gar nicht jo bedeutend und 
ver Gebrauch mehrerer Sprachen zur Nechtsformulirung werde 
nicht allein Leinen Nachtheil, jondern den Vortheil einer 
khärferen und klareren Faſſung des Gedankens mit fich 
dringen. — Wer fih in der Politik dem Doftrinarismus 
ergibt, für den erijtirt weder die Rechtsgeſchichte von Jahr⸗ 
banderten, noch haben für ihn die in anteren Ländern ge— 
mmelten Erfahrungen einen Werth. Sowie tie Sprache, 
"Sitten und Gewohnheiten nach Nationen verjchieden find, 
ER es auch das Recht in feiner Grundanffaffung und 
feinee Anwendung auf die wichtigeren Lebensverhältniije, und 
je größer der unmittelbare Einfluß des Volfes, je geringer 
der der Juriſten auf tie Confektion der Rechtsgeſetze it, um 
fo mehr muß fich dieſe Verſchiedenheit und vielfach auch ein 
Antagonismus geltend machen. Die Sprache, als die Neuerung 
des Geiſtes einer Nation, bietet naturgemäß nur ben Erzeug: 
niſſen dieſes ſelben Geijtes ben klaren verſtändlichen Aus— 
druck. Wo es ſich um eine genaue und ſcharfe Begriffs⸗ 
beſtimmung handelt, kann demnach der Gebrauch einer zweiten 
Sprache für den Driginaltert nur zu Unklarheiten führen. 
Das find aber Tauter Erwägungen für die ber jtaaten: 
beherrichende Liberalismus Fein Verſtändniß hat, wenn fie 
feinem nächften Ziel, ver Machterweiterung, im Wege ftchen. 
Die Schweiz iſt das einzige Land in Europa das, von 
verichiedenen Stämmen bewehnt, jede nationale Spannung 
und Befehdung von ſich fern zu halten wußte, und dieß zu 
einer Zeit wo in anteren Ländern die Nationalitätsidee dag 
Gemeinweſen bis in feine Grundveſten zerklüftet. Man jollte 
meinen, daß die leitenden Bolitifer alles daran jeßen wilrben 
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man aber eines Anderen belehrt. Der Liberalismus de ⸗ 
trachtet fid) felbft als die duftendite Blüthe moderner Civili⸗ 
jation, welche berufen feyn joll mit ihren humaniſtiſchec 
Ideen alle Verfchiedenheit der Nationen zu überwinden. So 
richt er felbit in feinem Wahn. Die Wirklichkeit zeigt dar 
gegen, wie bie liberale Richtung, die alles Denten und 
Streben gewaltjam in diefelbe Form zwängen will, die natür: 
liche Racenverſchiedenheit bereits in den krankhaften Zuſtand 
einer Nacenfeindichaft verfetst hat und dieſe Krankheit nun 
ohne Ruh und Naft über den ganzen Welttheil verbreitet ! 
Der Triebe unter den Nationen der Schweiz blieb er: 
halten, weil man jid hier die Freiheit nicht ohne Selbſt⸗ 
jtänbigfeit in der Oronung der wichtigften Lebensbeziehungen 
gedacht hat. Seter Stamm war durch das herrſchende föberas 
tive Princip vollfommen frei in feinen Entſchlüſſen, frei in 
ber Wahl der Mittel fie zu realifiren. Fillt nun der Grund 
weg, jo dürfte doch auch bie Folge einigermaßen darunter 
leiden, und daß durch eine Rechtsordnung, bie ven Gentrum 
des Landes aus nach einheitlihen Grundfäpen feſtgeſtellt 
wird, vie Selbjtjtänbigfeit der Kantone und mit dieſer die ver 
Nationen bedroht wird, das kann nur derjenige beftreiten, 
ber im Mecht überhaupt nur die pallende Form für den 
liberalen Gedanken erblidt, eine Form die, je nach ten 
wechjelnden Herrichaftsbebingungen, für jebe beliebige Aen⸗ 
berung empfänglich ift. 


(Schluß folgt.) 





XIX VI. 


- Die nationalen und politifchen Berbältniife 
Belgiens. 


(Schluß.) 


Es war ein Glück, daß gerade während des deutſch⸗ 
franzöfifchen Krieges das katholiſche Minifterium Anethan 
am Ruder war. Jede andere Regierung hätte die Neutralität 
nicht wit ſolcher Amparteilichkeit und Nachdruck zu beob- 
achten gewußt. In den walloniihen Gegenden und ven 
Überalen Städten gaben ſich durchgehends überjchwengliche 
Sympathien für Frankreich kund, beſonders jeit die Nepublit 
dert eingeführt worden war. Ein Miniſterium welches ſich 
auf diefe Bevöllerungen gejtügte hätte, würde faum dem 
Andrängen ihrer Stimmung gewachjen gewejen, jeyn. Der 
ungeheuere Einfluß Frankreichs, die faft bevingungsloje Ab⸗ 
hängigkeit des ganzen belgiſchen Liberalismus von feinen 
Mutterlande, trat in ungeahntem Maßſtab zu Tage. Die 
Niederlage der franzöliichen Nepublit wurde von faſt allen 
franzöfiich gejchriebenen Blättern Belgiens als ihre eigene 
Niederlage behandelt. Manche überboten noch die Parifer 
Zeitungen an Webertreibungen und an Gehäfligkeiten gegen 
Deutichland. " 

Es zeigte ſich vecht deutlich bei dieſem Anlajje, daß bie 
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einzige nationale Widerftandsfraft Belgiens in feinen Ta: 
tholiſchen flandriſchen Bevölferungen zu juchen fei. Sie ließen 
jich nicht von dem franzöjiichen Taumel hinreipen, denn fie 
hatten jich ein ruhigeres Urtheil, einen klareren Blick in vie 
Verhältniſſe gewahrt. Freilich, alle Katholiken Belgiens bes 
dauerten tief das maßloſe Unglück Franfreihs, aber fie 
konnten ſich weder für den gefrönten Berfchwörer Napoleon 
nod für die Nepublif der Geheimbündler Gambetta und 
Genoſſen begeijtern. — Höchſt beachtenswerth ift es, daB wäh: 
rend des ganzen Krieges das Echo du Parlement in Brüſſel, 
Hauptorgan tes 1869 abgegangenen Freimaurer Minijteriums 
‚sreresBara, im auffallendfter Weije für Preußen eintrat. 
Damals und jeither enthielt das Blatt Correſpondenzen aus 
Berlin, deren officiöjfer Urfprung faum zu beftreiten ſeyn dürfte. 

Seitven hat fich dieß Verhältnig etwas aufgeflärt. Mitte 
November 1871 erlieg die „Norddeutſche Ally. Zeitung* ihre 
Drohung an Belgien. Sie bejchuldigte das Land, ber Haupt⸗ 
herd ber fchwarzen und rothen uternationale, deſer ge: 
ſchwornen Feinde des neuen Deutjchen Neiches zu ſeyn, und 
beſchwor bie liberale Partei und vie Regierung die Bernid- 
tung dieſes allen Fortfchritt, Gefittung und den Weltfrieden 
betrohenden Ungeheners zu ihrer Hauptanfgabe zu machen. 
Einige Tage ſpäter ftellte ter frühere Juſtizminiſter Bara als 
Deputirter in der Kammer eine Snterpellation, welche per⸗ 
jönlich gegen die Minijter gerichtet war, indem er fie in ben 
vohejten Austrüden als Theilnehmer und Mitſchnldige am 
ten „Diebjtählen? Langrand-Dumonceau's bezeichnete. Waͤh⸗ 
rend deſſen tobte ein bezahlter Haufe vor dem Haufe mit 
den Nufe: „Nieder mit den Dieben*. Die Linke, obwohl fie 
nur eine Schwache Minderheit bilvete, verlangte ſtürmiſch den 
Nüctritt des Minifteriums. Sie und das „Volk“ beichimpften 
die Mitglieder der Mehrheit in und außer dem Haufe. Die 
Gemeindebehörde, an teren Spite ber jibiiche Freimaurer 
Anspach jtcht, zeigte ſich vollig im Dienfte der Minderheit, 
indem jie Maßregeln traf welche ten „Anfftanb”“ des: „ewt- 





Belgien. 501 


rüßteten Volkes" mehr begünjtigten als hinderten. Wenn 
tropdem der Putſch nicht gelang, fo iſt dieß chen ein Bes 
weis, wie wenig Urfache tazu vorhanden war, wie wenig 
dat Bolt der Hauptſtadt gegen das Miniſterium einzuwenden 
hatte, weiches die Ueberzeugungen ber großen Mehrheit des 
Landes vertrat. 

Das Minifterium war entichlojjen dem fünftlich ange: 
legten Sturme Widerftand zu Teijten. Dieß allein entiprach 
ven Regeln bes modernen Sonjtitutionalisinus, nach welchen 
ja das Minifterium immer der Kammermehrheit entnommen 
ſeyn fell. Der König jedoch zeigte vie gleiche Schwäche wie 
kin Bater 1857. Er gab den Unruheſtiftern nach, indem er 
ven Baron d’Anetban und feine Collegen verabfchievete. Doch 
keauftragte er Herrn de Theur ein neues Kabinet derfelben 
gebe zu bilden, zu dem auch einige Mitglieber des Senats 
Augen wurben. Die Liberalen find aber trotzdem in ihrer 
Art von Anwentung des Parlamentarismus beftärkt. 

Freilich, 1857 war es noch befjer gegangen. Damals 
wurbe durch einen von den Logen veranjtalteten Putſch und 
entfprechende Kundgebungen in den Provinzen das fatholijche 
Minifterium vertrieben und die Auflöfung der Kammer durch⸗ 
geſezt. So ward die Herrichaft des Liberalismus für vier: 
sehn Jahren entſchieden und weidlich ausgebeutet, um den 
Katholiken Hanpfchellen. anzulegen. Es verging faft fein 
Jahr, wo nicht ein gegen fie gerichtetce Geſetz von ber nur 
wenige Stimmen betragenden Mehrheit beichlofjen wurte. Die 
tatholifchen Stukienjliftungen wurden für wiberchriftliche An: 
Ralten weggenommen, die kirchlichen und Wohlthätigfeits: 
anftalten und tie Erwerbung von Eigenthum für jie faft un— 
möglich gemacht. Ein eigenes Gele, wodurch bie Richter in 
nem gewiſſen Alter verabjchiedet werden Fünnen, wurde ges 
mat, um eine Anzahl einflupreicher Katholifen ihrer amt: 
lichen Stellungen entlevigen zu können. Daß die Katholiken 
von allen Anftellungen ferngehalten wurben, ijt jelbftver: 
ſtaͤndlich. Dem Prieſter wurde der Einfluß auf den Volks⸗ 
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Unterricht faft ganz genommen, felbft die Verwaltüng ber 
rein kirchlichen Einfünfte jollte in die Hände der weltlichen 
Behörde gelegt werten. Kurz, es war eine Parteiwirthichaft 
wie fie Schlimmer jelbft in ver „freien” Schweiz kaum bes 
trieben werben konnte. Zuletzt bfieb ten Tatholifchen Ab» 
geordneten nichts anderes mehr übrig, als durch Richters 
jcheinen in der Kammer den Liberalen Convent beſchlußun⸗ 
fühig zu machen und fo das Aeußerſte zu verhindern. 

Diefe Zeit der Unterdrüdung und des Kampfes -gegen 
eine mit allen Mitteln ausgerüftete, vor Teiner Ungerechtig- 
feit zurückſchreckenden Parteiregierung ift jedoch für die Ka⸗ 
tholiken fruchtbar gewejen. Diejelben find ven ihrer grenzen 
loſen Bewunderung des modernen Eonftitutionalismus wei 
gründlich geheilt. Ebenjo ift der damit zufammenhängente 
katholiſche Kiberalismus, der auf den Congreſſen in Mecheln 
bedenkliche Triumphe feierte, ſozuſagen durch das praktifche 
Leben widerlegt und abgethan worden. Die Mechelner Eon: 
grefle haben die Verfünbigung des Syllabus beſchleunigt, und 
dadurch auch die frühere Einberufung des Concils mitveranlaßt. 

Gegenüber den mit einer Rüdjichtlojigkeit, Liſt und Ge⸗ 
walt ohnmegleihen betriebenen Wahlbeeinflujffungen der Res 
gierung und des mit ihr zufammenhängenten Logenbunbes 
ftanden die Katholiken während der erflen Fahre ganz rath⸗ 
und machtlos da. Durch eine feite Organifation vermochten 
fie eg nad) und nad dahin zu bringen, daß fie trotz ber 
wibrigften Anftände den Sieg bei den Wahlen errangem- 
Freilich kamen ihnen die Ausfchreitungen ihrer Gegner weſent⸗ 
lich zu gut. Beſonders waren e8 bie gefelligen Vereinte oter 
Caſino's, welche der confervativen Partei einen feiten’ Nüd: 
halt verichafften. Um vie Wirkfamfeit einheitlicher zu ges 
ftalten, wurben tiefe Vereine in einem gemeinjfamen Bund, 
Federation des Cercles catholiques, zujanmengefchloffen, und 
ein Jahr nad der Stiftung der Föderation entſchieden vie 
Wahlen zu Gunften ber Katholifen. Die jetzige Kamm 
Mehrheit iſt das Werk diefes Safinobunded. - - . 
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mit beutfcher Geduld tragen. Sie bürfen, troß ber vielge . 
priefenen belgifchen Freiheit, öffentlich nicht ehr dagegen | 
auftreten, um nicht in den Verdacht ver „Baterlandslojigkeit“ 
zu kommen. Seit ver Unabhängtgkeits » Erflärung Belgiens 
hat fid) nämlich eine Art Tünftliher öffentliher Meinunz 
gebilvet, bie auf dem Grundfage fußt, vie beigifche Verfaſſunz 
und Gefeggebung, obwohl beite das Werk bes franzöſiſchen 
Doktrinarismus, feien das Vortrefflichite was e8 geben könne, 
der Inbegriff allen politifchen Fortjchrittes und aller mobermen 
Staatsmeisheit. Sie in allen Einzelheiten zu hüten und zu 
ſchützen ſei folglich die erjte Pflicht eines jeden: patriotifchen 
Belgiers. Wer ſich baher eine Kritik erlaubt, verfällt ber 
öffentlihen Vehme, welche beſonders von ber mächtigen 
liberalen Preſſe in der unverantwortlichiten Weiſe gegen bie 
fatholifchen Flämen geübt wird. 

So kommt cd, daß heutzutage die früher fonveränen 
Städte Flanderns, welde im Mittelalter. auf ihre Macht 
und GSelbitjtänbigfeit jo eiferfüchtig waren, nunmehr nicht 
einmal mehr das Recht bejiten, ihre YBürgermeifter un 
Schöffen jelbjt zu wählen. Die alten Bezeichnungen (bourg- 
mestre und Echevins) find zwar in der amtlichen Sprade beis 
behalten, aber fie haben nicht mehr dieſelbe Bedeutung: Die 
Selbftftändigfeit der Gemeinden, die Beſchränkung oder viel 
mehr die Unmöglichkeit ter Entfaltung tes corporatiuen 
Lebens fommen dem Liberalismus zu gute. Durch bie Lege 
beherrſcht er das gejellfchaftlihe und politiiche Leben una 
Treiben. : 

Deßhalb ift auch kaum zu denken, daß jich das jehige 
Fatholifche Minifterium lange halten wird. Um den Gonfer 
wativen des Landes feiten Boden unter ben Füßen zu fchaffen, 
müßten Verfaffung und Gefeßgebung im Sinne der alten 
Ueberlieferungen bes. Landes .abgeinbert oder vielmehr forts 
gebilvet werden. Dieß darf aber ein katholiſches Minifternum 
weniger als jedes antere wagen. Es bleibt aljo nichts anderes 
übrig, als die boftrinäre Verknoͤcherung folange als ein for 

















506 Belgien. 


gehen, beſonders da ſich ja die Angelegenheit ſeitdem 
gehellt hat und jetzt in ihrem Verlauf klar überſehen läßt. 
Langrand⸗Dumonceau war ohne Zweifel auf finanzieflem 
Gebiete eine Fähigkeit erſten Ranges und mit einem ſtaat⸗ 
männiſch zu nennenden praktiſchen Blick begabt. Er grü 
drei ineinander greifende Banken, von denen tie eine ( 
industriel) den gewöhnlichen Gefchäften dieſer Gattung obs 
lag, bie zweite (Banque internationsle) den Zwed hatte 
reichen englifchen, holläntiichen und franzöfilchen Ge 
für das Gefammtunternehmen nutzbar zu machen. Die breite: 
(Banque agricole) hatte hanptfächlich den Kauf und Berkauf %: 
der öfterreihifchen Staatsgüter und den Borencredit zu Its 
forgen. Durch das Smeinandergreifen und die Ausbehuumg : 
der Banken über verfchiedene Länder mußten ihnen fogwjages : 
unerichöpfliche Mittel zur Verfügung ftehen. Sie wurden m : 
der That faſt fofort zu einer Geldmacht erften Ranges uw - 
arbeiteten mit gutem Gewinne. Hätten fie noch einige Jabhee 
fortgefahren, dann war in den betheiligten Ländern die Allem 
berrfchaft des Zuden= und Freimaurerthums über den Gelb 
marft gebrochen. Mit dem Börjens und Grüntungsichwinkel 
wäre es zu Ende gewejen. Das fahen vie Bebrohten nur 
zu gut ein und beihalb bildeten fie eine förmliche Vers 
ſchwörung gegen bie Kangrand = Dumonceau’jchen Unternebs 
mungen, welche durch ihr feites, ficheres, fchwinbelfreies Ges 
bahren fehr bald das größte Vertrauen genofien. Jerermanı 
fühlte es fozufagen unwilllürlih heraus, taß man es hier 
mit gewijjenhaften und gejchäftsfundigen Leuten zu thun hatte, 
Die Anjchläge ter Eoalition und die wüthigen Angriffe 
ber gefammten liberalen Preſſe wären auch mißlungen, wenn 
nicht Langrands Dumoncean und feine Freunde, vie ſaͤmmt⸗ 
ih vom Liberalfafholicismus angekränkelt waren, es nicht 
für liberal und billig gehalten hätten auch einige Liberale 
(darunter einen Profeſſor der Brüfjeler Freimaurersilniverfität) 
an den Banken zu betheiligen. Sie dachten dadurch zu „vers 
jöhnen“, luden aber nur die Verräther in's eigene Lager ein. 
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t einem Augenblicke und auf eine Art, wie man am wenig- 
rn daran benfen konnte, traten Fehlſchläge ein, und fofert 
r auch bas Freimaurerminiſterium bei der Hand um ges 
richtlich gegen die Banken einzujchreiten. Durch die plötzliche 
Störung wurden begreiflicherweife große Verluste herbeigeführt 
und durch bie nachfolgenden Prozefie u. ſ. w. noch vermehrt. 

Die ſchlimmſten Gerüchte über den Stand ver gejchloffenen 
Banfen, bie gehäſſigſten Anklagen gegen beren Gründer und 
Beiter überichwenmten nun das Land, und zwar in bem 
Augenblide wo die Abgeordnetenwahlen ftattfanden. Da bie 
Katholiten vorzugsweife von den Verluften betroffen zu wer- 
ben bebrohten, dachte man, daß biejelben das Vertrauen in 
Ihe Führer verlieren und viele ihre Stimmen den Liberalen 
ybenmwürben. Wenigitens verfolgte das jsreimaurerminifterium 
viefe Berechnung bei dem Gewaltitreich, dem es gegen bie 
Sangeamdjhen Banken ausgeführt: In der That war ber 
Edlag. ſehr Hart für die Katholiken. Es ift um jo mehr ber 
glängenbfte Beweis für ihre Organifation und ihren ehren: 
haften Charakter, daß fie troßtem (1869) als Sieger aus 
ven Wahlen hervorgingen. 

Set Kurzem nun wird aus Brüfjel gemeldet, ver Ver: 
yleih zwilchen ven Langrand-Dumonceau'ſchen Banken und 
deren Liquidation fei beendet. Die Aktionäre des Industriel 
erhaltene fait ihr ganzes eingezahltes Geld zurück, diejenigen 
ter Agricole 60, und jene bes International 70 Prozent. 
Die, wie alle Blätter dieſes Schlages, ſehr antikatholifche 
Neue Berliner Börjenzeitung ſetzte bei Wievergabe biefer 
Nachricht hinzu, die Klerikalen hätten alle Urfache auf dieſes 
Ergebniß ftolz zu ſeyn. Wären die Banken wirklich Schwindel: 
anftalten gewejen von ver Art, wie ſie die freimanrerifchen, 
fiberalen und jübiihen Geſchäftsleute gegenwärtig zu Hun— 
derien im ganz Deutjchland gründen, dann wären höchſtens 
415 bis 20 Prozent herausgefommer. Jedes Unternehmen, 
das gewaltjam in feinem Gange gehemmt wird, kann dadurch 
Berlufte bis zur Hälfte feines Capitals und mehr erleiden. 
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Wäre ein gerechtes Minifterium am Ruder deweſen, m wären 
nicht faſt ‚alle gerichtlichen Perſonen in Brüjfel Freimaurer 
dann wäre aud ein Einfchreiten gegen Langrand-Dumencen 
unmöglic gewejen und feine Banken würden heute eine gebies 
tende Stellung auf dem europäiihen Geldmarfte einnehmen 

Angefichts biefer Thatjachen wäre es nad gewöhnlichen 
Begriffen nicht möglich den Katholiken einen bejondern Ber 
wurf daraus zu machen, bejonvers von Seite der liberale 
Partei, welche ſich, wie wir früher *) bewiejen, des ofen 
barjten Betruges und der Beitehung ſchuldig gemacht. 
dem hatten die katholiſchen Mitbegründer. und Leiter de 
Langrand’schen Unternehmungen jofort nach deren Schließung 
ihren baraus gezogenen Gewinn zurückgeſtellt, ja mehrere das 
von (darunter ber ehemalige Minijter Debeder) hatten 
von dem Jhrigen zugejeßt, und dadurch ihre Be 
hältwijfe zerrüttet. So ‚etwas ift freilich bei einem von 
Liberalen geleiteten Unternehmen nie vorgekommen. Die 
Brüjfeler Gemeindebehörden und gewijje Blätter haben vie 
zwei Millionen Trinfgelver, welche für jie bei ber 2 ng 
ber Arbeiten an der Senne abfielen, hüb ſch behalten, troh⸗ 
dem die Sache zur gerichtlichen Verhandlung gekommen. 

Aber die Liberalen verſtanden es auch, die Altion ber 
Juftiz hier biveft für ihre Politit nugbar zu machen. Bü 
bem gerichtlichen Einjchreiten gegen die Langrand'ſchen Banlen 
ließen fie bei deren Leitern und jpäter jogar auch bei deren 
Sachwaltern Hausfuchungen einzig zu dem Zwecke vornehmen, 
um Einficht von allen perjönlihen und jonjtigen Berbält 
nijfen und Verbindungen ber Betroffenen zu nehmen. - 
Mapnahmen waren jo ungerechtfertigt, daß man bie bejchlag 
nahmten Papiere herausgeben mupte, ohne im mindeſten beren 
Beliger etwas anhaben zu Fünnen, Die daraus enknommenen 
Aufſchlüſſe dienten aber dem Juſtizminiſter Bara dazu, nad 
feinen Rücktritte das nachfolgende Minijterium am 22, Nov. 
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A871 in ber Abgeorbnetentammer wegen der Ernennung Des 
bedter’s zum Gouverneur von Limburg zur Rede zu ftellen, 
Er hear hin den Nücktritt des Kabinets zu fordern. Alſo 
der Bruch ‚eines Amtsgeheimniſſes uͤberdieß! 

Es war entſchieden ein Fehler, daß Dedecker feine Ent— 
lſſung als Gouverneur von Limburg einreichte und das 
Yinifterium diejelbe annahm, nachdem e8 doch vor dem Ab: 
Korb tetenhaufe feine Ehrenhaftigkeit vertheidigt hatte. Diele 
Swäche war ein Zugeſtändniß und deßhalb ein Sieg ber 
 Riberalen, die nun um jo hartnädiger auf dem Rücktritt 
bee Miniflertums beſtanden. 

3weimal alſo hat ſich das junge Königthum in Bel— 
gen unter den durch Straßenunfug ausgedrückten Willen der 
gebeugt, Erſtarken und feſte Wurzeln im Volke ſchlagen 
fan eine Dynaſtie auf dieſe Weiſe nicht. Won ihrer Zu— 
funft Kann nur infofern die Rede feyn, als die benachbarten 
Grofmächte über vie Theilung des Landes nod) nicht einig 
Die geheimen Gejellichaften, vorab die Freimaurerei, 
ie eigentlichen Regenten Belgiens. Selbſt unter einem 
Mimniſterium mit entiprechender Rammermehrbeit 
beñht die Brüffeler Großloge mindeftens ebenſo viel Macht 
und Einfluß wie die Landesvertretung. Wo ſoll ta die Ges 
walt und das Anſehen des Königs herkommen ? Derjelbe u 
Mur die ſcheinbare Spite der Regierung. 
"Bloß in der tüchtigen religtöfen und confervativen Land⸗ 
Baötterung genieht das Königthum einer gewiſſen volksthüm— 
Aidjen Betiebtpeit. In den Stätten ift ſelbſi bei den Con— 
fervativen noch wenig monarchiſche Geſinnung nach unfern 
Die herrſchende liberale Preſſe klatſcht jedesmal 
Beifall, wenn irgendwo ein Thron in Stücke 
ht. Die jegige franzöfifche Republit erzeugte bei ihrem 
ſtehen einen raufchenden Jubel in Belgien. Mean hörte 
Marfeillaife jelbjt von Leuten fingen die fein Franzöſiſch 
anten. Blätter welche wie die Independance beige bis 
ihin auf Seiten Deutfchlands gejtanden, nahmen nunmehr 
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in der leidenfchaftlichiten Weile für Frankreich Partei. 
habe al dieß im nächjter Nähe miterlebt, und es drängte 
mir dabei unwilllürlih das Gefühl, ja die Weberzeug: 
auf, daß im all diefen Kundgebungen eine Zuneigung 
Frankreich Liege, die fi mit der eigenen nationalen Sel 
ftänbigfeit nicht ganz gut verträgt. 

Die Urſache davon mag auch darin wurzeln, daß A 
fräftigen und thatendurftigen flämifchen und wallonild 
Volksſtamm die Unthätigkeit und Theilnahmlofigleit um 
träglih tft, wozu bie Neutralität und die centralifirte 9 
gierungsform ihn verbanımt. Das liberale Phraſenthe 
Geldmacherei und Wohlleben genügen nicht alleiw, um ı 
gefundes Bolt zu befriedigen. Schon der Gedanle am | 
Thatfache, zur politifchen Ohnmacht verdammt zu \ege, mi 
niederfchlagend und entmannend auf fein Leben wirken. D 
ber die um fo größere Erbitterung, mit welcher fich Jea 
mann (jowohl in Belgien als in der Schweiz) auf ! 
Parteigetriebe wirft, wodurch der nationale Gedanke, 
högern Aufgaben der Menjchheit noch mehr leiden als im 
den bureaufratiichen Militirabjolutismus der andern Staa! 
Die Charaktere verlieren unendlich mehr darunter. M 
würdig ift aber, daß treß ber von allen Großmächten 
währleifteten Neutralität Belgien und die Schweiz | 
Militarismus dennod verfallen find, und mehr für H 
und Bewafinung ausgeben als andere Staaten deſſel 
Umfanges. 

Kann es da Wunder nehmen, daß trotz des Reichthu 
des Landes ſo viele Belgier (und auch ſo viele Schwei 
auswandern ? Frankreich beherbergt allein über 120,000 
von, nicht weniger als 3000 in der Fremdenlegion. A 
Norsamerila wandern bejonvers viele Stübter aus. 
Mexiko und dem Kirchenftaate crrangen fich Belgier unftı 
liche Xorbeeren für die Vertheidigung der Ordnung. 

Wir dürfen eine andere Seite ber belgifchen Zuſtä 
am wenigjten vergeflen. Dauf den wahrhaft teufliichen 
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und faſt in jedem größeren Orte eine chriſtliche Volksoſchule, 
welche der ftaatlichen, oft fait religionslofen nievern Schule 
erfolgreich den Rang jtreitig macht. Die Leiftungen Belgiens für 
die Miflionen beihäimen uns Deutjche vielfach, ebenfo auf 
feine großartigen Opfer für den. Papſt. Trog der Ungunjt ber 
Sejeße, welche noch vielfach durch die gehäfjige Hanbhabung 
erhöht wird, find die MWohlthätigkeitsanjtalten ebenjo zahl 
veich als alljeitig im ihren Aufgaben. 

Der Einflug Frankreichs ift beſonders unheilvoll für 
die belgische Literatur. Was hier in franzöjiicher Sprade 
gefchrieben wird, zeigt nur zu oft alle Mängel und Fehler der 
Pariſer Erzeugnijfe ohne deren. Vorzüge, bie namentlid is 
ber äußern Form beftehen. Der franzöfifchen Literatur Bel 
giens fehlt es durchaus an Originalität und Selbiiläakig 
keit, fie iſt faft nur Abklatſch, daher vielfach Verzerrum, 
Nur in der Tagespreile kann fie in jeder Hinficht Berentew 
bes aufweilen. 

Die flämiſche Literatur iſt dagegen entſchieden original, 
jelbitijtändig, volfsthümlih und national Sie hat die beiten 
Dichter jeder Gattung aufzumeilen. In ihr lebt und weht 
das alte marfige Flandern, die ruhmvollen Weberlieferungen 
einer großen Vergangenheit. Deßhalb beruht auch die Zu⸗ 
kunft Belgiens vorwiegend auf ben flümifchen, katholiſch 
uud confervativ gejinnten Theilen feiner Bevölkerung. Biele 
einjichtige Wallonen, darunter der Verfaſſer des Eingangs 
angezogenen Schriftchens, ertennen dieß gerne an. 

Daß Bismark und Napoleon Belgien in den Bereich 
ihrer „Fragen“ gezogen hatten, ift durch verichiebene in die 
Deffentlichkeit gelangte Depefchen und Aktenſtücke binlängs 
lih befannt geworben. Daß Napoleon ſich auch eine Partei 
im Lande felbjt zu Schaffen geſucht, it ebenfalls anßer 
Zweifel. im fo weniger darf überfehen werben, dab Bis: 
mark ihn auch hierin nachzuahmen fucht. Natürlich glaubt 
er dabei jih auf die Flaͤmen ftügen zu müflen, unter denen 
ſich gegenwärtig ſchon einige Schriftfteller befinden, welche 
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- in feinem Sinne arbeiten. Hat ja doch einer derjelben vor 


“ Kurzem offen ausgelagt, Bismark als Leiter des größten 


germaniichen Reiches dürfe und könne es nicht zulajfeı, 
daß ein benachbarter, dazu jo bedentender deuticher Volks— 
Hamm — die Flämen nennen jich gemeiniglich deutſch 
(dietsch) oder niederdeutſch (nederdietsch) — der Romani—⸗ 
frung und jomit der Entartung verfalle. Doch dürfte dieß 
verlerne Licbesmühe ſeyn, bejonders ſeit das neue Reich jo 
eiien als Fatholifenfeindlicher Partei: und Polizeiſtaat jich 
entpuppt. Außer ben Logenbrüdern wirb ein Jolches Deutjche 
kant faum einige bezahlten Verehrer und Anhänger in Bel: 
gien finden. 
Die Flaͤmen haben zwar nie ganz den Zuſammenhang 
zit dem deutſchen Geiſtesleben verloren. In den letzten 
Jahrzehnten iſt durch ven Aufſchwung der flämiſchen Kite: 
ratur dieſer geiſtige Verkehr nur noch mehr geſtiegen. Die 
Kenntniß der deutſchen Sprache hat ſich immer mehr ver: 
breitet, ſelbſt auch unter den gebildeten Wallonen. Auch 
auf religiöſem Gebiete ift die Wechſelwirkung in letter Zeit 
reger geworden, bejonders find manche belgiſchen Ordensleute 
nach deutichen Anjtalten übergeiievelt. Auf den katholiſchen 
Generalverſammlungen ift Belgien ſtets mehrfach vertreten 
(in Trier waren 1865 mehrere hundert Belgier). Aber dich 
Alles ift gerade das Gegentheil von einer Belehrung zur 
Relitit Bismark. Belsien beweist dadurch nur, daß es ein 
mtichieren katholiſches Land und ſtets bereit ijt für die Sache 
ter Wahrheit und des Mechtes überall nach Kräften mitzu: 
wirten. So viele Gebrechen e8 and im pelitifcher Hinficht 
haben mag, fo wenig verlangt doch die große Mehrheit dar- 
nad, an den „Segnungen“ der modernen großen Nationals 
reihe theilzunehmen, jo fehr auch tie liberale Preſſe für 
Frankreich eingenommen fcheint, und je bedenflihe Sym⸗ 
pathien fich zeitweilig für die Nachbarrepublit unter ver 
Stadtbewölferung zeigen. 


LZIX, 38 


IIXVII. 


Die Civilehe und der Nechtsftaat. 


I. 


Der moberne Rechtsſtaat gilt als auszeichnende Errunges 
Ichaft ver Neuzeit und in der That verbient er viele Aner 
fennung, wenn er das wirklich iſt, was ſein Begriff ausfagl. 
Denn es nühert ih dann das Staatswejen mehr und weht 
jeinem Steale, das ift, der Verwirklihung der NRechtsinee im 
Voltsleben, vder mit andern Worten, er ftellt dann mehr 
oder minter volllommen eine Jociale fittliche Lebensordnung 
bar, in ber nicht die Willfür, jondern das mit einer höheren 
Sanftion und Würde ausgeftattete Geſetz waltet. 

Sp geartet, erzielt der Staat auch eine vollkommenere 
Realijirung feines Zweckes, der in nichts anderem beiteht, 
als den Rechtsſinn des Volkes zu weden, feine praftifche 
Nechtlichkeit zu fördern, das Volksleben ſelbſt fittlich zu 
heben und zu bilden und daburch bie allgemeine Wohlfahrt 
in einem immer vollfommmeren Grade und Maße zu er- 
möglichen. 

Aft dieß ber Charakter und die Aufgabe des mobernen 
Nechtsſtaaates, jo leuchtet von ſelbſt ein, daß einerjeits jedes 
neu zu ſchaffende Geſetz in feiner Zuläfjigleit von feiner 
Harmonie mit der Idee und dem Zwecke des Nechtsitaates 
bedingt jei, jowie daß ambererjeits jedes ſchon beftehente 
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Geſeh, das mit ber Idee und Aufgabe des Rechtsſtaates im 
Widerſtreit ſteht, als unzuläſſig auszuſcheiden oder zurüd: 
zuweiſen ſei, und daß dieß um ſo energiſcher zu geſchehen 
babe, je direkter und tiefer der Widerſtreit, und je öfter er 
in der öffentlichen Rechtsübung ſich geltend macht. 

Die Einführung ber Civilehe in das öffentliche Rechte: 
eben des Volkes bejchäftigt zur Zeit mehrfach die gejeßs 
gebenden Faktoren und die dffentlihe Diskufjion im neuen 
deutjſchen Reiche, auch in Bayern. Bei einem neuen Rechts: 
inftitute von je großer focialer praktiſcher Bedeutung, wie 
die Civilehe offenbar tjt, muß ſomit zunächft die aufgeworfene 
stage dem Standpunfte des Nechtsjtantes aus betrachtet, 
und es muß Liefer Gejichtepunft in ten Vordergrund ter 
hatte gejtellt werben. Es muß vor Allem unterfucht wer 
ven, ch tie Givilehe ein wahres Erforterniß des Rechts— 
Hautes als ſolchen fei, ob überhaupt das neue Nechtsinftitut 
mit der tee und dem Zwecke bejfelben im Einklang ſtehe. 

Da die augenjcheinlich vie erjte und wefentliche Frage 
it, jo fann es nur in hohem Grabe auffallen, daß diejer 
Geſichtspunkt jo jehr unberückſichtigt, auch von jener Seite 
fat ganz unbeachtet bleibt, welcher fonjt ber Nechtsftant 
und feine alljeitige Ausbildung als eine dringende und bach: 
wichtige Angelegenheit gilt. Dieß Schweigen fünnte vers 
dächtig erjsheinen und der Vermuthung Naum geben, als 
verhülle eö eine arge Bloͤße der beantragten Inſtitution und 
einen offenen Zwielpalt, in den fie mit tem vielgepriejenen 
Rechtsſtaate trete. 

Es kann daher an ſich Ichon nur von hoben Antereife 
ſeyn, tiefen Geſichtspunkt ſpeciell in’s Auge zu faflen und 
einige Grundlinien zur richtigen Auffafjung des jo wichtigen 
Fragepunktes vorzuzeichnen. Zur VBorausjegung nehmen wir 
Die obligatorifche Eivilehe und gehen bei unferer Betrachtung 
von ver Idee des Rechtsſtaates aus. 

Das Necht im Allgemeinen wurzelt in der religiöfen 
Anlage des Menſchen. Der Boden, aus dem es hervorwaͤchst, 
38° 
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iit das Gewiſſen. Diejes empfängt aber jeine Norm aus 
der Religion, dem. veligidfen Bewuptjenn. Im Licht der 
religiöjen Erkenntniß oder im Bewußtſeyn der Verpflichtung 
des Menſchen vor einem höchſten Weſen gebt das Geitim 
der Nechtsidee dem Menfchen auf, das ift, Das Bewußtſeyn 
von Berpflichtungen gegen die Mitmenſchen. Das Bewußt⸗ 
ſeyn der Verpflichtung vor Gott erzeugt das Gefühl und 
Bewußtſeyn der Verpflichtung gegen den Mitmenichen. Die 
religidjen Ideen ſind fomit die Quellen des Rechtes, we 
Wurzel, aus denen die Rechtsanſchauungen und Nechtöbes 
griffe hervorwachlen und fich bilden; daher jchen wir in ver 
Geſchichte, wie die Nechtsbegriffe der einzelnen Völker auf 
gleicher Stufe der Vollkommenheit oder Mangelhaftigkeit wie 
jene ftehen. Se volllommener vie religiöfen Ideen, vie ald 
Leititerne das Innere des Menſchen erhellen und jein Ge 
wiſſen und deſſen Ausſprüche leiten, deſte reinere Rechte— 
grundſätze treten zu Tage uud als Normen in das öffent: 
licdye Xeben ein. Je verzerrter und vertehrter die religieien 
Vorſtellungen, deſto trüber wird das Rechtsbewußtſeyn, beite 
mehr vertiimmert das Necht in der praktiſchen Uebung, beite 
rechtslofer geftaltet ſich das Leben. 

Das öffentliche Recht eines Volkes, das im Staate zur 
thatjüchlichen Erjcheinung und Geltung kommt, wächst jomit 
aus dem Innern, aus dem Gewiljen und bem religieien 
Glauben des Volkes in naturgemäßer Entwicklung und Aus: 
gejtaltung bertor, hält daher gleihen Schritt mit der Ent: 
wicklung der religiöfen Wahrheit und Erkenntniß ſelbſt. 
Im Rechte Ipiegelt ſich alſo die Neligien eines Volkes ab, 
wie jich im jeiner Nechtsachtung jeine Religiofitit bewährt. 
Das beweist die Geſchichte aller Völker. 

Da das Ehrijtenthum die vollkommenſte Neligien iſt, Te 
gelangt in ihm das Recht zu feiner idealen Vollendung. Der 
chriſtliche Rechtsſtaat nähert ſich jemit tem Ideale, ein 
rechtlichsjittliches Abbild ber göttlichen Weltordnung zu fen, 
zumeift, weil er vie vollfommenften fittlichen Lebensgrund⸗ 
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füge, die im Inhalte des Chrütenthums gegeben find. in 
fein effentliches ſeciales Yeben überlegt und bier als die map: 
gebenden Normen des Handelns und Vebens zur Geltung 
bringt. Am chriſtlichen Rechtsſtaate treten ſomit die fitt: 
liten Normen und Ideen tes Ghriltentbums, die im dhrilt: 
lichen Volkögeiſte Icben und wirfen, auch als äußerliche, im 
jecialen Leben geltende Nechtsläge auf. Der chriltliche 
Rehrsitaat iſt Daher die VBerförperung des chrütlihen Volks— 
zeiſes, eine naturgemäpe und normale Ausyeltaltung im 
Beiammtleben tes Volkes. Der chrijtlihe Volksgeiſt em— 
Hingt ſomit im öffentlichen Nechte feine reale Form und 
Beitalt, Ichafft und jegt eine zu Necht beſtehende ihm homo— 
une äußere Lebensordnung. 

Hieraus ergibt Jich, daß im wirtlichen Rechtsſtaate das 

im Nechtsbewuptienn des Volkes und die außere Rechts: 
errnuny tejlelben netbwendig in Harmenic und Cinbeit 
heben müſſen. Es fann und darf alje in jeinem äußeren 
Rehtömwelen Fein Nechtöjag zur Anerkennung und Geltung 
gelangen, der mit ſeinem allgemeinen Rechtsbewußtſeyn im 
Widerjpruch ſtünde, gleichwie im normalen Nechtsleben Fein 
Atı bervortreten darf, der dem geltenden Nechte widerspricht. 
Dad Rechtsbewußtſeyn, der Rechtsſatz und die Handlung 
mäljen eine Einheit bilden. Gleichwie das beſtehende Recht 
gegen den rechtswidrigen Akt Preteſt erhebt, jo proteſtirt 
tad Rechtäbemußtjeyn gegen einen Srundiag, der als Recht 
ſich geltend machen will, aber von ihm micht ala ſolches er- 
tanıt wird. Das Kriterium ter Siltigfeit des äußern Ned): 
tes iſt daher nicht die formelle Legalität allein, ſondern deſſen 
auch materielle Einheit mit dem Rechtsbewußtſeyn. Der 
Widerſpruch Fennzeichnet das Unrecht. 

Soll demnach der Rechtsſtaat das wirklich ſeyn, was 
der Begriff ausſpricht, ſo muß in ihm das ſubjektive Recht 
ebjeftiv realiſirt ſeyn: jo mug der ganze Cemplex ter vers 
ichiedenen Rechtsnormen mit dem Rechtsbewußtſeyn des gans 
zen Volkes im Einklang ftehen. Wäre das nicht der Fall, 
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und erichiene auch nur eine öffentliche Itechtanorm als bem 


Volksgewiſſen widerſprechend: jo wiürbe tiefes gegen eine 


ſolche Aufitellung ſofort Proteft erheben, darin fein Rede, 


jonvern ein Unrecht jeben, und die Ausſcheidung eines jel 
hen heterogenen nnd vermerjlihen Elementes gebieteriſch 
fordern, um den hervorgerretenen Zwieſpalt aufzuheben, und 
das Necht in feiner Einheit wieder heritellen. 


Wenden wir dieje allgemeinen Anfchauungen und runs 
fäge über Uriprung des Rechts, über Natur und Idee de— 
Rechtsjtaates, deren Nichtigkeit wehl Niemand beanitante 
wird, auf die Eivilehe an, fo leuchtet augenblicklich ein, Di 
fie ein mit dem chriſt lichen Rechtoſtaate, mit jeiner Ide 
und Aufgabe unvereinbares Inſtitut ſei. Allerdings wi 
man zur Seit den Begriff des chriſtlichen Staates nicht 
mehr gelten lajjen. Allein jo lange das öffentliche Rah 
und Geſetz chriſtlich it, wird es auch ter Staat feyn. m 
aber muß jo Lange geforkert werden, als das Volt und iin 
Gewijlen ein hrijtliches ift. Noch aber jind die europätichen 
Völker chrütlich, daher mu es aud das Recht fenn um 
find es die Staaten. Erſt wenn In das chrijtliche Vellebe⸗ 
wußtſeyn und Volksleben eine öffentliche Rechtsdoktrin un 
Rechtsubung einbringt, die dem briftliden Gewiſſen um 
Rechte widerjpricht, hört der Staat auf eim chriftlicher 
zu ſeyn; er hört aber damit auch auf ein Nechtöftaat zu 
feyn, weil vor dem allgemeinen Gewijien des Volkes ein 
Unredt, etwas Unchriftliches zur Geltung gekommen. 

Mit der Einführung ter obligatoriichen Civilehe würte 
beides thatjächlich eintreten. Sie enttleivet Dad Staatoweſen 
des chrijtlichen Charakters, aber auch des Eharatters einca 
Rechtsſtaates, weil jie eine unchrijtliche Iuſtitution und je: 
fort ein Unreht am chriftlichen Volke ift. Das ift Leicht 
einzufchen. Nehmen wir Banern, das jid) rühmt ein Rechte: 
faat zu ſeyn. In Bezug auf bie Ehe un Eheſchließung it 
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das Gewiſſen des bayeriſchen Volkes ein hriftliches; denn 
es iſt ja ausdrückliche Doftrin und praktiſche Uebung ſowohl 
der katholiſchen Kirche als auch der griechiſchen und prote⸗ 
ſtantiiſchen, daß die Ehe ohne Zuziehung der kirchlichen Or⸗ 
zane nicht giltig zu Stande komme. Sie hat die katholiſche 
Kirhe von jeher feſtgehalten und wird ſie auch in der Ge: 
genwart und in Zukunft nicht aufgeben. Sie kann e3 gar 
nicht. Die proteſtantiſche hält fogar die Eirchliche Benediktion 
für ein wefentlidhes Erforderniß. Dieſe Lehre und Praris 
ver christlichen Kirchen ift jomit die allgemeine Anſchauung, 
das feititehende Nechtsurtheil des Volkes bis etwa auf eine 
ganz verjchwintende Veinvrität. Das Voltsgewiſſen und 
kin Ausipruch hat aber im Rechtsſtaate als Storm und als 
uwerletzlich zu gelten, und hier um jo mehr, va es bier ale 
an religiöjes auftritt und eine dogmatiſche Wahrheit zur 
Orndlage und Quelle hat. Bis jet hatte es dieſe Geltung. 

Erkennt nun aber die geſetzgebende Autorität dem bloß 
bürgerlichen Lertrage tie Eigenſchaft und Rechtswirkung 
einer kirchlichen Eheſchließung, das ijt einer giltigen Ehe zu, 
je tritt jie nicht allein mit ter Firchlichen Lehre und Praxis, 
jeneern auch mit der allgemeinen Itechtsüberzeugung des 
Volkes in Widerſpruch, fo trägt fie eine Anficht in das 
Rechtoͤbewußtſeyn des Volkes hinein, die mit feinem Itechts: 
finn in tireftem Widerſpruch jteht, jo Ichafft ſie ein Rechts— 
inftitut im öffentlichen Rechtsleben, gegen welches das reli- 
giöſe Volksgewiſſen bejtindigen Protejt erhebt, jo muthet jie 
km Einzelnen und der Gejammtheit tie Vornahme von 
Rechtshandlungen zu, die vor dem Gewiljen eine jtete Ber: 
ſuchung zum Unrecht jind; jie legt ſomit dem reliyiöfen Ges 
wijlen einen unzuläjligen Zwang an. 

Am Rechtöftante, wie eben dargethan, muß aber dus 
öffentliche Necht auch vor dem Gewiſſen des Bolfes ale 
Recht jich darſtellen, weil es die objeftive Rechtsnorm bes 
iubjektiven Nechtöbewuptieyns iſt. Was tie Geſammtheit 
vor tem Forum bes Gewillens als Necht erkennt, das tritt 
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im Rechtsſtaate als objektiv geworbenes geltendes Recht auf 
Das äußere Recht ſteht in harmoniſcher Einheit mit den 
innern, iſt nur deilen fichtbarer concreter Ausdruck. G 
zeugte daher feineswegs von einer vulgären oberflächlichen, 
Sondern von richtiger tieferer Auffafjung, als in ter baner 
chen Kammer vom Miniftertiiche aus einjt tie Erklaͤrun 
abgegeben wurde: es bejtebe im bayerischen Volke fein Ver 
langen, kein Bedürfniß der Civilche, die Gejepgebung halt 
hierin das Volksbewußtſeyn zu Nathe zu ziehen, und wu 
ſich bier als thatlüächliches Verlangen geltend mache, aud iz 
das öffentliche Necht aufzunehmen und in das Nechtölchen 
einzuführen. Se iſt es in der That. Es hätte nur neh 
beigefügt werben fellen, daß in Bezug auf die Civilehe im * 
bayerifchen Volte das Gegentheil eines Bedürfniſſes ar 
Derlangens bejtehe. Sie kann daher ohne Unrecht am de 
wiſſen des Volkes und ohne Schädigung des Rechtsſtaates 
nicht in die Nedhtspoftrin und Rechtsübung aufgenemme 
werden. 

Aus al diefem ergibt ſich, daß die obligatorische Civil 
ehe direft und offenkundig der Idee une Aufgabe des Rechls⸗ 
ftantes widerjpricht. Sie widerfpriht der SoeeT denn fie 
ſchafft ein öffentliches Net, das nicht aus dem Mechtäjinn 
des Volkes heranswächst, das vielmehr damit in birettem 
Wirerfpruche ftcht, das e8 fort und fort als Unrecht anſicht. 
negirt und verwirft, das ihm nur mit Gewalt von außen 
her aufgenöthigt wire, das überhaupt als ein krankhafter 
Auswuchs, als cine häßliche Beule an der yanzen bisherigen 
Rechtsgeſtaltung fich ihm darſtellen würde. Sie widerſpricht 
ber Aufgabe des Rechtsſtaates, weil es den Rechtsſinn des 
Volkes, ſtatt zu ſchärfen und zu bilden, verdunkelt und ver: 
wirrt, indem ihm bie Öffentliche Autorität mit einer Rechte⸗ 
doktrin gegemübertritt, die e8 als umjittli und unberechtigt 
verdammt, indem ihm biefelbe Autorität Rechtsanſchauungen 
und Rechtshandlungen zumutber, gegen bie fein Rechtsbe— 
wußtſeyn ſich jtränbdt, in denen es das Unrecht zur Geltung 
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& Nechtskraft gekommen ſieht. In eine ſolche Lage ein 
ee zu verjeßen ijt ein Unrecht am Gewiſſen des Volkes. 
ir fügen nech mehr, es ijt ein Mißbrauch ver gejeßgeberis 
en Gewalt, vor dem Gewiſſen tes Volkes ein öffentliches 
echt und Aergerniß. Man bat geſagt: Das öffentliche 
echt iſt das öffentliche Gewijjen. Wir ſtimmen dem Aus: 
che in dem Sinne bei, dar jich im Gejege dic Gewijlene: 
mme des Volkes auszujprehen habe. Aber wir behaupten 
enjo entichievden, tar die Einführung der Civilehe ein yes 
Lichtes öffentliches Gewiſſen Tchaffe: weil ein Rechtsins 
iint damit in das öffentliche Leben eingeführt und prattiſch 
tllam wird, das ver dem Forum des Firchlichen Rechtes 
u des religiöſen Gewiſſens des Volkes als verwerflich ſich 
el. Das chriſtliche Gewiſſen muß ein felches öffent: 
ae Geſetz als Abfall vom Chrijtentbum und ſemit vom 
Rechte ſelbſt perhorresciren. Und dieſer Gewiljensausjprud 
t unabänterlich, weil er eine dogmatiſche Lehre der Kirche, 
ne veligioie Wahrheit zur Grundlage hut. Es wird daber 
merbin die Givilche als legitimirtes Goncubinat bes 
ihnen. 

Die Eivilehe in einem chriſtlichen Volke ijt wie ein 
idniſcher Götzentempel mitten unter den chriſtlichen Kirchen. 
zas würte man urtheilen, wenn eine Staatsregierung den 
ntrag jtellen oder zuftimmen wire, einen jolchen zu er: 
men? Aber unjer Fall ift noch greller. Denn die geſetz- 
benden Autoritäten führen mit der Einführunz der Civil- 
e biejen Tempel nicht bloß auf zum Aergermniſſe des chriſt⸗ 
h gelinnten Volkes, und jtellen die Priejter dazu an: fie 
un überdieß ten hrijtlichen Gewijjen Gewalt an und nethigen 
° chriftlichen Brautpaare in ten Tempel einzutreten, den 
ifigen Bund ver Liebe und Treue für dad ganze Leben 
rt der erblinteten Göttin eines heidniſchen Rechtes zu 
ließen. Ze jteht die Sache. Und das ſoll fein Unrecht 
ı ungefälfchten Volksſinn, feine Verfündinung am Gewiſſen 
3 Volkes, Fein Attentat auf die Freiheit des Gewiſſens, 
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fein öffentliches Unrecht, Fein Mißbranch der geſetzge 
Gewalt jeyn? Das fell keine nachtheiligen Wirkungen 
Folgen haben für die chriftliche Geſellſchaft? 


Man wird dieſer Darlegung mit der Frage begegnen: 
Muß tenn nicht ver Staat allen feinen Angehörigen gie 
Recht gewähren? Es ift ja der Fall denkbar, daß ber ein 
und andere Staatsangehörige in Folge feiner refigiöfen Aw 
ſchauung die kirchliche Ehefchliegung nicht wolle; ſoll vielen 
ver Eintritt in den Eheftand verſchloſſen jenn ? Gerade rung ! 
die Eivilehe wirt die Freiheit bes Gewiſſens gemahrt. J 
der That waren bieß die Argumente, mit denen man de 
Einführung der Eivilehe vom Rechtsſtandpunkte aus Befür 
wortet und gefordert bat. Ihre gänzliche Unhaltbarteit Til 
auf der Hand. Diefe Argumente kennzeichnen vie gam 
ſchreckliche Oberflächlichkeit, um nicht zu fagen Frivolttit 
mit ter die tiefgehendſten und weittragenpften Fragen fit 
das fittliche und ſociale Leben der Völker behandelt unt ab 
gethan werten. Sie find die Argumente die auf ter Stra 
ganz und gäbe jind. So räſonnirt ein Jeder der mit km 
bejtchenten Rechte auf kritiſchem Fuße ſteht. Bei einem 
Solchen verſteht es jich von feldft, daß der begehrliche ide, 
das Verlangen bes Einzelnen Recht zu jenn und zu mer 
den habe. Das ijt die ächte Rechtsmarime der Verwerfen⸗ 
heit, die landläufige Beſchönigung des Unrechts. Damit eine 
neue NRechtsinftitution begründen, heißt die verfchrte Welt 
in das Necht einführen. Diefe Argumente find fo recht für 
den Röbel der Straße. Der begreift es Schnell, daß der be⸗ 
gehrliche Wille, Das Verlangen des Einzelnen Recht zu in 
und zu werben habe Damit ift ver wirkliche Rechtsſtand 
punft une Die Grundlage Des Rechtsſtaates gänzlich vet: 
rüdt und ſomit auch der Rechteſtaat ſelbſt vellftändig preie 
gegeben. 

Nach diefer Argumentation müßte alfe das öffentisd 
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ht aus der Willkür, der Laune des Einzelnen entnommen 
den. Weil ber eine ober andere Staatsbürger möglicher 
fe die kirchliche Tranung für jich entbehren will, ſoll fie 
ch dieſer Theorie abgefchafft oder als überflüſſig und nebene 
hlich erklärt, fol der ganze bisherige hundertjährige Rechts⸗ 
tand umgeſtoßen, jell für tiefe ver Firdhlichen Trauung 
ideritrebenden ein ganz neues Necht geichaffen werden — 
& zwar auf Kolten des Nedtsjinns, der Rechtsüberzeugung 
3 ganzen Volkes in feiner faft ausnahmslofen Zetalität. 
ab weiter würde die Irreligioſität einer faſt verſchwinden⸗ 
a Minorität die Quelle diefes neuen echtes; aus einem 
eirrten tubjeftiven Gewiſſen würde das objektive Recht 
worgehen und mit der Meihe der Autorität umgeben wers 
m Noch mehr. Die gejeßgebende Autorität ginge in dieſe 
cieũgiöſe Geſinnung und Verfebrtheit einer Fleinen Mino⸗ 
ität derart ſelbſt ein, daß ſie daraus eine eigene Staats⸗ 
&tsdoftrin deducirt und ſtatuirt ohne Rückſicht darauf, daß 
eſe einem Dogma ber abendländiſchen und morgenländiſchen 
irche und teren Praxis, ſowie auch ter Praxis ber prote: 
intiſchen Kirche widerſtreite; ohne Rückſicht darauf, daß 
dieſelbe verkehrte Rechtsanſchauung dem ganzen Volke 
muthet, daß ſie die beinahe ganze Geſammtheit ter Staats: 
agehörigen geſetzlich nöthigt, ſich nach der verkehrten Laune 
s Einen oder Andern, vielleicht des beſchränkteſten Kopfes 
ad verkommenſten Subjektes zu richten. Sp wird in der 
bligaterifchen Eivilehe die Gewijjensfreiheit tes Einzelnen 
uf Koiten ver Gewijlensfreiheit eines ganzen Volkes gewahrt! 

Eine größere Verkennung der Duelle des Rechtes und 
 Stantpunftes der geſetzgebenden Gewalten kann es nicht 
ben, als die vorliegende Begründung der Givilebe. Iſt es 
dech das ABC der Rechtsphiloſophie, daß das Recht nie 
um nimmer aus den jubjettiven Belieben tes Einzelnen ge— 
jchöpft wercen dürfe. Das wäre die trübfte aller Quellen, 
tie ih venten ließe. Das hieße das öffentliche Recht auf 
die Oberfläche des ftrömenven Waſſers fchreiben. Das hiche 


fein 1 Sffenttices — * Eee a 
Gewalt ſeyn? Das fell Feine nachtheiligen en 
Folgen haben für die riftliche Geſellſchaft? .. 


in. - 
Man wird diefer Darlegung mit der Frage begegnen: 
Muß denn nicht der Staat allen feinen Angehörigen gleiches 
Recht gewähren? Es ift ja der Fall denkbar, daß ber eine 
und andere Staatsangehörige in Folge feiner religiöfen An- 
ſchauung die kirchliche Eheſchließung nicht wolle; Toll diefem 
ber Eintritt in den Eheftand verfchloffen jeyn ? Gerade durch 
die Eivilehe wird die Freiheit des Gewiſſens gewahrt. In 
der That waren bieß die Argumente, mit denen man "wie 
Einführung der Eivilehe vom Rechtsſtandpunkte aus befür— 
wortet und geforvert hat. Ihre gänzlihe Unhaltbarfeit Tieat 
auf ber Hand. Diefe Argumente kennzeichnen Die ganze 
ſchreckliche Oberflächlichteit, um nicht zu ſagen rivalktät, 
mit ver vie tiefgehenpften und weittragendften Fragen für 
das fittlihe und foctale Leben ver Völker behandelt und ab: 
gethan werben. Sie find die Argumente die auf der Straße 
gang und gäbe fine. So räſonnirt ein Jever der mit bem 
bejtehenden Rechte auf Fritiichem Fuße ſteht. Bei einem 
Solchen verfteyt es ſich won jelbit, daß der begehrliche Wille, 
das Verlangen bes Einzelnen Recht zu ſeyn und zu wer 
ben babe. Das ift die ächte Rechtsmaxime der Verworfen- 
heit, die landläufige Beſchoͤnigung des Unrechts. Damit eine 
neue Nechtsinititution begründen, heißt bie verfehrte Welt 
in das Necht einführen. Dieje Argumente find jo recht für 
den Poͤbel der Strafe. Der begreift es jchnell, daß der bes 
gehrliche Wille, das Berlangen des Einzelnen Recht zu ſeyn 
und zu werden habe. Damit ift der wirkliche Rechtsſtand— 
punft und die Grundlage des Rechtsſtaates gänzlich ver 
rüct und ſomit auch der Rechtsſtaat ſelbſt vollſtändig preis, 
gegeben. 
Nach dieſer Argumentation müßte alſo das öffentliche 
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M 
Recht aus der Willtür, der Laune des Einzelnen entnommen 
werben. Weil der eine ober andere Staatsbürger möglicher 
Weile die Firdyliche Trauung für ſich entbehren will, ſoll jie 
nach diefer Theorie abgeichafft oder als überflüfltg und nebens 
jächlicdy erklärt, joll der ganze bisherige Hundertjährige Rechts— 
beſtand umgeſtoßen, ſoll für viefe der Eirchlichen Trauung 
Miderftrebenden ein ganz neues Recht geichaffen werden — 
und zwar auf Koſten des Nechtsfinns, der Nechtsüberzeugung 
des ganzen Volkes in feiner faſt ausnahmsloſen Zotalität, 
Und weiter würde die Jrreligiofität einer fait verſchwinden— 
den Wingrität die Quelle dieſes neuen Nechtes; aus einem 
berirrten fubjektiven Gewillen würde das objektive Recht 
bemorgeben und mit der Weihe der Autorität umgeben wer 

bet, Noch mehr. Die gejetsgebende Autorität ginge in bieje 
imeigiöje Geſinnung und Verfehrtheit einer Heinen Mino— 
it derart ſelbſt ein, dal fie darans eine eigene Staats: 
ätsboktrin deducirt und jtatnirt ohne Rückſicht darauf, daß 
diefe einem Dogma der abendländifchen und mergenländifchen 
Kirhe und deren Praris, ſowie auch der Praris der prote: 
Hantiichen Kirche widerftreite; ohne Rückſicht darauf, daß 

fie diefelbe verkehrte Rechtsanſchauung dem ganzen Volke 
Jumuthet, daß fie die beinahe ganze Geſammtheit ver Staats: 
angehörigen geſetzlich noͤthigt, fich nach der verkehrten Laune 

des Einen oder Andern, vielleicht des bejchrinkteften Kopfes 
und verlommenſten Subjettes zu richten. So wird in der 
Obligatoriichen Civilehe die Gewiſſensfreiheit des Einzelnen 
auf Koiten der Gewifiensfreiheit eines ganzen Volkes gewahrt! 
Eine größere Verkennung der Quelle des Nechtes und 

des Standpunktes der geſetzgebenden Gewalten kann es nicht 
Sehen, als bie vorliegende Begrünung der Givilehe. Sit es 
das ABE ver Nechtsphilofophie, daß das Recht nie 

Ad nimmer aus dem jubjeltiven Belieben des Einzelnen ge 
—X werden bürfe. Das wäre die trubſte aller Quellen, 
Vie ſich venten ließe. Das hieße das öffentliche Necht auf 
Die Oberfläche des ftrömenten Waſſers ſchreiben. Das hieße 
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bie Pyranıide des ganzen Nechtsbaues auf die Spige une 
biefe auf den beweglichen Flugſand des verinberlichen menid: 
(ihen Sinnens und Begehrend jtelen. Das Recht gründe 
tiefer und bat feine Wurzeln in den tiefen Gründen ter 
Natur des Menſchen- und Volksgeiſtes. Es ſproßt aus dem 
innerjten Kerne der ſittlichen Menſchennatur und aus be 
religiöfen Erfenntnig. Was im öffentlichen Necht unter ve 
Hand und Weihe der Autorität an’s Tageslicht und int 
Leben tritt, das muß als ter reinjte Ausdruck des Nedtk 
bewußtſeyns des Volkes wie ein geltener Stern aufgehen 
und über ihn jichen, uno ihm die Wege ber Geredtigfät — 
weifen: damit es mit Ehrfurcht zu ihm aufblicden kann un 

wirflid, aufblidt. Das Recht muß ein Schimmer aus einer 

höheren Region umptrahlen: damit es ſelbſt dem Frevler an 

demſelben noch als heilig und unverleglich ericheine. Dens 

nur dann anerfennt er auch die Strafe als verdient und al 

Sühne für das verlegte heilige Recht, ud nicht blog alt 

Züchtigung der öffentlichen Gewalt. 

Nolte Die Geſetzgebung das vorgeblicdhe Bedürfniß dee 
Einzelnen berüdjichtigen une die Geſammtheit dieſem Ber: 
langen unterordnen, jo würte das den Umfturz alles Rechtes, 
die Etablirung der Nechtes der Spigbulen und cinen Ju 
jtand ver rechtslojen Barbarci und des Fauſtrechtes bedeuten. 
Es wäre teine Grenze mehr abzujeben. Wenn mergen kt 
Mormonen, die Heiligen des jüngjten Tages, vom Salzjer 
aus Nordamerika nad Europa üüberjiedelten und eiwa am 
Königsfee ſich nieberliegen: von den eingenommenen Stanz: 
punkte aus Eünnte ihnen ihr Verlangen nach geſetzlicher We: 
ftattung der Polygamie ohne Inconſequenz nicht mehr ver 
enthalten werden. Man Fönnte nicht entgegen, die Poly⸗ 
gamie ftebe mit der Lehre des Chriſtenthums im Witerjpruc: 
denn das Nämliche gilt aud) ven ber Givilebe. Sie witer: 
ſpricht der Lehre und Praris des Chriſtenthumo. Wer diefca 
in einem Punkte nicht mehr vejpeftirt, begibt jich in Be 
treff der Ehe des Rechtes fid, darauf zu berufen. 
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Wie gefährlich diefer Standpunft, wie Ichlüpfrig und 
bihüflig die mit der Givilehe betretene Bahn, zeigte ſich 
erabe in Banern in der bevenklichiten Weiſe mit jenem 
Mentlihen Antrag auf geſetzliche Approbation ver öffent: 
lichen Unſittlichkeit und in den Verhandlungen dariiber in 
er banerijchen Kammer der Abyeortneten. Natürlich mußte 
ber nächite Schritt auf dem einmal einnelchlagenen Wege 
der ſeyn: neben das geiegliche Concubinat die gejeliche Un: 
zucht zu ſetzen, und biefe wie jene mit der Sanktion der 
böchiten Autorität im Etaate umgeben und bejiegeln zu 
laſſen. Das empörte chriftliche Volksgewiſſen hat laut da= 
gegen Proteſt erhoben und wieder einmal bewicten, we bie 
wahre Quelle des Rechtes jet. Glücklicher Weiſe ift in Folge 
biecon der fürmliche Abfall der bayeriſchen Geſetzgebung vom 
Gebeie Gottes verbütet worden. Jene fraglichen Zuſtände 
mögen bebauerlid genug ſeyn. Es müſſen aber dagegen 
adere Vorkehrungen getroffen werden. Geſetzlich darf die 
Unſittlichteit nie gejtattet werben, das bieke nicht einmal 
den Teufel durch Beelzebub austreiben, ſondern beiden das 
Haustecht einräumen und in ter Sanktien eines ſolchen 
Geſetzes ihnen ſelbſt vom Throne aus die Bruderhand 
teicchen. 

Mit ver Civilehe iſt es nicht anders bejtellt. Sie yilt 
ver tem Gewiſſen tes chritlihen Volkes als Goncubinat. 
Eie kann überhaupt nur da auftreten, wo das chriftliche 
Gewiſſen tes Volkes erlojchen oder unterdrüdt ijt, oder we 
as Volk derart in religieje Parteien zerflüftet war und 
it, wie in Nortamerika, daß ſich eine allgemeine Rechts— 
überzeugung in Betreff der Eheichliegung bis jet nicht hat 
zu bilden vermecht, oder we, wie in Frankreich in der Ne: 
relution, Die hrijtliche Neligien faft gänzlich auch geſetzlich 
abgeſchafft und vernichtet wart. 

Dae zeigt auch der Urſprung derfelben. Sie ijt das 
ähte Kind der franzöfifhen Revolution und trägt tag 
Muttermal unverwiſchbar an fich. Aber ſelbſt da iſt es noch 
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beachtenswerth, dag jie nicht den “Prüncipien von 1789 enz = 
ſtammt, ſondern den Tagen von 1793, wo die nadte Gott= 
Lofigfeit und ber fanatifche Atheismus im Bunde mit einerztT 
beifpicllofen Terrorismus alle hriftlihen und religidjen Alte 
und Handlungen und Erinnerungen aus ven Volke auszır= 
tilgen trachtete. Mean wird doch die rreligiojität, die Re— 
ligionsfreiheit von Seite der geſetzgebenden Gewalt nicht 
privilcgiren wollen. Was joll der Staat für ein Intereſſe 
dabei haben, der Srreligivjität feiner Angehörigen Vorſchub 
zu leiften? Man wird doch jene Zeit der franzöjiihen Re 
volution, wo der Genius der Menjchheit fein Angejicht ver 
hüllte, wo das Recht in einem Abgrund von Gewalt und 
Gottlofigkeit verfunten und untergegangen war, nicht als 
Norm für die friedliche Geſetzgebung eines chriftlichen Volkes 
anjehen wollen. Man muß und darf ja eher eriwarten, und 
eine erleuchtete Gefeßgebung wird auch dieſes erwägen, es 
jet die Zeit nicht mehr fo ferne, da eine Reaktion des chriſt⸗ 
lichen Geiftes dieſen revolutionären Götzen ſelbſt im Lande 
feiner Heimath, und wo er jonft noch eine Stätte gefunten, 
endlich umjtürze, jtatt daß man ihm neue Altäre errichte 
mitten in einem chriftlichen Wolfe, das von ihm nichts 
willen will. 


(Schluß folgt.) 


— ·— — — m 
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Zeitläufe. 
Die neue preußiſche Politik in Kirchenſachen 
Schluß.) 


Wie wir jüngſt ausführlich gezeigt haben, ſo iſt Dr. 
abri ehrlich genug zuzugeſtehen, daß die Kriegserflärung 
3 Reichsfanzlers gegen bie „Ultramontanen“ oter gegen 
Rom“ in Wahrbeit der Fatbolifchen Kirche gelte und von 
zeite der letztern nicht provecirt geweſen ſei. Er jei ver 
ngreifer , ohne day von ben deutjchen Katholiten ein bes 
derer Anlap zu ſolchem Auftreten gegeben worden jei. 
zazwiſchen hat Fürft Bismark jelbjt einen ganz ſchlagenden 
Kreis für die Nichtigkeit diefer Anfchauung, wenn aud 
uütelbar, geliefert. Ich meine feine große Rede vom 8. März 
ter Debatte des preußiſchen Herrenhaufes über das Schul- 
uſichts⸗Geſetz, welche vorerjt den Cyklus dicjer Offenbarungen 
hließt. 

Hatte Se. Durchlaucht wirklich Beweiſe, daß bie katho⸗ 
he Kirche in Deutſchland ſich „reichsfeindlich“ und „ſtaats⸗ 


udlich“ verhalte — mit beiden Schlagworten wurde auch 
eder in ber Herrenhaus-Debatte von den Liberalen tapfer 
ı fih geworfen — jo mußte der Fürſt jet oder nie mit 


nen Beweiſen hervorrüden. Das bat man denn auch ges 
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fühlt, wie der große Apparat bezeugt, den man zur Erb 
gung der berürftigen Beweile in Thätigfeit gefegt hat. 
beime Polizet und Diplomatie ind aufgeboten worden t 
der Zeit zwiichen den Letreffenden Debatten im Abgeertneten 
und im Herrenbauje. Weber die blamable Attentats-Geſchichte 
wollen wir unſer Papier mit feinem Wort weiter verderben; 
über ben Zweck und Befund ver polizeilichen Hauspurdfuhug 
bei tem Prülaten Kozmian werten wir den Herren Reck 
kanzler gleich jelber jprechen hören, und ebenje werden we 
aus jeinen Worten erfahren und zu entnehmen haben, nf 
tie Diplomatie, erinnert oder unerinnert, wohl veritande 
hat, was in bem gegebenen Moment ihre Pflicht und Scab 
digkeit jei. 

Une was iſt nun tas Relultat aller der großartiges 


4 


Veranſtaltungen geweien, was ijt bei dem hochnothpeinliche 


cy 


Verfahren beransgefomnen? Fürſt Biomark bat uns das in 
feiner Nede vom 8. März jelbjt zu veritehen y„egeben Er 
hat jeine Taſchen umgetehrt und fein geheimſted Torten 
anszeleert, und heraus kam eritens ein Brief den ein Ru 
glied der Eentrumds Partei (angeblich Dr. Windthorſt) an 
irgend Jemand in Peſen gefchrieben bat; zweitens der Wo 
richt eines preußischen Geſandten (zweifeltohne bes Grafen 
Braflier am italienischen Hofe), welcher Bericht fochen ein⸗ 
gelaufen war. Der Meichsfanzler benerfte dabei nicht ehne 
Bedeutung: der Bericht jei eigentlich nicht für den Gebrauch 
parlamentarifcher Debatten gefchrieben, ſondern der Gefandte 
„ſpreche feine auf lange Jahre gegründete Ucherzeugung feinem 
König und Herrn aus.” Der Bericht mußte aber doch zu: 
nächſt jeinen Dienjt im Parlamente thun. 

Wenn man nun den obengedachten Brief liest und wiere 
liest, jo wird man jich ftaunend fragen, was benn tarar 
Berfängliches jern ſoll*). Es ift von Petitionen zu Guniter 

e) Nach einer neuerlichen Erklärung ift der Brief fogar Tiplematiid 


an bie deutfchen Höfe niitgetheilt worden. Denunciation auf alleı 
Megen und im größten Style! 
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heiligen Vaters die Rede, und es wird gerathen ſolche 
ERetitionen nicht an den Reichstag zu richten, da bier nur 
* unangenehme Disfuffionen die Folge wären, jondern an die 
ZFürften, von welchen dann doch zu erwarten wäre, daß fie 
Kein Hinderniß machen würden, wenn „früher oder jpäter 
wie katholiſchen Mächte au Gunſien Sr. Heiligkeit einjchreiten 
würden.” Der Reichsltanzler erblidt darin einen „leichten 
Berſuch der Anlehnung an frende Mächte”; mit mehr Recht 
: Bönnte er darin den Verſuch erblicken ven deutſchen Kaijer 
„an jein in BDerjailles verpfändetes Wort zu erinnern, wo ja 
"Se Majeſtät die Theilmahme Preußens an einer jolchen 
t Intervention ausprüdlich zugejagt hatte. 

Auch der Bericht des preußiſchen Diplomaten ijt gerade 
mioferne ſehr interejlant, als er die Mittel zeigt, mit wel: 
den die Anſchauung des Kaifers über vie deutichen Katho— 
Ein zu beeinfluſſen gejucht wird. Sonſt beweist der Bericht, 
befien Autor felber jagt, daB er nur feine „perjünliche Mei: 
anng“ darlege, abſolut nichts. Der Diplomat geſteht: er 
babe nie daran gezweifelt, daß die in Frankreich gewünjchte 
Revanche durch religiöje Zerwürfniſſe in Deutſchland vor: 
bereitet werden ſolle; auf dem Wege wolle man bie deutfihe 
Einbeit und Kraft lähmen; ein einflußreicher Theil tes fa= 
tbeliichen Klerus, ter von Rom aus geleitet werde, jei der 
franzöfiichen Politik bienjtbar, weil mit ihr die Hoffnungen 
auf tie Reitauration im Kirchenftaat zujammenfallen. In 
Biefem Sinne — aber ohne den Schatten eines Beweiſes — 
fpriht der Diplomat von „Eirchlichen Zerwürfniſſen welche 
in Deutjchland durch wohlorganijirte Arbeit des von Paris, 
Rom, Genf, Brüſſel geleiteten Klerus vorbereitet werden.” 
Kurz, der Mann fpricht genau fo, wie er weiß, daß man 
es gerne hört; und überbieß fpridht aus ihm das böje Ges 
willen. 

Die religiöfen Zerwürfnifle teren der Bericht Erwäh— 
nung thut, laſſen ſich nun allerdings nicht Läugnen. Aber 
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nit nur Dr. Fabri bezeugt, dag Fürſt Bismark jelbe, 
bireft und inbireft, den Anftoß gegeben habe, jonbern est 
auch dem NReichsfanzler am 8. März ein unvorjichtiges Wen 
entwiicht, das den wahren Urfächer der jett zum Ausbrud 
gefommenen veligiöjen Zerwürfniſſe von vornherein auße 
Zweifel ftelt. Das Wort gejtattet einen tiefen Einblid im 
ven von Anbeginn und principiel mißtrauiſchen Gedanken 
gang des NeichSfanzlers; und unter folhen VBorausiegunge 
tonnte freilich der Krieg gegen die deutihen Katholiken nid 
ausbleiben. 

Er |pricht von den Frieden, dem „unummuntben an 
kannten guten Bernehmen*, in vem die „evangeliſche Dynajtie” 
Preußens bis auf die neuefte Zeit mit der „römiſch-katheliſchen 
Confeſſion“ gejtanden jei. Er führt dann fort: „Slam 
neben Preußen zwei fatholifche Hauptmächte in Europa warte, 
von denen jede, einzeln gedacht, für bie katholiſche Kirche am : 
jtärfere Bafis zu ſeyn jchien als Preußen, da haben mr | 
biefen Frieden gehabt, er wurde ſchon bevenflih und ne | 
fochten nach dem öſterreichiſchen Kriege, nachten tie Maht 
welhe in Deutjchland eigentlih ten Hort des römiſchen 
Einfluſſes bildete, im Jahre 1866 im Kriege unterlag um 
bie Zukunft eines evangelifhen Kaiferthbums in Deuiſch 
land jich deutlich am Horizont zeigte. Aber man verler die 
Ruhe auf der andern Seite volljtändig, als aud) die zweit 
katholiſche Hauptmacht in Europa benjelben Weg ging" ı 

Alſo wirflid: ein „evangeliſches Kaiſerthum“ baben 
wir, und eine confejlionelle Schöpfung ift das Neid! Bir, 
bei ten heißen Debatten über tie Annahme ver Werträge, 
hätten eine jo Schwere Beſchuldigung nicht auszujprechen ges 
wagt; aber ver Reichskanzler jagt es jeßt ſelbſt mit aud- 
drüclichen Worten, daß es fo jet und gar nicht anders ſeyn 
fünne. Der bekannte Neichs= Papagei, Graf zu Müniter 
aus Hannover, hatte auch vorher ſchon von ten „proteftans 
tijchen Kaiſerthum“ gejprochen ; es gebe eine jehr gefährliche 
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Marke 1 Rom“, die das — Kaiſer⸗ 
—* wolle: jo hat er geſagt. Es bleibt das Verdienſt 
us Grafen von Landsberg, daß er die hohe Verſammlung 
ganz richtig erinnerte: ein „proteitantiiches Kaiſerthum“ gebe 
8 nicht und dürfe es nicht geben. „Für mich und meiıre 
Sfmungsgenoffen, welche die Berfafjung des beutfchen Reichs 
lennen, gibt es kein proteftantifches Kaiſerthum.“ 

Für andere Leute verhält es ſich aber nicht ebenfo, und 
namentlich nicht für ven Fürſten Bismark, im dem bie ka— 
eliſche Kirche in Deutichland ihren Todfeind zu erkennen 
fortan alle Urfache hat. Vielleicht würde ver „große Staats: 
mann“ die angebornen Antipathien überwinden, wenn mit 
len Underen auch die katholiſche Kirche vor ihm auf bem 
Yaube Friechen würde. Da aber er, der aller Erfolge unge 
hl denn doch Staubgeborne, von der Kirche Jeſu Chriſti 
jeldes wie Billig nicht erwarten kann, und da er überbieh 
fi ben deutſchen Katholiten jchon jeit 1866 einen Fond 
abhängigen NRechtsgefühls entdeckt hat, der ſich aud) noch 
mit ganz andern Dingen, als etwa nur mit einem „pro: 
kilantiichen Kaiſerthum“ fchwer vereinen läßt: jo erflärt 
16 hieraus feine fchroffe „Kriegserklärung gegen Nom“ noch 
Sllitänbiger, als aus den Unterjuchungen des Dr. Fabri. 
Insbefomdere erklärt ſich auch hieraus, daß der Reichskanzler 
be Ericheimung des jogenannten „Altkathohie ismus“ mit 
feudiger Begierde und als erwünſchten Bundesgenoſſen be 
yrüßen mußte und begrüßt hat. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Idee eines „pro— 
Mtantiichen Kaiſerthums“, joferne ihr vor Allem ein wejent- 
lich negatives Moment innewohnt, mit dem Princip bes 
Liberalismus von vornherein ſich blutsverwandt äußern 
mußte. Es wäre das gerade Gegentheil der Tall gewejen, 
wenn das Kaiſerthum aufgefaßt worden wäre mach jeiner 
ähten und urjprünglichen Idee als oberjte Schugmacht des 
rechtlich Gegebenen und hiftoriih Gewordenen. Aber ein „protes 
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ſtantiſches Kaiſerthum“ muß unbedingt Neues fchaffen 
auf dem Tirchlichen Gebiet, und das will ber Kiberali 
eben auch. Die „deutſche Nativnalfirche* iſt jomit 
ein willfürlicher Verdacht und Argwohn, ſondern ber 
willtürliche Ausdruck für bie Grundidee beider, ſowohl 
fogenannten liberalen Katholicismus als des liberalen 
teftantismus, und da der „Altkatholicismus* das feile 
füge der katholiſchen Kirche zu jprengen, aljo das 
hinverniß einer folchen Union wegzuräumen verjprad, 
mußte er ſich natürlich allerfeits der höchiten Gunk 
freuen. So groß, meint Dr. Fabri, feien ingbejondert 
Fürſt Bismark die Erwartungen von den Erfolgen di 
firchlichen Auflehnung gewejen, daß gerade hierin ein 
motiv feiner Eriegerifchen Wendung gegen Nom zu ſuchen 

„Schwerli hätte ber große Staatsmann, ber 
wärtig nit nur bie Geſchicke Deutſchlands in feiner 
bat, diefen Kampf begonnen, hätte er nicht auf einen 
genofjen auf religiöfem Gebiete gleichzeitig zählen dürfen. 
ift bie altkatholifche Bewegung, welche bier wefentlid in * 
tracht kommt. Erſt durch fie bekommt auch jener Kampf feis 
volles Verſtändniß. Und in der That, bier liegt ein Bee 
wurf, ber aud ben Ehrgeiz des größten Stanismannes, Kt 
foeben ruhmgekrönt unerhörte politifche Erfolge erreicht hette, 
auf's Neue zu reizen im Stande war. Der Traum ber Jafe: 
hunderte, Deutſchlands Einigung, war verwirklicht, ein ment 
beutfches Kaiſerthum aufgerichtet. Haben nicht aber bie Bellen 
unferes Volkes feit Jahrhunderten, wie Deutſchlands politifäe 
Erniebrigung, fo feine kirchliche Zerreifung beklagt! Wäre dd 
nicht möglich, mit ber Ueberwinbung ber politifchen Zertren 
nung aud den Firdlichen Zwiefpalt zu befeitigen? Die eft 
erſehnte Lostrennung bes beutfchen Katholiciemus von Re 
zu bewirken ? vielleicht fogar eine Wiebervereinigung ber ze 
trennten Confeſſionen in einer deutſchen Nationallirde ar⸗ 
zubahnen.” 


Dr. Fabri felbft verbirgt nicht feine tiefen Sympathie 
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mit der © des fogenannten Alttatholicismus. Er 
hoſt aus een hervorgehen zu jehen, melde 
mit ber „evangelifchen Kirche” gemeinfame Sache machen 
werde gegen ben Fatholiichen Glauben. Aber er bat body aud 
offene Augen für ihre Schäden und Schwächen. Abgeichen 
don dem abjtraft wiſſenſchaftlichen Anftrih der Oppofition 
| and tem Mangel jedes populärsreligiöjen Motivs, beziehungs- 
fe des Martyrer » Muths in den lärmenden Reihen ber 
modernen Reformatoren — fallen ihm vor Allem zwei Uebel 
fände an der Bewegung auf. Erjtens die unflare Miſchung 
poeier ganz entgegengefegten Elemente, deren Eines voll 
fmmen mit den negativen Stimmungen des liberalen Prote« 
fantismus zufammenfällt, während das andere ein Ding ber 
Nnmöglichkeit anzufireben verjpricht, nämlich die Aufrecht: 
halking der gelammten römiſch-katholiſchen Lehrbildung mit 
finiger Ausnahme des Pünftchens auf dem I. Zweitens 
migfällt dem Autor ein gewifler jerviler Zug an dem ſoge— 
unnten Altkatholicismus: „die Gun‘t die er ſucht und bie 
te empfängt — vom Staate.“ 

Aber es leuchtet auf den erjten Bli ein, daß gerade 
dieje Eigenſchaften für einen Staatsmann der ſich mit ber 
‚Niere eines „proteſtantiſchen Kaiſerthums“ und folglich einer 
ufünftigen „deutichen Nationalkirche“ trug, höchit willfommen 
‚eiheinen mußten, Da hätte man ja dem Namen nach eine 
Fatholiiche Kirche gehabt wie man fie wollte, weich wie Wachs 
in ber Hand bes Bildners, Das Streben dem „Altkatholi- 
tms“ von Neichswegen behülflich und förberlic zu feyn, 
‚war daher auch der eigentliche Angelpunkt und die unaus: 
Hprochene Abjicht der neueſten Kirchenpolitit Preußens. 

Der Aufdeckung dieſer Thatjache ift ein guter Theil des 
Fabrijchen Buches gewidmet. Schon auf der eriten Seite 
erfennt er biejelbe in der Erklärung des bayerijchen Cultus— 
minifters vom 14, Dftober. Die Spuren der gleichen, wie 
ba Scheint, hoöchſt bevenklichen Zwectmäßigkeits- Politik findet 
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er in den vier großen Akten der preußiſchen Kirchen: 
neueften Style: in den Minifterialrefcripten bezüglich 
Dr. Wollmann zu Braunsberg, in dem Lutziſchen © 
gefeb- Paragraph, in dem Geſetz wegen der Schulauflidt 
in den Maßregeln betreffend die Kirchenangelegenheiten i 
Elſaß⸗Lothringen. 

Er unterzieht ſchon gleich den Braunsberger Fall e 
ſcharfen Kritik, und er findet daß das Verfahren ber p 
ſchen Regierung mit einfachen Rechtsgrundſätzen, mit 
Logik, mit dem Princip der Religions- und Gewiſſensfrehe 
zumal im Widerſpruch ſtehe. Nach den Grundſätzen 
Rechts und des gefunden Menſchenverſtandes, meint er, Hill; 
bie Frage nicht bejaht werden bürfen: ob ber Staat ans 
von feinen kirchlichen Obern kanoniſch rechtskräftig er 
municirten Priefter noch als Neligionslehrer für vie Gier 
ber Kirchengemeinfchaft, aus welcher derſelbe fürmüd zb; 
feierlih ausgejchloffen iſt, anjehen und behaupten Must 
Aber man hat diefe Frage bejaht, weil das Gegentheil wer 
politiihen Tendenz widerfprochen hätte. 

Auch bezüglich des Schulaufjichts = Gefeges ift der Ber 
faffer Feineswegs der Meinung tes Fürften Bismart, ver i 
ber Rebe vom 8. März behauptet hat, man habe vieje Frag 
„nach der evangeliſchen Seite hin“ zu einer Wichtigkeit af 
gebläht die fie gar nicht beſitze. „Wir find nicht daranf ge 
faßt geweien, daB das Gefeß in der conjervativen Parte 
irgendwelche Anfechtungen erfahren würde“ : ſagte der Reicht 
fanzler und daraufhin hat er bekanntlich tie ehrmürbige 
Häupter der preußifchen Confervativen, fonjt feine une 
Schütterlichen Beiftänder in mander heißen "Parlament 
Schlacht, wie nafenweife Schulbuben heruntergepugt. Di 
Fabri hingegen findet ein fo einfeitiges und rüdjichtelelt 
Verfahren in Sachen von Kirche und Staat, wie es hier b 
liebt wurde, ohne die kirchlichen Dberbehörten auch nur i 
hören, allerdings geeignet die ſchwerſten Beſorgniſſe zu € 










men, Fa, er jieht im dem fraglichen Geſetz geradezu ein 
Symptem der Thatjache, daß Fürft Bismark bereit fei feinem 
Halle gegen Nom und jeinen feurigen Sympathien für ben 
„Atfathoficiemus” alle und jede Nüdjicht zum Opfer zu 
bringen; 

„Es iſt im Folge des „Kampfes gegen die Ultramon: 
tanen““ augenblidlih eine Lage entitanden, in welder bie 
Geiahr nahe liegt, daß immer nur und in erfter Linie ge- 
fragt werbe : was bebürfen augenblidlich die Aitfatholifen? 
Ob ihrer 10,000, ob ihrer 100,000 find, weiß freilich noch 
Nemand. Wie die firhlihen Intereſſen der 24 Millionen 
Droteitanten, ber 14 Millionen römifher Katholiken dazu 
finmen, ſcheint dabei immer weniger in Betradht zu kommen.“ 

Ju diefer merfwürdigen Stelle Liegt eigentlich ver Schlüffel 
fir die geſammte Anſchauung, die Dr. Fabri von ber kirchen— 
foltiichen Lage Deutjchlands darlegt. Er bejorgt, daß bie 
Rgierung Preußens oder des Neichs bei dem „Kampfe gegen 
Kom und bie Ultramontanen“, zwar nicht ummitttelbar und 
Igar ohne es eigentlich zu wiſſen, im Bunde mit dem Libera- 
lönns und in Begünjtigung des „Altkatholicismus“, zu 
ielatoriſchen Akten jich hinreißen laſſen werde, welche ihr 
fgentliches Ziel verfehlen, dafür aber die ohnehin ſchon 
mplieirte Lage der protejtantiichen Landeskirchen noch mehr 
bnpirren würden, jo daß zulegt kaum ein anberer Rath 
bleiben könnte als vie radikale Löſung des Eirchenpolitifchen 
Rustens: Trennung von Kirche und Staat. Die Angit für 
be „evangeliihe Kirche” ift es alfo, was ihn bei jeiner 
Kritik des Krieges leitet, den Fürjt Bismark gegen die fa= 
holiſche Kirche führt. 

Dr. Fabri jteht auch nicht allein mit der Beſorgniß, 
daß bie Megierung des. jchlimmen Geiftes den jie wachge: 

zufen, jchlieplih nicht mehr Here werden würde, wenn fie 
auch wollte, und daß jie ſich dann zu einer radikalen Löſung 
gebrängt jehen würde, welche für bie protejtantiichen Kirchen 
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die allerübelften Folgen haben müßte. Gerade vie jü 
Herrenhaus-Debatte hat auch auf vielen Stanbpunft ber 
teftantifch Conjervativen und ihre Beſorgniſſe ein helles Kid 
geworfen. Am verftänblichiten Hat fich der Graf zu Euler» 
burg hierüber geäußert. „Sch Tpreche”, hat er gejagt, „zw 
nächſt von der proteftantifchen Kirche, die eine andere Ste 
lung bat als bie katholiſche. Ich frage, wo ift die prole⸗ 
ftantifche Kirche, und da muß man fich nicht mit unflaren 
Begriffen abfinden. Es gibt eine innere und eine äuker 
Kirche; von der innern ift hier nicht die Rebe, fontern wa ! 
der äußern. Da frage ih nun, wo ift bie proteftantifde 
Kirche? Ach kenne fie nur in den Inftitutionen der Staaten" ‘ 
Noch einmal erklärt der Reiner: „Ich möchte fragen, we 
ift denn eigentlich die proteftantifche Kirche außerhalb ib . 
Staats? Ich bin ihr nie begegnet. Die ganzen kirchlichn 
Inftitutionen, die bafiren ganz rein auf den Staatsinfite 
tionen und werden mit Zug und Recht als heiligftes Intern 
des Staats von ven Staatsbehörven angejehen.” Und zum 
brittenmale betont der Graf: „Den Schub hat vie Kirke 
dann, wenn Sie fie in der Hand der Staatsgewalt [afen 
und vom Staat organifirter Behörven; außerhalb vieler Be 
börven, wiederhole ich, kenne ich keine proteſtantiſche Kirche“ 
Soweit geht nun zwar Dr. Fabri nicht in feiner Ar 
ſchauung ven der Staatsberürftigfeit des yroteftantifcen 
Kirchenweſens. Dafür ift er aber auch weniger klar, wo & 
fih um tie Frage handelt, was denn nun für ven Kal, daß 
der gegenwärtige Zuftand ſich überhanpt als unhaltbar er 
weijen würde, in Bezug auf die „evangelifche Kirche” zu 
rathen und zu thun ſeyn würde? Es iſt von vorneherein 
lehrreich mit den angeführten Aeußerungen bes Grafen Eulen: 
burg folgenden Hauptjag des Dr. Fabri zu vergleichen: 
„Dringende Gründe fprechen für die Entſtaatlichung ber 
evangelijchen Kirche, dringende Gründe rathen, dieſelbe für 
jest nit nad dem Princip des reinen veligidjen Indivi⸗ 


= 
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— era 
dma Bemns' zu zu ı — (nämlich ver abſoluten Trennung 
der Kirch. — zal), vielmehr ſo daß die evangeliſche 
deienehe ER bleibe. 

Daß aber der gegenwärtige Zujtand auf dem proteſtan— 
tiden Kirchengebiet in Preußen ſchlechthin unhaltbar fei, 
das iſt die gründlich motivirte Meinung des ebenjo jachkun- 
tigen wie ſcharfblickenden Berfaifers. Zu den desfalljigen Ver— 
änderungen in Neupreußen, meint er, fomme noch der Um— 
fand, daß durch den mitteljt des Neichstags verboppelten 
Parlamentarismus die Verwirrung ſich über das ganze Neich 
herbreite. „Das Zahr 1848, jagt er, bat unfere kirchen— 
vltifche Lage verfchoben. Das Jahr 1866 hat fie verrenkt, 
is Jahr 1871 hat jie vollends aus den Fugen gebracht.” 
di Aldem ſei aber jedes Firchenpolitiiche Handeln verjäumt 

wien; gänzlich principlos jei man jedem einheitlichen Vers 
* aus dem Wege gegangen, habe anderes verfügt in 
mburg und in Hannover, anderes in Helfen und anders 
— wieder anders in Naſſau und Schleswig-Hol— 
feinz inzwiſchen ſchleppe man in ver unklarſten Stellung 
den unioniftiichen Berliner Oberfirchenrath mit fi) und er 
fig jelber fort, und über aller viefer Verworrenheit ſchwebe 
Ein und berfelbe lanbesherrliche Summepijcopat, abgejchnitten 
von jeiner hiſtoriſchen Wurzel. 

Die Aufhebung des Summepifcopats, aljo die Wegräus 
Mung der bisherigen Grundlage des deutjch = proteftanttjchen 
Kirchenweſens, erſcheint nun dem Verfaſſer als die nothwen— 
dhe Borausſetzung der von ihm geforderten „Entſtaatlichung 
Kr Kirche“. Er schlägt zunächſt ein „interconfejlionelles 
Neligionsgejeß“ vor, wodurch das Verhältnig des Staates 


m allen Religionsparteien, insbefondere auch zur katholi— 


ſchen Kirche, geregelt werben ſolle. Und zwar verjteht er 
dieß je, daß für ven Staat fortan nur noch die juriftifche 
Eompetenz der Gejegüberwachung und Auslegung in Betracht 
fommen, wofür ber Juftigminifter von ſelbſt das zuſtändige 
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Organ jeyn würde Das wäre bie allgemeine „En 
lichung“. Zuvor aber müßte, wie er meint, die „evany 
Kirche” in eine folche Verfaſſung gebracht ſeyn, „d 
fowohl dem Staate als den andern Religionsparteien 
über ihre volle Selbftftänbigfeit der Verwaltung nid 
auf dem Papiere hätte, ſondern auch burch die geei 
Organe ansüben könnte.“ Dieß, glaubt er, wäre zu er 
durch das Princip der Decentralifation, jedoch chn 
Einmiſchung in die Confeſſionsſachen. Es müßten völlig 
ftändige Provinziallirhen conjtituirt werden — fi 
jetige Preußen berechnet ver Berfailer 13 oder 14 
Provinzialkirchen — welche mit ſynodaler PVerfajlun, 
gerüftet wären und nur einen oberften kirchlichen Gi 
hof, unter was immer für einem centralen Titel, üb 
hätten. 

Herr Fabri jtellt eine eingehende Unterjuchung t 
an, wie ſich die großen proteftantifhen Parteibilpdung 
lutheriſche, die unioniftifche und die protejtantenverei 
zu einem felchen Organiſations-Vorſchlage, beziehung 
zu jeinen Vorderſätzen verhalten würden, nämlich zu t 
hauptung, daß es mit der Staatsfirche, d. h. mit der Ju 
und Theologen⸗-Kirche, folglich auch mit der firchlichen B 
tratie zu Ende ſei. Er findet bei den lutheriſchen Nu 
eine große Verjchiedenheit der kirchenpolitiſchen Auff: 
vom ftrengiten Partifularismus bis zur Idee der Fre 
Die unioniftifche Richtung hingegen ſcheint ihm nad 
moͤglichſt centralifirten Kirchenleitung hinzuneigen, wo 
um fo leichter erflärt, da dieſe Kirchenpartei in P 
feit Decennien die patentirte Inhaberin des Kirchenregi 
it. Wir können bier nicht näher auf dieſe Forſch 
eingehen; aber ver leßte Punkt derſelben, nämlich du 
theil des Verfaſſers über die kirchenpolitiiche Zenter 
„Protejtantenvereins” ijt für die ganze Frage zu n 
als dag wir es nicht wörtlich wieder geben, jollten: 
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„An bdiefer Stelle können wir doch nicht unausgefproden 

laſſen, daß bie Öfters angebeutete Behauptung, es fei unferm 
liberalen Proteftantismus nicht fo ſehr um bie Nealifirung 
ber freien Kirche im freien Staat, ale um einen politifdien 
Syoſtemwechſel der ihm zur kirchlichen Herrſchaft in den Lan— 
besfirhen verbelfe, zu thun, nicht ganz unbegründet jeyn 
mödte. Selbjt wenn er es nicht wollte, die Confequenz feines 
Standpunftes drängt zu biefer Haltung. Denn es ift eine 
inläugbare, auch geſchichtlich ſich erweiſende Wahrheit: ber 
erale Proteſtantismus bedarf, ändert er nicht ſein Pros 
gramm (7), zur Verwirklichung feiner Tendenzen nothwendig 
ker Staatékirche. Auch eine noch fo demokratiſch geftaltete 
Kirhenverfaffung gibt feine Gewähr für einen bauernben 
Sig der Principien bes kirchlichen Liberalismus.“ 


Natürlich würde aber die vom liberalen Proteftantismus 
geftrebte Staatskirche bei der politiichen Lage won heute 
Mr in ber Form der „veutichen Nationalkirche” gewünjct 


werben und erjcheinen fünnen. Nur jo und in vieler Aus— 
nung wäre die Sache des Schweißes ver Edeln werth. 
Unter dem Namen einer neuen Kirche würden ji anf ver 
Bafig ver Negation die jubjektiviftiichen Elemente aller con— 
Milionellen Schattirungen Deutjchlands ſammeln, insbeſon— 
dere auch aus ver Eatholifchen Kirche, im Widerſpruch gegen- 
das pofitive Chriftenthum, gegen die Kirche der Mebernatur. 
Daher das gejpannte Intereſſe aller der liberalen Prote: 
ſtanten, deren zweites Wort eben vie „Nationalkirche” ift, an 
der fogenannten altkatholiichen Bewegung — nichts ift na= 
türlicher. 

Aber vie Sache ift in diefem Punkt doch gar nicht nach 
Wunſch gegangen, obgleich die neue Kirchenpolttit Preußens 
und bezichungsweije des Neichs ven firhenpolitifchen Bejtreb: 
ungen des liberalen PBrotejtantismus allen nur möglichen 
Vorſchub geleijtet hat. Zum Beweiſe biefür braucht man 
nur das Gebahren ber injpirivten Prejfe in’s Auge zu fallen, 
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Mufterländer evangeliſcher Toleranz, Schweden, Meglenburh 
und Compagnie liegen ja nicht im Monde. Auch ift p 
lich der Dänenkriege in den Tagen bes „einzig Beh, 
Auguftenburgers fattfam kund geworden, mit welchen fake: 
haften VBorurtheilen und gehäſſigen Vorftelungen bezüglich alles 
Katbolifhen die Brüder und Schweftern im meerumfchlungenen 3 
Schleswig-Holftein vollgeftopft waren. Man war verfucht an: 
zunehmen, den meiften Dienern am Worte fei vom lauten 
Evangelium fait bloß noch ber trübe Bodenſatz übrig geblichen, 
nämlich der Haß wider Nom und alles ſpecifiſch Katholiſch 
Wo aber die Proteftanten in der Minderheit ſich befinden, bt 
benehmen ſich diejelben in ber Regel Hug und rüdfidtevel, 
infoweit bieß ihmen eben möglich if, Ganz anders bagegen 
das Gezücht der „Auchkatholiken“. Lieber hundert Proteftanten 
in einer Gemeinde als aud nur fünf Auchkatholiten. Diele 
geriren ſich als bie eigentlichen. Apoftel des Unglaubens md 
Kirchenhaſſes. Ihr ganzes Seyn und Tradten wiberfpriät 
ben ftrengen Anforderungen des Chriftentfums; die Kirde 
fteht wie ein unheimliches Gefpenft vor ihnen; fie bilben Id 
ein innerlich ruhiger und glüdlicher zu feyn, wenn Jung und 
Alt gerade jo glaubenslos und kirhenfeindlih wären mie fie 
felber. Hat der Auchkatholik Geld und Gut, fo fehlt es ihm, 
nämlich feinem Geld, felten an Anfehen und Anhang. Er ge: 
langt leicht zu einer öffentlihen Stellung und in der Megel 
benügt er auch in biefer jebe Gelegenheit, dem „Pfaffen“ das 
Leben fauer zu maden und Unkraut in ber Gemeinde zu fürn 

In dieſer Hinfiht ift Meßkirch ein berüchtigtes Stäbt: 
hen, berüdhtigter ald es verdient. Denn aud) hier gebridht ee 
ber Mehrheit, gegenüber menigen Heißſpornen welde neben 
bem Getreider, Vieh- und Gelbmarkt aud ben Ideenmarkt 
beherrſchen, bauptjählih bloß an Unabhängigkeit und Muth, 
Auch in ber PVaterftadt Kreutzer's haben bie verichiebenen 
Aeren im jungbabifhen Styl einer ganz andern und befler 
gearteten Nera der Zukunft vorgearbeitet, 

Auf Nebenpfaden, meift burd Wälder und neben Wäl- 
bern, bloß dem Einheimifchen befannt, zogen wir dem Donau: 
thale zu, Von Wald umgeben, auf einem weiten Deſche er: 
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wenftoß unter den yroteftantifchen Parteien, welcher unaus- 


bleiblich jeyn würde. Nachdem man nun einmal gezwungen ift, 


den vom Zaune gerijjenen Krieg gegen die katholische Kirche forte 
zuießen, wird man fich vor direften Angriffen auf die pofitiv 
Hriftlichen Elemente des Proteftantismus eher hüten wollen, 
nachdem ſchon der indirekte Angriff unerwartete Folgen ge: 
habt hat. 

Aber etwas muß geſchehen; hierin hat Dr. Fabri voll 
fommen recht. Und auch hierin bat er vollkommen Necht, 
wenn er glaubt, daß gerade der „bedenklich angefaßte und 
beenklich geführte Kampf“ gegen die katholiſche Kirche auch 
den von ihm empfohlenen Mittelweg unmöglich machen dürfte. 
Anfder Bahn der kriegeriſchen Diplomatie wird nicht organiſirt, 
ſendern nur desorganifirt. Zeuge deffen der Zuftand von 
au; Europa auf allen Lebensgebieten. 

Somit bliebe als Ausficht für die Zukunft nur bie 
radifale Löjung, die Trennung von Staat und Kirche, bie 
Dr. Fabri auf's äußerfte fürchtet. Wir wünjchen fie nicht, 
denn Gott will nicht trennen fondern einigen; aber wir 


firhten fie nicht. 


IIIII. 





Politiſcher Spaziergang durch Südweſtdentſch 
land und die Schweiz. 


III. Beuron und die Nacht auf Wildenſtein. 


Fin klarer Morgenhimmel umſpannte bie ſchwäbiſche Hey 
ebene; von deren ſüdweſtlichem Rande ſchauten bie Hänpe 
ber Alpen fo ferne herüber, als läge zwiſchen dieſen wein 
baumarmen Flächen, düſtern Wäldern und Dörfern im alten 
Nürnberger Holzwaarenſtyl und ihnen ein ungeheures Tl 
oder weites Meer. Ein eifiger Wind jauste Über die Stoppl: 
felder und führte eben nicht die zärtlichſte Sprache mit meinen 
Ohren und Fingern. Zuweilen ein Zug ftarfer Roſſe ode 
einiger hintereinander gefpannter Stiere, bie unter ſtets flud 
fertigem Commanbo ben Pflug durd den rauhen Ader zogen; 
binter ihnen fpazierten Raben und Krähen, die Delikateflen 
ber frifhen Furche emfig auffpürend; manchmal raffelte ein 
leichtes Gefährt der Straße entlang, das gewöhnlich im ſchärf⸗ 
ften Trabe einen Bauernhofmonarden ober einen ähnlichen 
grabuirten Landmann von ehebem zur Amtsftabt führte. Solche 
Intermezzo's machten die Einförmigkeit und Melandolie biejer 
Gegend erſt recht fühlbar. 

Wir hatten Meßkirch hinter uns, faum nod ber gläns 
zende Kirchthurmhut war jihtber. Nicht bloß Getreibehandel 
und Viehzucht, aud nicht bloß napoleoniſche Truppenburchzüge 
ober ber großherzoglich badiſche Rabilalismus der Tonangeben: 

















enwin! * — * — aufgeſchlagen. 
Die zw ten Bänfe vor dem Gnabenaltare fand ih ab- 
oe ſperr ih reichen Teppihen und Boljtern belegt; fie 
Henn wahrſcheinlich ber hohen Dame und deren Gefolge zur 
 Benügung. 


Nur vornen im Chore ſah ich eine netle Kleine Orgel; 
bie alte berühmte hinten im Schiffe warb vor Zeiten nad 
Pullenborf gejäleppt, wo nicht einmal hinreichender Platz 
— war — vor Zeiten, natürlich in den glorioſen 

gen bed Kirchenraubes und der Kloſteraufhebungen von 

e wenn aud zweifelhaft hriftlicher fo doch jouveräner 
* keiten. Eine Säule rechts beim Eingang enthält die 
Hafel bes letzten Abtes und Prälaten Dominik von 
weil, geboren 1752, Profeß 1771, Briefter 1775, er: 
yählt 170 und. —— 1823 — folglich ein Zeit- und 
idensgenoſſe bed durch fein Diarium heilſam fortwirkenden 
| u» Ignaz Spedle von Sankt Peter auf dem Schwarz: 
Walde. Unter den zahlreihen Fresken hat das Hauptbild 
heinlih auf bie fagenhafte Gründung bes Kloſters Be— 
pa; au Porträts in. verfhiebenen Trachten habe ich wahr: 
enommen. Mein Begleiter bagegen ſchien bloß für einen 

a 1 Gegenitand Augen zu haben, ber in der That bie 
- Blide jedes Befuchers fejfelt. Auf einem prädhtigen Schimmel 
X tet nämlich ber. heilige Martin einher; dieſes Pferd aber 
galoppirt ftets auf den Befchauer los, mag biefer ſich hin— 
Rellen, wo immer er will. Aud an diejem perſpektiviſchen 

Kunſtwerke hängt eine Sage, die ih in meiner etwas un: 
ordentlichen Kopfregiftratur im Moment leider nicht aufzu: 
Folkbsen ‚vermag: 

PPötzlich wurde es vorne im Chore lebendig, es war Veſper— 
zeit. Still und gemefien. begaben die Söhne des heiligen 
- Benebift jih an ihre Plätze, ſchlugen ihre wuchtigen Bücher 

auf und buben an zu beten und zu fingen. Es waren mei: 
Mens jüngere Herren, unter ihnen aber cin Greis, dem bie 
lange ereignißſchwere Zeit zwiichen der Aufhebung und Neu: 

begrünbung bes Stiftes ben milbfreundlidhen frommen Ge: 


ſichtsausdruck nicht zu verwiſchen vermodte, Mein Führer 
40* 
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machte mich auf den zweiten Gründer von Beuron, auf * 
ausgezeichneten Prälaten Maurus Wolter ——— a · 
wahr eine ächte Mönchsgeſtalt aus der beſten Zeit b 
fafernen =, fabrils und papiergelbwäthigen Aufflärict m 
finnig Hectäninbehte Mittelalters. Wie diefer Mann —— — 
ganifiren und zu regieren verſteht, das lehrt der raſche 9 
ſchwung, welchen feit dem ſechziger Jahren das verjüngt 
Beuron genommen. Natur, Kunft, Genie und Zrömmigeit 
garantiren das Gebeihen ber berrlihen Schöpfung, m * 
Gottes Gnade und Fürſtenhuld vor dem Schickſale bewahren 
möge, dem Vandalismus des Kabrbunderts nochmals als Opfer 
zu fallen. ” 
| 
N | 























Am Wirthehaufe fanden wir Bier, wirkliches und | 
wohlfhmedendes Hopfen » und Malsgetränt, was ber Gil 
beutfche fat nur noch in Schwaben und manderorts in Bay 
befommt. Jeder Schoppen iſt für mid) ein re der 
leider nur zu oft empörendes Kapitelchen ee 
fihen fie zufammen, bie Junggermanen ; fie fingen umb & 
miren von beutjher Treue und Bieberfeit, vom beut en 
Gemüt und von beutfher Tugend und ſchütten gleidhz 
eine thatſächliche Widerlegung der wohltlingenden — 
ſich hinein. Die gewiſſenloſeſte Verfälſchung der nothwen 
ſten Getränke und Lebensmittel iſt zur Geſchäfteroutine ge © 
worben; ber Betrug mit jedem Schoppen, bie Beftenerung um | 
bie ———— Vergiftung des Publikums zum Na vieler, 
fchr vieler „Ehrenmänner”. Kein Wunder, daß dieſe mit 
Kirche jo gerne und häufig auf dem Kriegsfuße ftehen. Selten 
ober fait nie werden fie in ihrem wucherifchen und verberbliden 
Treiben von ber Polizei oder einem Gefebe geftört, gefchweige 
nad Gebühr gezüchtiget, einzig und allein bie Kirche wirb 
nicht mübe an bas Gewiffen zu appelliven, zu mahnen, zu 
warnen, zu broben. Alles falſch, verlogen, nichtenukig von 
der hohen Politif bis herab zum weinlofen Wein und zur 
Braupfanne — wer befißt die Stirne biefen „Eulturfork 
ſchritt“ in Abrede zu ftelen? Und wer weiß nicht, daß in 
90 Fällen von 100 aud das Chriſten- und Kirchenthum ba 
aufhören, wo das Gefchäft und ber Geldbeutel anfangen ? 
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herrlichen Erbenwintel fogar ihre Tröſteinſamkeit aufgefhlagen. 
Tie zwei erften Bänke vor dem Gnadenaltare fand ich ab: 
gejperrt und mit reihen Teppichen und Boljtern belegt; fie 
bienen wabhrfcheinlih der hohen Dame und beren Gefolge zur 
Yenügung. 

Nur vernen im Chore fah ich cine nette Heine Orgel; 
die alte berühmte Hinten im Schiffe warb vor Zeiten nad 
Piulenborf gefhleppt, wo nicht einmal hinreichender Plab 
zum Aufftellen war — vor Zeiten, natürlich in den gloriofen 
Tagen bes Kirchenraubes und ber Klojteraufhebungen von 
Seite wenn auch zweifelhaft chriftlicher fo doch fouveräner 
Obrigkeiten. Eine Säule rechts beim Cingang enthält bie 
Gevenktafel des letzten Abtes und Prälaten Dominik von 
Rottweil, geboren 1752, BProfeß 1771, Briefter 1775, er: 
wählt 1790 und geftorben 1823 — folglih ein Zeit= und 
keidensgenoffe des durch fein Diarium heilfam fortiwirfenden 
Kilaten Ignaz Spedle von Sankt Peter auf dem Schwar;: 
kalde. Unter den zahblreihen testen bat das Hauptbild 
wohrfeinlich auf die fagenhafte Gründung des Klojters Be: 
zug; aud Porträts in verſchiedenen Trachten habe ich wahr: 
genommen. Mein Begleiter dagegen ſchien bloß für einen 
einzigen Gegenſtand Augen zu haben, ber in ber That bie 
Blide jedes Beſuchers feflelt. Auf einem prächtigen Schimmel 
reitet nämlich ber heilige Martin einher; biefes Pferd aber 
galoppirt ftets auf ben Beſchauer los, mag biefer fid Hin: 
ftellen wo immer er will. Auch an biejem perjpeftivifchen 
Kunftwerke hängt eine Sage, bie ih in meiner etwas un: 
orbentlihen Kopfregijtratur. im Moment leider nicht aufzu: 
ftöbern vermag. 

Plötzlich wurde es vorne im Chore lebendig, es war Veiper: 
zeit. Stil und gemefjen. begaben die Söhne bes heiligen 
Benedikt fih an ihre Plätze, ſchlugen ihre wuchtigen Bücher 
auf und huben an zu beten und zu fingen. Es waren mei: 
ſtens jüngere Herren, unter ihnen aber ein Greid, dem bie 
lange ereignißſchwere Zeit zwijchen der Aufhebung und Neu: 
begrändung bed Stiftes ben mildfreunblichen fronımen Ges 


fihtsausbrud nicht zu verwiſchen vermochte. Mein Yührer 
40* 
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Ganges vorhanden, der von ber Burgfapelle aus durch ben 
Stein gehauen ganz nahe der Donau mündete. Ein Kabır 

verjeßte uns wiederum an das rechte Ufer. Mühſam Fletterten 

wir ben Fußpfad binan, der dachgäh zwiſchen Klippen fih 

emporwindet. : Oben angelangt ſtanden wir an einem tiefen 

Graben, binter welchem eine mädhtige Mauer uns kaum bie 

Dachſpitzen der Veſte ſehen lief, Cine Brüde, von einem 

mitten aus dem Wall ſich erhebenden Pfeiler getragen, führl 

zum erjten Thore, über weldem. bereinjt ein hoher flarfer 

Wartthurm fi erhob. Derjelbe iſt verſchwunden ; zwei runde, 

gegen bie Bergfeite zu vorjpringende Thürme am weſtlichen 
und öftlihen Ende der Mauer ſtehen noch. Hierauf ‚ein Bor 
hof mit BWirthihaftsgebäuben, darunter wohlerhaltene Kajes 
matten, zu benen fteinerne Treppen binabführen. Jetzt febem 

wir vor ber eigentlihen Feſte mit ihren bräuendben Säle | 
iharten. Ueber dem tiefen zweiten Graben gelangt man 
einer alten Zugbrüde in ein Gewölbe, das früher buch di 
eifernes Thor gefhloffen war. Eine vierundzwanzig Ruh 
bie Mauer führt in ein gejchloffenes Viereck, den eigenl: 
lihen Schloßhof; von bier aus führen fteinerne Treppen in 
bie niebern und büjtern Hallen und Gemäder ber Burg bin 
auf und andere hinab in unterirbifche Gewölbe und Keller 
Ueberall Gethürm, riefige Mauern, Schießſcharten, gewölbte 
niebere Hallen. Die Dächer der meijten Gebäude find burde 
weg bem innern Hofe zugefehrt; von ihren Ninnen fließt bad 
Negenwaffer in eine in Felſen gehauene Gifterne, bem einzigen 
Brunnen von Wilbenftein. 

Im Hauptgebäude der Burg, im norbweftlichen Flügel 
two bereinft eiferne Ritter den jhäumenden Humpen geleert 
und Edeldamen am Spinnroden faßen, baust nunmehr ber 
Schlofverwalter. Vom Fenſter aus fieht man über bas He 
brunten liegende Donauthal- hinweg über ben Heuberg Bid 
zum Dreifaltigfeitsberge bei Spaichingen. Anziehenber jebed 
als die Ausficht ift die nächte Umgebung. Man vermeint 
am lichten Tage bie Eriegerifhen Geftalten von adıt Jabrbum“ 
berten herumgeiftern fehen, Pferdegellirr, Commanborufe um 
Karthaunenſchall hören zu müſſen. Doch Alles bleibt die und 
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eine eigenthümliche Luft geiſtert durch die leeren Räume. 
Fuße bes Bergkegels macht der Fuchs gemächlich feine 
dioiletie; er ſcheint längſt zu wiſſen, daß bie ſonſt ſichere 
I bes Förſters von oben herab ihn nimmermehr erreicht. 
bie Bergklippen und Thürme herum ziehen ber Hühner: 
unb ber Edelfalke gellend ihre Kreife, Raben und Bohlen 
w lärmenb ihrem dunkeln Nahtquartiere entgegen. Aus 
Felſenlöchern gloßen Eulen in ben bereinbämmernden 
b berüber, bereits huſchen einzelne Fledermäuſe lautlos 
Schießſcharten und fenfterlofe Gitter. Bon fern und 
fingen und verflingen bie Abenbgloden, einzelne Lichter 
mern vom Thale herauf, nur in Wildenftein bleibt mit 
abme der Förftermohnung Alles finfter und menfchenleer. 
eicht daß um Mitternacht ein reges aber gewöhnlichen 
ſchenkindern nicht wahrnehmbares Treiben herrſcht, bie 
weruf und Morgenftern die bleihen bunten Geftalten in 
Gräber zurüdiheuht. Keine Regel ohne Ausnahıne. 

Diefen Abend war Wildenftein von vornehmen und ge⸗ 
hen Herren, von Geiftlihen und Weltlihen beſucht 
nnelleiht noch niemals, feitbem es fteht. Mehrere Seiten 
fremdenbuches waren friſch gefüllt. Schon im Hofe hatte 
einen Rath Blech und meinen Schatten obendrein an: 
fen, im Hauptfaale rauchte und tranf im erniten Se: 
) eine Menge unferer Belannten. Kaum waren bie 
ı Begrüßungen vorüber, die meine Wenigfeit ein paar: 
etwas anfröitelten, fo bat mich ber Rath mit geheimnif: 
»Miene ihn zu folgen. Ih that es, Hofrat Streichkäs 
mit. Mit einer Sicherheit die mich Üüberzengte, ber 
babe die Veſte förmlich ftubirt, führte dieſer uns treppauf, 
ab. Endlich blich er ftehen. „Wir befinden uns über 
Eingangsgemwölbe. Sehen Sie diefe Hohe weite, mit Bad: 
m gepflajterte Halle?" — Natürlih! — „Run biefe Bat 
r als Zeughaus gedient. Noch vor hundert Jahren lagen 
men, eiferne und gläferne Kugeln und anberes Morb: 
maſſenhaft bier aufgefhichtet.” — Gewiß! bamale war 
enftein noch immer eine Feſtung, und zwar eine Feſtung 
ind feit bem Gebrauche des Schießpulvers im Kriege mit 
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Gewalt niemald eingenommen wurde. Sie hatte ihre 
ſatzung und war lange fürſtlich Fürſtenberg'ſches Staatögejäny 
für Eriminalverbreder. Vielleicht iſt es Ihnen nidt u 
zu wiſſen, daß ein Pfarrer von Inneringen bei Trogtelfi 
lange bier hauste. Der Mann ſoll fi dem Teufel verfäru 
Kinder im Namen des Teufels getauft und andere &ı 
begangen haben. Durch Klag: und Reuelieder bat ker 
fangene das Volk weitum erbaut, noch heute find bid 
nicht gänzlich vergefien! — „Ah! dem Teufel fich verfän 
wie abgefhmadt! Schon feines Glaubens an den Teufel! 
bätte der Unglüdliche in ba8 Narrenhausgehört, nicht aber hir 
— Ich konnte bloß mit der Achſel zuden. Der Eulta 
ichritt hat unter Anderem ben Mächten der Finſterni 
Mühe abgenommen, Leute aufzufpüren bie ſich ihnen | 
kollariſch verjchreiben. 

Der Rath führte und etwas feitwärts gegen bie i 
Burg. Auf ein vierediges Loch deutend, juft groß 
um den Körper eines Mannes durchzulaſſen, deklami 
mit ber Suade eines Dorfihulmeijters fehr feierlich: „: 
Loch bildet den Eingang in ein fünfzehn. bis achtzehn 
tiefes Gewölbe, at bis zehn Fuß lang und breit. J 
fem Gewölbe erfennt man bas mit Recht fo berühmte 3 
welches leiber in Feiner Nitterburg fehlen burfte. Weh 
Unglüdlihen dem bier fein Aufenthalt angewiefen u 
Für ihn gab's Keinen Tag mehr; vergebens ftieg für il 
Sonne des Morgens auf; umſonſt vergoldete fie am 
bie Zinnen ber Burg. Nacht, furdtbare immermwährenbe 
bülte ihn in ein fchauriges, undurchdringliches Dunkel 
nit einmal der Ton einer Stimme brang burd bie | 
ihn von allen Seiten einfchließenden Mauern. Kein Eü 
feine Thüre führte zu ihm in das Gewölbe. Nur bw 
Deffnung, durch die er herabgelafien wurbe, kam feine tä 
gewiß nicht reichlihe Nahrung, bis ber Tod ihn aus | 
Kerker befreite!* 

„Prächtiges Phrajenfeuer das, werthefter Freund. 
haben bloß die Mole, Unten und Schlangen vergeffen 
Anfange unjeres Säkulums ſchon verlegt und zu habı 
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treter der Einen ließen Aenferungen fallen, die vermuthes 
ließen, vor lauter Deutſchthümelei, Siegesbufel und Frau 
zoſenhaß fei ihnen bas kirchliche Bewußtſeyn nebfl dem Tieren 
Blick in die preußiſche Gefchichte und in die nunmehriges 
Verbältniffe abhanden gelommen. Der Katboliciemus mehe 
als eines diefer Herren war lange vor 1870 fon etwas war 
rüdjig gewefen. Die zweite Richtung offenbarte einen Keim 
muth und Berzagtheit die einem Katholifen gleichfalls nit rei 
anfteht. Die Männer fahen bloß bie klägliche Lage bes Karel. 
und nicht deſſen Schubengel; fie jammerten, weil bie lehtü 
irdiſchen Krüden des Katholiciemus gebrochen, und vergafen 
daß die Weltkirche Jeſu Ehriftt überhaupt keiner Krüden bebarf 
und daß insbefondere die Krüde der modernen Staatsaltmeit 
von jeher mehr geſchadet als genützt hat. Sie bangten vorbei 
Sewaltftreihen des Fürften Bismarf, ließen ſich jedoch belehren 
Einem Nichtkatholiken ift ja der heilige Sraal bes Kathelichk 
mus von vornherein unfihtbar und unnahbar. Heute Bf 
nicht Bloß ein einziger Clemens Auguft auf- dem qui Ws 
und bereit, ohne Beſorgniß vor einer Million Bajonetie ſih 
nöthigenfal8 nad) der idesbelehrungeanftalt Minden ab 
führen zu Taflen, wohl aber ber gefammte Epiſcopat wit 
einem im Ganzen und Großen gewiß pflichtgetreuen Klerus 
und mit Schaaren von Gläubigen, deren bloß paffiver Wider⸗ 
ſtand ſchon eine gewaltige Macht repräfentirt. Borläufig berf 
man nicht annehmen, bie Gemwaltmittel bes Czarentkumes im 
unglüdliden Polen fowie bie ber Parifer Commume gegem 
über ber Latholifhen Kirche feien nad bem Geſchmacke bei 
Trägers der Alut: und Eifenpolitif. Er ift zu fehr Staate 
mann. Eine fogenannte Rationalfirche mag ihm wohl wär 
ſchenswerth, ja als Krönung feines Baues vorkommen. Ded 
Polen Tehrt, wie mühſam und ſchwer die brutalite Gewal— 
eine folhe zu oftroiren vermag. Auch heute noch, nad meh 
als vierzig Jahren unabläffiger Verfolgung, ift Polen eiı 
glühender Pfahl im Fleifhe bes mehr als unbeiligen Ruß 
land. Welcher Werth vollends ben’ gewaltfam erfolgten Be 
tehrungen innewohnt, das muß bie Zukunft eben doch mod 
lehren. In Deutſchland gebört das 16. Jahrhundert jeben 
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Iofen regelmäßigen Geſichte, ben feelenvollen Augen und den 
freundligen Munde ?_ Sein ganzes Ausſehen und Gebahrer 
bat etwas Nobles und. bo. Schlihtes und ächt Volkethüm 
liches an fi ? Das ift einer der tüdhtigiten Männer in Sid 
beutjchland, der das Volk wirklid liebt und von bemfelber 
aber auch wieberum geliebt wird, Er war ober ijt nod Mil: 
glied des Feitungsfünfedes: in ber badiſchen Kammer; er af 
im. Berliner Zollparlament wie im Reihstag. Er ijt ber .vil 
genannte Kaufmann Jakob Lindau aus Heidelberg. , Ti 
Mundwintel meines Schattens blieben auf halbem Wege ftchen 
er jtarrte den Genannten an; Rath Bleh fuhr mit ver Long: 
nette. jchleunig an bie wäſſerigen Augen und that. bafielde, 
„Auch ein Gegner Deutihlands!“ murmelte der Hofrat. — 
„Nicht doch, Einer. ber beiten Patrioten, dabei aber ein Chrill, 
folglich ein grunbfaßvoller Freund des Rechtes und ber Feb 
beit." — „Geſchäftsmann und katholiſcher Volksmann, ie 
viel Procente mögen dabei heraustommen ?* warf Herr Bed 
kopfſchüttelnd bin. „Wenige oder gar feine auf Erben, belle 
reihlichere ganz gewiß im einer befjern Welt!“ rd 


Schluß folgt.) | 


— — — — 





Ei: XL. 


- Der Vapft in Gefangenjcait. 
Ein gefellfchaftlicher Vortrag. 







Die Bedraͤngniß, im welcher fich unſer heiliger Vater 
(8 IX. jeit dem ſchwarzen Tage des 20. September 1870 
det, erfüllt jedes katholiſche Herz mit erniter — 
J ſteigender Sorge. 
Dort, wo am Fuße des Vatikaniſchen Hügels der scpfanfe 
das Andenken an ten Neronijchen Circus bewahrt, 
dert, wo über dem Grabe des Apoftelfürften fich der erhabene 
Dem wölbt, dort ift das Gefängniß bes Vaters der Ehriftenheit! 


‚Entzüdenber Aublid, wenn, von ter Höhe bes Vatikans 

herab, das Auge bie heimische und die chriſtliche Roma übers 
fhaut, im weiter Ferne des glänzenten Meeresfaumes ans 
ſihtig wird, zum Mlbanergebirg bin und bis zur Lioneſſa 
reift, deren Haupt und Naden Schnee det! 
Herrliche Wanderung durch die weiten Hallen, welche 
Raphaels Meifterhand geſchmückt, durch bie Säle und vie Ge: 
mächer, die das Schönfte antiker Kunft und das Denfwürbigite 
aus heidnifchen und riftlichem Alterthum bewahren ! 


Und doch iſt ver Vatikan im all feiner Pracht und 
Lan. 2 


A Pa 
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Herrlichkeit zum Gefängniß geworden für den Hehenpr 
des nenen Bundes, den man verrathen, für ven König, * 
man ſein Reich — kein anderes iſt rechtmäßiger als jeinest 
— gewaltfamer Weije entriifen hat. Freilich wohnt er, ver 
Grfte unter den Fürjten, im feinen päpftlichen, feinem Eönige 
lichen Palaſt, aber deſſen Gemächer find ihm, wie ſchon tiefe 
jend bemerkt ward, „gelvene Katakomben“ geworden. Drehen 
ihm und ſeinen Getreuen bie Kugeln piemonteſiſcher Soldaten: 
nicht, Jo droht ihm die kecke Frechheit unbewachten Pöbeld, 
Mann und wie dieß über die Kirche verhängte Leiden 
enden werte, ijt in das Dunkel der Zukunft gehüllt; jreilih 
wird dieſes durch das Licht des Glaubens erhellt und in 
vemjelben gewahren wir; 'dak Gott Alles zum Heile Seiner 
Kirche zu Ente führen wird, Aber. dieß gläubige Vertrane 
wird auch turd die Prophezie geftärft, im welcher vie && 
Ichichte vergangener Zeiten zu uns Spricht: Laſſen Sie ms 
daher einen Nittbli indie Gefchichte der Kirche und ihrer 
Oberhirten werfen. Damit ift viefleipt ein Gegenjtandige 
funden, der durch mannigfache Bilder die Erinneruug ber 
lebend, nicht unangenehne zu hören ſeyn möchte. 
















Der Papſt in Gefangenjchaft! J 

Sit es das erfte Mal, daß diefer Nuf durch die Chriſſten⸗ 
heit dringt? Nein, gar oft ſchon warb ber Stellvertrelt 
Chriſli, ſeinem göttlichen Meifter gleich, in Bande geſchlagen 
und immer hat Gott tie Pläne der Feinde Seiner Kirde 
zu Scanden gemacht ! Bee 2 

Wurte ja doch ſchon Petrus von Herodes (Agrippa)ı 
der zuvor bei erjten Bifchof von Jerufalen, den jüngeren 
Jakobus den Theadelphen hatte hinrichten  laflen, in's Ge 
ſaͤngniß geworfen. Den Juden, um deren Gunſt Heron 
buhlte, war das Schaufpiel verheißen, nach dem Oſterfeſt 
auch Petrus bluten zu ſehen. 

Und den gefangenen Mann hattejt Du, o Herrzum 
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J 
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flein Deiner Kirche wuserieher, ter jept zmier ion 
n des Heredes zerträdcde jet em hattet Du ve 
fiel des Himmelziges gegehen — un> eimzeidlefien 
r im. büfteren Kerter! er — mie Da — 
—— * Er 
unfehlbar die Wahrbeit verfünten — und Hetodes ver 
Hihm unjehlbar ven Ted! 

Soll noch einmal das propbetiihe Wort ſich erfüllen: 
abe den Hirten geſchlagen und vie Schafe der Heerde 
ſich zerſtreut 1? Dec mein! die Kirche war gegründet 
ie Kirche betete jür Petrus ! 

And ſiehel im der Nacht vor dem vom ben Juden ere 
ten Schauspiel, als: Petrus mit zwei Ketten gefeſſelt 
tem der Soldaten jchlief, ſtand der Engel des Here 
ym und licht ward es im Kerker. „Schnell ſtehe auf“ 
ein Ruf — umd die Ketten fielen von Petrus Hinden; 
alle Wachen und durdy die Stadt, deren Thor ſich 
e, führte ihn der Engel des Herrn nad) einer Ortichaft 
da verfchwand er. Petrus aber ſprach zu ſich ſelbſt: 
weiß ich es wahrhaftig, daß der Herr Seinen Engel 
bt und mich aus der Hand des Herodes und aller neu— 
en Erwartung der Juden entrijjen hat," Da ging er 
a Hauſe der Maria, der Mutter des Johannes mit 
Beinamen Marcus, wo Viele miteinander im Gebele 
nmelt waren. , Gr Hopjt’ an die Pforte und ein Mägd- 


Rhode mit Namen, fam um zu hören, wer ba jet und 


m fie Petri Stimme erfannte, üfjnete fie body vor 
gem: Schrecken die, Thüre nicht; fie lief hinein und 
Petrus ift an dev Pforte! Aber die drinnen fagten zu 
von Sinnen bijt du! fie aber beihewerte, day es ſo ſei, 
ber. jprachen; fein Engel iſt's. Petrus aber fuhr fort, 
w Thüre zu Hopfen. Da jie mun öffneten, erblidten (ie 
mb erjchraden. Doch er wintte ihmen, daß fie (dnwieaen 
maähfte, wie ter Herr ihm aus dem Brfängnik bimans. 
‚2 





560 Der Papſt in Gefangenfcpaft.- 
geführt und ſprach; meldet dem Jakobus dieß und ven Brüs 
dern! Und er begab fih for. Ale" 


Und Herodes? — auch ihm eristen der Engel ie 
Herren. Als er zu Eäfarean im königlichen Gewande zu Ge 
richte ſaß und zu dem Wolfe redete, da vief dieſes aus: 
„wicht menschliches, göttliches Wort it, was Du ſprichſt.“ 
Da aber ſchlug ihn der Engel des Herrn, weil er nicht Gott 
die Ehre gegeben — und von Würmern verzehrt; — er 
jeinen Geiſt aus. J 

Petrus aber begab * — Wir kennen ſeinen We: 
Nom war das Ziel. Dort hat er mit Paulus die Kirch 
gegründet, deren Glaube in der ganzen Welt werküntigt 
ward, welche, was bie heidniſche Noma nicht vermocht, ber 
Erdkreis erobert hat. Konnte Paulus’ ſich rühmen, dahtt 
häufiger als alle Diener Chriſti in’s Gefängnif geworſen 
jet, jo harrte jet beider Apojtel in Nom der gemeinſame 
Kerker. 


J 


Dort, wo man von dem Triumphbogen des Septimins 
Eeverus den Eapitolinifchen Hügel binanfteigt, ſtellt fich dem 
in die Vergangenheit ſchauenden Auge jener berüchligte Mas 
mertinische Kerfer dar, welcher über dem Brunnenhaus dei 
Servius Tullins ſich erhob; nächtliches Dunkel, ſchaurige 
Kälte herrſchte Hier. Links gewendet fieht man auf jeiter 
Gemoniſchen Treppe die zahllofen Leichen Derer, die aus 
Barmherzigkeit eine gnädige Hand erbrofjelte. In dem Kerler 
aber ſchaut man den vor Verzweiflung rajenden Numibier, 
König Jugurtha; von den Schergen mißhandelt, in bie Grube 
hinabgeftoßen ruft er ſich ſelbſt höhnend aus: „Beim Her 
fules, Euer Bad iſt kalt!“ und noch jehs Tage fieht man 
mit dem Hungertode ihn vinzen. Da erblidt man auch des 
nichtswürdigen Gatilina nichtswürdige Genofjen, —* das 
Leben endeten. Jr 

Welch eine Stätte des Schauders und des Schreckens! 





il 





XL. 


Der Papft in Gefangenichait. 
Gin geſellſchaftlichet Vortrag. 


Die Bedrängnig, in welcher ſich unjer heiliger Vater 
Bas IX. feit tem fchwarzen Tage des 20. September 1870 
kindet, erfüllt jedes Fathelifche Herz mit ernfter Vemrubniß 
we ſteigender Sorge. 

Dort, wo am Fuße tes Vatikaniſchen Hügels der ſchlanke 
Obelist das Andenken an ten Neroniſchen Circus bewahrt, 
dert, wo über tem Grabe des Apoſtelfürſten ſich ver erhabene 
Dom wölbt, dort ift das Gefängniß tes Vaters der Ehriftenheit ! 

Entzückender Aublid, wenn, von ter Höhe tes Vatikans 
ſerab, Das Auge tie heidniſche und die chriftlihe Roma über« 
aut, im weiter Ferne des glänzenten Meeresjaumes an⸗ 
ichtig wird, zum Albanergebirg bin und bis zur Lioneſſa 
treift, deren Haupt und Naden Echnee deckt! 

Herrliche Wanderung durch die weiten Haller, welche 
Raphaels Meifterhand geſchmückt, durch die Säle und vie Ge⸗ 
mächer, bie das Schönfte antiter Kunft und das Denkwürdigſte 
“as heidniſchem und chriftlichem Alterthum bewahren ! 





und doch ift der Vatikan in al feiner Pracht und 
42 


558 Der Bapft in Sefangenfchaft. 


Herrlichkeit zum Gefängniß geworden für den Hehenpr 
des neuen Bundes, den man verrathen, für den König, 
man fein Reich — Fein anderes. ijt rechtmäßiger als fe 
— gewaltfumer Weije entriijen bat. Freilich wehnt cı 
Erfte unter ven Fürſten, in feinem päpftlichen, feinem t 
lichen Balajt, aber deſſen Gemächer find ihm, wie ſchon 
jend bemerkt ward, „goldene Katakomben“ geworden. D 
ihm und feinen Getrenen die Kugeln piemeontejifcher So! 
nicht, fo droht ihm die kecke Trechheit unbewachten P 
Mann und wie dieß über bie Kirche verhängte ! 
enden werte, ijt in das Dunkel der Zufunft gchüflt; f 
wird dieſes durch das Licht des Glaubens erhellt u 
deinjelben gewahren wir‘, daß Bett Mes zum. Heile € 
Kirche zu Ente führen wird. Aber dieß gläubige Bert 
wird auch turd die Prophezie gejtärft, in welcher di 
Ichichte vergangener Zeiten zu uns fpricht. Laſſen Si 
daher einen Nüuckblick indie Geſchichte der Kirche und 
Dberhirten werfen. Damit ift vielleiht ein Gegenſtar 
funden, ver durch mannigfadhe Bilter die Erinnerun 
lebend, nicht unangenehm zu hören ſeyn möchte, 





Der Papſt in Gefangenfchaft! 

Iſt es das erſte Dial, daß diefer Nuf durch tie Chi 
heit dringt? Nein, gar oft ſchon warb der Stelle 
EHrifli, feinem göttlichen Meifter gleich, in Bande geld 
und immer hat Gott tie Pläne der Feinde Seiner : 
zu Schanden gemacht ! 

Wurte ja doch schen Petrus von Herodes (Agı 
der zuvor den eriten Biſchof von Jeruſalem, ben jiı 
Jakobus den Theabelphen hatte hinrichten laſſen, im' 
Fingnig geworfen. Den Juden, um deren Gunſt 9 
buhlte, war das Schaufpiel verheißen, nah em O 
auch Petrus bluten zu jehen. 

Und den gefangenen Dann hattejt Du, o Kerr! 


Berk: in Gefangenfäeft. 559 
Hein Deiner Kirche auserjehen, ver jebt unter den 
MDanden des Herodes zerbrödeln jell? Ihm hattejt Du bie 
Schlüfjel des Himmelreiches gegeben — und eingefchlofjen 
at er im büfteren Kerler! Er jellte, wie Du befohlen, 
ie ganze. Kirche leiten und regieren — und mut jchweren 
Betten ift er belaftet und rings von Soldaten bewadt. Er 
Befte unjehlbar die Wahrheit verfiinden — und Herodes ver: 
Fenndet ibm unfehlbar ten Tod! 
| Soll noch einmal das prophetiihe Wort fich erfüllen: 
EI Habe den Hirten gefchlagen und die Schafe der Heerde 
ich zerftreut 1? Doch nein! die Kirche war gegründet 
und vie Kirche betete für Petrus! 

Und fiehe! in der Nacht vor dem von ben Juden ers 
werteten Schaufpiel, als Petrus mit zwei Ketten gefeilelt 
mitten der Soldaten fjchlief, jtand ver Engel des Herrn 
w ihm und licht ward es im Kerker. „Schnell ftehe auf“ 

F war fein Ruf — und die Ketten fielen von Petrus Händen; 
* buch alle Wachen und durch die Stadt, veren Thor fich 
Mnete, führte ihn der Engel des Herrn nad) einer Ortichaft 
kin; da verihwand er. Betrus aber ſprach zu fich ſelbſt: 
„seht weiß ich es wahrhaftig, daß der Herr Seinen Engel 
gejandt und mid aus der Hand bes Herodes und aller neus 
gierigen Erwartung der Juden entrijjen hat.” Da ging er 
zu dem Hauſe der Marin, der Mutter bes Johannes mit 
den Beinamen Marcus, wo Viele miteinander im Gebete 
derſammelt waren. Er Hopft’ an die Pforte und ein Mügte 
kin, Rhode mit Namen, fam um zu hören, wer da fei und 
obſchon fie Petri Stimme erfannte, öffnete jie doch vor 
keubigem Schreden die Thüre nicht; fie Tief hinein und 
ef: Petrus ift an dee Pforte! Aber die drinnen fagten zu 
isr: von Sinnen bijt du! fie aber betheuerte, daß es jo jei, 
bie aber fprachen: fein Engel iſt's. Petrus aber fuhr fort, 
an der Thüre zu Tlopfen. Da fie nun öffneten, erblickten fie 
ihn und erjchraden. Doch er winkte ihnen, daß fie ſchwiegen 
und erzäbfte, wie ter Herr ihn aus dem Gefängniß hinaus: 
42° 
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iteris fein Non possumns, fin: „Rein, da re * 
nicht” entgegen; da ſann fie auf Rache. Die r | 
ward im Muftrage Theodorens von: Belifar — einer ve⸗ 
mahlin Antonina vollführt. Empörend war's, wie dieſe nac 
läſſig auf ihr Ruhebett hingeſtreckt, Beliſar zu ihren | Fü en, 
ven Vater der Chriftenheit vor ſich jtehen und * en 
Mönchskutte überwerfen ließ; dann ward er als Gefangener 
nach Kleinaflen gebracht. Da trat ein frommer Bis 
ven Kaifer hin und Sprach das zündende Wort: „Viele 
der Könige auf Erben, aber nur Einen PBapit, gefegt üb 
die Kicche ber ganzen Welt; Den hat mar von Oz 
vertrieben.” In feinem Herzen bewegt ſendete Juſti 
ven Bapft zurück; doch Theodora hatte für weitere Gefang 
ſchaft geforgt. An Italiens heimathlicher Küfte landend w 
Silverius von Belijar ergriffen, dann nad) der üben Aı 
Balmaria gebradyt, um bier Hungers zu jterbeit: | 
Solche Frevelthat mindert das Mitleid an Belifar 
jpäterem Schickſal. - 
Einhundert Jahre jpäter daffelbe Schauspiel! 
Martin I, den muthigen VBertheiviger ber — a 
ten Monotheletismus. ließ Kaifer Conſtans II. —* t 
den größten Verunglimpfungen nach Byzanz bringen | 
vom Pöbel verhöhnen, dann durch die Gaffen ver 
einen Eifenring um den, Hals, aus einem Gefängniß-i J— ad 
andere jchleppen und ihn endlich zu Cherſon —A 
Den grauſamen, ungerechten Mann erſchlug ſein T mer 
im Bade. DE > 
RiIUHUs | IE 
Silverius und Martin! dieſe heiligen Bäpfte Besten 
beide mit ihrem Leben die Vertheidigung der Kirche; un— 
mittelbar harrte ihrer der Lohn in dem Reiche ver Himmel 
Hier neh auf Erben ſah fchleunigen Wechſel der Dinge 
Leo II. Einſtimmig und mit Jubel zum Papjte erhoben, 
wallte er dankbar in großer Prozeſſion zur Kirche des heil. 


P 
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ud denneoch iſt dieſe Stätte heilig‘! heilig durch des 

8, des eriten Papſtes Gefangenſchaft. Hier taufte 

8 feine beiten Wächter, Precejjus und Martinianus 

uch fat fünfzig Heiden, welde dann für Chriftus 

na. — Und der vor allen andern Kaiſern nud KRönigen 

gleihen Gnade der Erkenntniß berufene Gonitantin be: 

ben Rachfolger Petri, ven Papſt Silvejter, dieſen heiligen 

der Gefangenfchaft zu weihen und über ten Kerker— 
sen ward das Gotteshaus erbaut, teilen Namen tas 
dachtniß an jene Gefangenjchaft bewahrt, aus welcher 
ide Apoſtel als glorreide Märtyrer hervergingen. 

Seinen eigenthümlichen Reiz hat es, in ver alten Roma 
a walen, jelbft wenn man zu ben Grüften des Todes hinab: 
Kst; zu jenen Katakemben, geheiligt durch Lehen und Tod 
u Romiſchen Chriſten. 

Welch verbrecheriſche Rotte iſt es, die man da unten 
aber Tiefe der Erden gewahrt? was für Orgien feiert ſie, 
"fie die hier ewige Nacht mit Lichterglanz erhellt? Wunber: 
ie Bilder haben jie dert an die Wand gemalt; ein Furcht: 
kared Meer-Ungethüm, bas einen Mann, ber ihm von deu 
Schiffe aus zugeworfen wirt, verfchlingt, dann jieht man den: 
Klben Mann in einer Laube figen und wieder einen Andern, 
der mit dem Stabe an einen Felſen ſchlägt, aus welchen 
ein Quell ſprudelt und noch einen Dritten mit einem Lamme 
anf dem Nüden und mitten in dieſe Gejellichaft haben jie 
anfern göttlichen Sänger Orpheus gethan. Verſchrobene 
Phantaſie! 

Aber wer ſind denn dieſe Menſchen? Fraget Tacitus, 
ihn, Roms größten Geſchichtſchreiber; der ſagt es Euch in 
wenig Worten: „das iſt der haſſenswerthe Auswurf des 
menſchlichen Geſchlechts! 

Auch ſagt man von ihnen — ſo etwa ſprach im dritten 
Jahrhundert ein Mann aus dem Römiſchen Volte — daß 
fie einen jchaudererregenven Kultus haben, babei ein Kind 
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morden, fein Fleiſch verzehren und fein Blnut trinken. 
in ihrer Mitte befindet fich ein greifer Mann, ven mei 
ſie „Vater“. Der fteht am Altar und bringt das Sct 
opfer tar. Bisweilen auch ſpricht er in langer Ra 
ihnen; bie Sprache ift verftändlich, doch fehlet ver Sim 
redet viel von ihrem Gott, der auf Anftiften der Juden, 
er des Cäſars Feind war und König in Judäa werben « 
zur Zeit des Tiberius ſchimpflich — und das mit Recht 
an's Kreuz gefchlagen wurde. Und jener alte Betrüger iX 
die Thoren mit der Fabel: der Gefreuzigte ſei erftanden % 
ben Todten und was des Unjinns mehr ijt, den ide 
loſen, verdummten und abergläubigen Menjchen x 
Wenn aber der Alte jie lehrt, da lauſchen fie jeinm 8 
und halten, was er fie lehrt, für unumſtößliche Wahr 
Es iſt wohlgethan, wenn man diefe auch unferer Ra 
gefährlichen Menjchen vertilgt, denn jie achten auf 
Geſetz. Ganz gegen des großen Kaifers Balerianus Ve 
kommen ſie noch immer in ihren geheimen unterirdiſchen Sch 
winkeln zuſammen, um ihren ſacrilegiſchen Gottestienft #4 - 
begehen. - Doch neulich iſt es gelungen, abermals ihren &% 
ſchef oder wie fie ihn mit Verachtung des Eäfar nem, 
ihren Hobenprieiter zu fangen; Xyitus warb er gemanml. 
Schlan wie fie find, hatten fie fich wohl gehütet vie ke 
kannten Grüfte hart an der Nppiichen Straße aufzuſuchen; 
fie waren in das mehr entlegene Cdmeterium dcs Bräter 
tatus gegangen. Da faß nun jener Xyſtus auf dem Stuhl 
und lehrte; aber man jchleppte ihn aus ber Tiefe Kerams 
und nachden ter Richter das Urtheil gejprochen, warb er an 
den Ort feiner Schandthaten zurückgeführt, auf feinen Stuhl 
gejeßt und ihm das Haupt herabgefchlagen ; vier feiner Hel⸗ 
fershelfer traf ter gleiche wohlverviente Kohn. Auf dem Wege 
dahin lief ein verblendeter Jüngling ihm nach: „Water, rief 
er, wohin gehft Du ohne Deinen Sohn, Prieiter, wohin ohne 
Deinen Diakon 1?“ Nun, der warb ihm bald nachgeſendet; 
drei Tage darauf hat man ihn am Viminal auf einen Roſt 
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rar: re Flammen wacker geichürt und dann am 
mücre Hgel begraben. Viel noch Eünnte man jagen 
x Hartaaciigteit und verjiecdten Booͤheit dieſer Sekte; 
es die Kaiſer ibnen dech ſo leicht gemacht: ſobald ſie 
ᷣttera opfern, wirt ibnen Alles verziehen, aber jie ver: 

Das war das Urtheil der von ten Suben, wie bie 

ı Driacnes berichtet, gegen die Ghrijten anfgehegten 

eu! 

Wohl cine ichredlihe Zeit für bie junge Kirche, tie 
it im ten Katakemben feine Zuflucht mehr fand. Wie 
de ibrer Färfte, deren ſie in dieſer Zeit mehr denn zwanzig 
Mt, wurden in vie Gefangenichaft geführt und gemordet! 
* Und doch mar allem Schreden zum Treß, gerade dieß 
Zeit des Heroenalters ber Kirche; dich die Zeit, wo das 
Men ter Chriften in vellem Einklang mit den göttlichen 
ſtand; dieß die Zeit, in welcher ter ganze Organis— 
mus ter Kirche ſich auf's berrlichite entfaltete. Triumphirend 
ing vie Braut Chriſti aus ten Katafemben hervor: Fein 
kenſtans förterte durch jeine kirchenfeindlichen Edikte tie 
direfie, kein Zeno wollte die Kirche mit feinem Henotikon 
lehren, kein „göttlicher“ Juſtinian, entzückt von feiner 
igenen theologiſchen Weisheit, ihr ſeine Geſetze aufdringen. 







Freilich ſprach Kaiſer Juſtinian, daß für feine Geſetze 
es nicht unwürdig ſei, den heiligen und göttlichen Regeln 
nachzufolgen, allein das hinderte ihn nicht, das Oberhaupt 
der Chriſtenheit, Papit Silverius in die Gefangenſchaft zu 
führen. Er that es auf Anjtiften ver Theotora, Die aus ter 
am tiefiten gejuntenen Claſſe ber barfuß tanzenden Punto: 
mimen von ihm zur Kaiferin erhoben, ji mit dem Gemahl 
auf das wohl angelegte Spiel verjtand, in den Kämpfen ter 
Barfeien als feine Gegnerin zu jcheinen und nur bisweilen 
es auch war. Ihrem Begehr, daß häretiiche Bilchöfe, ihre 
Bünftlinge, wieder in ihre Didcefen eingejegt würben, ſetzte 
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bloß aller menſchliche Bah und alle menſchliche € 
bricht, fondern auch die Wogen, welche bie, u 
‚ansjpeit, viel lürmend zwar, zurückprallen. „Aber to 
müffen fie! fie müſſen heranſtürmen und ihren wutl 
‚menden Gifcht hoch im die Lüfte emporwirbeln, um; 
‚weifen, dab Nichts, Feine nody jo große Gewalt, * v 
Kirdye Etwas vermag. Gerade dadurch erſcheint dieſe it 
dem hellſten Lichte, und es zeigt ſich, wie fejt fie geyeln 
iſt auf den Fels, auf ihr wahres Fundament, das ift Ei 
Mus, welches troß dev ſchlechteſten re * 
alles Menſchliche ſich wandelt, ſtets unwandelbar 
Und bis zur Erfüllung der Zeiten weilt der Erlöſe 
Kirche, ſo daß ſie nach dem Hohenlied —— 
welchen ſie liebt, innig umfängt und trotz allem Wech 
Dinge und Zeiten, von der Einheit des Glaubens 7 
laͤßt. Hätte Chriſtus nicht gewollt, daß Seine Rinde 
gebrechliche Menſchen regiert würde, ſo hätte er S 
Engel dazu geſendet; das hat Er aber nicht gewol * N 
bat Er nicht gethan. Aber trog der Gebrechlichkeit ı 
häufigen Wechſel der dahinjterbenden Hirten, —* 
Kirche oft im die gefahrdrohendſte Drangſal gerieth ı 
Angriff vieler Berfolgungen erlitt, hat doch die q | 
Gnade fie nie verlaſſen, ſondern hat durch jede dan und, 
ihre Kraft geſtärkt, auf daß fie von daher die — 
Hoffnung empfing, von woher ihr die Feſtigkeit des € 
zu Theil ward. Darum bleibt aber doch jeder Payft, u | 
hätte ihm Gott mit den herrlichſten Eigenfchaften gefchmidl 
ein gebrechlicher, ſündhafter Menjch rund wohl — 
mũthig won ſich ſagen: „auf den Sitz des Apoftelfürjten hat 
uns, ohne daß irgend ein Verienſt uns empfahl, Gott 
erhoben!“ ur 
— —— T = re 

Bevor wir jedoch den Wanderftab zur Weiterreife hun 
die nachfolgenden Jahrhunderte wieder ergreifen, jei es ver⸗ 
gönnt, auch noch von einer andern Seite, als bisherige 
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meint, daß die Knechte Gottes den Papſt zu knechten hätten 
Dieß haben die Könige vom Frankreich zu der rn | 
wo der Grundſatz; „Wo: Petrus, ba die Kirche“ 'Uh Petrus, 
ibi Ecclesia) nicht mehr auf Rom, jondern auf das | 
fifche Avignon Anwendung fand. In der That, —— war 
— wie man oft den Vergleic gezogen hat — für bie Kirde 
die Zeit. der babylonijchen Gefangenſchaft. Seit Philiy 
dem Schönen wollten Frankreichs Könige den, Papit au 
dieſer Gefangenjchaft nicht mehr entweichen laſſen und als 
es reger XI, dennoch gelungen war, ‚nad ‚Nom zuw.enl: 
fommen nnd er bier ftarb, dann aber der rechimäßige Nadı 
folger gewählt war, da wollte Frankreich die Beute nigl 
aufgeben, jendern ließ einen eigenen Papit ſich wählen. 
Doch durch alle Trübjale ver Spaltung hindurch mad 
bie Kirche zur Einheit zurüdgeführt, um bald wieder im tk 
neue Phaje der Heimfuchung durch die Glaubenstrennun 
zu. gerathen, So groß die Drangfale waren, welche audi 
diefen Zeiten über die Kirche hereinbrachen, den Papft abe 
in Gefangenjchaft zu jehen, war jeit Glemens VII. im 
Engelöbury belagert ward, erft wieder der Neuzeit. aufber 
halten. Anffallender Weife Hat dieſe Gefangenſchaft am ben 
die fromme Ergebenheit in den göttlichen Willen bezeichnens 
ben Namen, an den Namen Bins fi gefmüpft. 


Auch Pius VI. betrat, wie einſt Leo II, dem Bobs 
Deutſchlands; much er eilte zu dem Nömijchen Kaifer, zu beit 
Schutzherrn ver Kirche; nicht Paderborn, Wien war bie glüde 
lie Stadt, welche das Oberhaupt der Ehrijtenheit in Ihre 
Mauern aufzunehmen beflinunt war. Aber man erfannte imibn 
nur ben Pastor peregrinus, den fremten, auf der Wander 
ung begriffenen Hirten. Seine Worte, jeine Bitten blieben 
unerhört; fie vermochten nicht, die gewaltjamen Eingriffe in 
die Rechte der, Kirche zu hindern und abzuwenden; Gingrifft, 
welche darauf abzielten, ben; nothwendigen innigen Zuſam— 
menbang des Gpifcopates mit, feinem Oberhaupte zu zer: 
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rihen und dadurch mittelbar die Negierung ber Kirche in 

- weltliche Hand zu’ legen. — Unterdeſſen hatte der Erbe ber 

ſtranzdſiſchen Mevolntion, Napoleon Bonaparte, feine Lauf— 
bahn zwe Alleinherrſchaft in Frankreich fast vollendet. Er 
war es, der den Papit des Kirchenſtaates beranbte und ihn 
in die Gefangenſchaft hinwegführen ließ. In biefer ſtarb 
Pins VI. zu Balencez mit jeinem Tode endete das achtzehnte 
Rhrhundert. 


Aber der räuberiſche Aar, Aquila rapax, wie Malachias 
Ah im prophetiſchen Geſicht erblickt haben may, dem Oeſter— 
ra und Neapel das Erbgut des heiligen Petrus entrijfen 
halten, ſtreckte bald wieder ſeine Krallen darnach aus. Es 
wir ein Hohn, daß ter Corſe den Nachfolger Karl's des 
Örben ſich nannte; er war die Negation des, Edelften der 
fen, von dem mit Stolz wir, jagen können; „ver Mann 
A ns an!" Was Karl aufgebaut, hat das große Zerr— 
bb feiner Größe zerftört! Was Karl gegeben, hat er ge 
mnmen. Karl hatte tie Kirche erhöhet, er ſchlug fie, im 
Bande; Karlıhatte ven Stellvertreter Gottes hoch geehrt, ex 
lieh im die Gefangenschaft ihn jchleppen, denn wahrlich mit 
iſem Worte darf man bie grauſame Hinwegführung Pius' VII. 
Seinen. Doch ſtets bleibt Gregor's IX. Mahnung wahr: 
jet Euch, Ihr Gläubigen, durch die wechſelnden Er— 
heinungen den Gegenwart nicht täuſchen; ſeid im Unglück 
ht verzagt, im Glück nicht ſtolz, vertrauet auf Gott, tragt 
Kine Prüfungen mit Geduld. Das Schifflein Petri wird 
jear bisweilen durch Stürme fortgerijfen und durch Felſen— 
!lippen hindurchgetrieben, aber bald und unerwartet taucht 
8 aus den ſchäumenden Wogen wieber auf und jegelt un: 
verfehrt auf der glänzenden Fläche. Co hat Gott auch zu 
der Zeit, als Pius VI. in tem Schifflein Petri als Steuer: 
mann ſaß, dieß aus den Wogen und Klippen heraus auf vie 

glänzende Fläche geführt, 

Im Triumph 309 der befreite Papſt in Nom ein! 
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Und Napoleon —? Auch er wollte auf einem Säle 
entrinnen; aber ergriffen wurde er in die Gefangenikt 
fortgeführt. Und er, der frevelhaft gegen den Felſen 
angekämpft, ftarb — Gott fei Dank mit der Kirde 
geföhnt — auf dem cinjamen Fels, den die Wegen U 
Oceans umbraujfen. | 


"Er 














Doch wie lange wird nun bie Kirche des 
genießen ? fie iſt nur bejtimmt, den Frieden zu 
nicht ihn zu haben. Stets „Ichwebt des Kreuzes 
empor“ und feldft wo fromme Vorfahren das Zeichen 
Kreuzes als fchönfte Zier für ihren Wappenſchild ſih 
wählt, halten ihre Nachkommen es nicht für Unrecht, 
Kirche ſchmachvolles Kreuz zu bereiten. So haben Viele 
Crux de Cruce, Krenz vom Kreuze, des Malachiab 
Pius IX. bezügliches Wort ausgelegt; wir enthalten | 
voreiliger Deutung, aber das Kreuz jehen wir, das 
bie Trübjal, welches über die Kirche und ihr gefalbtes 
gekommen ift. Abermals ift der Kirchenftaat geranbt umb 
Bapft Gefangener in feinem eigenen Haus, während 
herum ber Kampf gegen bie Kirche tobt! 

Aber warum wird denn eigentlih Pins von ver F 
jo gehaßt, er, ter Gott ergebene Greis?! Es bevarf 
veifen daß man feine Flangvolle Stimme durch ven Dom 
St. Peter ſchallen hört, um feinen mahnenten liebevollen I 
der durch die ganze Kirche dringt, zu vernehmen. (6 behei 
nicht deffen, daß man unmittelbar vor ihm kniend feat 
apoftolifchen Segen empfängt ; er fegnet Rom und ven gang 
Erdkreis In ter Fülle feiner väterlichen Liebe. Es bei 
nicht deflen, daß man zu den Glücklichen gehört, bie perſt 
ih feiner huldreichen Anfprüche gewürtigt werden, er fyel 
deutlich und vernehmlich zu der ganzen Welt die We 
ber Liebe. 

Warum nun wird er jo gehaßt und gar vom ber | 
lehrten Welt fo verachtet und gefehmäht,- daß diefe, für | 
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bie nl bedingte 1 * hlbar et in Anſpruch nehmend, ihn tes 
E Male von Wa ihrheit zeihet? Verſuchen wir — es iſt 
weht. cht — r — das Näthjel zu löjen. 

n die Kirche iſt ſtets bald mit den Waffen roher 
Bald mit denen des Geiftes gekämpft worden. Nicht 
Safe, ak der Ungriff iſt nunmehr eim anderer ge: 






















“ _ Die Ariauer läugneten den einen Glaubensſatz, daß 
E heilige Geift nicht nur vom Vater, fondern aud von 
dan E chne ausgehe; die Macedonianer den andern ber 
hottlicykeit Des heiligen Getjtes; nicht Eine jondern zwei 
5 da ee n wollte Nejtorius in Chriſtus behaupten und zu: 
| Würde der Gottesgebärerin nicht anerkennen; mur 
* in tem Gottmenſchen gab Eutyches zu, dafür 
| ine Willen in Ihm die Monotheleten. Alle Bilder 
igen zeritörten die Itonoklaſten, läugnend die Ber: 
| würbigfeit derſelben, Arnold von Brescia und feine 
te. bejchimpften. ten Klerus, deſſen Unterjchied von ven 
serie tie Waldenſer läugneten Hierarchie und 
ate, Wikleff und Huß kündigten aller ſündhaften 
feit den Gcherjam. Bekannt iſt's Jedermann, wie viele 
u der Kirche, die im Glauben geirrt haben follte, im 
jahrhundert und jeit diefer Zeit von Denen verworfen 
die ſich von ihr trennten. So ward von alten Zeiten 
Ei zu ber Gegenwart eine Lehre der Kirche nad) der 
vn don ihren Gegnern für Irrthum erklärt. 
„m that die Kirche ? Jever Härefie hielt fie die Wahre 
eit in ganz genau beſtimmter Fafjung und Form entgegen, 
nd Alle, bie da fagten: „das ift eine harte Rede“, verließen 
—— iſt eine jede ſolche Formulirung ein Prüfſtein 
für die Glaubenstreue der Einzelnen, auf daß ſie nicht 
„bis. dahin gehe ich mit und weiter nicht.” Die 
—— ſcheiden aus der Kirche aus, ſie mögen ſich dann 
— wie fe wellen; benn wer Ein Dogma der Kirche 
t alle, denn er läugnet die Auktorität ber 
Rirhe. ein haben alle dieſe Sekten das 8 formulirte 
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von biejer oder jemer Härefie, vielmehr ut mr me amum 
Belt — denn wenige Fürften und Biber int de im Seen 
treu geblieben — wird tie Kirde vom allen Seite ue= 
griffen. Wenn man aber jeme Irrtbünmer oz ideen Mufermane> 
folge und Geſammtheit überisumt, fo ertenmt mar mumır Sr 
fets wachſende Negation umd man darf Hille Fmger mus 
lann denn noch neairt werten, feittem fe viel mie meer 
N, jo dag man faſt meinen jellte, Kit ver Ga = irn 
verneint, Lönnte nichts mebr zu meziree Ruten Ex hat 
Als, was er anzubringen batte, amgebradt mr amt 
öhten Dienft geleiſtet, intem er Nie zu jhufer Semme- 
(tung ihrer Dogmen bewog. Da aber alle fräßeres Tünge- 

onen nicht aufgegeben find, je ift unfere Zeit Sei ver Zi 
Mayen die Kirche rings herum anftürmenden Rosafien ame 

und diefe Fülle der Negaticn iſt — vie Amelztim! 

Fgicht von einer engliihen ever einer franzäisen Wer- 
Ielufisw ijt bier die Rede, jonbern von der Mwelntion uud 
Ucfe iſt ver volle Gegenſatz ver Kirde. Sie nimmt alle jal- 
[den Lehren im ſich anf, um durch ihre Vereinigung tie 
Üige zur höchften Entwidlung zu bringen; die Kirche aber 
Üheivet alle falſchen Lehren von fih aus, um vaturd bie 
Babrheit im vollften Elarften Lichte erſcheinen zu laſſen. 
Darım Kirche oder Revolution? es gibt Feine andere Wahl! 
Mlersings find’ deren Viele, tie wollen die Nevolution nicht, 
fe wollen aber auch die Kirche nicht. Aber die Kirche ſpricht 
nit Chriſtus: „wer micht für mich ift, der ift wider mich“ 
und die Revolution ſagt: „wer nicht wider mich ift, der iſt 
für mich.“ 

Leiver hat Fein geringer Theil ter Menſchen bereits feine 
Wahl gegen die Kirche getroffen und mit der ſophiſtiſchen 
Unterfcheidung zwijchen witramontan und katholiſch gelingt 
e8, Zwietracht unter den Katholifen zu ſäen. Und wie vie 
—— den Suhen in alter Zeit gegen bie Chriſten auf⸗ 
| | € Pie Fr gegen die —* * 


die oe Welt, 








un — —— | 
die wider die Kicche — htba | — pt, P 
Pius IX. in die Schranken —— Bie iſt doch 
Wiſſenſchaft jo herrlich, wie gibt es doch gan. ei we ander - 
Beichäftigung, welche dem menſchlichen Geijte e groͤßer 2 
Befriedigung gewährte, als zw trinken aus * ie 
baren Born der Wiſſenſchaft. Aber wie von ſelbſt * | 
ſich doch verjtchen, daß dieſe Wifjenfchaft- nur d dem 
ift, anf feine Abwege zu geratben, wenn jie mist 
Einklange mit ver göttlichen Offenbarung hina ar 
aber gibt es Viele, welche denjenigen, ven Wett * 
ſten Verkündiger und Ausleger Seiner Offenbarung 
hat, fich gar nicht einmal für ebenbürtig halten; nad 
Auffaſſung müßte freilich ftets der Gelehrtejte autom 
lichen Stuhle figen. Aber Petrus jelbft hat der K 
durch Gelehrſamkeit vorangeleuchtet, ſondern durcht 
liche Wort, das ſeinem Munde entſtrömte und du J 
Leben und ſeinen Tod. Freilich ſprach der Galiläer oh 
Grammatik und Lexikon in allen Zungen und tauftei 
einem Tage breitaufend Männer von Jerufalem und Fremde 
Das aber geſchah, nachdem über ihm ver heilige Geilt aus— 
gegoflen war. So hoch die Kirche audy ſtets die Wiſſenſe id 
geachtet, jo herrliche Sterne aud) in deren Pure u 

Firmamente leuchten, jo hat jie doch jeit — 
geglaubt, daß bei der Wahl feiner Nachfolger die E 
feit den Ausſchlag zu geben habe. Wie ſtünde in u J 
die Kirche, wenn der heilige Geiſt nur dann ben me 
Haud hätte, wenn er Über das GSteppelfeld n * 
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Wiſſens wehte. Wo die Wijjenjchaft in Demuth 
göttlichen Geſetz unterordnet und nicht blog an fi \ 
glaubt, wird fie einen. oberften Lehrer ber. Kin 
über Glauben und Sittengeſetz unfehlbar eig, m 
Freunden begrüßen ; aber ver Gegenjtand ihres 2 
muß er ſeyn, wenn fie fich über das göttliche: fc 
Da nun vielfach im neueſter Zeit dieſe Richtung v 
jhend geworden, jo erklärt jid der Ausdruck —* 
willens als gerade jetzt Pius IX, in Gemeinjchaft ı 
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Balikaniſchen Eoncilium das Organ der Kirche wurde, durd) 
welches fie in ihre Dogmatik bie Formulirung der Unfehl: 
burfeit des Papſtes gleihjam als einen Schlußftein einges 
fügt hat. 

Aber diefe Entſcheidung greift noch weiter; in ber For— 
mulirung der Unfehlbarkeit liegt zugleich die Verurtheilung 
jener Fülle der Regation, das ijt ver evolution. 

Darum, weil die Revolution keinen entfchiedeneren Gey: 
wer als den Papſt hat, haßt jie ihn, er heiße Pins, Gregor 
ever Leo, darum Ipiegelt fie den Staaten vor, das Dogma 
ven ber Unfehlbarkeit ſei ſtaatsgefährlich. Staatsgefährlich 
iſt das Dogma nicht, aber Gott iſt dem Staate gefährlich, 
welcher Seine heilige Kirche anfeindet — und freilich in 
großer Täufchung befangen — an ihrem Umſturz mitarbeitet. 

Darum iſt Pins in Gefangenschaft, weil die Nevolu: 
Ken inſtinktmäßig Niemand mehr, als den wehrlofen, waffen: 
Iofen Greis fürchtet; fie weiß nicht recht, was fie mit ihm 
nahen ſoll; vernichten möchte ſie ihn, und doch kann fie es 
nicht, weil Gottes Hand ihn hält. Sie geht um ihn, wie der 
Berfucher um den Heiland herum und indem fie den Weg 
ihn zu verderben einjchlägt, wird das endliche Reſultat ihres 
Treibens das gerade Geyentheil. Sie wünſcht ihm baldige 
und ewige Ruhe; der Herr wolle unjern heiligen Vater noch 
lange erhalten, doch unerforſchlich find Seine Nathichläge. 
Hat Gott Pius IX. ein längeres Pontifitat gejchentt als 
je einem Papſte zuvor, jo Tann Er auch länger fein uns 
Koftbares Leben erhalten. Mehr denn achtzig Jahre alt, be: 
ftieg der neunte Gregor den päpftlihen Stuhl; er, jener 
Eraftvolle Greis, beitand den gewaltigen Kampf gegen Kaiſer 
Friedrich I. und glänzt als Geſetzgeber der Kirche. Hundert 
Jahre alt, wenn nicht darüber, beſchloß er ſein thatenreiches 
Reben. Sp fteht auch des neunten Pins Alter und Leben in 
Gottes Hand! Aber follte er auch, der liebevolljte Vater, früher 
zum Empfange himmlichen Sohnes aus diefem Ervenleben ab: 
berufen werben: der Papſt jtirbt nie! 
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Uns aber Tiegt nad menjchlihem Gefühle nichts une | 
am Herzen, als der Wunſch, daß bald bie Gefangenfchaft 
des heiligen Vaters enden möge. 

Wird auch ihn ver Engel des Herrn durch all de 
Wächterfchaaren hinausführen ? 

An welche Pforte wirft Du, o Pius, Elopfen? Wer wid 
as Mägdlein feyn, die da freudig ruft: Petrus ift am ve 
Pforte, wer Die drinnen, die ausharren im Gebet für Petrus 
it in ihr, ift in ihnen vorgebilvet ein glaubenstreues Dell, 
das freudig Did) willfommen heißt? 

Oder jchaueft Du vielleicht, gleich deinem heiligen er: 
fahr Pius V., auf der Hochwarte des Haufes SZfrael ftehen, 
abermals einen Fühnen Helten aus edelſtem deutjchen Füuͤrſtes 
ſtamm, den Kampf wider ben Erbjeind der Ehriftenheit ke 
ftehen ? ſchaueſt Du, wie die Hinmelsfönigin, die Pius J. 
als die „Hülfe der Chriſten“, Du als „die ohne Matel Ew 
pfangene“ verfündet, dieſem Helden ven Sieg über den rü 
furchtbareren Erbfeind des Chriſtenthums — die Revolutin " 
— verleiht ? 

Der zeigt Gott Dir dem Seher ein ganz anderes Bih, 
wie Er die Kirche rettet aus dem fchweren Kampf? 

Weberlafjen wir das Gott! „Das Scifflein Petri win 
zwar bisweilen durch Stürme fortgerijjen, aber bald uw 
unerwartet taucht e8 aus den jchäumenden Wogen wicht 
auf und fegelt unverjehrt auf glänzender Fläche.” Bald um 
unerwartet, obgleich die Pforten der Hölle wie noch nie zw 
vor, fi wider tie Kirche aufgethan; bald und unerwartet 
wird fie, wieimmer, aus dem Kanıpf als Siegerin heroorgehen. 

Vermeſſen wäre es und allzu Fühn, wollten wir jegt in 
ber Zeit der Trauer und Trübfal Jubelliever fingen; nech 
fißen wir an den Flüſſen Babylons und weinen, wenn wir 
Sions gedenken. Aber durch Gottes Verheißung des Sieges 
gewiß, vernehmen wir aus ber Ferne der Zukunft zu unſern 
Ohr herüberbringen ben Jubelruf: 

Triumph! Triumph! Triumph! 








III. 


Eindrücke ans dem politiſchen Leben ber Schweiz 
in der gegenwärtigen MNeformperiobe. 


(Schluß.) 


Mit der Unificirung des Rechts iſt der entſcheidende 
Schritt zur ſtaatlichen Centraliſation geſchehen; das 
Weitere folgt von ſelbſt. Das einheitliche Recht fordert zu: 
nachſt auch ein einheitlich geordnetes Rechtsſtudium an beit 
Hechſchulen und dieſe koͤnnen wieder cines damit überein: 
ſtiumenden VBorbereitungsunterrichts nicht entbehren. Nach 
den jüngiten Beſchlüſſen joll es ja der Bund jeyn, ber für 
ale Boltsichulen der Kantone den obligateriichen und un—⸗ 
ı tgeltlichen Lnterricht, jowie ein Minimum ber Leiftung 
verſchreibt. Die Handhabe ijt alfo gegeben, und der Schritt 
ven der Gentralifirung des Schulwejens zu jener der Cul⸗ 
tnsangelegenheiten iſt wahrlich nicht groß. In vielen Kan- 
temen tritt die Tentenz offen hervor, die Schule ihres con: 
Iflionellen Charakters (den ſie nicht bloß in katholiſchen 
ſondern auch in proteftantifchen Kantonen bis jet bewahrt 
bat) zu entlleiven. Im Kanton Zürich verfügt das in ben 
Ichten Monaten zu Stande gebrachte Geſetz — welcdes aber 
noch der Volksabſtimmung zu unterziehen ift — daB ber 
Religionsunterricht zwar in ber Volkoſchule ertheilt, von 


78 Der Papft in Gelaugeniäeft. 
Uns aber Tiegt nach menjchlichem Unterricht 


am Herzen, als der Wunſch, daß —gnelt fun ti 
des heiligen Vaters enden möge. , Schweizer die 


Mird auch ihn ber Er 
Waͤchterſchaaren hinausführ 
An welde Pforte w unter ſolchen Berhäl 
bas Mägblein ſeyn, „nr ihre „Löſung“ in ver‘ 
Forte, wer Die bi’ „ juhen. Sowie im Kleinen | 
iſt in dr, jſt i⸗ undesfrage gemacht wurde, fo wir 
das freudis ſo ſicherer mit der „Kirchenfrage“ ge 
Oder Grad von Spannung zwiſchen ver kath 
fahr Pbr, dem Staat in der Schweiz, tie Beſchl 
abemp” rſammlung welche vorfchreiben, wer in ber 
far . sihen Kirche fungiren und nicht fungiren dar 
Bundesgewalt zur Intervention gegen die Kir 
er — alle dieſe Momente ſind doch einer ftarr 
galifatton im Bereiche bes Cultus höchſt günſtig. 
tholiſche Bevölkerung der Schweiz beträgt 41 Prec. 
ſammten Volkszahl. Im Rationalratb, ver 128 M 
zählt, find aber nur etwa zwanzig Stimmen ven 
liſchen Intereſſen volltemmen gejihert. Bet ſolch 
haͤltniſſen glaubte die Bundesverfammlung auch vie I 
Beichrinfung der politifchen Wählbarkeit auf den La 
ohne Gefahr bejeitigen zu fünnen. 

Die Gentralijatien des Bankweſens, der Gewer 
Fabrikspolizei iſt — wenn auch in der durch ten 
rath gemilverten Form — eine beichlofjene Sache, 
Anfjangungsproceh gegenüber dem kantonalen Lebt 
mit ter Zeit das ganze Finanzweſen und tie Ver 
unmöglich unberührt Lajfen, und dieß bis zur Orts 
herab, die ja dann des Schubes beraubt ijt, den it 
der Kanton im eigenen Intereſſe gewährte. 

Die Vertreter des Einheitsftaates fine faft ausſ 
auf deutſcher Ecite zu finten, während das f 
Frincip die große Mehrzahl feiner Vertheidiger w 


Großherzog" ihre 








EStmij „su 
Nichtdeutſchen zählt. Nur die Abgeordneten des fran- 
zoͤſiſchen Kantons Neuenburg machen eine Ausmabme, indem 
fie für die Rechtscinheit fiimmten. Dieier Kanten tärfte 
md bei der Schlupabjtimmung, namentlich bezüglich des 
Ständevotums,, das Schidjal ver Verfaſſungsreriſion ent» 
Ihelden. — Das nationale Moment ftebt alfo bei bieien 
ylitifchen Kämpfen in vorberfter Neibe, umd an mächtigen 
Anziehungspunkten die außerhalb der Schweiz liegen, fehlt 
8 belanntlich keiner einzigen der drei Nationalitäten des 
Bandes, Wenn and die von der Bundesverfammlung be: 
Ähloffene Berfaffungsrevifion vom Volke oder von den Kan 
enen abgelehnt werden fellte, jo dürfte ſich doch das wach— 
‚ymifene nationale Mißtrauen nicht fo leicht beſchwichtigen 
haflen. Webrigens ift mit ziemlicher Sicherheit darauf zu zählen, 
Mhbie Gentraliften auch bei einer eventuellen Nieterlage 
N6 nicht unterwerfen ſondern einen Petitionsfturm hervor: 
werben, um bie Nevijionsarbeit ven neuem aufzu— 
eh Das Ferment ift zu mächtig umd die politifchen 
Gerhältnifje im Allgemeinen find feiner Aeußerung allzu 
günflig, um der Schweiz ruhige Tage prophezeien zu Können. 

- Die Vorgänge im neuen deutſchen Meidy üben hier 
tinen bebentenden Einfluß aus. Es ift zwar unendlich ſchwer 
Miichen ben beiden Stnatstörpern zutveffenbe Bergleihungs- 
Punkte aufzufinden, aber es ijt nichtsdeſtoweniger eine That: 
Ne, daß alles was im deutſchen Neich angeregt und aus: 
deführt wird, im ver Schweiz anf deutfcher Seite für eine 
 Mufforberung gilt, es nachzuahmen und womöglich im liberalen 
oder centraliftiichen Sinne zu überbieten. Die nationale Eins 
beit iſt wohl — vorläufig vielleicht noch unbewußt — als 
die bewegende Kraft anzuſehen. 

Ein Umftand ift infofern einer beſenderen Aufmertfamteit 
werth, ala er ven Gährungsitoff im Lande vermehrt und ben 
Einfluß der Ceutraliſten⸗ Partei erhöht; ih meine ve be 
meindbe-Berhältniffe der Schweiz. 

Der vege Verkehr Hat zur Helge gehabt, ah mahezn 
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ſchon bie Hälfte ver Schweizer Bevölferung ine 2 
außerhalb ihrer Heimathsgemeinden aufgefchlagen 5 
Bewegung aber bis jetzt zum größeren Theile ſich mod 
halb ver Kantonsgrenzen vollzieht. In der Same 
Gemeindebürgerrecht in den Familien cvblich, ohne I 
auf ben Geburtsort der Familienglieder, und es erl 
durch ben freiwilligen Verzicht und bei Frauen durch Heirat 
Pit dieſem Bürgerrecht ift aud ein Anspruch anf gewiſ 
Güter verbunden, über deren Verwaltung und Berw bung 
die Gemeindebürger allein verfügen, ohne eine: Verpflie tur a 
anzuerfennen hiebei ceommunale Zwecke vorzugsweiie zu be 
rückſichtigen. Die großen Veränderungen bie — * 
Zeit in der Einwohnerſchaft ber Gemeinden ergabe 
erhöhte Anforderungen an ihre materiellen Kräfte jte ellte 
haben bewirkt, daß einerjeits die erbgejejjenen Aftbürge 
immer jchroffer von den anderen Bewohnern ber Gem “ 
fondern und abjchlieen, und daß andererfeits bie Telgte 
— bie oft an Zahl jtärker find als die Bürger und vum 
ihre Lebensverhäftniffe jede Verbindung mit der Heimalhs 
Gemeinde gelöst Haben — nicht bloß Unterftüumg ſonder J 
überhaupt gleiches Recht und gleichen Genuß in ber = 
meinde ihres Domieils verlangen, Aehnliche Verhältniffe 
jtehen wohl aud in anderen Ländern, aber *— 
ſie eine jo nachhaltige und tiefgreifende Wirkung a 
dieſem Kleinen politischen  Semeinwejen, wo feine —* 
Ziele für die geſtörte Zufriedenheit im — Lebenslreiſte 
Erſatz bieten. 
Die eben geſchilderten Gemeindezuſtände find inst 
in der deutſchen Schweiz (und im diefer wicher vor 
weije im bevölkertſten Kanton Bern) anzutreffen. 
centraliſtiſch geſinnten Liberalen an dieſen mi 
Nichtbürgern der Gemeinden eine mächtige Stütze finden, 
baß ber Kanton Bern (vev übervieß vom der politifchen 
Gentralifation den größten Vortheil genießt) das ſtärtſie 
Contingent zur Unterjtügung jtellt, iſt wohl erklärlich. 
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ich tdeutſchen zählt. Nur die Abgeorbneten bes fran- 
Kichen Kantons Neuenburg machen eine Ausnahme, indem 
: für die Rechtöcinheit flimmten. Diefer Kanton bürfte 
& bei der Schlußabſtimmung, namentlich bezüglicd, des 
anberotums, das Scidjal ter Berfaflungsrevijion ent⸗ 
iden. — Das nationale Moment fteht alfo bei diefen 
Mischen Kämpfen in vorberjter Reihe, und an mächtigen 
iebungspunkten bie außerhalb der Schweiz Liegen, fehlt 
Bekanntlich Feiner einzigen ber drei Nationalitäten bes 
wir. Wenn au die von der Bunbesverfammlung be: 
Kofiene Berfalfungsrevifion vom Volke oder von den Kan- 
ben abgelehnt werten fellte, jo bürfte ſich doch das wad): 
iufene nationale Mißtrauen nicht fo leicht beſchwichtigen 
Vebrigens ijt mit ziemlicher Sicherheit darauf zu zählen, 

ie Centraliſten auch bei einer eventuellen Niederlage 
nicht unterwerfen fontern einen Petitionsfturm hervor: 
werten, um tie Revijionsarbeit von neuem aufzu⸗ 
Imen. Das Kerment iſt zu mächtig und die politifchen 
wbaltniffe im Allgemeinen find feiner Aeußerung allzu 
kefig, um ber Schweiz ruhige Tage prophezeien zu können. 

Die Borgänge im neuen teutfchen Reich üben hier 
nen bedeutenden Einfluß aus. Es ijt zwar unendlich jchwer 
wichen ven beiten Staatskörpern zutreffenbe VBergleihungs- 
mitte aufzufinten, aber es ijt nichtebejtoweniger eine That: 
Me, daß alles was im deutſchen Reich angeregt und aus: 
Mhrt wird, im ter Schweiz auf beutfcher Seite für eine 
kforberung gilt, es nachzuahmen und womoͤglich im liberalen 
er centraliftifchen Sinne zu überbieten. Die nationale Eins 
 ift wohl — vorläufig vielleicht nody unbewußt — als 
: bewegende Kraft anzujchen. 

Ein Umftand ift infofern einer bejonderen Aufmerkſamkeit 
rih, als er den Gährungsftoff im Lande vermehrt und den 
nfluß der Gentraliitens Bartei erhöht, ich meine bie Ge⸗ 
sinde-Berhältniffe ter Schweiz. 

Der rege Verkehr hat zur Folge gehabt, daß nahezu 
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ſchon die Hälfte der Schweizer Bevölkerung ihre Wı 
außerhalb ihrer Heimathsgemeinden aufgelchlagen hat, 
Bewegung aber bis jett zum größeren Theile ſich noch 
Halb ver Kantonsgrenzen vollzieht. In der Schweiz 
Gemeindebürgerrecht in den Tamilien erblich, ohne R 
auf ven Geburtsort der Kamiliengliever, und es erlii 
burdy ben freiwilligen Verzicht und bei Franen burd £ 
Mit viefem Bürgerrecht ift auch ein Anſpruch auf 
Güter verbunden, tiber deren Verwaltung und Berw 
bie Gemeindebürger allein verfügen, ohne eine Verpfli 
anzucrfennen biebei commmunale Zwecke vorzugsweiſe 
rüdjichtigen. Die großen Veränderungen die ſich u 
Zeit in der Einwohnerſchaft der Gemeinden ergabe 
erhöhte Anforderungen an ihre materiellen Kräfte | 
haben bewirkt, daß einerfeits bie erbgeſeſſenen Altbüry 
immer‘ fchroffer von ben anderen Bewohnern ber Gi 
fondern und abjchließen, und daß andererfeits bie I 
— die oft an Zahl ftärfer find als die Bürger um 
ihre Lebensverhäftniffe jede Verbindung mit ber Hei 
Gemeinde gelöst Haben — nicht bloß Unterſtützung 
überhaupt gleiches Necht und gleihen Genuß in b 
meinde ihres Domicils verlangen. Achnliche Verbäftw 
ſtehen wohl auch in anderen Ländern, aber nirgenbe 
fie eine jo nachhaltige und tiefgreifende Wirkung 
tiefem Kleinen politiihen &emeinwejen, wo teine 1 
Ziele für die geftörte Zufriedenheit im engeren Lebe 
Erfab bieten. 

Die eben gejchilverten Gemeindezuſtände find insbe 
in ver deutſchen Schweiz (und in dieſer wieder vi 
weiſe im bevölfertiten Kanton Bern) anzutreffen. % 
centraliſtiſch gefinnten Liberalen an biefen mißverg 
Nichtbürgern ver Gemeinden eine mächtige Stüße 
baß ber Kanton Bern (ter überbieß von der pol 
Gentralifation den größten Vortheil genießt) das 
Contingent zur Unterftügung ftellt, ift wohl exrflärkid 
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Begriff der „Niederlaſſung“ in feinem Unterſchiede vom 
lichen Aufenthalt“ feitzuftelen. Es Elingt etwas font 
wenn die Nechte definirt werden tie mit einem Lebende 
hältniß verknüpft feyn jellen, und dieſes Verhältniß ſch 
doch erit einer fünftigen Definition vorbehalten bleibt. - 

Es ift zum mindejten zweifelhaft, ob ähnliche Yet 
mungen bort Befriedigung gewähren werden, wo ee | e 
jchiefte Vorbereitung zu Gunſten des Reviſionswerke 
befonverem Werthe if. So namentlih im Kanton U 
da in dieſem bie leitige „Ohmgeldfrage“ verjtinmend 
und die Freude Aber die Errungenjchaft ver „Einwe 
Gemeinde” "zu trüben geeignet iſt. Der Liberalismus R 
es bekanntlich nicht, durch Geltfragen in feiner E 
lichkeit geftört zu werden. Das Obingeld, diefer innere 
auf Wein und andere geiftige Getränke die aus einem Kar 
in den anderen eingeführt werden, bringt dem Kanton M 
ein Einfommen von jührli einer Million Franken M 
wirft nebenbei ganz angenehm als eine Art Schutzzol ſe 
die Brunntwein » Brennereien, deren es in dieſem Kaniıb- 
mehr als achthalbtauſend gibt. Diefe Finanzquelle fol na 
ven Bunbesbeichlüjjen wohl erſt in zwanzig Jahren wie 
jiegen, aber auch eine jo ſchonende Behandlung wirb Wer 
für viel zu vadifal gehalten. Kine Verkehrsfreiheit mi 
momentanen materiellen Verluſt paßt ganz und gar wäh 
in das liberale Gedanken⸗ und Gefühlsicheme. 

Am interejjanteften gejtalteten fich die Debatten, Nie in 
ber Bundesverfammlung über das „Referenpum, M 
Volksabſtimmung über Bundesgejege in Allgemeinen, ger 
führt wurden. Für Verfafjungsänderungen war biefer Vollb⸗ 
entſcheid ſchon jegt in Geltung, und feine Auspehnung af 
alle Geſetze und wichtigeren Beichlüjle des Bundes kann al 
eine fürmliche Rückkehr zu den Inſtitutionen des claſſiſchen 
Alterthums angefehen werden. Das Intereſſe an der Des 
batte wurde noch turch den Umftand erhöht, daß biefe Frazt 
nad) ihrer inneren Natur dazu drängte, ſich über das Ber 
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tniß einer ungegliederten Volkseinheit und kantonaler 
Ibſtſtaändigkeit Klar zu werben. In dieſer Beziehung haben 
& aber bie Berathungen im Schooße der Bundesverſamm⸗ 
ig nur im meiner früher ausgejprochenen Auffaſſung bes 
eet, daß ver in der Berfafjung von 1848 enthaltene Wider: 
uch die Geifter auch heute noch gefangen balt. Ich em⸗ 
nz den Eindrud, daß hier ein tunfles, aber keineoͤwegs 
mächtiges Streben nad) politijcher Gentralijation mit dem 
wuptjeyn im Kampfe liest, daß in ber Foͤderation das 
bensprincip der Schweiz zu juchen jei. Nur eine kleine 
aktion jogenanuter „Neudemokraten“ (Liberale mit vadis 
lerer Faͤrbung) iſt jich ihres Zieles, des Einheitsjtantes, 
ar bewußt; fie verdanft dieſe Klarheit aber nur tem Um⸗ 
be, daß fie fich mit ihren Gedanken in abjtraften Ne⸗ 
namen bewegt. In den Beſchlüſſen erlangten die Einheitss 
Ärungen wohl das Uebergewicht. Aber wie jind bieje 
kihlüije zu Stande gekemmen? _ 

Die Trage des Volksreferendums wurde im National: 
ath nur durch den fogenannten „Stichentſcheid“ des Präjis 
aten bejuhend beantwortet; es waren 52 Stimmen dafür 
id 52 tagegen. Die Austehnung dieſes Neferendums auf 
e Kantone, jo daß neben dem Volks-Votum auch das 
Hänbevotum erforderlich wäre (wie dieß Dei Verfaſſungs⸗ 
derungen wirklich ber al iſt) ward abgelehnt, aber 
ae mit einer Mehrheit von zwei Stimmen. Wären die Stine 
en nach Kantonen gezählt worden, fo hätte ſich ein anderes 
eſultat ergeben, nämlich 10'/, Kantone für ein bejonberes 
tändevotuu und 8'/, gegen bafjelde. Die Stimmen von 
Kantonen hoben fich gegenfeitig auf. Im Ständverath bes 
ng die Majorität für dag Neferendum 4 Stimmen uud 
gen die Einbeziehung tes Ständevotums in bajitibe 3 
timmen. Bei ter Berathung der Hauptjrage: ob ein Nez 
rendum für Bundesgeſetze und Beſchlüſſe einzuführen ſei? 
ngen die Anſichten weit auseinander. ES war weder unter 
n Liberalen uch unter ven onjervativen, weder unter 




































U ETERTERERETRENERG — 
den Deutſchen noch unter den — 
mung ber Anſchauungen zu bemerken. Ab; 
Kantons, und zwar eines jolchen in ei —* 
für Kantonsangelegenheiten bereits eingeführt if 
ji) als Gegner gegenüber; während bie Sin 
melten Erfahrungen für das allgemeine 9 ) 
machten, benützten die Anderen diefelben € 
diefe Einrichtung zu befänpfen. Unter — 
geordneten zeigte ſich vergleichsweiſe noch am meijten 1 
einſtimmung im oppoſitionellen Sinn, ig Bi 
wieder die Abgeordneten Nenenburgs und theihweije auch 
von Wallis und Tejjin für das Referendum ftimn ten, 
hüten aber nationale Gründe — tie romanische 9 
Minoritit — vor einer größeren Meinungszeriplitt 
Man ift auf biefer Seite natürlich wenig geneigt, 
eventuellen Majerifirung aud ned das Gewicht € nes 
mittelbaren Volksentſcheids beizufügen. 
So viel ſcheint zweifellos, man ſteht auch mit en a 
gejhwächten fakultativen Referendum, wie es bejcle 
wurde, vor einem Experiment von höchſt u 
gang. Bundespräſident Welti meinte, man —* 
kratiſche Princip bis zur Carrikalur verzerren, wenn 
verlange daß jeder Ackerknecht, jeder Senner * | 
ven Code de commerce zum Studium in die Han 
Aehnliche Uebeljtände müpten ſich freilich auch 16 
Kantonen zeigen wo ein Referendum beſteht, 
ſchon in der Mehrzahl der Kantone ber Fall, the 
toriſch, theils fakultativ, theils in der Form ber „R an 
meinde* in den Kleinen Kantonen, wo nicht 
jondern auch disfutirt wird. Der Wicerjtreit zeigt a 
daß die in den Kantonen erzielten Refultate jehr ver yieden 
aufgefaßt werden, und was in kleinem Gebiet mit gleichartige 
Verhältniffen ausführbar ift, muß deßhalb nicht für I gan 
Land mit der großen Verſchiedenheit der Verpältniffe em> 
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bienswerth jeyn. Für eine jelhe Einrichtung iſt wohl 
dj die Heime Schweiz zu groß. 

Mit Recht dat man in der Debatte auf das durch die 
Maverei ‚begründete Lebensverhältnig hingewiejen, das jich 
in ben politijchen Zuftitutionen des Alterthums nicht trennen 
fie; denn durch dieſes wurde es ven Bürgern Athens und 
ms möglich ſich ganz dem üöffeıtlichen Leben zu widmen, 
Infere wirihichaftlichen Berhäftnifje find aber weitaus andere 
ab mit biejem gewichtigen Umſtande muß man im der Po: 
ilrehnen. — Bei der Volksabjtimmung, die über eine 
eantragte Berfaffungsänderung im Jahre 1866 jtattjand, 
Ömankte die Betheiligung des Volkes in ven Kantonen, nadı 
Peocenten ver Bevölkerung beredynet, zwilchen 4 Proc. und 
0. Der Durchſchnitt zeigt eine Betheiligung von 
. ver KRantonsbevölterung. Wird erwogen, daß fein 
Er das Stimmrecht bejchränft und jeder Schweizer 
Diner, vom 20. Altersjahr angefangen, tiefe Berechtigung 
«ht, jo kann die eben erwähnte Erfahrung doch kaum zur 
Inführung einer Maßregel ermuthigen, durch die fich vie 
nlle einer Berufung an's Volt nothwendig häufen würden. 
ki einer Ausbehnung tes Neferendums auf alle Bunbes- 
Hehe und wichtigern Beſchlüſſe müßte eine Volksabſtim— 
ung mindeſtens jährlich jtattfinden, während jie bisher, 
| Berfafjungsänderungen. bejchränft, nur innerhalb eines 
tilraumes von Decennien einmal vorfam. Es koͤnnte ge- 
hen, daß man vor Lauter Eonjequenz in der Entwicklung 
d bemofratiichen Principe, dieſes endlich jelbjt aus ber 
tſchafft. 
Rathſelhaft erſchien es mir, daß diejenigen bie für das 
igatorifche Neferentun kämpften, im demſelben nur eine 
xollſtandigung bes beſtehenden Verfaffungs » Organismus 
erblicten meinten, jo daß die Bundesverfammlung und 
Bundesrat) dadurch in ihrem Beſtande nicht berührt 
Tden. Wenn man das Nepräjentativprincip fallen läßt, 
fann man bod eine Einrihtung nicht aufrechterhalten 
LxI, 4 
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die, fo wie fie ift, nur durch eben dieſes Princip geſche fen 
wurde, Zum Populus Romanus gehörte auch ver — 
wie das Conſulat! 

Durch das beſchloſſene „fakultative“ Referenbikm u 
wohl dem Bedenken theilweife begegnet: man könnte ir 
Theilnahme des Volfes am öffentlichen Leben allzu viel — 
muthen. Dafür krankt viefer Beſchluß an allen Mängda 
die eine halbe Mafregel begleiten. Weber nach Tinte mh 
wach vechts brachte er eine wahre Befriedigung; er 
feine Stüße in ter unentſchiedenen Mitte die, eben welt 
unentjchieven ift, Feinen jichern Halt für vie Zukunft werfprihlr 

Die Volksabjtimmung joll bei Gefegen und ganiien 
wichtigeren Buntesbefchlüffen (mit Ausnahme ter Sue 
verträge) eintreten, wern 50,000 wahlberechtigte Birgeraktt 
fünf Kantone es begehren. Diejes Verhältnig im Gm 
ver Petenten ift immerhin beachtenswerth, wenn aut 
Gedanke einer größeren oder geringeren Schwierigkeit, a 
jolche Petition zu Stande zu bringen, mitbeftinmend ak 
Der Bürger in abstracto gilt hiernach mindeftens Deppell 
jo viel wie der Bürger in conerelo, nämlich im Kalt 
denn bei fünf Kantonen die zu einem gültigen Begehren u? 
forverlich find, werten die ſtimmberechtigten Bürger Iidt 
vie Zahl von Hunberttaufend erreichen oder überjteigen. 

Diejelde Zahl von Bürgern und Kantonen fell ud 
mit dem „Necht ver Initiative“ für Bunbesgejehe auge 
ftattet werden. Wird die Thätigfeit der Bundesverfammlung 
in diefer Weiſe angeregt, jo muß die Voltsentjcheivung über 
den materiellen Theil ter Frage ſchließlich jedenfalls, über 
ven formellen Theil (ob diefer Jnittative Folge gegeben wer 
den fol) aber dann angerufen werben, wenn die beiben Abs 
theilungen der Bundesverfammlung, Nattonalrath und Stände 
rath, hierüber nicht eines Sinnes wären. 

Hat man wohl alle Folgen diefer Befchlüffe veiflih er 
wogen? — Die Autorität des Gefeßes kann doch nicht 
gewinnen, wenn zwei verjchiedene Arten der Geſetzgebung 
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Bet ‚werben; bie eine beſchränkt auf den Beſchluß der 
besserfammlung, die andere ausgeſtattet mit der Weihe 
utlelbarer Volkszuſtimmung! Ein jolher Dualismus ift 
Pa in feiner Art und nur dem ruhigen gefunden Sinn 
Schweizers kann es gelingen die bedenklichen Folgen 
ren. Der Unterſchied der auch jetzt zwiſchen Ver— 
$s und Specialgeſetzen obwaltet, rechtfertigt feine 
kralijirung feineswegs; denn durch das Verfaſſungsgeſetz 
eben ter Bundesverſammlung das volle Necht zur ges 
ebenten Thätigkeit vom Volke zugeiprochen. Die Bundes- 
wäfentan; kann wohl in Zufunft gültige Geſetze votiren, 
: faun aber auch zu diejem Zwecke an das Bolt appelliven 
er ſich biezu drängen lajlen. Ein gewijjes Mißtrauen in 
B. eigene Leiſtung, eine große Unſicherheit in ben Gut: 
When werben jich für die Bundesverſammlung als nächſte 
Bieteng zeigen; um dem Berufe als gejeßgebende Körper: 
BR zu genügen, ijt ihre Kraft gelihmt und zu einer bloß 
zatbenden Verſammlung iſt jie nicht berufen. 

Run wird gleichzeitig, neben dem Petitionsrecht, auch 
se Art Agitationsrecht durd) die Verfaſſung ſanktionirt; 
uw fünfzigtaufend Unterichriften laſſen ſich in der Regel 
me bie heftigſte Agitation nicht aufbringen. Für eine bes 
este Zukunft haben die jüngften Beſchlüſſe gejorgt, ohne 
a Schuß gegen Ausartungen anderswo als im Volks— 
aralter zu ſuchen. 

Bon großer Tragweite iſt der Beſchluß der das Stände— 
dam bei den fafultativen Referendum bejeitigt. Während 
üenigen bie das Volk nur nach Köpfen zählen, in einem 
tſenderen Botum ver Kantone eine „Fälſchung ter Wolfe: 
Kmme* erblictten, wiejen Andere in der Bundesverſamm⸗ 
ung auf bie Nothiwentigkeit hin, ber Schweiz ihren füdern- 
sen Sharafter zu bewahren und ber, wie jie meinten, dem 
jeberativjtaat wejentlichen „Dualismus* anzuerkennen, der 
wilden dem eidgenöſſiſchen Volk al8 Ganzen, und dem 
bolk in den Kantonen, ſeit 1848 beiteht. 
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Sp ſehr ſich das Kantonsvotum durch bie Gej 
und Natur dieſes Staatsweſens empfiehlt, ſo iſt doch 
abzuſehen wie es neben der Volksentſcheidung, bie j 
die Geſetzgebung eingeführt werden will, fortbeitehen 
Kömmt die Berfaffungsrevifion, wie fle beabjichtigt ift, 
(ich zur Ausführung, jo wird fi nicht einmal das bei 
Kantonsvotum für Verfaſſungdänderungen aufrecht ei 
lajien, und auch der Ständerath wird bald eime, 
wundene” Snjtitution ſeyn. Die Sache verdient ned 
eingehendere Belprechung. 

Das „eidgenöfjiiche Volk“ ſtimmt nad) Gemeint 
die hier in abftrafter Weife Lediglich als Beſtandtheile 
Volksganzen aufgefapt werden. Dabei läßt jich aber 
nicht von dem Umſtande abjehen, daß die Gemeinden i 
ſtimmten Kantonen liegen und daß ſie faktiſch als Ka 
(Hemeinden jtimmen. Die Abjtimmung wird von Kar 
Organen angeorbnet, die Stimmen von ihnen gejem 
gezahlt, nach Mehrheit und Minderheit gefondert w 
tanı in der Bundesftadt mit ven Ergebnijjen ber u 
Kantone zur Gewinnung des Gefammtrefultats zufam 
geftellt, welch letzteres das „Volksvotum“ bildet *). Bd 
tung einer befonveren Kantons s Stimme müſſen diefe! 
Elemente abermals zur Abſtimmung berufen werten, ! 
es auch theilweije unter anderen Formen gefchieht. & 
ven 3. B. in den Heinen Kantonen diejelben Gemeint 
bereit8 einmal abgeſtimmt haben, in der Verfammiet 
„Landegemeinde” ihr Standes: over Kantons = Bots 
geben. In den größeren Kantonen, in denen Das | 
Referendum eingeführt it, müſſen entweder bie Gem 
in ganz derſelben Weife wie bei der „Volksabſtim 
nochmals zur Abgabe ihrer Stimme im Namen ve 





*) Auch über tie Art wie bie „Vollsabflimmung” zu gefdgel 
ob geheim oter öffentlich, entfcheidet der Kanton. 
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6 aufgefordert werden, eder — was gewöhnlich geſchieht 
man läßt das Reſultat ber „Vollsabſtimmung“ in dem 
weifenten Kanten zugleich als Kantons-Votum gelten, 
Icher Vorgang nach ben Beichlüffen der Buntesverfamm: 
wg in Zulunft für die Abgabe des Stände-Votums bei 
Maffungsrevifionen (für welche tie Kantons Stimme bei: 
alten wurde) als Regel gelten fol. Selbſt dort wo ber 
deße Rath” oder „Große Ausſchuß“ als Nepräjentant 
k Rantons = Berölferung tie Stimme für ven Kanten ab- 
Bit, Liegt die Berjchiedenheit nur in ber Form; denn mit 
Rädicht auf tie Miſſion dieſer Körperfchaften und ihre 
Beige Beziehung zur Kantons» Bevölkerung läßt ſich doch 
—2J erwarten, daß ſie ein anderes Votum abgeben werden 
welches dem Neſultate der vorausgegangenen „Volks⸗ 
ung“ im Kantone entſpricht. 
P Ran kann ſich, mit Einem Wort, bei der Volksab— 
Neaung von ben Kantonen und bei der Kantonsabſtimmung 
wa „Volke“ nicht befreien! Das Icheint mir die Folge 
ne Widerſpruchs zwiſchen Theorie und Wirklichkeit zu 
per, den man jeit 1848 unerkannt mit fich fortichleppt 
ver fiir die Schweiz noch verberblid, werben kann. 

Die Volkszahl der einzelnen Kantone ift eine jehr vers 
febene, 3. B. Bern mit 500,000 Seelen und Uri mit 16,000, 
ug mit 20,000 u. ſ. |. Bei einem Stänte-Botum neben dem 
Wllsenticheid kann es ſich aljo ergeben, daß eine große 
Bejerität die fich bei der „Volksabſtimmung“ für eine Mei: 
Ru ausſpricht, im Wege des Stände» Botums durch eine 
—* Minoritit deſſelben Volkes aufgehoben wirt. Um⸗ 
hehrt kann, wenn man das Reſultat der „Voltsabjtin- 
ung” unter dem kantonalen Geſichtspunkt betrachtet, ein 
ffreiher Kanton ober zwei berjelben für bie Majorität 
Hcheidend jeyn, und die Mehrheiten in zwanzig anderen 
ntonen zu nichte machen! Ein jolher Zuftand ijt doch 
ht haltbar. 

Wenn an das Volk appellirt werben ſoll, fo muß vor 
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Allem bekannt ſeyn wo man daſſelbe zu ſuchen Hat, und 
geht doch nicht an, es gleichzeitig in ben Kantonen m 
über ben Kantonen zu ſuchen. Die Köberaliften Konne 
ih von dem oft erwähnten Verfaſſungswiderſpruch 
befreien und kämpfen daher, meines Grachtens, mil It: 
baren Argumenten. Sie betonen die „Souveränetät® dr 
Kantone, weldyen Titel man diefen auch jegt belaſſen — 
obwohl (oder vielleicht weil) die Verwirrung hieturdy mu 
gefteigert wird und unter Bewahrung dieſes Scheines Hi 
Abhängigkeit von einem bevorzugten Gentrum- nur bejfer pers 
weirflicht werben kann. 


Man jagt: „zwei jonveräne Faktoren, der Bund ans > 


vie Kantone, bilden das Weſen der Schweizer | 
und. die Grundlage des Bundes.” Ich bin weit daven — 
fernt mich bier in theoretiihe Unterfuchungen über dem 
Souveränetätsbegriff in einem Bundesjtaat einlaffen zu wolle 
Diefer Begriff ift dehnbar wie jo viele andere, Aber Han“ 
tone bie ſich ihre Verfaſſung vom Bunde garantiren Taille 
und fie zu diefem Zwede dem Bundesrathe zur Prüfung io 
Billigung vorlegen, find doch gewiß in einem jehr bejchränftene 
Sinne „ſouverän“. Es gibt ja eine fehr werthuolle Gelbit- 
fHändigkeit die nicht zugleid auch Selbjtherrlichkeit it md 
ſich ſchon deßhalb beſſer jchügen läßt, weil ſie zw feinen 
Gollijionen mit ber Souveränetät bes Bundes führt, ME 
ichließlich bed) nur die Arbeit der Centraliſten fördern 

Auch der „Dualismus“, den man als wejentlid be 
trachtet, ſcheint mir ein unfaßbarer Begriff zu ſeyn, en 
Dualismus zwijchen dem Volk als Einheit, oder richtig 
als Summe von Köpfen, und dem Volk in dem Kanton 
„wiſchen der Idee und ver Wirklichkeit“ — wie ich bil 
myſtiſche Wejen von füderaliftiicher Seite auch bezeichnen 
hörte. In der Politik Hat man es nur mit ber „Wirklichtät' 
zu thun und in viejer jelbjt hat man die „Idee“ zu Tuchen, 
nicht außer ihr. 

Für die befondere politifche Vertretung. einer „ber! 
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Be men das Bolls:Botum und die Auftitution des 
Bationalraths aufgefaßt willen will) iſt es äußerſt 
piwer ein Verjtäntnig zu gewinnen. Das Volt in gefchicht: 
her und wreigenthümlicher kantonaler Gliederung — das 
wohl in ter Schweiz tie „Wirklicyfeit” und die „dee“ 
jelche darin ausgetrüdt ijt. Yon tiefer Aufjafjung hat man 
a jeit 1848 immer weiter entfernt und es füllt jchwer zu 
hanpten, daß es jetzt noch möglich jei zu ihr zurück— 
. Ben tem Augenblide an wo man zwei cin halb Mil- 
E-Lenen Köpfe, als ein eigenes Weſen, dem wirklichen Volke 
da ven Kantonen gegenüberjtclte, Hatte man deu geſchicht— 
hen Beden verlajien und treibt jeittem unaufhaltfam einer 
Pawandluug zu, von ver ſich wohl die Wenigjten ein deut: 
Bild madyen können. Die Ahnung, dag man jich auf 
Ebene fertbewege, ilt wohl chen ziemlich verbreitet 
in der Hinweijung auf bie vereinigten Staaten Nort- 
eriers mit verwandten Inſtitutionen liegt ein jchwacher 
* Troſt. Ein Bildungoͤproceß in jo weiten unbegrenzten 
*: Raume und mit jo jugendlichen Elementen wie in ber neuen 
* Belt, laßt überhaupt mit europäiichen Verhältniffen keine 
Bergleihung zu. Dort wird noch Vieles abgeſtoßen werten 
und Anderes jich herausbilten, Bis das innere Gefüge blei— 
bend Gejtalt gewinnt. In Europa iſt das Verſuchsfeld zu 
eng begrenzt, ber Stoff zu ſpröde um feine natürliche Lage 
and Verbiutung ohne ernſte Gefahr zu ſtören. Der Staat 
beſteht aus Land und Leuten, beide jo feit ineinander ver: 
wachfen, taß fie nur in ihrer Verbindung und Glieberung 
eine treue und wahre Vertretung gejtatten. 

Unter ven Gentraliften ver Schweiz findet man wohl 
auch ſolche die das Bedürfniß fühlen die Gejchichte zur 
Unterftügung ihrer Beltrebungen anzurufen. Für cine 
„liberale” Anſchauungsweiſe ift dieß immerhin viel, denn in 
der Regel hält jie fejt an dem weiſen Spruch: „bie Gejchichte 
liegt in der Zukunft.” Dieſe Gentraliften meinen: ſo wie 
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früher jebes einzelne Thal ſouverän war, im Verlag 
geichichtlichen Entwicklung aber auf feine Souverändl 
Gunften der Kantone verzichtet hat, fo muB jetzt d 
geſchichtliche Zug die Kantone zum gleichen Verzit 
Gunften des Bundes beftimmen. — Wäre biejes w 
der von der Geſchichte worgezeichnete Lebensgang der & 
jo würde ich bejergen daß ein Zerſetzungsproceß ven € 
punkt einer ſolchen „Entwidlung” bilden Eöunte. 
Icheint aber dieſe Gefhichtsauffaffung falfch zu ſeyn. 
Umwandlung ber kleinen Souveränetäten zu einem gr 
politifchen Ganzen hat ſich in ber Schweiz bereits vell 
nicht bloß jene der „Thaͤler“ gegenüber den Kantonen 
dern auch die der Teßtern gegenüber dem Bunde. Alle ı 
Entwicklung kann fih nur auf ben inneren Ausbau 
Gebildes, an Haupt und Gliedern, befhränfen, und ka 
es vielleicht vecht vortheilhaft, wenn man das geſchi 
Beiſpiel der „Thäler* bei ihrer Bereinigung zu einem Ka: 
ganzen genau befolgen würte, denn ed gibt in Er 
feine freieren felbftftändigeren Gemeinder 
jene der Schweiz. 
An Beilpielen fehlt es allerbings nicht, daß S 
mit einer großen Verſchiedenheit ihrer Beitandtheife f 
centralifiren fuchen und diejes Ziel aud) erreichen. Cin | 
Proceß ijt aber nie ohne gefährliche Eonvulfienen im Iı 
verlaufen, tie nur große ftarfe Körper zu überwinde 
mögen; faum vermag bie die Kleine Schweiz. Ferner 
in großen Staaten, für die an lofaler und partik 
Seldftjtändigkeit gebrachten Opfer, eine Entſchädigu 
Machtgewinn gefunden und bie erregten Gemüther d 
mit der Zeit zufrieden geftellt werben. Mag ſich tie S 
aber auch nach den Beifpiel Franfreihs centralifiren 
„Macht“ wird fie deßhalb doch nie heranwachien. 
Zum Schluffe möchte ich noch über die Stimmu 
Schweizer Volk, in Folge ber letzten großen Umgeftali 
im Herzen Europa’s, einige Worte Jagen. Es ift be 
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gr bem großen Kriege — 
8* franzöfijcher ſondern auch auf 
— deutſchen Reiche feines: 
St waren. An der franzöfifhen Schweiz jind 
J n Gefühle für Frankreich heute noch unver: 

* der deutſchen Bevölkerung iſt aber der Beginn 

l J zu conftatiren. Das große deutfche Reich 
—— feine Anziehungskraft aus. Ich habe im 
f meiner Darjtellung jchon Gelegenheit gehabt im All: 
en darauf hinzuweifen. Ich möchte hier noch zwei be: 
dieſer Einwirkung namhaft machen. Einer— 
drängen die induſtriellen Jntereffen zu ber Vereinigung 
großen Zollgebiet unter mächtigem Schuße hin, 
vjeits macht ji vie Erwägung immer mehr gels 
5 bei ber drohenden Geftaltung ber focialen Frage 
Machtfülle, wie die des deutſchen Neiches, höchſt werth— 
i. Tritt nun mit der Zeit das nationale Moment 
! t ftärferen Smpuljen hinzu — und bie politifche 
megung im Lande wird cs an einer Begünftigung nicht 
hen laſſen — fo find wohl große Fortfchritte diefer Stim— 
Mingsänderung zu gevärtigen. 
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Die Eivilehe und der Nechtsitant. 
(Schluß.) 
IV. 
Man hat die Civilehe noch in anderer Weiſe zu mw 


pfehlen geſucht. Man ſprach fih fo aus: fie regle um 


bürgerliche Seite der Ehe, fie trete ter Heiligkeit ber finde 
lihen Che nicht zu nahe; es bleibe dabei ganz dem Eis 
zelnen anheimgegeben, wie er fich mit feinem religidſen Ge 
wiffen und mit feiner Kirche abfinde. Diefe Begründung 
wirft ein grelles Licht auf die Natur des Geiſtes ber De 
Civilehe fo laut und hartnädig fordert. Wer möchte ed für 
möglich halten! Man rechnet es fi zum Verdienſte am, 
daß man bie kirchliche Trauung noch in Gnaben neben KT 
Civilehe beftehen Tieß, jie nicht geradezu geſetzlich unterfagke 
Weil man eine vielhundertjährige chriftliche Inſtitution ud 
in Geltung läßt, leitet man daraus die Berechtigung ab, 
daneben eine unchrijtliche als gleichberechtigt geſetzlich J 
feßen! Sicht man denn nicht ein, daß ber bloße gejehliät 
Beitand ver Eivilehe als Staatsvoftrin und Staatsinftitutier 
in einem chriftlichen Wolfe ein öffentliches Unrecht fei, eine 
Einrihtung die mit der Idee und Aufgabe des Rechtsftaule 
in ſchreiendſtem Widerſpruch ſteht? Es Tiegt doch auf der 
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Hand, worin bie Verwerflichfeit der Civilehe beftehe, darin 
daß eine unchriftliche Nechtsvoftrin in das Staatsredht auf- 
genommen, ein unchriftliches Nechtsinftitut in das Rechts— 
- eben eines chrifllichen Volkes aufgenommen, daß dem Rechts— 
fun und bem Gewilfen des Volkes um ber religiöfen Ju— 
bifferenz oder rreligiofität einiger Weniger willen in ber 
Tat Gewalt angethan wird: daß der Venus neben dem dhrift: 
‚lchen Altare eine berechtigte Stätte angewiefen wird. 

Und dann ijt das Borgeben, bie kirchliche Ehe werke 
durd die Givilehe im ihrer Würde nicht beeinträchtigt, doch 
Am Grunde eine Täuſchung. Die Civilehe reißt ja bie Ehe 
Us jolhe vom Boden ver Kirche los und macht fie aus 
ünem religiöjen Inſtitute zu einem rein weltlichen und 
birgerlihen. Mit einer foldhen Logik begründet man ein 
Rhtsinftitut, das bie ganze chriftlihe Societät in ihrer 
Änterften Wurzel berührt. 

Ueberhaupt ijt die Unterſcheidung einer bürgerlichen und 

frhlichen Ehe total unzuläfjig. Es gibt nur Eine Ehe und 
fm nicht mehr geben; daher auch nur Eine giltige Ehe— 
Nllehung. Die Ehe hat zwar bürgerliche und fittlihe Wir: 
Augen im Gefolge, aber fie ift Feine Firchliche und bürgers 
lie zugleih. Es ift nur Ein Alt, durch den fie in Wirt: 
Üichteit tritt. _ Diejer Eine Willensakt der gegenjeitigen 
Willenserflärung auf gegenfeitige gänzliche Hingebung kann 
Nicht in zwei zerlegt werben. Er geht vor fich in dem In— 
ern der beiven Gontrahenten, in ihrer wechjeitigen Willens» 
Einigung und geiftigen Umfaffung, wodurch die beiden Willen 
fi binden, und in diefer Willens Bindung und + Einigung 
beide, Bräutigam und Braut, nad ihrem ganzen leiblich— 
giftigen Seyn ji zu Einem Wejen vereinigen und ver 
mäblen. Und in dem nämlichen Augenblide als dieſe Eini- 
gung ſich vollzieht, die Ehe erijtent wird, tritt auch bie 
Gmabe des Saframentes ein; denn bie driftliche Ehe als 
ſolche ift Saframent. 

Demgemäß bejtcht hier die Alternative: entweder ift bie 
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bürgerliche Ehe giltig, dann bebarf es ber kirchliche 
nicht; oder es iſt dieſe die wefentliche Korm, dann if 
ein überflüſſiges leeres Beiwerk. Nun fagt vie Lehr 
Praris der chriſtlichen Kirchen, daß nur unter ihrer 
mäzigen Aſſiſtenz die chriftfiche Ehe wirklich zu € 
komme. Mithin, ſchließt die natürliche Logik des chrif 
Volkes und aller Vernünftigen, ijt die Civilehe eim 
Foͤrmlichkeit ohne ehejchliegende Wirkung. Wenn nun ' 
ungeachtet die Staatsgewalt dieſe lecre Kormalität ala 
lihe Ehe anerkennt und fie mit allen Nechten und 
tungen einer giltigen Ehe ausjtattet: jo macht fie jid 
Täuſchung, einer juriftiichen Fiktion ſchuldig; kenn ſie 
eine Ehe tie gar nicht erijtent geworden, anerkennt 
tungen die Leine Urſache Haben, und überdieß theilt 
Wirkungen und Berechtigungen zu, bie weit über bie 
petenz der Staatsgewalt hinausgehen; tenn ſie ftat 
Civilehe nicht allein mit bürgerliden Rechtobefugniſſer 
jondern — und wir möchten bitten dieß eruft zu er 
— ſetzt jie in jeder Beziehung einer wahren und wir 
Che gleih, zuerkennt ihr alfo jene Rechte die rein fit 
Natur find. Sie räumt ben beiven Gentrahenten Beh 
ein, die in ein höheres, göttliches Nechtsgebiet eing 
nimlih die Nechte des ehelichen Verfehres. Das ijt ab 
Gebiet, auf das fich die Autorität des Staates nicht er 
das ausſchließlich der geiftlichen Autorität, der Kirche, 
ift. Sie begeht ſomit hiedurch einen Eingriff in vie 
Gottes, weil fie für die angeblichen Contrahenten ein 
tives göttlihes Berbot außer Wirkſamkeit 
Verbindlichkeit fett. 

Es tritt ſomit an ale chriftlihen Faktoren ber 
lichen Geſetzgebung bie ernjte Gewijiensfrage heran, | 
ich für befugt anfehen, mit ver gefeßlichen Einführu 
Civilehe ein pofitiv göttliches Gejeß für eine ganze 
von Menfchen außer Kraft und Geltung zu erklären. 
iſt zu erwägen, daß es kein bürgerliches und kirchliche 
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en gibt. Ein Gewiſſensausſpruch entſcheidet iiber Necht 
Unrecht. Den wahrhaft hrijtlih gejinnten Geſetzgeber 
ten wir fennen, der fih die Befugniß zuerkennt, die 
miſigate Civilehe zu votiren oder zu fanktioniren. 

* Wir nehmen keinen Anſtand zu behaupten: eine Geſetz— 
bung welche vie Civilehe legaliſirt, ſtellt ſich auf den 
Eiandpunkt des heidniſchen Staatsrechtes. Im heidniſchen 
Etaatsweſen vereinigte der Kaiſer als imperator und sum- 
” was ponlifex vie beiden Gewalten, die weltliche und geijtlich- 
; weligiöfe im feiner Perfon. Da konnte er alle Verhältnijfe 
wgeln. Im Chriſtenthum jind ſie geſchieden. Ausfchließlid) 
der Kirche eignet die Cognition und Beſtimmung tiber das 
veligiöje und jittliche Gebiet. Jede Verfügung ter Etaate: 
gewalt auf tiefem Gebiete im Gegenſatze und Widerſpruch 
wen die Kirche muß als eine unftatthafte Ueberſchreitung 
er Competenz, als ein Unrecht bezeichnet und abgewieſen 
werden. Daher fan wur durch die Vermittlung der Kirche, 
&iL in einer firchlich giltigen Ehe vie fittliche Berechtigung 
gewonnen werten zur VBollziehung jener Atte, tie außer einer 
giltigen Ehe unter fehwerer Verſündigung von göttlichen 
Geſetze verboten find. 

Aber nicht bloß ftellt ſich die gejeßzebende Gewalt mit 
der Einführung ter Civilehe in einem chrijtlichen Volke auf 
einen heidniſchen oter türkiſchen Standpunkt, faktiſch tritt 
fe noch Hinter das Heitenthum zurid. Die Nechtsentwic- 
lung macht dadurch einen immenfen Rückſchritt. Denn fait 
| alle heidniſchen Völker von einiger Bildung und Cultur ums 

gaben entweder die Ehefihliegung mit gewiſſen religiöfen 

Geremonien und brachten jie jo mit der Neligion in Zu: 

ſammenhanzg ober jtellten vie Ehe ſelbſt unter ten Schuß 
| und bie Weihe einer bejonderen Gottheit. So die Griechen, 
Näömer, alle germanischen und andern Voͤlker. Nur ver 

änzelt, wo ein Volk auf ver nieveriten Stufe ver Bildung 
feht, wo ihm die Idee der Gottheit und Menjchenwürke 
und ver religiös-fittlichen und rechtlichen Verpflihtung noch 
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gar nicht aufgegangen, ober wo die niebrigfte Stellung hr 
Fran und die Vielweiberei das eheliche Inſtitut entwurd 
bat, ijt man von diefer Grundanſchauung abgekommen: ein 
Folge fittlicher Entartung. 

Das Ehriftenthum, welches das Menſchengeſchlecht aut 
dem Falle nicht nur zur urfprünglichen Stufe der Gotleben⸗ 
bilolichkeit wieder emporhebt, ſondern auc zur Gottähnlids 
feit in wahrer Gottgemeinjchaft vollendet, hat auch die Ehe 
in ein höheres Gebiet verjegt und führt die Ehegatten in 
dieſe Negion empor, inven es biejelbe mit Chriſto, ben 
Stammwater der erlösten Menfchheit, in unmittelbaren Ju 
ſammenhang jegt, indem es die beiden chrijtlichen Ehegattar 
als die fihtbaren Nepräfentanten Chrifti und feiner Kirde 
und ihres Verhältnijfes zueinander hinftellt. Das iſt — 
hehe Würde chriſtlicher Ehegatten, perjönfiche Abbilder ui 
Nepräfentanten Ehrifti und feiner Kirche und ihres üben 
natürlichen Liebesverhältnijfes zueinander zu ſeyn. Darin 
liegt auch ber Grund, warum bie chrijtliche Ehe eim Salta— 
ment, weil fih in ihr die Gnabenverbindung Chriſti um 
jeiner Kirche, der heiligen Gottheit mit der geheiligten 
Menjchheit, darftellt. Der ganze Begriff der Ehe hat ſen 
durch das Chriftenthum ſeine höchſte Vollendung erreiht, | 
einen neuen himmliſchen Inhalt erhalten, und die Ehe felbit 
eine geheimnißvolle, übernatürliche, ſakramentale Weihe und 
Würde erlangt. Indem aber die Ehe geheiligt und geweiht 
ift, ift der Grund, auf dem bie Fortpflanzung des Menſchen— 
lebens vor fich geht, jelbjt geweiht, ruht aljo vie chriſtliche 
Societät auf einem geheiligten Grund und Boden. 

Diejer hehren übernatürlichen Würde wird aber be 
chriſtliche Ehe durch die Eivilehe gänzlich entblößt, indem fie 
zu einem rein bürgerlichen Geſchäfte vegrabirt wird, Indemn 
bie weltliche Autorität die Ehe für ein rein bürgerliches 
Inſtitut erklärt und als ſolches behandelt, wiſcht fie ſelbſt 
jenen matten Schimmer religiöjer Weihe, die fte auch in ben 
Augen der Heiden noch hatte, gänzlich von ihr hinweg, 
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Die Civilehe involvirt ſomit nicht allein eine vollſtändige 
kennung der Bedeutung und Würde der chriſtlichen Che, 
*Brofanirung derſelben, ſondern auch eine Verläugnung 
8 Reſtes religiöſen Gefühles, mit dem ſelbſt der Heide 
Eheſchließung umgeben wiſſen wollte, ja and) eine Ver: 
rg jenes natürlichen Zartjinnes und äjthetiichen An— 
me, nit dem jedes edlere Gemüth diefen an ſich jo weihe— 
en Alt gerne vollzogen ſehen möchte. Die Civilehe wider⸗ 
Gt alſo ſelbſt dem natürlichen Zartſinne. 

Auf tem Verhältniſſe von Bräutigam und Braut liegt 
- natürlicher Zauber von geheimnigvoller Poeſie. Aus 
er reinen Liebe und aus ber religiöfen Liebe zur Gott: 
IR, mit der jene innig verwandt ift, fproßten die erjten 
B zartejten Keime und Blüthen aller Peeſie. Aber gleich— 
ka mit einem Glorienjchein umgibt es fich am Tage ver 
Wehen Berbintung. Der Tranungstag gleicht einem ſchönen 
Bammertag voll Anmut) und MWonnegefühl, fo einzig wie 
® wehl im ganzen Leben mit diefer Stimmung nie mehr 
wirerfchrt. Zu tiefer Stimmung tritt aber bie Givilches 
Wiegung in grelliten Contraſt. Denn fie erjcheint einer 
anften weihevollen Stimmung derart barok und haus: 
him, derart alles poetifchen Hauches bar, daß es jelbft 
Km groͤßten Dichter unmöglich wäre, ihr eine poetijche Seite 
Augewinnen, daß fie fih nur zur Poſſe eignet. Die Civil: 
nimmt der Trauung alſo feldjt ihre natürliche Anmut 
mb peejienolle Weihe. 

Sie nimmt ihr aber nod weit mehr, ben Segen bes 
Ekriitenthbums. Zu, fie alterirt tie ganze fociale Lebensgrunds 
lage; denn durch jie wird die Ehe aus der Reyion ter ſakra⸗ 
wentalen Gnade auf den von ter Sünde injicirten Boden 
ter gefallenen Natur zuriictverjeßt. Dadurch erhäft die Grunds 
form ter Secietät eine rabifale Umänderung. Die chriftliche 
Ehe Stellt vie Familie, tie Geſellſchaft und ven Staat auf 
Ehriftum und feine Gnade; in ber Civilehe ftellt fich der 
Staat auf ſich ſelbſt. Sie ijt die Wurzel und der Grund 
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des auf jich ſelbſt geftellten Staates. Diejer — 

die gefallene Menſchennatur, in der die Sunde 

wirft. Der in ber Civilehe auf ſich ſelbſt —— 
ſteht ſomit auf einem von ver Sünde inficirten —— 
dem der Concupiſcenz, und legaliſirt zugleich die Sin 


Und eine fo radikale Aeuderung der ſocialen Zebensgrund Ze 


lage joll feine ſchweren verhängnipvollen Folgen für ® 
ganze chriſtliche Societät nad) ſich ziehen ? 


V. 

Daß die Civilehe für bie chriſtliche Societät von ir 
weitgreifendjten ſchlimmen Folgen ſeyn müſſe, leuchtet un 
ſelbſt ein. Es bedarf ſomit zum Beweiſe nicht vieler | 
Es iſt ja ein Sat der täglichen Erfahrung: ändert * 
bie Natur ihres Waſſers, jo theilt die Aenderung der 
ihr entipringende Strom. Die Eivilehe in einem chriſtte 
Volke ift die radifaljte Aenverung, deren die Ehe überhan 
fähig ift. Der Einfluß, den dieſe Aenderung zur Folge haben 
muß, wird daher in jeiner ganzen Tiefe und Tragweite gar 
nicht bemejjen werden können. 

Aber auch hier hat man die MWirkfichkeit fo im ihr 
gerades Gegentheil umgekehrt und bie Givifehe fogar all 
eine unerläßliche Beringung der focialen Wohlfahrt anf 
gegeben, als Förderungsmittel ber Neligiofitit und Silk 
lichkeit des chriſtlichen Volkes gepriefen und fie jofort in 
ihren jegensreihen Wirkungen hoch über bie Firchliche Ehe 
erhoben. Das ift in der Kammer ver bayerijchen Abgeorbnelim 
von einem Hanptjtimmführer des Liberalismus gejchehen, der 


die Verfchiedenheit des tubellenmäßigen Sittlichkeitsftandes in 


ber bayerijchen Rheinpfalz, wo bie Givilehe in Mebung, und 
in Altbayern, wo fie noch nicht befteht, aus biefem Geſiche 
punkte unter Zobpreifung ber bürgerlichen Trauung erklärt 
bat. Mber es ſah fich ſelbſt dieſer ihr begeiſterter Anwel 
genöthigt zu geftehen, day auch dort faft immer die Firdhlice 
Trauung der bürgerlichen folge, und fid) beinahe Niemand 


ı 
\ 
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k diefer allein begnüge. Daraus hätte man folgern follen, 
Di Giviltrauung cine Leicht entbehrliche, überflüſſige 

onie ſei; man hat aber das Gegentheil gethan, und 
hus die Folgerung abgeleitet, daß auch das dießrheiniſche 
Deren mit ven Scynungen ter Civilehe zu beglücken fei. 
Bi lag es vor den Augen und konnte man es mit den 
Juden greifen, daß auf den verfchievenen Zifferſtand ver 
Bittlichfeitstabelle nicht tie Eivilehe, jondern die damals noch 
kRehende verſchiedene geſetzliche Erleichterung und Erſchwerung 
es Heiratbens überhaupt den Nusichlag gebenten Einfluß 
käußert. 

Allein tie Civilehe jollte empfohlen, verherrlicht werten; 
azu waren bientente Grüne erforderlich. Was man ſuchte, 
a ließ fich finten. Es durfte nur eine neue Theorie aus: 
Aacht werben. Auch die gelang. Der Dornbujch der Givil- 
Rand in der bayerischen Pfalz; unverjebens ftecfte man 
hine Aepfel an feine Hecken. Nun vief man aus: Scht 
m fruchttragenden, geſegneten Apfelbaum. Glückliches Bayer: 
md, koſte davon, pflanze tie jüize köſtliche Frucht in deine 
ſärten und bald wirft du zum Paradieſe erblühen! Das ijt 
an tie vẽlkerbeglückende Theorie neueſter Entdeckung: Alles 
ziehrt zu nehmen. Bon den Diſteln ſammelt man eigen, 
u Schlehdorn die Weintrauben, am Baume ter Erkenntniß 
achjen tie iyrüchte des Lebens. Der wilde Baum bringt 
fiere Früchte als ber verebelte, das Unheilige wirft heil 
mer als das Geheiligte, unchriftliche Geſetze beglücken Fa— 
ten und Staaten. Das Wort Gottes jagt Dagegen; die 
änte macht elend tie Voͤlker. | 

Unfer größter deutſcher Dichter bat den Ausſpruch ge⸗ 
an: ter menſchliche Geiſt konne über das Chriſtenthum, 
me Ideen und Heilsinjtitutionen nicht hinauskommen. Ein 
oßes Wort aus einem hellen Geifte! Diejer große Denker 
it feinen tiefen Blicden in das Leben und in die Natur 
t fi ſomit Längft überlebt, iſt nicht mehr wert) ven 
men Weltweilen die Schuhriemen aufzuldjen. Dieje fehen 
LEIL. 45 
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gerade darin ven Fortichritt, daß fie das Chriftenigum'i 
riren. Wie unübertrefflih ſchön hat nicht derſelbe At 
Göthe den organijchen Zuſammenhang ber jieben 
mittel der katholiſchen Kirche geſchildert! Mer hat be 
kannte, in ihrer Schönheit einzige Stelle noch nicht 
wundert? Nun, wohin verjegt Göthe die Ehe, die Tun: 
In's Rathhaus? Das hätte ihm Schon fein Dichterzeun : 
jein feines äſthetiſches Gefühl nicht erfaubt. Auch von 
zu gut, daß die Menfchheit und ihr Pebenslauf nicht 
Rathhaus begonnen habe, daß fie aus tem Tempel Ge 
hervorgegangen. Er führt daher das jugendliche Vrautzat 
in die Kirche und macht die Firchliche gebeiligte Ehe u 
eriten und vornehmſten Ringe in ver wundervellen Guam 
fette, die das Menjchenleben, es veinigend und beiligend w 
Bott verbintend, umſchlingt. Auch nad) Göthe'ſcher Berk 
heit ijt ſomit die chriſtliche Ehe eine Gnaden- und Ex 
quelle für das chriſtliche Völferleben, deren Seyensfüle mm 
Denfchen nicht mehr vermehrt, nur gemindert werten kn 
Das ehrt auch die Kirche und ergibt jih aus der Nam 
er Sache. Jede Alterirung des chriftlichen Charakters der 
Ehe wmintert ben reichen Segen, ter aus ihr fich eraieh; ! 
eine radifale Umiänderung muß ihren Segen in Verderbea 
verwandeln. Woher ter Eegen ftrömte, entſpringt da 
Giftſtrom. 

Das Verderben, das er mit ſich in die neuen Gene 
tionen, die in ihm entjtehen und ftehen, bringt, ſehen mr 
allerdings nicht mit ten leiblichen Augen. Darf man e8 de 
halb läugnen? Sit es deßhalb nicht vorhanten? Nicht wen 
allen phylifchen und moralijchen Webeln kennt man die Un 
juchen. Wie der Mehlthau auf die Pilanzen aus ver Atme 
ſphäre niederfüllt, ohne day wir feinen Urſprung fennen, wit 
die Gijtpflanze aus geheimen Gründen und verborgenen Abern 
ihre tödtlihen Säfte zieht: jo fernen wir aud vom offen 
baliegenden Uebeln die geheimen Wrfachen nicht. Auch bie 
Folgen und Wirlungen einer bekannten Urſache, namentlid 
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salifher Natur, Lajjem fich nicht immer mit ven Hinten 
Ken und an den Fingern herzählen. Eine ſolche iſt tie 
e Sie repräjentirt das tieffte Geheimniß des Menſchen⸗ 
me. Wie aus verborgenen Gründen jtrömt aus ihr der 
yen oder das Verderben, je nachdem fie jelbjt geartet tft. 
Für das chrijtliche Denken iſt der Sag eine unumſſöß— 
e Wahrheit: eine unchriſtliche Doktrin und Staatsrechts⸗ 
Ritution kann chriftlichen Völkern keine guten Früchte 
gen. Wie die Geichichte bezeugt, läßt Gott tie Völker 
Fürſten für nichts ſchwerer büßen, als für bie Ver- 
ng von Recht und Wahrheit, als für ben gefeßlichen 
all von feinem Geſetze. Die Eivilehe iſt ein jolcher Ab⸗ 
Sie ift ein Probuft der großen ſocialen praftijchen 
reſie der Neuzeit, der Entchriſtlichung des Staates und 
gefammten öffentlichen Lebens unter der Zuſtimmung 
rem Schuge ter gejehgebenvden Autoritäten. Wie nun? 
die Gejellichaft nicht durch und durch erjchüttert, in Un⸗ 
e und Gährung begriffen? Greift nicht ein Alles zer: 
moder Auflöfungsproceß immer weiter um jih? Sit es 
it, als entbehre die Gefellichaft jeder geſunden und foliten 
umblage, als drohe Alles den nahen Einjturz? Iſt nicht 
ade die obrigfeitlihe Autorität in einer Weije erjchüttert, 
zu den größten Beforgnijien Anlap gibt ? 
Es ijt eine allbefannte hiſtoriſche Thatſache, daß gerabe 
Geburtslande der Eivilehe, jeit fie in das öffentliche 
chtsleben die Aufnahme gefunden hat, fein Regent mehr 
dem Throne geitorben iſt; daß feit jener Zeit fein Thron: 
ger mehr tie Krone feines Vaters geerbt hat; daß bie 
mzöfiiche Nation feit jener Zeit fort und fort wie von 
wulſiviſchen Lebensftörungen gejchüttelt wird. Eine That: 
de die erniten Nachvenfens wertb, nicht unerklärlich iſt. 
Die erſte und urjprüngliche Gewalt ift die väterliche. 
ieſe begründet aber die legitime Ehe. Wer tie Ehe ihrer 
kibe entblößt, ter uinmt auch ter väterlichen Gewalt 
ten Zuſammenhang mit einer fittlid) = veligtöjen Idee, bes 
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F | | 
raubt fie des ehrfurchterregenden Charakters, er | * 
eigen iſt. Das geſchieht in der Civilehe. Sie 
Vater zur Uebertretung eines göttlichen Geſetzes —* 
ben Akt, durch ven er Vater wird. Wie ſoll das vätt 
Recht noch von einer ehrfurchtgebietenden Weihe ung 
ſeyn, wenn ber Träger dieſes Rechtes es auf dem —** 
Unrechtes erworben hat? Und wenn die väterliche Aut 
nicht mehr eine heilige und ehrwürbige it, welche ai 
joll dann ned) Ehrfurcht zu erweden im Stande ih 
jell insbefondere auch die Träger und Wächter‘ des 
lichen Nechtes noch eine heilige Würde und Weihe ı eben 
wenn das Recht ſelbſt, wie im der Civilehe, keinen F Me 
lichen Boden hat, mit der Idee und dem letzten Sweden 
Menſchengeſchlechts, mit dem göttlichen Mechte umd GM 
das im Chriſtenthum verfündigt wird und im chriftliche 
willen als eine unverleßliche Norm ſich kundgibt, 
nicht im Zuſammenhang, ſondern in offenkundigem birefit: 
Widerfpruche fteht? . 
Daher ift denn auch gerade das Familienleben in 
mathslande der Eivilche in einem tranrigen Zuftande, thel | 
weife im ſchrecklicher Auflöfung. Bor kurzem erjt Hafen 
competente Stimme aus Paris in Mittheilungen über DM 
Pariſer Leben und Treiben den Ausiprud gethan— PViele 
geiſtige Autoritäten Frankreichs ſehen den Hauptgrund 
Lockerung des Familienlebens in der Einführung der 
ehe, die ja nur ein Palliativ ift, weil das Chriftenthumg 
ſpalten ift, und fomit dem Ehebund die Weihe nimmt” 
Man täufce ich nicht! Die Givilehe wird zu ein 
Peſtbeule im Organismus der hriftlichen Societät, ver 
verheerende Wirkungen von der kirchlichen Ehe nur theihedlt 
gehoben werden Fönnen, weil deren bloße Legale Eriftenz für 
ſich als Staatsinftitution ein Öffentliches Unrecht, ein ſill⸗ 
liches Verderbniß, daher die Quelle ſocialen Unheils il. 


*) Augsburger Allg. Zeituug 1868. Beil, Nr. 151, 
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für das Bolfswohl wahrhaft befergte Staatsgeſetz⸗ 
ng muß fie daher von ihrem Gebiete ferne haften. 
gu obliegt ihr bie heiligſte Verpflichtung. 


VI. 


Im Vorausgehenden glauben wir die Unznuläſſigkeit und 
suwerflichkeit ber Civilehe dargethan und die Gründe, mit 
wen man jie als berechtigt Dinzuftellen verfucht hat, ents 
mftet zu haben. Die Givilehe widerſpricht direkt ver chriſt⸗ 
Wen Religion, ihrer Lehre und Praris, fowie ter Würde 
x hrüjilichen Ehe und Cheſchließung. Sie wiberjpricht ebenjo 
atichieden der Idee und Aufgabe des Nechtsitaates, ſowie 
er allgemeinen Volkswohlfart, , ta fie zu einer jtets fließen: 
&R Quelle forialen Unheils wird. Sie wiberjpricht endlich 
wh den hohen Pilichten eines chriftlichen Negenten und 


Wefepaebers. 


Uns gilt darum bie Eivilehe abjolut, in allen Formen 
web unter allen Umſtänden als durchaus verwerflich, ven 
Stanbpunfte des Chrijtenthung als wuchrijtlich, vom Stand⸗ 
nanfte des Nechtsftaates mit einer vorherrſchend chrijtlichen 
Zevölkerung als ein öffentliches Unrecht, als gejetlicher 
fall vom Chriſtenthum, als eine indirekte tete Verſuchung 
wer officielle Aufforberung an alle Staatsangehörigen zum 
Ingehorjame, zur Mißachtung der Vorjchriften ihrer Kirche. 


Jeder chriftliche Volksdeputirte, Staatsmann und Re⸗ 
ent, ter an einem Geſetze für viele Millionen und auf 
Benerationen hinaus mitwirft, trägt eine ungeheure Verant: 
vortung auf feinem Gewijfen, wenn das Gefeß ein unchriſt⸗ 
iches iſt. Die Givilehe ijt ein umnchriftliches Geſetz und 
Rechtsinftitut von unabjehbaren fchlimmen Folgen für bie 
anze Gejellfichaft begleitet. Geſetzgeber die ſie einführen, und 
Bölter die fie hinnehmen müſſen, find gleich zu bedauern, 
ene wegen ihrer großen Verantwortung, dieſe wegen ber vielen 
Nebel die daraus entipringen. Hochverbient aber machen fich 
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um Staat und Kirche, Volkswohlfahrt und chriſtliche 
Alle die diefer Einführung wiberftreben. 

Allen dieſen großen Verantwertungen unb well 
Scywierigkeiten Fönnte indeß auf leichte und einfache 
vorgebeugt und abgeholfen werten, wenn man ben I 
betreten wollte, ver da gegeben ift. Wir wollen daher 
lich eine Andeutung darüber beifügen. 

Auf zwei Grundfäulen ruht der Idee des Nee 
gemäß das moderne Staatswejen, in zwei Augeln 
jih das Leben der gebildeten Völker. Die eine it t 
wijjensfreihett, die jittliche yreiheit tes Individuums. 
ftinmen bei, daß bie Staatsgewalt fie nicht verlegen 
Die Gewiffensfreiheit in ihrem wahren Einne ift d 
chriſtlicher Grundſatz. Das Chriftentfun hat ihn 
Welt gebracht und bisher vertheidigt und aufredyt erhalte 
chriſtlich religiöſer Sab muy ihn bie Staatsgewalt 
tiren, darf ihm nicht turch den entgegengeſetzten werd 
Er fihert das Individuum, den Menjchen als fittlic 
jönlichfeit in jeiner Selbſtſtändigkeit, aber auch in 
Zelbjtverantwortlichfeit vor tem GSittenzefeß, ver 
Gewiſſen und vor Gott. 

Der antere Angelpunft ift bie chriſtliche Che; fi 
bie Familie und die Gefellfchaft, um fie bewegt fi 
ſociale Leben. Durch fie erhält die Familie und bi 
Societaät ihre jegensreiche chriftliche Weihe. Sie fick 
das Volk vor jitlliher Entartung, phyſiſcher Entkr 
jocinler Auflöjung, vor Verfall und Untergang, gleidy 
Gewiſſensfreiheit das Individuum, die einzelne Berför 
in ihrer fittlihen Würde vor gewaltfamer Unterjochu 
Knechtung bewahrt. 

Daher garantirt das Chriſtenthum beite Grund 
nleiher Weife: die Che nicht minter in ihrer chri 
Würde, als die perſoͤnliche Gewiſſenofreiheit in ihr 
verlegliggfeit. Demgemäß muß auch die Staatsgemal 
reſpektiren. 


| Die Ei 6 
ü w* : * der Le 
Nac ex er Lehre des Chriflenthums it die Ehe ein 
pefentlich relig — etwas in und mit der chriſt⸗ 
ihen Reli 1 und. Kirche ſchon in einer bejtinmten, ihr 
weſentlichen Form Gegebenes. Und fie ift derart ein in ihrer 
peifiichen Beitimmtheit mit dem Chriftenthum Gegebenes, 
daß ſelbſt die kirchliche Autorität daran Feine ihre Form 
rührenbe Aenderung vorzunchmen berechtigt ift. Noch 
iger barf die weltliche Jurisprudenz und Geſetzgebung 
Ehe machen was ihr beliebt, jie hat vielmehr fie jo 
zu nehmen, wie fie im Chriftenthum faftifch gegeben ift und 
u Recht beſteht. 
Die Staatsgefeßgebung muß demnach ebenjo die hriit: 
fie Ehe vefpektiren wie die perjönliche Gewiſſensfreiheit, 
fl beide mit dem Chriſtenthum ar ſich gegeben find. Die 
ſüeßung barf daher der Staat nicht vor fein Forum 
Mt; denn alle chriftlihen Kirchen erklären fie für eine 
eahe und Funktion ihrer Organe und zwar mit bem 
tönachtheile der Nullität, und das chriftliche Volks— 
Heilen begleichen. Dieß hat der Staat anzuerkennen; 
über hat er die Eheſchließung den kirchlichen Organen zu 
übe Thut er dieß, dann handelt er ebenſo im Geifte 
ud nach den Grunbfägen des Chriftenthums, wie im In— 
fe der eigenen Wohlfahrt. Er fichert und befeftigt bie 
n Grundpfeiler der hriftlichen Geſellſchaft: die Gewiſſens— 
und die chriftlihe Ehe. Jene ſchirmt den Staats: 
x, abelt die Perfon, dieſe weiht die Grundlage der Ges 
ſchaft und dieſe jelbit. 
uUnſer Borjchlag ift darum biefer: Es überlaffe ber 
Btaat die Form der Cheſchließung und die Eheſchließung 
Abſt den chriftfichen Kirchen und religiöfen Genoſſenſchaften; 
—— für ſich bloß bie Sicherung der rein bürgerlichen 
wijiten und die monogamijche Form; jene, weil dieß fein 
iterefe erheifcht, dieſe, weil es das chriftliche Volksgewiſſen 
dert. Auf dieſe Weiſe wahrt er ebenſo gut die Gewiſſens— 
Eee feiner Unterihanen, wie bie Würde ber chriſtlichen 


— 
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Che, und bleibt zugleih in Harmenie mit ber Lehr 
Praxis der hrijtlichen Kirchen, mit bem göttlichen 
und ben Nechtsfinne des chriftlichen Volkes und 
ſich zugleid, wor dem Charakter der Religionsloſigleit 
deren geſetzlicher Begünftigung. 

Die in Europa faſt überall ohne bürgerlichen R 
nachtheil Freigegebene Neligionsänderung macht «3 
möglich, ſich jene religiofe Trauung geben zu laflen, die 
convenirt. Wer ſich von der Kirche, der er bisher any 
bat, nicht trauen laſſen will, der Scheide aus ihr ans und j 
fich jenes Pefenntniß, wohin die Stimme feines Geil 
ihn führt. Sonft klebt ihm die Mackel religiefer H 
an. Denn es iſt Heuchelei, nach einer Kirche fich zu n 
ud öffentlich in einem jo wichtigen Alte, wie vie 
ſchließung iſt, von ihr und dem Gehorfam gegen fie 
loszuſagen. Der Staat muß es im eigenen wohlverft 
Intereſſe vermeiden, auch nur den Schein ſich verbreiten 
bejtehen zu laſſen, als protegire er den religiöfen U 
ſam gegen ihre Kirche, als ſei er der Auficht, es 
bie religiöſe Heuchelei und eine unfirchliche, irreligiöfe Ge: 
ſinnung eigene Ausnahmogeſetze und gefegliche Privilegien 

Will die Staatsgewalt von ber durch bie kirchliche 
Organe, die Vorfteher und Leiter ber Religiensgenefes 
ſchaften wirklich vollzegenen Trauung ſich vergewijfern, # 
tan fie ſich bei dem Alte durd) eines ihrer Organe efficick 
vertreten faffen. Selbjt trauen darf fie nicht. Das Hr 
liche Volksgewiſſen pricht ihr das Recht dazu abfelut ab. 





XLV. 


Zur Gedichte der Converſionen. 


Gceaprrtitenbilter aus tem 39. Jahrhundert. Bon D. A. Roſen⸗ 
t hal. Tritten Bandes zweite Abikeilung: Rußland. Nach⸗ 
trag. Schaffhaufen, Hurter 1870. 


- Das große Werk NRofenthal’s ijt nun, mit ven Er- 
Auen der zweiten Abtheilung des tritten Bandes, an 
sem Abichluß angelangt. Mir find dem mühevollen Unter: 
namen jeit jeinem Beginn ununterbrochen mit Aufmerfs 
nteit und mit ber beifälligen Anerkennung gefolgt, welche 
ſelbe verdiente. Es follen darum auch über ten Schluß» 
rb einige Worte geſagt werben, indem wir im Uebrigen 
f unjere früheren Beſprechnugen (zuleßt noch Bd. 65, 
‚ 359 ff.) verweilen. Wie ſehr das verdienftuolle Wert 
en vorhandenen Bebürfnifje genügte, beweist bie erfreu= 
ke Thatjache, daß ter erjte Band, welcher Deutjchland 
Mat — ein großer Doppelband — bereits in zweiter 
uflage ericheint. Es ſpricht dieß in gleicher Weiſe ebenfo 
hr für die Tüchtigkeit wie für bie Zeitgemäßheit der gehalt- 
ihen Arbeit. 

Der Schlußband enthält die Converjionen in Rupland 
nd, in faſt überrafchendem Zufluß, Nachträge zu den vor- 
ugegangenen Bänden. 

Um gleich von dieſen Radhträgen zu reven, fo fe 
merkt, bag ihr Umfang fo bedeutend ausgefallen ift, daß 
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fie mehr als die Hälfte des Bandes einnehmen Der Nach J 
trag über England allein füllt über 200 Seiten unb en» 
hält über 500 neue Namen, darunter viele von bijtoriichem 
lang, Peers und Parlamentsmitzlieder (Marquis of Yute, 
Hutchins, Blennerhaffet, Forbes Earl of Granard ꝛc.), Offiziere 
in der Armee und in der Marine (3. B. Schiffscapitin Henn 
Johnſon, der 1852 zu Arten mit 16 ans feiner Mannſchaft 
fih befehrte, nachdem er öfter katholiſche Miflionäre au 
ihren Beſtimmungsort geführt und im Umgang mit ihnen 
bie Kirche Tieben gelernt hatte), reihe Kaufleute (z. 8 
Danicl Haigh, der zu Erbingten eine prachtvolle katholiſch 
Kirche baute), Nechtsgelchrte, Schriftfteller, insbefondere aber 
mehr als hundert anglikaniſche Geiftliche, die ihre meiſt ſch 
reihen Pfründen dahin gaben und ſchwere Opfer braden + 
um bem Zuge ihres Glaubens nachzugehen, wie z.B. 
Canonikus Henry Pye, M. A., ber als Schwicgerfehn wb | 
Biſchofs von Orford eine der einträglichlten Pfarreien Eng 
Lands beſaß und Überhaupt in ben glüclichften Berhäftnifien 
lebte, welche das fociale Leben bieten Kann; und fo glah 
ihm gar viele Andere. 

Die meiften dieſer Geijtlichen haben die Geſchichte ihr 
religiöfen Umwandlung in einer Flugſchrift dargelegt, ober burd 
ein Sendfchreiben, einen Abſchiedsbrief an ihre bisherige Ge⸗ 
meine ihren Schritt gerechtfertigt („Leiter to my Inte Flock“, 
„The Rectors Farewell‘“ etc.). Diefe Dokumente bilden eint 
anfehnliche und merkwürdige Neihe von gelehrten, Logild 
ſcharfſinnigen und gemüthbewegenten, mit Schmerzen um 
Thraänen geträukten Zeugniffen für die Wahrheit der Kirdt 
und würben, gefammelt, eine wahre Rüſtkammer des Glaw 
bens barbieten. ebenfalls werden die Sendſchreiben bie Bir 
fung haben, daß fie eine beſſere Kenntnig nnd Anjchaunng 
ber wirklichen katholiſchen Kirche in bie einzelnen Gemeinden 
des Anglikanismus hineintragen und jo wenigftens bie biden 
Nebel von Vorurtheilen zeritreuen helfen, welche in ben 
Köpfen von taufend Unwiſſenden und ſyſtematiſch Verhegien 
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ie Fathefifd —* ſputen. Beſonders intereſſant iſt 
er Hinſicht auch die Schrift von Sir Charles Dou— 

* * als einziger Sohn reicher und ſtrengproteſtantiſcher 

erft mad, langen Kämpfen, nachdem er inzwilchen 

Aemter beffeibet und im Parlament gefeffen hatte, im 

| Y 1866 endlich katholiſch geworben ift. Er hat dieſes fein 
ingen und Forſchen im ganz ergreifender Weife in einer 
giöſen Selbjtbiographie geſchildert, bie zu den beachtens— 
erll ve ı Erjcheinungen diefer Art auf engliſchem Boden 
Europ Resistance and Ultimate Conversion“ (Langes 
ben und endliche Belehrung) ift der ganz bezeichnenbe 
** hoöchſt lehrreichen Buchs, 
* Ergänzung ber franzöſiſchen Nachträge möchte ich 
peateiier noch auf eine Schweizerin, Fraulein von 
erea, bie vieljährige Freundin ber Marquiſe von Mon— 
a iu, aufmerkfam machen. Frau von Montagu lernte bie 
a einer alten, ftrengproteftantiichen Patricierfamilie ſtam— 
wende Dame am Genfer See kennen und ſchloß mit ihr 
mnige Freundſchaft, welche brieflich fortgefegt wurbe und 
legt zur Converſion des calvinischen Fräuleins führte, Zers 
free Angaben über ſie finden ſich in der Biographie „Anna 
Panline Dominika von Noailles, Marquiſe von Montagu” 
- Münfter, Aſchendorff 1871) S. 260 — 62, 264, 281, 295, 
303, 309. 
| Ueber die umfangreichen Nachträge zu den Gonvertiten 
dulſchlands gevenfen wir zu berichten, wenn bie zweite 
Uuflage des erſten Bandes, wovon bis jetzt zwei Abtheilungen 
Midienen find, vollendet vorliegen wird, und jo wenden wir 
uns zu dem erſten Theil des gegenwärtigen Schlußbandes, 
‚Mu ben ruſſiſchen Gonvertiten. 

Daß bie Eomverfionen in Rußland, im Verhältniß 
zu andern Laͤndern, ſpärlich find, wird niemand wunbern ud 
für Keinen, der ten politijhen Ereigniffen der Neuzeit folgt, 
iner Erklärung bebürfen. Geſchichte, Cultur, National: 
Charakter und vor allem Politik im Mongolenreich an ber 
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Newa haben dafür geforgt, daß jete höhere religicie R 
des Geiftes chen im eriten Anja erftict wird. Das j 
hundertlange Megiment der Kuute, das heute darin 
manifeftirt, daß es ganze Völfer verftünmelt und 3— 
hat annoch an feiner mongoliſchen Grauſamkeit nichts we 
loren, und die Märtyrerakten der unzähligen Prieſter, Orkene 
leute und Laien, die unter Czar Nikolaus und dem „ubai' 
Alexander für ihren Glauben litten, Tajfen au haarfträ 
ber Kraft ber Details nichts zu wünſchen übrig. 

Die Zahl der Katholiken die in ganzen Gemeinden u 
Provinzen mittelſt Knute und Zwangsarbeit zum „fie 
willigen” Eintritt in die orthodoxe Kirche getrieben wurde, 
geht in die Millionen. Der Strafcoder von 1846, welde 
den Austritt aus der orthodoren Kirche mit Peitjchenhieken 
Bermögensverluft und Sikirien bedroht, und ebenſo Me de 
zichung der Kinder aus Mijchehen in einer andern Relisies 
als der Staatereligion mit barbariichen Strafen verbiekt a: 
— dieſes Mufter von Scheuplichkeit für das Jahrhue 
der Humanität, iſt ſeitdem zur größern Ehre ter modern, 
Civiliſation noch verfchärft werben, während antererfeitd „alk | 
Mittel die einer abjeluten vor keiner Gewalt- und Grub 
that zurückſchreckenden Negierungsgewalt zu Gebote ficken 
als da find Verjprechungen, Belohnungen, Drohungen, nm 
wenn biefe nicht zum Ziele führen, die entfeßlichfien Mi: 
handlungen angewendet werden, um die Katholiken, zumal 
tie unirten Griechen, zum Abfall von ihrer Religien zu Wr: 
leiten” (S. 7). 

Unter ſolchen fchreienden Umſtänden ſtehen bie Anb 
fichten auf eine großartige Diafjenbefehrung, jene früher vor 
P. Gagarin und Andern gehegten Hoffnungen auf eine allge 
meine Vereinigung ter ruſſiſchen Kirche mit Rem neh im 
weiten Felde. Und jeldjt die Einzelbekehrungen können Me 
jelher Lage der Dinge nichts weniger afs zahlreich jern. 

Aber wenn irgendwo ber Sub gilt, daß man bie Kr 
men nicht zählen folle, fondern wägen, fo iſt dieß bort, Wi 


u 
h 
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Ihm folgte der an Rang, Stellung und glänzenden 
Beftesgaben ebenbürtige Landsmann und freund, Graf 
 Shuwaloff, der Barnabit, geb. zu Petersburg 1805, ges 
> forben zu Paris am 1. April 1859. Auch er legte das fa: 


heliihe Glaubensbekenntniß in die Hände des P. Navignan 


nieder, und zwar gerabe ein Jahr nach feinem Freunde 
- bayarin, am 6. Januar 1843. Auch er glühte und lebte 
md wirkte für denjelben edlen Gedanken: für die Reunion, 
für die religiöſe Wiedergeburt feines aud in der Verban— 
ung enthuſiaſtiſch geliebten VBaterlandes. Den Glauben au 
de Berwirklihung diefer Hoffnung nahm er mit in bie 
Ewigkeit. „Wir find nur Gritlinge dieſer Einheit“, ſagte er, 
bernach jeder Chrift verlangen muß und die fich verwirk— 
| > Üben wird. Kürchtet nicht; unfere Mühen und unfere Ges 
le werben Gunade vor Gott finden: Rußland wird Lathos 
Mb werten“ (©. 248). Der Gang feiner an- Kämpfen, 
 Fueifeln und Hinderniffen reichen und mit jchweren Opfern . 
| tanften Belehrung ift überaus imtereffant. Er hat- bens 
Men in feinen legten Jahren, nad) dem Mufter ver Augu— 
 finihen Bekenntniſſe, beichrieben in der nad) feinem Tod 
 kidienenen Schrift „Ma conversion el ma vocalion“ —— 
669) die auch in's Deutſche übertragen worden iſt. 
- Seine Mutter und Schweſter waren ihm im der — 
| derangegangen. 

Andere bedeutende Namen ſind: Graf Peter Yermo— 
loff, ein Better des Fürſten Theodor Gallitzin; der geiſt— 
riche Diplomat Fürſt Kosloffsty, geb. zu Mostau 1783, 

Heftorben zu Baden 1840, ein Überall in den höchften Kreiſen, 
zu London wie Paris, mit Auszeichnung anfgenommener 
Weltwmann, der in feinen Schriften für. die Emancipation der 
vr Katholiten (1825) und für die verfolgten Bolen mit 
Beredfamkeit eintrat. — Mehrere wurden Orbensmänner und 
dri * jo tie gelehrten Ruſſen Mar tinoff, ſeit 1844 Jeſuit, 
ind Peiſcherin, Prof. in Moslan, dev ſeit 1848 als Prieſter 

England wirtt. Graf Anton Rojjadowsty, Uhlanens 
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lich, Bald jeboch äffentlih. Die Ausweiſung ber Jeſuiten, 
be man dem Kaiſer Aleranter I. nach jeiner Rückkehr 
Wiener Congreß abgenöthigt, empörte ihre Geredhtig: 
Tiebe. Sobald ver Erlaß der Landesverweilung bekannt 
de, trat jie mit ihrem offenen Bekenntniß hervor und 
fi durd) feine perſönliche Rückſicht abhalten, die Sache 
Berfolgten in jeder Meije zu vertreten. Die Nänfe, die 
solge vejjen gegen ihren Gemahl geſchmiedet wurden, bes 
nten den in ſeinem Stolze verlegten General, Peters: 
‚ zu verlajfen. Cr jieelte gegen Ente 1816 mit jeiner 
ı nach Paris uber. 

Hier fand fih Frau von Swetſchin wohlaufgenemmen 
heimiſch unter Gleichgefinnten, denn fie ſah ſich bald 
einem Kreije alter und neuer Freunde umgeben, der ſich 
jedem Jahre erweiterte. In ihrem Haufe vereinigten ſich 
jedeutenpften Rotabilitäten ber Literatur und ver Politik. 
verfchrten Männer wie Donoſo Cortez und Bonald, 
Freund des Grafen Maijtre und Bater des nachmalinen 
inal⸗-Erzbiſchofs von Lyon; bier Aleris von Tocqueville, 
‚og Albert von Broglie und VBicomte de Melun; bier Graf 
our, Meontalembert und Lacordaire, auf welde jie in 
Zeit der Krijis einen wahrhaft mütterlichen Einfluß 
übte; bier ferner die beiden Prinzen Sohannes und 
mit Gagarin und der berühmte Pater Ravignan, fpäter 
nz von Champagny, Nicolas, Garne, Freiherr von Ed- 
ı und Untere. „In einer Gejellfchaft”, jagt Fürſt Ga— 
in, „wo das Wort tiefe Macht bejigt, diefe Art Richter: 
: ausübt, begreift man vollfommen den Einfluß einer 
m wie Sophie Swetſchin, eines Salons wie denjenigen, 
jene großen Redner jih um jie verfammelten und in 
‚Auslajjungen eines vertraulichen Geplauders ſich auf jene 
den vorbereiteten, die im ganz Frankreich und im ganz 
ropa wiberhallten” (5. 148). 

Wie fie im Mittelpunkt dieſes belebten Kreiſes gewirkt, 


» ſegensvoll und veredelnd dieſer Einfluß geweſen nad 
X 46 
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ach: Recit d'une soeur, in welchem die Schweſter ihres 
ihverſtorbenen Gemahls (Gattin des engliſchen Diplomaten 
id Convertiten Craven) den wunderbaren Gang ihrer res 
sten Hinführung zur Kirche, und um dieſen Kernpunkt 
gereiht zugleich die Erinnerungen einer zahlreichen aus— 
zeichnet frommen Adelsfamilie Frankreichs niedergeſchrie— 
n hat. 

Wir möchten die Gelegenheit benützen, um das Lieblicye 
ich noch weiteren Kreiſen zu empfehlen *). Dr. Roſenthal 
t mehrfach Auszüge daraus. Mer aber turd, eine jchöne 
iftliche Lektüre ſich ſattſam erquiden und erbauen will, 
leſe die Erzählung ſelbſt. Es ift ein rührend fchönes 
& eines innig reinen und cinträdhtigen Familienlebens, 
e man es auf Erden ivealer faum denken kann, einer aus 
Breichen gleichgeſinnten Gliedern bejtchenden chrijtlichen 
mtgemeinde, deren Halt und Anfer die Religion, deren 
bensprincip ter Enthujiasmus für das Gute if. Und 
Fe Familie Gejteht aus Leuten von Geiſt und Nobleſſe, 
ich an Ideen und innern Hilfsmitteln, voll Liebensiwürdig- 
it, Treue und Hingebung: ein glüdlicher und doch fo hart 
yrüiter Kreis, der mit feinen Tugenden nicht deklamirt, 
Det in der Zeit der Teuerprobe zeigt, daß die erhabenen 
Rundjäge in Fleiſch und Blut übergegangen, daß chrift- 
hhe Geſinnung und ächt hriftliches Leben ſich bedingen wie 
Bitbe und Frucht. Montalembert äußerte von dieſem Fa— 
Kenfreis, er jei für ihn das Ideal bes Glücks und chrilt: 
her Vereinigung hienieden geweſen“**). — Das Bud) iſt 





=) Es erſchien in deutſcher Ueberſetzung unter dem Titel: „Erzählung 
einer Schweſter. Bamilienerinnerungen, gefammelt von Frau Auguſtus 
Graven, geb. La Ferronnays.“ Deutich von A Eornelius. 2 Binte, 
Mainz, Kirchheim 1868. 

»*) (je groupe si uni et si aimant, que tout le monde adniirait 
et enviail, et qui clait, a ınon avis, l’ideal du bonheur et de 
l'anion chretienne ici-has. Il. 11. 

46° 
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etwas weitjchweifig und vielleicht wäre es vortheilhaft f 
weſen, wenn es in der beuffchen Ueberſetzung ein wenig We 
ſchnitten oder zufammengebrängt worden wäre. Aber, 
allzu wortreiche Breite und frauenhafte Umſtändlichteil 
gerechnet, Liest es ich wie ein Roman — ein Roman Mr 
um fo reizenver und anjprechenver ift, weil er eben Feit 
Noman, weil er die Klare herzftärfende Wirklichkeit ift, au 
gebaut aus wirklid, gejchriebenen Briefen und Zagebuge 
Notizen. Es iſt ein Familienbuch), das laut der bejcheivene 
Vorrede zwar nur den Zwed hat: toucher quelques ümes 
pieuses et consoler quelques coeurs soulfrants, das ab 
gleich bei jeinem Erjcheinen eine faſt unerhörte Aufna me 
fand, in Frankreich binnen Jahresfriſt 15 Nuflagen er 
in alle civiliſirten Sprachen überjegt wurde und boicke 
franzöfichen Akademie mit Fug und Recht den Ehrenpil 
aus der Monthyon'ſchen Stiftung (mit einer golpenen De 
daille im Werth) von 2000 Fr.), den jogenannten Tugend 
preis erhalten hat. > 

Gräfin La Ferronnays, die burd eine wunderbare 
Fügung am Sterbebette ihres geliebten Mannes ihren Gl 
ben gefunden (1836), jtarb im 3. 1848. Sie war audı it 
deutschen Kreiſen wohl bekannt, da fie ſich häufig im Deulidr 
(and aufpielt, führte aber zulegt das Leben einer Reck 
ganz für die Armen thätig. Ihr Wahliprud war Excelsior! 
— ihr Ende voll Glovie in einem Klofter zu Paris, 

Es wären in biefer Reihe nod) andere hohe Namen il 
nennen, wie die Fürftin Katharina Sanguszto (18 
Genf betehrt), die Prinzeſſin Natalie Nariſchkin, w 
einer uralten, dem Herricherhaus verwandten Familie, welt 
nach ihrem Eintritt in die Kirche der Welt entfagte iM 
barmberzige Schweiter wurde. Doc wir halten inne um 
fügen nur noch, zunächſt als Notiz für ven Verfaſſer, M 
Ergänzung bei, daß über die Gräfin Roſtopſchin, & 
mahlin des berühmten Gomverneurs von Moskau im Jahn 
1812, ausführliche Nachrichten enthalten find im ber Die: 





Bo | 


Pr” ie du com Rostopchine, gouverneur de Mascon, 
» Anatole de Segur, son petit-fils. Paris 1872, 
—* über ihre Converſion, welde 1807 zu Moskau 
Pitt = ein Borgang der von ganz anſprechenden Begeg 
und Ueberrafchungen begleitet war — theilte das 
„u —* vom 18. Dezember 1871 im vollen Wortlaute 
Ihre Tochter vermählte fih mit dem Grafen Seaur 
Paris. 

Faſt bei all dieſen ruſſiſchen Converſionen ift der merk— 
Kürdige Einfluß Frankreichs wahrzunehmen. Graf Maiſtre 
mil den franzöfiihen Emigranten und Jeſuiten in St. 
Betersburg, der Salon der Frau von Swetſchin nebſt der 
überlegenen Perjönlichkeit des P. Ravignan zu Paris — 
| 8 [ind die beiden Brennpunkte, von denen das euer Des 

Fenden Geiftes ausjtrahlte. Aber freilich, jene Hoffnung 

e den Grafen be Maijtve einjt bei ſolchem Anblick jo 

er erfüllte, daß ber Orient ich dereinit vor dem Occi- 


n die ein Bruder vor dem andern beugen, St. Sophia 
$ Eine Symbolum in den zwei Spraden anſtimmen 
ei — der Stern biefer Schönen, tröftlichen, menſchen— 

Hoffnung jchimmert noch in weiter, jchleier- 
— und noch lange wird in Rußland von ſehn— 
gzitternden Lippen gläubiger Seelen die Bitte ſtrömen: 

regnum tuum! 








XLIV. 


Beitlänfe. 
Der Abſchied des Bifchofs von Mainz aus tem beutichen Reiches, 


Der hochwürdigſte Biichof von Mainz hat eine hihk 
interefjante Schrift veröffentlicht”), worin er die Grünk 
auseinanberjegt, weshalb er nicht mehr als Abgeordneler 
von Tauberbifchefäheim im deutſchen Reichstag jigen will 
Mas uns betrifft, jo haben wir uns mehr über den Eintritt 
bes Freiherrn von Ketteler gewundert als jet über feinen 
Austritt; und um jo beyieriger waren wir nad) Aufklärung 
In der That werden wir durch die Schrift bes hochwürdigſten 
Herrn lebhaft in die Flitterwochen des neuen Deutſchen Reit 
zurückverjegt, wo daſſelbe noch vor unſeren Augen ftand wie 
das verfihleierte Bild von Sais, fo daß felbjt cin fümy 
licher Brinz von Bayern feine Bercitwilligfeit erEläven tonnt 
fich als Abgeordneten zum Neichstage wählen zu Lajien. 

Indem der Herr Biſchof die Motive jeines Eintritt 
wie feines Austritts ausführlich darlegt, Tiefert er zuglelt 
die eindringlichſte Widerlegung aller ver Beſchuldigungen 


*) Tie Centrums⸗Fraktion auf dem erften Deutichen Reichstage. Bı 
Wilhelm Gmmanuel Freiherrn von Ketteler, Bifchof von Main 
Mainz, Kirchheim 1872. 
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welche ſogar officiell und yperfäniih vom Fürſten Bismark 
gegen bie Fraktion des Centrums als gegen eine „reichs- 
feindliche” Goalition geſchleudert worden find. Die unmiber: 
leglichſte Zurückweiſung diejer Anklagen ift gerade die Perſon 
bes Biſchofs von Mainz und die Thatfache, daß er ohne 
Anſtoß im Schooße des Centrums weilte und jet mit 
wärmjter Anerkennung von diefer parlamentarifchen Bere 
einigung ſpricht. Wären in derjelben irgendwie „reichsfeind: 
lie” Tendenzen hervorgetreten, jo wäre fein Beitritt und 
jedenfalls jein Verbleiben eine Sache der Unmöglichkeit ge 
weſen. 

Wollte man den durch und durch reichsfreundlichen 
Standpunkt des Herrn Biſchofs recht gründlich verſtehen 
lernen, ſo müßte man ſeine Schrift neben das neueſte Bud) 
wi größten Publiciſten den unjere Nation beſitzt, des 
Dr. Conjtantin Frans, hinlegen und die Erklärungen beider 

* ngehend miteinander vergleichen. Der Berliner Publiciſt 
fieht das „Deutſche Reich“, welches er kritiſch beleuchtet, 
für eine von vornherein und ſchon in ſeinem Urſprunge 
(1866) verfehlte, bloß anf materiellen Baſen beruhende, für 
bie deutjche Nation ganz unnatürliche Schöpfung an, eben 
darum weil es eigentlich gar nicht ein „Reich“ jei, ſondern 
in „Stant”, ver im Keime kaum verborgen gelegen und 
mit Notwendigkeit immer weiter als Staat, im Gegenjabe 
zum Begriffe eines Neiches, ſich entwideln müſſe. 

Damit hat Herr Dr. rang unzweifelbaft ven Nagel 
auf den Kopf getreffen, und wenn man eine jelche Anſchau— 
ung im Princip als „reichsfeindlich“ Lezeichnen will, fe läßt 
Üd dagegen am Ende nicht viel einmenzen. Immer aber iit 
auch dann noch vwerauszuiegen, tag man ſehr wehl eine 
ſelche Anſchauung haben kann, une dech eeßhalb nicht ein 
Verſchwẽrer gegen Kaiſer und Reich ſeyn muß, wie die 
Nationalliberalen ſich einzubilden verzeben. Ter Herc Pi: 
hof von Mainz hingegen war une iſt heute ch - cch 
der ſchmerzlichſten Enttäuikung durch tie allkelannten sc: 
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gänge im Innern des neuen Reichs — weit entiernt 
einer principiellen Gegnerjchaft gegen die Reih3-Schupie 
Nicht dag bei derjelben eine folgenreiche Verwechslung 
chen dem Wefen des Staats und dem Mefen eines Ra 
ftattgefunten — nicht da 8 gereicht ihm zum Anſtoß; ieme 
darüber ergeht jeine bewegte Klage, daß die Entreidiug & 
MWerfes von 1870 zum großen Nationalſtaat nicht uw 
Geijte vor jich gehe, den er allein für den rechten und ü 
dringenden hält, und halten muß wie wir alle. 

Mit welhen Gefühlen der Herr Biſchof dem Werken 
Verſailles gegenüberſtand, das ergibt jih am keftın ı 
einem vertraulichen Briefe, welchen er auf bie erfte R 
riht hin, daß dort an den Grundzigen einer beutjchen I 
faſſung gearbeitet werde, am 1. Oktober 1870 an ven Im 
Bismark gerichtet hat. Er bezeugt feine Freude aus gu 
Seele über die Macht und Größe des neuen Deutjchla 
das ein Felſenbau für die Jahrhunderte zu werben vweripm 
wenn e8 tim Geijte der Eöniglihen Proflamatienen aufer 
werde. Dazu hält er aber für unbebingt nöthig, daß 
Berhältnig zwiichen Kirche und Staat wenigjtens in je 
Grundzügen in der allgemeinen Berfafjung einen Pag | 
und nicht den einzelmen Staaten ganz und gar überle 
bleiben ſolle, woraus ſich die verjchiedenjten Zuſtände 
Berhältnifje in diefer Hinfiht in Deutichland entwi 
würden. 

Man erführt nicht, ob dus bijchöfliche Schreiben 
ven berühmten Staatsmanne auch nur beantwortet we 
jet. Jedenfalls wird man aber aus ber darin nichergele 
Anſchauung nicht eine Belorgnig des Autors beduciren 
nen, daß aus der beabjichtigten Schöpfuug eines „Ne 
vielmehr ein großer Nationaljtaat werben könnte. 
„Ceutrum“ in feiner großen Mehrbeit bat jich denn 
die Anfchauung tes Herrn Biſchofs ungeeignet und derſt 
durch die Beantragung entiprechender Yujüge zu ber 
fallung des chemaligen Norbbeutichen Bundes Ausdrud 
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tr. Ganz folgerichtig haben ihrerfeits die Nattonalliberalen 
r Gedanken an ſich keineswegs zurückgewieſen. Gie 
ten nur, daß eventuell mit der Aufnahme von vagen 
indrechten“ in bie Verfaſſung nichts geholfen jei, ſon⸗ 
ein förmliches und detaillirtes „Kirchenſtaats recht“ 
Deutichland aufgejtellt werben müſſe. Sie wollten mit 
m Worte mehr „Staat” an Stelle des „Reichs“. 
Gerade bie fraglichen Anträge des „Centrums“, die im 
hstage eine jo widerwärtige Behandlung erfuhren, find 
ſchlagendſte Beweis für die lautere Wahrheit des Zeug⸗ 
8, das der Herr Biſchof feinen Fraktionsgenoſſen aus⸗ 
. „Partikulariiten in dem Sinne einer feindlichen Rich: 
‚ gegen das Reich gibt es nicht in der Gentrums- 
tion; jie find durch das Programm, welches mit voller 
lität Das Reich anerkennt und ſich bereit erklärt, der 
hsgewalt jedes Opfer zu bringen welches eine jtarfe 
ralgewalt fordert, grundjäglich ausgefchlejjen. Das Bee 
en alle jene Männer, welche tie Ereigniſſe des Jahres 
> für eine jchwere Nechtsverlegung anjehen, auch jeht 
als Feinde des Neiches zu brantmarfen, iſt ungerecht 
perfid.* 
Aber gerade die Erinnerung an die Borgänge von 1866 
ieſem Zuſammenhange iſt für die Auffajjung des Herrn 
hofs ein weiteres Kennzeichen von bejonderer Bedeutung. 
ift für uns unfraglid, day tie gewaltjumen Aunerionen 
1866 präjudiciell waren für die ganze künftige Geſtal— 
; der Dinge in Deutichland. War man damals in 
in von der Reichs-Idee geleitet, jo Eonnte und durfte 
jene Annerionen nicht vornehmen, man fonnte dann 
nit auf einen ſolchen Gedanfen verfallen. War da⸗ 
rn die preugijche Politit damals ſchon von ber Idee eines 
en Nationaljtaants beherricht, dann empfahl fich aller: 
8 die jtrenge Geltendmachung des Eroberungsrechtes und 
Sinverleibung der überwältizten Staaten und Stäätchen. 
wer aud) dann, nachdem tieß gejchehen war, dem neuen 
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„Reiche“ mit rückhaltloſem Vertrauen entgegenfam, ver 
damit, daß er auch mit einem unter dem Namen „R 
ſich entwicdelnden Nationaljtaat ſich zu befreunden ver 
möge, wenn nur im Webrigen der Geift der Entwielung we 
rechte wäre. 

Der Herr Biſchof von Mainz und mit ihm das (er 
trum hat aber auch dem Geijte dieſer Entwicklunz ſen 
hoffendes Vertrauen entygegengetragen. Große Webenvintug 
mag biezu allerdings gehört haben, ta es nur geidhee 
fonnte unter der Beringung, dap über cine ber jhwe 
wiegenditen Thatſachen in der welthijtoriichen WUmwälzung, 
deren Zeugen wir gewejen, beide Mugen zugedrückt wurden. 
Auch das haben die Männer des Gentrums im ihrem el 
Patriotismus fertig gebracht. Mit Recht beruft ſich ver Kar 
Biſchof als auf den unwiderſprechlichſten Beweis biefür af 
bie von der Gentrums » Fraktion entworfene Adreſſe zur Be 
antiwortung der erſten kaiſerlichen Thronrede. 

Es iſt unvergeſſen, welche Begegnung dem loyalen En 
gegenkommen des Centrums bei der erſten Begrüßung dei 
neuen Reichs von Seite der großen Mehrheit des Rede 
tage, unter ſtillſchweigender Zuftimmung der Neichsregierung, 
widerfuhr. Die Aeußerung des Herrn Biſchofs hierüker zit 
einen Begriff von der Ueberwindung, die er und jeine pol 
tischen Freunde ſich hatten koſten laffen, ohne das Minteite 
damit zu erreichen. „Es handelte ſich (bei der Adreſſe hr 
Vrehrheit) wicht darum die übrige Welt vor Lebergrifen te 
teutjchen Kaiſerthums zu beruhigen, ſondern in dem Kant 
ter italienischen Nevolution gegen das Papſtthum alien 
bie Verjiherung zu geben, daß das deutliche Reich in U 
innigſten Seelenverbrüderung mit ihm ſtehe und tag as vn 
dieſem in feinen Angriffen gegen ven Papſt nichts zu jürdin 
habe. Die Berbindung zwilden Preußen um 
Italien ijt überhaupt der tiefe Grund vieler Er 
eigniſſe in den legten Jahren, welcher vwiel zu wars 
gewürdigt und erſt in ber Folgezeit in jeiner ganzen Ira 


! 
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te offenbar werben wird.” Gerade jeßt erfcheint dieſe Be⸗ 
iptung allerdings täglich mehr als ganz unanfechtbar. 
Aber — zu ſolchen Einſichten mußten ver Herr Biſchof 
, jeine Freunde erjt gezwungen werben. Sie waren, als 
in den Reichstag gingen, redlich beftrebt ſich denſelben 
ehthin zu verſchließen, und es koſtete Mühe und Ge: 
t ihre Abjicht unmöglih zu machen und ihren loyalen 
tſchluß zu vereiteln. Das ganze Buch des Freiheren von 
teler gibt lautes Zeugniß hiefür. Warum hat man aber 
gethan, ich möchte jagen thun müſſen? Sch bitte nicht 
verſtanden zu werben, wenn id) hierauf antworte: wegen 
böſen Gewijjens! Leſe ich die berühmten Kriegsreden bes 
Ten Bismarf gegen das Centrum und gegen die beutjchen 
holifen überhaupt, Jo kommt es mir immer ver, als wenn 
Ichen den Zeilen ungefähr folgende Apoftrophe hervor— 
ige: „Und wenn ihr auch den beiten Willen hiezu hättet, 
fönnet, jo ferne ihr anders ihr jelber ſeyn und bleiben 
Net, nicht mit mir gehen dahin, wohin ich ſchon gegangen 
ı und ferner zu gehen Willens cder genöthigt ſeyn werde.“ 
Darin [cheint uns ver eigentliche Kern ber beiberfeits 
limmen Situation zu Tiegen*), welde Situation da— 


— — — — — 


*) Es beruht auf dem principiellen Unterſchied ter Auffaſſung, wenn 
der Herr Bischof den Aufhetzereien von außen vielleicht ein größeres 
Gewicht keilegt, als wir zu thun geneigt find. Seine Schilterung 
biefer Umtriebe ift aber in der That beichtend. „Die planmäßigen 
Verdächtigungen mußten um fo wirffanter werben, weil die national⸗ 
liberale Bartei im Reichstage aus zwei Nbtheilungen bejteht unter 
verfchierenen Namen. Sie hat im Reichstage jelbit gewiſſermaßen 
ein Unterhaus und Oberhaus. Zu tem legtern gehört vie joge: 
nannte freiconjervative Partei mit allen ihren Schattirungen und 
verfchiedenen Denominationen, wo fich die FZüriten, Grafen, Barone 
und Höhere Staatsdiener vereinigen, welche ihrer ganzen Gefinnung 
nach abjelut mit den Natienalliberalen identisch find und nur 
einen etwas vornehmen conjervativen Schein bewahren, ber ihnen 
infofern nüßlich ift, als fie dadurch in allen höhern und höchfien 
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durch noch weſentlich verſchlimmert wire, daß die Wege mil: 
nur in politifcher, fondern mehr noch in religidjer und fire 
licher Beziehung auseinander gehen. Gerade das Letzter 
hatten der Herr Biſchof und feine Freunde am wenigſtes 
erwartet. Mean jicht insbejonbere ganz deutlich, mit wilder 
Zuverjiht der rührige Kirchenfürit von Mainz, auf be 

preußifchen Antecedentien in tiefer Richtung gejtügt, cm 

jolhe Wendung welche den Nationalliberalismus zur 16 

gierenden Macht in Preußen erheben würbe, jür nahe 

undenkbar halten zu bürfen glaubte, bis tie raube Wir 

lichkeit ihn vom Gegentheil überzeugen mußte. Um je mehr 

ift der tiefe Schrecken gerechtfertigt, der ihn erfaßt hat. „Bir 
befinden uns gegenwärtig in der größten Principien » Krına, 

welche feit der Neformation über unfer Vaterland gefemmen 
ift, und welche gewiſſermaßen noch tiefer in tie Grundlaza 

nicht der Firchlichen, aber der ftaatlihen Eriftenz des dar . 
hen Vaterlandes eingreift wie jene. Die Reformation ba | 
und kirchlich zerriſſen; aber in Betreff der letzten Principia 

der jtaatlihen Ordnung bat fie eigentlich nichts geänden. 

Man hielt die alten großen Grundſätze feſt, daß das Chriſten: 
thum die Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft ſei, Da 

die weltliche Obrigkeit auch eine Stellvertreterin Gottes ji, 

ba jie deßhalb den Geboten und dem Worte Gottes unter 

worfen und verpflichtet fei die hriftliche Religion zu ſchuͤtzen, 

dag endlich die Schule und die Kirche auf das Innigſte ver⸗ 

bunden jeyn müjjen.“ 

Fragt man aber nad dem letzten Grunde, warum Me 
fragliche Wendung, gegen alles Erwarten jo Bieler, ſchen im 
eriten Jahre des neuen Deutfchen Reichs eingetreten jei, ja 
faft mit Naturgewalt habe eintreten müjfen, fo Tiegt Me 


Kreifen Zutritt haben und ihre Anflagen an ben vechten Mas 
bringen können. Das iſt ter platte Liberalismus, der heftäll 
geworden iſt und dem alten conſervativen chriftlichen Preußen weht 
fchadet, als der plebeiifche Liberalismus.“ 
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Watwort in dem alten Sabe: daß die Neiche mit denſelben 
Rüteln erhalten werben müßten, durch welche fie gegründet 
erden jeien. Mit dem Liberalismus ijt der Norddeutſche 
Band vereinbart worden, mit dem Liberalismus ijt das neue 
Rich daraus entwidelt worden. Was aber die Jufunft und 
ke Mühe des Erhaltens betrifft, jo leſen wir in biefem 
Augenblick aus dem mächtigiten Wiener Judenblatt eine Stelle, 
ke einen dickleibigen Commentar ſehr wohl erjegen kann. Das 
Blatt fragt jich ſelbſt, ob denn nicht zu beſorgen fer, dal 
R Begeijterung für das auf glüdliche Kriege und Er: 
berungen gegründete Neid) allmählig verrauchen könnte? 
Nrauf antwortet ber Leitartikel über die jüngſte kaiſerliche 
hronrede: „Wie der Enthuſiasmus für das Reich und 
fen Leitung ewig wach zu halten iſt, erweist die Ges 
hihte Der legten Monate. ever Schlag gegen den Je— 
tismus wect in allen deutſchen Gauen ein vielmillionen- 
des Ehe!” 

Der Herr Biſchof fagt irgendwo in feiner Schrift: 
Das deutjche Volk geht jegt zu den Juden, und läßt jich 
m ihnen beichren, was deutſches Welen ift.” Die bisherige 
jeihichte des neuen Reiches beweist, day vieles Lernbegierige 
le hoch hinaufreicht. 

Wahrhaft erſchütternd ſind die Worte, mit welchen ver 
ochwürdigſte Verfaſſer am Schlujje der Schrift nocheinmal 
uf jeine getäujchten Hoffnungen und feine nunmehrigen 
jefürchtungen zu ſprechen kommt. Wir können nicht umhin 
ieje markigen Süße wörtlich wicderzugeben, indem wir uns 
ber wiederholt zu bemerfen erlauben, daß nad) unjerer An⸗ 
hauung allerdings ſchon die Politit von 1866 präjubiciell 
eweſen iſt für die Gründung bes Reichs in Jahre 1870 
md für ben Geijt jeiner feitherigen Entwiclung. 

„Die preußiſchen Könige, die preußiſche Regierung, bie 
nfervativen Parteien hatten noch gewijle alte chriftliche 
Traditionen feftgehalten, welche ven franzöfifhen Revolutions— 
Ideen nicht ganz geopfert waren. Darin lag ber eigentliche 
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innerjte Grund ber befonderen Kraft bes ftaatliden Organieunt 


Preußens und der Eiege von 1870. Die äußere Politik kei 
Jahres 1866 gehört zwar einer ganz anderen Richtung m 
und fie ſtammt, wie ber Yiberalismus von ber franzöſiſchen 
evolution, fo von Taiferlihen Napoleonismus. Ta fie aber 
bireft nicht in Die bisherige innere preußiſche Politik eingrif,, 
fo hat fie zwar die Macht des Liberalismus im Junern 
wefentlih gejtärft und die conjervativen chriſtlichen Elemente 
weſentlich geſchwächt; fie Fonnte ihn aber nod nicht zur vollen 
Herrihaft bringen.“ 

„So fand das Jahr 1870 mit feinen großen Siegen 
unjer Baterland... Die Frage war nun, wer bei ber Neu: 
geftaltung des Deutſchen Reiches die Erndte dieſer gemaltigen 
Blutarbeit einthun follte, der reform = jüdiſche franzejike 
Liberalismus oder das chriſtliche deutſche Volk?“ 

„Wer kann es und da verargen, wenn wir mit zweifel 
loſer Zuverſicht erwarteten, daß die chriſtlichen Principien 
und nicht die Principien von 1789 bei der Neugeſtaliuz 
bes Deutſchen Reiches und der Reichsverfaſſung maßgebed 
ſeyn würden? Es handelte ſich bei den Zuſammentritte tes 


u — 


— 


Reichsſtages ſchlechthin darum, ob dem Deutſchen Reiche det 


Reſt chriſtlicher Inſtitutionen, welcher in Norddeutſchland neqh 
vorhanden war, erhalten werden ſollte, oder ob Preußen mit 
ben übrigen deutſchen Ländern ben franzöſiſchen Revolutien⸗⸗ 
Grundſätzen, wie fie der Nationalliberalismus vertritt, rel: 
ftändig überantwortet werden jollte.e Wer fann es und ker: 
argen, daß wir mit fejten Bertrauen von dem Teutjden 
Kaifer und ten preußijden Staatsmännern das (Fritere er: 
wartet haben ? In dieſem Vertrauen babe ih das Mandat 
angenommen. Die fejte Erwartung, daß es ji darum handle, 
dem Deutſchen Reiche eine wahrhaft freiheitliche, aber auf 
eine wahrhaft conjervative Verfafjung zu geben, worin auf 
die rechtlich beſtehenden chriſtlichen Confeſſionen eine jene 
Garantie für ihre Gelbitjtändigfeit und das Gewiſſen de} 
gläubigen chriftlichen Volkes ein Unterpfand für feine Sicher: 
heit finden würden, und daß in dieſer Hinficht meine An: 
wejenheit vwielleiht nützlich ſeyn könne, bat mich zu biejem 
Schritte beivogen.“ 
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„Alles ift anders gelommen. ‘Der Liberalismus 
vellſtändig geliegt und nun fol ganz Deutfchland ihm 
: Beute anheimfallen. Die politifhen Doktrinen des auf 
ı Schladhtfeldern von unferen drijtlihen Soldaten — wahr: 
nicht vom Nationalliberalismus — bejiegten Frankreichs 
en zugleih in Deutihland und im Deutfhen Reiche den 
kommenſten Sieg davongetragen. Bir find äußerlich Sieger 
‚ innerlich die Befiegten. Die franzöfiihen Waffen haben 
erlegen — und bie franzöfifh=revolutionären Grundjäße 
erjohen und. Wer fi nit Fnehtiih allen Conſequenzen 
ed Reichsliberalismus unterwerfen will, wer noch ein 
liches Deutihland mit chriſtlichen Inſtitutionen fordert, 
d als Neichsfeind, Ultramontaner 2c. verfehmt.. Möge 
kt unfer deutihes Vaterland davor bewahren, daß es nicht 
fo wie in Frankreich durch die Principien der Revolution 
Mark und Bein vergiftet werde.“ 


xuv. 


olitiſcher Spaziergang durch Züdweſtdeutſch⸗ 
land und die Schweiz. 


II, Beuron und die Nacht auf Wildenſtein. (Schluß.) 


Unfern von uns faß ein Herr im blühendſten Mannes— 
er, den Kopf läfjig auf die Hand geftüßt. Er machte den 
Hammteindruf von Kraft, Energie und Geijt; die Augen 
auten beiter unb feit in die Welt hinein, wohlmeinender 
pott und unverwüſtlicher Humor jpielten und lädhelten häufig 
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um den Mund. Wer ift biefer Herr? Giner vom Feſtung 
Fünfeck und weiland Zollparlamentär, es iſt ber rebegewalige 
und furdilofe Dr. Biffing aus Heidelberg, — „Wat, ie 
Nedakteur des „Pfälzer Boten“? — Kein Anderer! — Ta 
Hofrath Tächelte Jauerfüß wie Einer dem ber Borgejehte af 
das Hühnerauge getreten; ber Herr Rath ſchlug vor ben Kap 
zu wechſeln. — „Ei, weßhalb denn?“ — „Nun, id im; 
Sie und Ihre Bosheit fhon längft, mein Herr Audfrum, 
um in Ihrer Sprache zu reden! (flüfterte unwillig mein Beh, 
währenb er den Badenbart mit jteigenber Heftigfeit kümmt): 
Wer bürgt mir, daß Sie nit im geheimen Cinverftäntik 
mit jenem boshaften Journaliſten jteben, ber in ber Pre 
wie in ber Kammer ſchon manden Ehrenmann ſchnöde be 
banbelt hat? Wie ijt er feiner Zeit mit dem würdigen Staaitraiff 
Lamey in Verſen und Profa nicht umgefprungen, letiſh 
deßhalb, weil diejer gewibigte Demokrat ji) bequemte vi 
veränderten Berbältnijjen zeitgemäß Nehnung zu tragen u: 
ben Verehrern des größten deutſchen Politikers dieſes A; 
hunderts fi anzugliedern ? Sollte das Gothalied und . & 
der abjheulihe Bers Ihnen fremd jeyn: ' 

„Er hat's gegeigt feit manchem Jahr, | 

Iſt ihm gar wohl gelungen: 

Der Rinder und der Kinder Schaar 

Lobt Bott mit Schenfelzungen.” 
Ich gebe, fonft gerathe ih am Ende aud noch unter be 
Bänkelfänger!* — „Bleiben Sie, Sie undanfbarer Kımz 
triller bed MWeltenbaumeifters !” berrfihte ich den Abſpenſtigen 
möglichft entrüjtet an. „Wer anders hat Ahnen auc kiegmel 
Gelegenheit verfhafft, die Miyiterien und Orgien bes Sämary 
wilbpretes ungenirt zu belaufen, wenn nicht ih?" — „M 
bereue von Ihrer Empfehlung den mindeſten Gebraud ge: 
macht zu haben!“ ſchnurrte der Rath ungewöhnlich greb uzt 
fuchte einen Winkel auf. — „Auch id Hätte mir dieſe Fakt 
beſſer erſpart“, jammerte Hofrath Streichkäs. „Stumpibeit 
gegen die höchſten geiſtigen und ſittlichen Intereſſen, Abnei⸗ 
gung gegen das Reich und deſſen Wohlfahrt machen bier id 

it.“ — „Bitte aber bog!" — „Nein! fo iſt's, friſch und 
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5 fage ich es heraus. Wie wäre es anfonjt möglich ben 
Hlatbolicismus fo vollitändig zu ignoriren, als ob er gar 
St eriftirte? Ich bin es nun fatt, Ihnen länger zu folgen, 
& ich babe mich in Ahnen ſchwer getäuſcht. Morgen fhon 
che ich die freie Schweiz auf. Dort findet man Franken 
id vor allem Geſinnung!“ 

Ich ſchwieg feelenfrob. Eine der weijeiten Einrichtungen 
8 Allgütigen beftebt darin, daß ber Menſch feine eigene Zu: 
nft nicht kennt. 

. Wer ift jener Herr mit dem vornehmen Air, ber braune, 
R iugenblihe Lodenkopf mit ben rothen Wangen? Eine in 
5 abgefchloffene, vorjichtige, feine Natur, der man ben ge: 
wenen Diplomaten anjicht ; die Geftalt der Naſe deutet zu: 
wich auf Mid, ber Herr muß ein gewandter Gejelljhajter 
a. Das ift ver Schn des berühmten Kanonijten Roßhint 
B,Deibelberg, ein ganz ausgezeichneter Jurift, eine Zierde 
es ben wenig zahlreihen Zierden ber badiſchen Stände— 
mer, ber Ecſtein des Feſtungs-Fünfeckes, feiner Zeit in 
sm Unterhändler der Convention von 1859, deren modern: 
watlihes Schidjal genugjam befannt it. Wie kommt diejer 
ſerr nah Wildenjtein ? Gleich den Andern: ald Mann und 
ervorragenber Vertheidiger des Mechtes, wo immer daſſelbe 
ich findet, als ein hervorragender ruhiger Führer ber katho— 
chen Volkspartei, falld man von einer jolden 1871 noch 
prehen barf. — Und wer endlich ift jener ftarfgebaute, wohl: 
Heibte und bärtige Herr, der fo ernſt und ſchweigſam, fajt 
iſter vor ſich hinblickt? — Bit! bit! 

x Gin junger Dann trat auf und hielt die bejte Rebe, die 
bisher über die fociale Yrage vernommen. Er erntete je: 
nur getheilten Beifall. Hofrath Streichkäs und Freund 
Dech waren von ben einſchneidenden Wahrheiten und grell 
Uenchteten Perſpektiven ſo entſetzt, daß ſie erklärten, es 
Zimmer länger aushalten zu können, und im vollen Aerger 
Vildenſtein den Rüden kehrten. 

Nach längeren Debatten und Berathungen, die mitunter 
einen ziemlich erregten Charakter annahnen, trat der fhwarz: 
lirtige Herr, deſſen ich früher erwähnt, als Schlußredner 
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auf. Er hielt einen glänzenden Vortrag über ben erſten taub 
{hen Reichstag und die Intereſſen ber katholiſchen Kirke 
Derjelbe gipfelte in Vorſchlägen zu einer ftrammen, über Ib 
ganze deutſche Reich ausgedehnten Parteiorganijation, erg 
praftifhe Durdführung im neuen Reich die pitopable dp 
der Katholifen zweifelsohne ſehr verbeffern müßte. 

Unter ftürmifhem Beifall endete Reinhold Baum 
ftart. Welches deutfhe Chrijtenderz freut ſich nicht bei Kar 
nung dieſes Namens? Wenige Jahre find verflofien , feitm 
beffen Träger öffentlich aufgetreten, doch welch ein Auftreml 
Fin vorurtheilsfreier und ehrlich toleranter Proteſtant Mi u 
Deutfchland bekanntlich Leine häufige Erſcheinung. Ws eir 
folher aber bewährte fi) der Conſtanzer Kreisgerichterath u 
feiner QJungfernfhrift, im „Nusflug nad Spanien”, ein 
Meiſterwerke nah Anhalt und Form. Kaum ein Buch wie 
ih zu nennen, deſſen Lektüre mir einen höhern Genuß we 
ichafft Hätte. Welch eine Mare reine Sprache, meld glängenki 
Geiſt und wel ernftes tiefreligiöfes Gemüth! Ten Uyeh 
geten des fo edeln und durch bie proteflantijch-freimanreril 
Propaganda fo unglüdlich gemadten fpanijchen Volles fa il 
einfam wandeln im Palmenhaine von Elche; ich vermeinl 
ihn beten zu bören um bie rechte Erkenntniß der Mafrkei 
Mir kam die beredtigte Vorliebe für die ſpaniſche Ratia 
mit ihren Großthaten und ruhmvollen Erinnerungen wie be 
Echo eines nah Wahrheit ringenden Gemüthes vor, weldel 
bloß hinſichtlich mancher Nebenfrage die letzten Zweifel a 
der abfoluten Wahrheit der Fatholifhen Religion noch zii 
vollftändig überwunden hatte. Es kam die Cinberufung bed 
vatifanifhen Conciles. Man erinnert fi ber Antwerten, 
welche der Einladung des Baters ber Chriftenheit ven be 
ſchismatiſchen Patriarhen bes Drients, von Wortführern de 
kaiſerlich-ruſſiſch-katholiſchen Staatskirche, von den faft heerder 
Iofen Hirten des Wortes an der Spree, vom anglikaniſche 
Biſchof Wordsworth, von der Genfer Paſtorengeſellſchaft an 
andern Alatholifen zu Theil geworden. Ausnahnelod aı 
jinmerlide Scheingründe ſich ſtützend und in gerabezu mm 
begreiflihen Vorurtheilen befangen, erftarben ihnen bei biefe 
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slaffe bie Schlagwörter Licbe und Toleranz auf ber Zunge. 
te ſahen fih endlich einmal gezwungen, mit bem welt: 
nbigen Geheimniß indirekt hervorzutreten, daß fie Einen 
sten und Eine Heerde, die Wiebervereinigung feinblich ge: 
mnter und unfelig gejpaltener Völker in Chrifto gar nicht 
Wen. Sie fheuten eine öffentlihe und gemeinfame Er: 
terung unb wußten recht wohl warum. Unter die Brote: 
nten welche mit dem von Haß und Angſt eingegebenen Ge: 
Sren ihrer kirchlichen Obern in der Conciliumsfrage durch— 
© nicht einverftanden waren, gehörte Baumſtark. Seine 
Bebanfen eines Proteſtanten“ über die Einladung bes Pap— 
6 zum allgemeinen Concil madten ungeheueres Aufjehen. 
me Auflage nach ber andern, Schlag auf Schlag — cin 
ricnm im lendenlahmen katholiſchen Deutfchland ! Einige 
iße Halsbinden verjuhten an dem Recken emporzufpringen, 
dem fie im Schweiße ihres Antlites eine recht ungeſchickte 
Westeftantifhe Antwort“ zufammen zimmerten. Wie ber 
sancr bes Himmels zu ben erjten Verſuchen des Hahnes 
Krähen, fo verhielt Baumſtark's Sprade fi zur phrafen- 
echſelnden Sophiſtik der Gegner. 

Eine Zierde und eminente Kraft bes katholiſchen Deutfch: 
id aber ijt feit bem 30. Juni 1869 aud Reinhold Baum— 
st; am genannten Tage nämlich trat derſelbe öffentlich und 
erlih zur Kirche zurüd. Wer bie jungbabifhen und gar 
ch die perſönlichen Verhältniſſe des Convertiten kennt, muß 
geben, es habe in der That eines baumſtarken Entſchluſſes 
durft, um dieſen Schritt zu thun. Und merkwürdig! dieß— 
al fanden ſich vor dem Portale der katholiſchen Kirche zwei 
rüber, „grunbverjdhieden nah Naturanlage und geiftigem 
stwidlungsgang“, fon in der Jugend burh das Weltmeer 
rennt, auf ben verfchiebenften Lebenswegen wandelnd. Kein 
erteljahbr nah der Converſion Reinhold's in onitanz, 
mlich am 12. September 1869 Iegte deſſen Bruder Her: 
ınn Baumftarl, bisher Profejlor der altlutherijchen 
wologie zu Saint Louis am Miflifippi, in ber beutjchen 
inkt Sofephelirche vor der verjammelten Gemeinde feierlich 
n Tatholifhes Glaubensbelenntnig ab. Wie beide Brüder 
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ben Weg gefunden, lehrt deren gemeinfame Schrift: 
Wege zur Fatholifhen Kirche“, jedenfalls eine der 
Perlen in der reihen Convertiten-Literatur. — Dat 
Kind der Literarifhen Muße Reinhold Baumitark's, t 
Liebe für das Pyrenäenland immer wieder zu ben 
Studien zurädführt, ijt bie Alban Stolz gemwibmete ® 
bes durch fein Leben und Leiden wie durch feine 

und politifhen Beftrebungen gleidy intereffanten Don | 
be Quevedo, melden bie fpanifhe Nation noch h 
verehrt. 

In der zweiten Kammer war Baumſtark term 
Nebnergabe, feiner Kenntniffe und feines politifcı 
das ausgezeichnetite aber auch gefürdhtetfte Mitglied 
thigen Feſtungs-Fünfeckes. An jenem Tage, an welche 
ſtark mit Nüdficht auf die .Zeitverhältniffe ben faft be 
108 gewordenen Kammerfig freiwillig aufgab, bat wohl 
Jolly in Klein:Berlin vergnügt die Hände gerieben. 
tritt von ber politifhen Praris involvirte keine« 
gänzliches Verftummen und Berfhwinden Baumſtark's 
Hinfiht. Schon das katholiſche Herz macht es unmi 
hat er denn feither feine Stimme in zwei feiner 
kleineren Schriften erhoben, einmal über bag Verb; 
Tatholifhen Bolfspartei in Baden zum Kriege gege 
veih, das anberemal über ben erften beutfchen Neid 
die Intereſſen der katholiſchen Kirche. 

Baumſtark's ganzes Auftreten batte mir ben 
aufgebrängt, welden Werth ein einziger Mann ü 
mit VBollbartfnaben fo jämmerlih gefhlagenen Ze 
Des Hörens wie des allgemeinen Gcmurmels und ( 
um mid herum müde fpann id die Betrachtung ir 
weiter. Immer bumpfer, immer ferner ang der Ge 
lärm. Phantaſtiſche Geftalten mit Köpfen von aller! 
huſchten um mid herum, wunberlich geformte fleine 
Ungebeuer glotten mich zweibeutig an; ein fheußlid 
holte mit feinen jharfen langen Vorberflauen nad 
Entſetzt wollte ich entfliehen, allein meine Füße ı 
an den Boden geſchmiedet. Gewappnete Ritter fchrit: 
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ben durh ben Saal, ein flumpfnafiger Knappe mit fuchs⸗ 
Torben Stachelſchweinbart leuchtete mir mit einer Fackel in 
Bas Gefiht. Landsknechte mit Schlapphüten, Pluderhoſen 
erud ungeheucrn Stoßbegen, Rococodamen und fürftenbergifche 
enabiere bes 18. Jahrhunderts mit enorm langen Zöpfen, 
eben, Franzoſen, Defterreicher wimmelten um mid) her: 
2 Ich rang mühſam nach Faſſung und es gelang mir, mit 
Si eines Berzweifelnden dem Spude zuzufhauen, 
R mit einem Male zerftob, aber nur, um einem neuen Aufr 
u |. bes unheimlihen Spieles Plab zu machen. Mehr und 
ehr gewann eine Verſammlung Form und Geſtalt, weit er: 
FF sgrögliher als bie früheren Erſcheinungen. Denn biefelbe be: 
Mend aus Herren, bie ganz gewiß feine Geijter waren. Die 

- &inen hatten blühende Wangen und recht rothe Nafen, nicht 
- "Wenige ganz jtattliche -Bäuchlein. Schwarze Fräcke und Angit: 
— wuitre und eine durch und durch liberale und dennoch bevote 
: Frache gehören ganz gewiß. dem Geijterreihe auch nicht an. 
FO Das Erfreuliäfte für mich aber war ber Umjtand, baß bie 
ſehr ehrenwerthe Gefellihaft von mir fo wenig Notiz nahm 
als ungefähr ein gemalttbätiger Paſcha von logiſchen Argu— 
menten und unmiberlegbaren Beweisführungen. Lange fchaute 

uud hörte ich ben Berbandlungen zu. Bon Volk, Yreiheit, 
Eultur ward fchredlih viel deklamirt. Doch kam es mir 
immer vor, als verjtünden bie Herren barunter bloß ſich und 
ifren Anbang, bie Wahrung ihrer Barteiinterefjen und ihren 
äber alle Religion erhabenen höheren Blöbjinn. Am meiften 

fiel mir cine lange bauchloſe Geftalt von fahlem Ausſehen 

wit Baufantenmanieren auf. Der Mann fhien an der Rebe: 
faht zu laboriren und fich felbft für ben Eriten aller An: 
weienden zu halten. Sein Reben war eigentlidy fein Reben, 
denn er kreiſchte und fchrie mit einer rauhen, höchſt unange: 
achmen Stimme. Der Plural majeltaticus ſchien ihm zur 
andern Natur geworden; häufig beutete er mit einer taktloſen 
Rohheit, deren er ganz gewiß fich felbit nicht bewußt war, mit 
ben Bleiſtifte nach den „SHerren auf ber äußerften Nechten”. 
Neue Gedanken ober Ideen twurben von bem langen Schreier 
nicht vorgebracht, ber Gedanken überhaupt äußerft wenige. 
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Durchdrungen von allen liberalen Schablonen, Taute er Kick 
in taufend Wendungen mit geringen Bariatienen wieber. du 
diefen Abgeorbneten, fagte ih mir felbit, follte bie Diät 
loſigkeit ausnahmsweiſe eingeführt werben. Es ſcheint mi 
ganz unbillig, daß das Volk einen Mann auch noch bejahle, 
der ſtets daſſelbe vorbringt und dadurch, daß er ſich ſelbſt au: 
ſetzlich gerne hört, hinlänglich belohnt ſeyn dürfte. Ehren, 
Gothaerthum und jene proteſtantiſche Ueberzeugung, von mb 


her die katholifhe Kirche abjolut nicht verſtanden fen 


bloß gehaßt und gefürchtet wird, fcheinen den Mann zufemen 
zu ſetzen. Allein er bat doch, was fehr Vielen abgeht, ek: 
zeugung und Charakter und ragt dadurch über die Winzigket 
feiner Eollegen ganz bedeutend empor. Neben biefem Laugen 
zeichnete ein Zweiter fih aus, eine gebrungene Abvolske 
Figur, ein ruhiger bebagliher Menſch. Weil fein Aeubews 
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etwas von einem Fuchſe an ſich hatte, fo widmete id jinn 


Reben befondere Aufmerkſamkeit. Ich täufchte mich bitter. & 


pläbirte mit einer Pebanterie und Wichtigthuerei über die 


Abihaffung der Eidesvorbereitung, als wäre biefe ein Gegen 
ftand von transcendentaler Wichtigkeit. Nicht eine Spu 
ftaatSmännifher Begabung, eritaunlid ftarfer Mangel on 
allgemeiner Bildung, dafür eine Kirchenfeindlichkeit, bie er 
weitfchiweifig jeboh in gemäßigten Ausbrüden als feine De 
mäne zu behandeln ſchien, Tennzeichneten dieſe Celebrität. Der 
Mann mag ein guter Abvofat feyn, weiter ijt er aber anf 
gar nihte. Der Zorn, momit er wider einige katheliſche 
Blätter losfuhr, die ihren Wit an feiner Perſon geübt hatten, 
verrieth, Redner fei nad Art befchränfter Leute äußerſt em 
pfindlih. Der Mann ift ganz gewiß ein Freimaurer, deqh 
ebenfo gewiß ein ganz gewöhnlider, ben die Schablone Kt 
Loge für immer ausfüllt, fo daß er jedes weitere Studim 
und jeben geiftigen ortfchritt für feine Perſon ale bil 
überflüffig eraditen mag. Nur in einer Gefellichaft, deren 
Mehrheit das Präbilat unter mittelmäßig fich gefallen 
laffen muß, vermag eine folde Mittelmäßigfeit zu glänzen. 
Ohne Judenthum kann das moderne Deutſchthum weht 
leben noch ſterben. So bemerkte ich denn auch in dieſer Ber: 
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lung einen alten Juden. Ein grauweißer Bart um: 
ıte fein PBatrlardenantlit und aus feinen Mienen war 
ninchmen, daß er feine wertbe Perfon fhwerlih für 
6 Geringeres hielt als für den Propheten Nathan oder 
ben Geift über den Gewäſſern. Nahm er das Mort, fo 
en fein ganzes Weſen als fauerfüße Judenaffektation, 
ber etwas Grundfalſches herausfchaute. Sein. Bortrag 
eth eine recht lederne Seele, aber einen guten Juriſten 
einen Paragraphen : Reiter erfter Größe. Die Debatten 
w mich darüber in das Klare, der Batriarh fei fein 
s lang Abvolat und ferpil über alle Maßen gewefen, da- 
ıber abjheulih rei geworden. Ob er am Tage jchäbig 
haut, weiß ich nicht, bei Gasbeleuchtung fam er mir fat 
Arbig vor. Der Jude madt mit Vorliebe in „fittlihem 
und in Abſchaffung der Todesftrafe ; wer fo reich und 
ven Gojim fo geehrt ift, der ftirbt eben gar ungerne und 
vor, ben Tod jelbit jedenfalls für fih und bie. Seinigen 
ber Welt zu befretiren. 

Auf einmal gerieth bie ganze Geſellſchaft fih im die 
e; vergeblich ſchellte der Präfident fi ſchier die Sünde 
imſonſt bedeckte er das Haupt. Schwarzweiße Klumpen, 
und junge Köpfe kollerten hin und her, Fäuſte und 
ke ſchwirrten durch die Luft. Der Lange ſtürzte mit einem 
: unparlamentarifchen. Ausdruck auf ben Patriarchen Ioß, 
nft tradhtete der Mittelmäßige jenen an beiden Frack⸗ 
n zurüdzubalten. Lebt umkrallte er den Hals des ent: 
ı Juben, ich fühlte wie diefer auf mich geworfen wurde, 
laut auf und — erwadhte. 

„Die Krifis ijt überjtanden, dad war einmal ein Fieber: 
1® Hörte ich jagen. „Gottlob!“ erwiderte die Stimme 
8 Gefährten aus Meßkirch. Ich fand mid im Bette in 
ı freundliden Zimmer, deflen enter durch Vorhänge 
Ot waren. Bin ih noch auf Wildenftein? frug id. — 
3 Mildenftein! Hören Sie doch einmal auf zu phanta= 
‚ fange genug haben Sie gelärmt und gräulich getobt.“ 
ia aber bie ultramontane Verſammlung? — „Eritirt 
in Ihrem überreizten Gehirne!“ — Und bie barauf: 
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folgende Kammerverbandlung? — ‚Gleichfalls!“ — Aber 
bin ich denn um Gottes willen? -— „Ei, wo anders all 
Bade zu Beuron im Donautdal. Hören Sie bie Kai 
gloden ? Hier im Babe haben Sie Wildenftein Bilde 
ſeyn laſſen und Bier über Bier getrunfen. Gin Fieber 
fon lange in Ihnen ftedte, mag dadurch plöbklich zum Na 
bruche gelommen feyn. Heute find feitbem gerade neun Tage: 
verfloffen. Wollen Sie in wenigen Tagen den Wanveriah 
ergreifen, fo verhalten Sie fi hübſch ruhig.“ 

Am folgenden Morgen erfreute mich lieber Beſuch. 
erzählte meine Phantalien und erfuhr zu meiner Bermunberumg 
wie ſchließlich Koryphäen der bapdifhen Kammermehrheit mil 
geängftiget. Herr Kiefer, Herr Eckhard, Herr Kuſel. 
daß die noch übrigen Eelebritäten für dießmal mir entgeugs! 

Am Tage vor meiner Abreife traf mid ein Brief ws. 
Rath Bled. Er fhimpfte darin pyramibal über bie Alk 
montanen. Dan müſſe diefelben mit den Communiſten 
Socialdemofraten in benfelben Topf werfen; beide fpi 
überall unter Einer Dede, der Erzbiſchof, die Ordentlent 
und Pfarrer in Paris feien bloß zum Scheine maſſactict 
worden, um ber Welt Sand in die Augen zu ftreuen. De) 
verdiente denn dod eine Meine Lektion. Unter dem Tüd: 
„Mon souvenir a Mr. Blech“ überfanbte ih dem erbodtes : 
GErfreunde das folgende Kapitelchen. 





XLVI. 


Bie holländiſche Schule und die Stellung der 
Katholiken zu ihr. 


(Schluß '). 


- Dem Ecyulgejeße gegenüber jtellen jich die holländiſchen 
liken politiſch auf ein Terrain, auf dem mit jedem 
en Manne eine Unterhandlung möglih ijt. Sie ar: 

beiten für die Ausbreitung des Katholifchen Unterrichts, ja, 

aber unter Achtung der Verfaflung und des gleichen Rechtes 
ir Alle. Sie gönnen den Proteftanten und allen Anders- 
denlenden, was fie für jich verlangen. Sie verlangen für 

Rh, was die Liberalen in Sachen des Unterricht3 aus: 

ſchleß lich in Anſpruch nehmen. Die Liberalen haben das 

Dogma , dag der Unterricht mit Ausjchluß der Glaubens: 

khre der Erziehung zu chriftlichen Tugenden dienſtbar ge- 

nacht werben muß. Die Katholiken dagegen find darin einig, 
deß die Schule nur durch den Glauben an die chriftlichen 

Bahrheiten zu allen chrijtlichen und bürgerlichen Tugenden 

iehen Tann. Die Liberalen haben die verfafjungsmäßige 

Freiheit nach ihren Principien Schulen zu errichten, ſind 

ber damit nicht zufrieden, jondern fie wollen diefe Schulen 

us Reichd:, Provinzial» oder Gemeindemitteln unterhalten. 
die verfaffungsmäßige, wenn gleich durch das Schulgelek 

u bi bie Praxis nicht wenig gehemmte Freiheit katholiſche 
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Die Fatholifchen Principien, die in jeter Shuluur® 
uns maßgebend ſeyn müjfen, find Elar. Der niedere Unten 
richt hat weder ausjchliehlih noch hauptſächlich bie P 
theilung von Kenntniffen und Wiffenichaften zum Zwech 
fein Hauptzwed ijt an erjter Stelle die Erziehung. Dieſe 
aber nicht denkbar ohne Sittenlehre, welche wieber, vw 
fie katholiſche Sittenlehre jeyn joll, von der Glaubenslchtz 
nicht getrennt werben kann und nicht getrennt werben bar) 
Und darum darf von einer für katholiſche Kinder genügen 
den Schule die Glaubenslehre nicht verbannt jeyn. 4 

Dieje katholiſchen Prineipien finden ihre Anwendung 
nur dort wo die Schulen getrennt find nach der Gonfehlit® 
ber jchulpflichtigen Kinter, und die Leitung und die Aufihl 
über die Schule nicht völlig der betreffenden „eiitliden 
Autorität entzogen ift. 

Die erite Forderung der Katholiten Hellands find all 
Gonfejjionsjchulen, die übrigens nicht jtaatlihe Schul 
zu ſeyn brauchen. Natürlich wollen die Liberalen vom biel 
Confeſſionsſchulen nichts willen, fie werden von ihnen Seftar 
Schulen gejchmäht, als ob ihre ftaatliche neutrale Shut 
feine Seftenjchule wäre, Man höre nur den Herrn Op 
mer: „Unterricht“, jagt er, „jest Willenjchaft voraus. E 
tft nichts anderes als ihre Mittheilung, ihre Verbreitung 
unter das Boll. Willenichaft jest Freiheit voraus, Nur 
wenn fie frei ift, kann fie blühen. Eine Unterfuchung De 
nicht frei ijt, ijt Feine Unterfuchung. Wer fucht nad dem 
was er bereits hat? Wer trachtet noch zu erfahren, madtt 
bereit3 weiß, was er von Gott jelbjt weiß? Aber nerait 
diefe Freiheit kann feine ver beſtehenden Kirchen verleihen 
So wird fie denn gehandhabt durch eine andere Macht, weldt 
die ftreitenden Kirchen bejjelben Landes vereinigt, buch dit” 
Staat. Einen bittern Kampf wird es koſten, aber wir geben 
ohne Zucht ihm entgegen.” So Opzoomer in feiner Schaft: 
de vrije volksschool. Andere Beweije dafür, daß die üffente‘ 
liche neutrale Schule im Wahrheit eine Sektenfchule, eine 

| 
| 








Die Schule in Holland. 647 


t, alfo vor allem die Confeflionstofigfeit ver Schulen, 
Schloffen. Wie die Sachen jeßt liegen, war entweder bie 
fung für die Katholiken eine Myſtifikation, oder es Hit 
Yeieh von 1857 eine Rechtsverlegung. Die Männer bes 
[gefeges berufen fich übrigens weder auf den Text noch 
en Geift des 194. Berfafjungsartifels, ſondern auf bie 
tion des Geſetzgebers, welche von den Katholiken bes 
n wird. Es gab ja 1848 einen officiellen Ausprud für 
mtrale Schule, der feit 1806 im Gebraud war; warum 
jn der Geſetzgeber nicht angewendet, wenn er neutrale 
len wollte? Umgekehrt, das Geſetz von 1857 wollte 
ale Schulen und doch durfte es ſich, um jie zu um: 
den, nicht mit den Worten ber Verfajlung begnügen, 
m es hat jeine Ausprüde der republifaniichen Geſetz⸗ 
9 von 1806 entlehnen müjjen. Es hat alfo ver Geſetz⸗ 
von 1857 jelbft erkannt, dag die Worte ber Verfajlung 
fentliche neutrale Schule keineswegs vorjchreiben. In 
hat ift der Text des 194. Artikels für die liberalen 
pretationen nicht faßbar. Er heißt: „Der öffentliche 
richt it für die Megierung ein Gegenftand anhaltender 
rge. Die öffentlihen Unterrichtsverhältnijfe werden 
Achtung vor ten religiöfen Meberzeugungen eines jeden 
ich geregelt. Ueberall im Neiche wird von Staatswegen 
ender öffentlicher Unterricht gegeben. Die Ertheilung 
Anterricht ift freigegeben vorbehaltlich der Aufficht der 
jeit und überbieß, ſoweit es ten mittleren und niederen 
richt betrifft, vorbehaltlich einer Prüfung ber Fähigkeit 
Sittlichfeit des Lehrers ; das Eine wie das Andere wird 
ich geregelt. Der König erläßt jährlich über ven Stand 
ohen, mittleren und niederen Schulen einen ausführ- 
Bericht an vie Kammer.“ Laſſen wir die zwei Ichten 
a's, die für unſern Zweck unmaßgeblich find, weg, jo 
fein Katholit, wenn er auch noch jo jehr für Eirchliche 
len eiferte, fich gegen die Beftimmungen des Art. 194 
rechen können. Leder wird mit Freuden fehen, daß bie 
48° 
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Negierung bejorgt ift für den Unterricht, daß ferner mw 
öffentlichen, von Allen bezahlten Schule niemand in im. 
Glauben Schaden leide und endlich daß der Staat Schule 
errichte, wo ohne fein Eingreifen Gelegenheit zum Gen 
eines guten Unterrichts nicht gegeben wäre. Daß aber Mt 
Staat für den Unterricht jorgen müſſe dur Errichtuz 
öffentlicher Schulen und nicht durch Unterftügung von Trab 
Ihufen, dag er nur dann die religidjen Ueberzengugea 
achtet, wenn er die Religion aus der Schule verbannt, iS 
er endlich aud da Schulen gründen mitjje, wo durd Frivb 
Ihulen bereits das Bedürfniß gedeckt jei, Das Alles ſicht 
nicht in Art. 194, ſondern es jind nur willfurfice usb 
partetijche Berdrehungen ber Verfaſſung von Seite der Yiberalag | 
bie in ihr nicht das jehen, was barin fteht, jontern mise 4 
wünjchen dag tarin ſtehe. Darum verlangen auch die Re | 
tholiken durchaus nicht die Menderung der Verfaſſung, wi | 
die Partei Groen's van Prinſterer. Was fie wünfden, # 
nad) dieſer Nichtung hin einzig das, daß bie Liberalen nigt 
ihre Spcen, ihre VBorurtheile, ihre Parteileidenſchaften in die 
Verfaſſung, diefes Band das alle Parteien an's Vaterland ' 
fetten muß, hineinlegen und in ber wichtigen Unterriätd 
frage ihre Gegner mit einer nichtigen Berufung auf dicſelbe 
und einer parteiiihen Deutung ihrer Beitimmungen zu be 
fümpfen aufhören, weil diefer Weg nie zum Wohl res Vater 
landes binführen kann. 

Wie die Katholiken nicht die Abänterung der Verfaliung 
verlangen, je fordern jie auch keineswegs cin neues Schul 
gejeß. Sie find mit Heren Hecmöterf darin einig, daß min 
vielen ihrer Klagen entgegenkommen kann, wenn man nur 
beim jet beſtehenden Sculgefeße eine miltere Auslegunz 
gebe, welche gegen die geſetzliche Vorſchrift nicht verſtoßt und 
ganz mit den milven Geijte harmenirt, der bie holländiſchen 
Staatseinrichtungen bejeclt. Es entipricht dieß Der conſerva⸗ 
tiven Richtung der Statholifen, die das Beſtehende achten 
und jeder überhaſtigen Veränderung feind find. Jedes menſch⸗ 
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KH Bert bat ja feine Unvollkommenheit, die man dulden, 
ber nicht verdeden muB. Um zu einer Verbeſſerung zu 
men, ift felten ein plöglicher Umfturz das paſſende Mittel. 
jarum wollen auch bie Katholifen Hollands das Schulgeſetz 
it gerate über ven Haufen werfen; aber eine neue Rich⸗ 
mg wünfchten fie dem Schulwefen gegeben und dieſe neue 
ichtung gipfelt in folgenden Süßen. „Die Ertheilung von 
unterricht iſt an eriter Stelle Aufgabe nicht der Staats- 
acht, jondern der Privatfräfte, daher es nothwendig ift, 
es hinwegzunehmen was die reiheit des bejondern Unter: 
ts beſchränkt. Weil aber der Staat ein großes Intereſſe 
bei hat, daB das aufwachlende Geſchlecht gehörig unter- 
tet werde, jo muß er, wo es nöthig it, die bejontern 
chulen unterjtügen. Wirb aber durd) diefe, auch wenn jie 
ch Staats⸗, Provinzials und Gemeindemittel unterjtütt 
erden, doch nicht genügend für tüchtigen Unterricht gejorgt, 
mm müſſen öffentlihe Schulen errichtet werben. Diele 
fentlihen Schulen müſſen aber im ftrengiten Einn des 
dortes neutral ſeyn, Jo daß fie jich anschließend mit der 
erſtandesentwicklung ber Kinter beichäftigen und forgfältig 
les vermeiden, was auf die Glaubens- oder Sittenlchre 
ezug bat.” 

Auf dieſe Weife würde jede Furcht vor Parteileiden⸗ 
ft in Unterrichtds und Erzichungsjachen verfchwindent. 
5 werten nad) feiner Richtung hin Nechte verlegt und 
ich für die Tüchtigkeit des Unterrichts ijt gejorgt ſowohl 
sch die gegenſeitige Concurrenz ter bejondern Schulen wie 
ch durch die Ausjicht auf Unterjtügung und endlich durch 
: Möglichkeit der Errichtung von öffentlichen Schulen, wo 
: beiontern den Erwartungen nicht entiprechen. 

Das ift die allgemeine Stellung ter holländiſchen Ka⸗ 
sliten zur Schulfrage; wie ich anfangs negativ die Ger 
ſtspunkte angegeben babe, von denen fie ausgehen, jo jind 
r pojitiv die Ziele gegeben, denen fie zujtenern. Und 
n tönnen wir an die Einzelheiten ung machen. 
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er dazu bie missio canonica erhält, jedoch — 

halb der Schulſtunden ertheilt werden. Es * — 
Fall eintreten, daß eine Gemeindeverwaltung wenig für bie 
Ertheilung des Neligionsunterrichts durch den Lehrer ſogleich 
nad) der gewöhnlichen Schulzeit eingenommen iſt, und um 
dieß zu verhindern, die Schulfofale zu dieſem Zwecke nicht 
zur Verfügung ftellt. Deßhalb wünſchen die Katholiken, daß 
das Schulgejeg jelbjt unter ben nöthigen Borbehalten vie 
Lokale disponibel ftelle, ftatt dieß wie bisher fakultativ dar 
Gemeindebehörden zu überlafjen. 

Und noch eine Forderung jtellen bie —— al 
Bürgſchaft dafür, daß im und durch die öffentliche Schule ih u 
Glaube nicht verlegt werde. Dieſe Forderung betrifft * 
Selbſt die Liberalen geben zu, daß die Erziehung Hau 
zwec der Schulbildung jeyn muß. Nun iſt aber die 
ziehung ein Necht ver Eltern, das dieſe je nach ihrer ne 
giöjen Ueberzeugung ausüben, weßhalb der Lehrer nicht lei 
ein Staatsbeamter ift, fondern aud den Eltern gegeniiber | 
Pflichten hat und darum auch von ihnen im einem vie 
Make abhängig ſeyn muß. Unter ver früheren Geſetzgel 
beftand dieſe Abhängigkeit einigermaßen dadurch, bap 
Schulgelver ganz oder theilweije dem Lehrer zu gute Fame; 
aber davon ift im neuen Gefege feine Spur übrig geblitke 
was ſchon zu Ichlimmen Folgen Anlaß gegeben bat, Den 
das geht doch wahrlich in Holland nicht an, daß das Ge 
einen Lehrer gegen den Willen der Eltern ftüge. Manche 
denfe nur, daß die Gründe welde einem Lehrer das Bar 
trauen der Eltern nehmen, nicht immer der Art find, dah 
man fie gemau wunterfuchen und eventuell dem Lehrer be 
ftrafen kanır. Rohheit, Unbändigkeit, Unmäßigfeit, Irreligie 
jität m. ſ. w. werben oft bie Urſache ſeyn, daß Eltern ihre 
Kinder einem derartigen Lehrer nicht mehr anvertrauen wollen 
und doch ijt eine Beitrafung dieſer üblen Eigenjchaften an 
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einen Jugendbildner geſehlich nicht vorgefehen. Dazu tommt 
mod) daß, wie bereits ausgeführt worden ift (Bd. 68, p. 349), 
das Aergernig, welches der Lehrer z. B. durch Uebertretung 
bes Art. 23 in der Schule ſelbſt gegeben hat, in den wenig: 
fen Fällen gefetslich bewiefen werden kann, obwohl vielleicht 
Never die moralische Weberzeugung hat, daß der Lehrer feine 
Pflicht vergeſſen hat. Es verlangen darum bie Katholiken, 
daß die Anftellung eines öffentlichen Lehrers von drei zu 
drei Jahren durch den Gemeinderath erneuert werden muß, 
daß dieſe Erneuerung aber auch nur dann verweigert werden 
Kann, wenn der Lehrer offenbar das Vertrauen der Eltern 
_ verloren hat. Doc ſoll auch dagegen dem Lehrer die Bes 
fung am die nächfte Inſtanz unverwehrt bleiben. Diefes 
Verlangen ift doch ficher gerechtfertigt. Die Friedensrichter, 
Ne Bürgermeifter, die Beigeoroneten u. ſ. w. müſſen von 
Fit zu Zeit neugewählt werden, warum alſo nicht auch bie 
Lehrer, die doch mehr als die VBorgenannten das Vertrauen 
ber Einwohner nothwendig haben. 
Einzig nach diefen Menderungen dev betreffenden geſetz— 
lichen Beſtimmungen würden die Katholiten Bürgichaften 
dafür haben, daß die öffentliche Schule ihrem Glauben nicht 
du nahe tvete, Mit diefem rein negativen Reſultate können 
Me fi) indeß nicht begmügen. Eine weitere Forderung ber> 
ſelben ift daher, daß in allen öffentlichen Schufen, in denen alle 
- Rinder zur felben Confeſſion jich bekennen, Bücher im Geifte 
derſelben gefchrieben nicht verboten jeyn dürfen. Der Fall daß 
diefe Beftimmung zur Anwendung käme, tritt in Holland 
Üfter eim als man meinen follte, für die Katholiken zunächit 
in Limburg und Norobrabant, für die Proteftanten in den 
nördlichen Provinzen. Durd ven Gebrauch confeflionell ges 
fürbter Schulbücher wird da Niemand verlegt; e8 wäre alſo 
ein durch nichts gerechtfertigter Zwang, an folchen Orten 
farbloje Bücher vorzuſchreiben. In vielen proteftantifchen 
Orten werben darum aud mit Wilfen der Schulbehörben 
protejtantiiche Schulbücher gebraucht; Diephuis fagt fogar, 
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da das Geſetz dieß nicht hindere. Umgekehrt werben dagegere 
manchmal Anſtände erhoben, daſſelbe auch an katholiſcher 
Orten zu thun. Darum betrachten die Katholiken eine Ein- 
ſchaltung diefer Bejtimmung in’s Schufgejes als wünjdhens- 
werth und nothwendig. | 

Die legte Forderung der Katholiken die öffentliche Schule 
betveffend bezieht jih auf die Wahl ver Lehrer. Nach du 
gejelichen Beltimmungen (Art. 22) werben die Hauptlehrer 
ernannt durd, den. Gemeinderatb aus einer Lifte von bei 
oder ſechs Perjonen, die durch den Bürgermeifter und di 
Beigeoroneten in Berathung mit dem Bezirksfchulanfiehe 
gefertigt wird nad) einem vergleichenden Gramen der Be 
werber (Hiftor.=polit. Blätter Br. 67, p. 826). Die ir 
tholiten wünſchen hier eine Beichränkung des Einfluffes it 
Sculaufjehers auf das Recht der einfachen Benachrichtigum 
über den Ausgang des Goncurrenz = Eramens ber Bewerkt: 
Sie find dazu veranlaßt burd den Mißbrauch, der nur 
häufig von dieſer Seite her mit jenem Recht geitbt ijt wer 
ven. Herr Koolen erzählt darüber in ſeinem intereſſane 
Schrifthen: „De onderwijskwestie“ (p. 25) aus feimit 
eigenen Leben. Im Auguſt 1860 machte er mit acht ander 
Bewerbern ein EoncurrenzeEramen um bie öffentliche Behrer 
jtelle an der Schule in Zevenberg: Zevenberg iſt zu nr 
Fünftel der Bevölkerung katholiſch; der Gemeinverath zählt 
11 Mitglieder, darınter 3 Proteftanten, ein Beweis bafit 
daß die Katholifen, die hier in den ganzen Nath nur it 
Leute hätten wählen können , immer gleiches Mecht für Ak 
üben. Der Bürgermeifter, von ber Negierung ernannt, M 
Beigeordneter und der Schulaufjeher waren dagegen Pro | 
ſtanten. Es illuſtrirt dieß nebenbei die Parität auch in Hob 
fand. Der Schulauffeher machte mın von feiner Befuguh 
Gebrauch, ſich bei dem Eramen durch zwei Sacverftänbigt 
affijtiren zu laffen, und wählte dazu nicht etwa Fatheliict 
Lehrer, die in der Nachbarjchaft wirkten, fonber wieber zwi 
Protejtanten. Der Bürgermeifter aljo, zwei Beigeorbnete, ber 
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zılauffeher und zwei Sachverjtändige, zufammen fünf 
teitanten und ein Katholit Hatten über den öffentlichen 
er für eine Gemeinde zu bejchließen, die zu vier Fünftel 
Broich war. Das Eramen übergehen wir bier. Nady dem— 
feiben wurte, wie ver Art. 22 vorjchreibt , die übliche Be: 
Athung gehalten und dann dem Mathe eine Liſte mit brei 
en präjentirt. Der erite war Broteftant, der zweite bitto 
* der dritte wieder. Da der Rath ſich daraufhin weigerte 
e Ernennung vorzunehmen, und eine Liſte mit ſechs Namen 
te, ſo wurde eine zweite Sitzung abgehalten und ein 
rter vom Schulaufſeher als fähig bezeichnet und dieſer 
War wieder ein Proteſtant. Endlich ließ er ſich durch die 
Iermalige Weigerung des Rathes bewogen dazu herbei, einen 
Wanfter auf feine Liſte zu ſetzen. War das wieder ein Prote⸗ 
Wat? Nein, e8 mußte die Unparteilichfeit vor der Unmoͤg— 
* Üleit weichen, weil nur vier Broteftanten das Examen mit- 
; gemacht hatten. Der fünfte war Herr Koolen ſelbſt und er 
| Wurde auch mit acht Stimmen gegen drei, von den Katholiken 
gegen die Protejtanten zum Lehrer ernannt. Der ſechste, der 
m vier lebenten Sprachen und in der Mathematik fein 
Eramen gemacht hatte, wurde bald darauf durch tie Regierung 
als erſter Lehrer an die Reichspräparanden : Anjtalt in Her⸗ 
gogenbujch berufen. Als Koolen 1869 feine Stellung in 
Zevenberg aufgab, um dirigirender Hauptlehrer der katho⸗ 
lichen bejonteren Schulen zu Alfmaar zu werden, wurde 
ein neues Goncurrenzs Eramen dort abgehalten. Die Sach— 
derftänbigen waren biegmal zwei öffentliche Xehrer, ein Ka⸗ 
tholit und ein Proteftant. Unter der Siebenzahl der Bes 
werber befanden jich zwei Proteftanten. Die Prüjentations- 
Liſte begann richtig wieder mit: Nr. 1 Brotejtant, Nr. 2 
Broteltant. Es waren leiter nicht mehr vorhanten. ‘Der 
Rath ernannte inte Nr. 4, H. S., bei dem vom Schul: 
Auffeher auf der Lifte bemerkt wurde: „Verdient zeer aan- 
beroien ze werden.“ Was verdiente dann Nr. 1 und 
warum ftand bieje Klaujel nicht bei ihm? 
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Solche Beijpiele, die vermehrt werden Tünnten, las 
gewiß ten Wunſch der Katholifen nad) Beihrintung w 
Einfluſſes der Schulaufleher als gerechtfertigt erſchena 
Umgekehrt ijt ebenſo ihre Vorſchlag fiher am Plage. &e 
verlangen, daß der Gemeinberath nach dem Referat des Schub 
Aufiehers über den Ausfall des Concurrenz-Examens am 
frei jei in jeiner Wahl unter allen welche am Eramen Til 
genommen haben. Der Lehrer muß ja eine Perjönlihtet 
jeyn, dem die ganze Gemeinde ihr Vertrauen jchenten fans, 
und es ift darum um jo beiler, je mehr feine Wahl von ter 
Vertretern der Gemeinde abhängt. Day die Wahl dann af 
einen Unfähigen falle, dafür iſt Leine Gefahr. Jeder bat 
jeine acte van bekwaamheid ji) erringen müſſen und Nr 
Nat) wird ficher nicht leicht einen Minderfähigen veible, 
wenn er biezu nicht jehr gewichtige Gründe hat. 

Das jind alfo die Borihläge, Wünjche und Forderung 
der hollindiichen Katholiken, die Bezug haben auf die cf: 
lihen Schulen allein. Wir laffen nun biejenigen folam, 
welche die beſonderen Schulen betreffen oder mehr ei 
weniger damit zufammenbängen. 

Die holländische Schulgefeßyebung geht von dem Grund 
jage aus, daß der Öffentliche Unterricht die Negel, ver be 
jonvere aber die Ausnahme jeyn müſſe, und jtellt jich tamit 
in direften Gegenjag mit ten Anjchauungen der Katholilen 
deren Princip Herr Heydenryck in Kürze jo präciſirt Bit: 
byzonder onderwijs regel, openbaar onderwijs aunvullag. 
Daß unter diefen Verhältnifjen die beiderjeitigen Anirrüdt 
nur zu oft jich kreuzen müſſen, ift ſozuſagen ſelbſtverſtändlith. 

Früher ſchon ift gelegentlich darauf hingewieſen wort, 
daß wie ein rother Faden durch alle Debatten über ter 
Schulgejeßentwurf von 1857 die Furcht vor der Goncurren 
der bejonderen Schulen ſich hindurchgezogen und fajt jeden 
Tag ihren Ausdruck gefunden habe, wie jie es auch geweſen 
tft, an der alle Beftimmungen und Amendements zu Guniter 
biefer befonderen Schulen ſcheiterten. Diefe Furcht hat ſchon 
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- 3848 bie Kammern beberricht. Herr van Ackerlacken (liberal) 
fIprach 1857 darüber: „1848 gab es viele die in den das 
- wmaligen verfallungsmäßigen Beſtimmungen in Betreff des 
" Unterrichts einen großen Mißſtand erblidten und Unterrichts: 
Freiheit wunſchten; dagegen gab es weicher viele bie in der 
Berleihung dieſer Freiheit ebenfalls einen greßen Mipitand 
ſahen, die an ver geltenten Schulgeieggebung von 1806 
Singen, tie cine große Furcht vor Sektenſchulen äußerten 
uund glaubten, daß turch tiefes die Saat der Verträglichkeit, 
We 1806 war ausgeitreut worten, verloren gehen werte... 
Depwegen wollte die zweite Kammer, beſonders being. 
Kigt durch ten bejontern Unterricht, vie Selten 
Schulen, austrüdlih in tie Verfaljung folgende Beſtim— 
mungen aufjenemmen jchen: 1) daß ter öffentliche Unters 
üst ein Gegenjtand fortwährenter Sorafalt für tie Ies 
gerung ſeyn müjje und 2) daß fortdauernd in vieler be 
ſenderen Sorgfalt die Regierung wachen mülje, daß in jeder 
Gemeinte ohne Unterjchied von Staats wegen yenünenter 
Öffentlicher Unterricht ertheilt werde, tamit jo tie guten 
Früchte des Geſetzes von 1806 nicht vernichtet würten.“ So 
iſt es gekommen, daß bie Liberalen, als jie ſahen, daß jie 
ihre frühere ausichliegliche Stellung nicht mehr halten könnten 
und ben bejonderen Unterricht freigeben müßten, ter Regierung 
wenigitens die Verpflihtung auferlegten, überall genũgenden 
Öffentlichen Unterricht geben zu lajien und jo in ihrem 

Sinne das Gegengift fo nahe als möglich neben das Gift 
| zu feßen. Dieje Furcht ver dem bejonveren Unterrichte war 

auch 1857 noch maßgebend und ſelbſt Jonckbloet gejteht in 
' jeiner „‚Schoolwetagitatie* (bl. 133), taß „durch fie bie 

Unterrichisfreiheit beichränft worden ſei.“ Nun ijt aber 
Tier die Furcht niemals als gute Nathgeberin befannt ges 
weien und führt jie meilt zur Unterbrüdung beilen was 
man fürchtet, jo daß, zumal cs jich hier um bie Unterrichts⸗ 
Freiheit handelt, dieſes Moment allein ſchon gewichtig genug 
wäre, eine neue und unparteiiiche Unterjuchung der Schuls 
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Geſetzgebung zu veranlafjen. Die Katholifen haben da 
Grund genug, mit ihren Forderungen und Wünſchen nd 
viefer Nichtung hin offen bervorzutreten. " 

Verſchieben wir uns die Hauptpunkte des katholiſchen Fre W- 
gramms zum Schlujje und erledigen wir vorerft die Kiage 
und Wünjche zweiter Ordnung. Wir haben bereits (Xp. 68, 
p. 32) mitgetheilt, daß bie beſonderen Schulen, ebril 
das Schulgefeß auf fie jich nicht erſtreckt, dennoch ver Hab 
lichen Aufiicht unterworfen ſind, ohne daß in den dießbep F 
lichen geſetzlichen Bejtimmungen irgend eine beſtimmte Grat F 
dieſer Beanfjichtigung gezogen wäre. Das Geſetz beitiu 
namlich einfacd in Art. 63: „Alle Schulen, in denen nice 
Unterricht ertheilt wird, ſowohl öffentliche als auch bejenzen, 
find ftets zugänglich für die Mitglieder der Lokalſchulcommiſſia 
der Gemeinde, für den Bezirksaufjeher und ven Provinzial 
Inſpektor. Die Lehrer find gehalten ihnen vie verlamgtes 
Aunftlärungen in Bezug auf Schule und Unterricht zu gehe 
Eine Weigerung terjelben wird mit 25 fl. oder drei Tazea 
Gefängnig und im MWicderholungsfalle mit beiden Strafe 
zugleich beftraft.” Nun iſt aber die ſtaatliche Schulaufigt 
ganz und gar in den Händen berjeninen weldye für bie crfent- 
lichen Schulen ein: und alfo den beſonderen Schulen mind 
jtens gleichgiltig gegemüberjteben, jo daB die Vermuthung er 
laubt ift, daß ihre Thätigfeit für den leßteren kaum beiontem 
ſegensreich jeyn werde. Ueberdieß find ihre Berichte ftetd ge 
beim und es kann fomit eine Schule oder ein Lehrer nr 
urtheilt und verbanmt werden, ohne daß er aud mar m 
Stunte ijt jich zu vertheinigen. Darum wünjchen die Kather 
liken im Intereſſe der Lehrer wie des Unterrichts, daB ver 
Lehrern die Einfiht in die von ter Aufſichtsbehörde wer 
gelegten oder vorzulegenden Berichte geftattet würde Se 
lange hiedurch nicht ein Weittel geboten ijt, Parteianſchan⸗ 
ungen zu corrigiren, bat das Urtheil, das der jährliche Re 
gierungebericht über die befonderen Schulen tes Königreide 
fallt, ficher einen nur ſehr untergeorbneten Werth. 
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Eine zweite Forderung dev Katholifen bezwedt die Er— 
weeiterung ber Art. 20 und 51 des Schulgejeßes. Dieje bei: 
Ben Artikel geftatten, da ausnahmsweije ein Hilfsichrer an 
Spitze einer öffentlichen Schule ſtehen Fünne (Hifter.: 
fit. Blätter 67. Br. p. 827). Bei der Schulgeſetzdebatte 
Drachte nun der Herr van Vispen van Sevenaer zu Art. öl 
Amendement ein des Juhalts, daß „die Fähigkeitszeugniſſe 
ines SHilfslchrers und einer Hilfoͤlehrerin ihren Inhabern 
Recht geben, an die Spitze einer bejonderen Schule zu 
en.” Diejes Amenvement wurde jedoch mit 43 gegen 19 
men abgelehnt, weil man fürchtete, daß im andern Falle 
Land mit Hilfslehrerichulen überſäet werden würde, mits 
aus Furcht „ver den Sektenſchulen“. Daß dieß ganz 
gar mit Unrecht geſchah, ijt leicht zu ſehen. Gejegt, es 
Verahrheite jich obige Befürchtung, fo würde dieſe Anzahl 
" ww Schulen natürlich vie Anzahl der Kinder theilen und 
Pb würte das Haupt jever Schule nur wenige Kinder für 
Rechnung haben, wodurch doch gewiß ber Unterricht 
innerem Gehalte gewinnen müßte. Zudem jtellt auch das 
Miele feine Forderungen an den Hilfslehrer, und dieſe jind 
Wahezu die gleichen wie tie für den friiheren zweiten Manz, 
genügen aljo volljtinbig für eine Landſchule. In feiner Weiſe 
ſind demnach tiefe Hilfslehrerichulen als ſchadenbringend zu 
Verwerfen. Denn wenn eine joldhe Schule gut und fleißig 
beſucht wird, dann wird bald ein Hauptlehrer fich finden, 
der fie übernimmt. Iſt aber vie Zahl ver Schüler zu gering, 
als daß ein Hauptlehrer damit ausfommen könnte, fo darf 
doch nicht die Freiheit des bejontern Unterrichts deßwegen 
tanz aufgeopfert werben. Denn in einer ſolchen Gemeinde 
kann eine befondere Schule nicht gegründet werden, chne daß 
ie Einwohner dreifache Koften bezahlen, nämlich die ordent⸗ 
Ligen Beiträge für bie öffentlichen Schulen, die Errichtungs- 
Und Unterhaltungstoften für die bejondere Schule und außer: 
dem noch das Schulgeld für ihre Kinder. Wenn man ihnen 
Daher nicht in ter Weile entgegentommt, wie der Herr van 
um, 49 




















662 Die Schule in Holland, | 


Vispen van Sevenaer es beantragte, Jo ift bie Freiheit der 
beſondern Unterrichts fattiich nur für große Gemeinden un 
Städte gegeben, denen gegenüber bie Bewohner Fleinerer Ge 
meinden offenbar nicht gleiche Rechte haben. Die Hälfte ir 
Bevölkerung ijt badurd) gegen ihren Willen gezwungen, ihre 
Kinder nach den öffentlihen Schulen zu ſenden. Wo akır 
Zwang eintritt, dort kann die Freiheit nicht jeyn. Am Se 
tereffe der Freiheit aljo müſſen Hilfslehrer eine bejonden 
Schule übernehmen können, aud wenn die Gefahr bei 
daß ter Unterricht dadurch verliere. Das iſt aber nit kt 
Fall, Denn abgejehen davon, daß cin Lehrer einer folder 
Schule nur einer Meineren Anzahl. von Kindern feine Ti: 
tigkeit widmen muß und darum ben einzelnen mehr Ak 
merffamfeit jchenfen fanır, wird wohl aud Feiner derieke 
bei jeinem Fargen Gehalte (200 fl.) auf jeinen ®% 
ruhen wollen, jondern darnach ftreben, bald möglichit jet 
acte van bekwaamheid als Hauptlchrer zu erringen, jo BE 
zewerjichtlih gerade diefe Schulen tüdytigere Hamptle N 
liefern würden als gegenwärtig aus den Priparandenjhult 
und aus ben Stubierfämmerden hervorgehen. Die Ratbelike 
Hollands haben daher gewig mit Net das Amenbement it 
Herrn van Bispen van Sevenaer wieder aufgenommen il 
zu dem ihrigen gemacht. . 
Wir fommen nun zum Nachweiſe, daß das Gejeb Hi 
bejonvern Unterricht viel ungünjtiger behandfe als ben Affen 
lichen. Es muß vor allem conftatirt werben, da die HE 
lehrer mit Vorliebe an den öffentlichen Schulen angel 
werden wollen, weil die Jahre die jie da verfeben, bei kt 
Penfionsberehnung mitzählen, was bei ven befondern Schule 
nicht der Fall ift. Niemand wird ihnen bie verbenfen, db 
wohl die beſonderen Schulen hart darunter zu Teiven haben 
Laffen wir indeß diejen Punkt bei Seite, jo ift bed e 
Schuß des Gejeges nicht im gleicher Weije für den äffenle 
lichen wie für den bejondern Unterricht gegeben. 
Schuß hat der bejondere Unterricht? Darauf antworten ie 
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. 37 und 38 jehr ironiſch. Angenommen der Xehrer be- 
et ſich im Beſitze der geſetzlich durch Art. 6 geforberten 
veife jeiner Fähigkeit und feiner Sittlichfeit, darf er nun 
e weiteres Unterricht ertheilen? Wenn er dem öffentlichen 
errichte ſich zumenden will, ja; nicht aber jo, wenn cr 
bejondern jih zu witmen gejonnen ift. Denn er muß 
) den Art. 37 und 38 von ber Verwaltung jener Ge⸗ 
ade, in der er ſich niederlaſſen will, erit ein Zeugniß er: 
ten, daß tie Beweije feiner Fähigkeit und feiner Sitt: 
keit in Ordnung befunden worden find. Diejes Zeugniß 
B ibm binnen vier Wochen zugejtellt werben, wenn e3 
ı nicht verweigert wird. In diefem Falle kann er an bie 
leputeerde Siaten appelliven, die für ihre Entichließung 
s Wochen Termin haben, und zufeßt an die Negierung. 
lauten die Beitimmungen des Geſetzes. Wozu dienen 
a eigentlich dieſe Artifel, wenn nicht dazu, um jedenfalls 
? bejontere Schule ſchon gleich beim Beginne drei Monate 
g ſchließen zu künnen, auch wenn ter Lehrer in Befibe 
gefetlichen Erforderniſſe iſt. Und wenn man entgegen: 
t, daß doch immer, wenn aud) erft in der leßten Inſtanz, 
ı betreffenten Lehrer die Zuftimmung gegeben wird, fo 
peifen wir gerade daraus die Nußlofigkeit diefer Vorſchrift, 
lediglich den bejondern Lehrer Pladereien unterwirft, von 
en der öffentliche Lehrer nichts weiß und verſchont bleibt. 
se ſolch' unnüge Bejtimmung muß aber fallen! 

Aehnlich könnte auch ter Art. 4 benützt werben, der 
Geſundheitoͤpolizei in der Schule regelt (Hifter. = polit. 
Stter Bd. 68, p. 33). Die Minorität hat darum 1856 
om diefen Artikel als auf die beſonderen Schulen nicht 
wendbar erklären wollen. Sie fanden mit ter verfaffungs- 
iBigen Freiheit des Unterrichts einen Widerſpruch darin, 
RB die ftaatliche Aufjicht jich jo ſehr in die häuslichen An- 
legenheiten der Schule einmijche. Sie meinten auch mit Recht, 
B zumal die Forderung, daß das Schullofal nicht gejund: 
teſchaͤdlich jeyn dürfe und genügend geräumig ſeyn müſſe, 

49* 
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leicht feindlich geſinnten Autoritäten ein willfommener head 

werden fünne, um bie Gründung neuer bejonderer Schin 

zu verhindern und ben bejtehenten Hindernijle in ven 3 

zu legen. Inſolange jedoch der Unterricht in dieſen Leica 

fortgefeßt werden darf, bis tie legte Juſtanz entſchieden fi, 
mag dieſer Artikel weniger nad) diefer Seite hin angewenkd 
werden; immerhin aber wäre bie Aufhebung deilelbes fr 
die befonderen Schulen wünfchenswerth. Dap die Schufisiek 
ver Geſundheit nicht ſchädlich feien, dieſes Refultat wird wi 
eber die Concurrenz ermöglichen, als eine gefeßliche Beſin⸗ 
mung, die mit Hilfe von Sachverſtändigen umgangen wer 
den fann. 

Soviel ift alfo erfichtlih, dag die Katholiken zwar mil 
die volle Vernichtung der üffentlihen Schule wellen, WR 
feloft aber auch nicht weiter, als fie unbetingt nothweni 
it. Im Gegentheil wollen fie die Mohltyat des Volta 
vichtes allen Kindern des Vaterlandes bieten. Sie weile 
feinen Juden oder Protejtanten zwingen katholiſche Sale 
zu bejuchen, und darım wollen jie allgemeinen Unterricht, 
gleiches Recht und Freiheit für Alle, namentlich für ik 
Eltern in Erziehung ihrer Kinter. Sie wollen die finaw 
ziellen Kaften ber Gemeinden nicht erfchweren, aber fie weils 
aud für das Geld, das fie aufbringen müffen, etwas haben ' 
Sp wollen fie denn mit einem Worte nichts von lim 
Bien, das die Liberalen jo gerne bei ihnen vermuthen. 

Und nun erlauben wir uns noch einen Vergleich. Et 
haben das Schulgefeß ſchon einmal mit dem Geſetz über kit 
Benugung von Dampffejjeln verglichen und vergleichen tb 
nun mit dem Armengeſetz. „Vom Unterricht und vom Armes 
weſen“ tft das 10. Hauptftüc ter holländiſchen Verfaflung 
überfchrieben, gewiß nicht zufällig, fontern weil ſowohl der 
Unterricht wie auch die Armenpflege Ausflüffe chriſtlicher 
Barmherzigkeit find, welche weder die leiblich Armen md 
auch die „Armen im Geiſte“ vergipt. Beide Gegenftinde fm 
alfo nahe verwandt. Die hollindifche Regierung bat um 
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Bein anderes Geſetz jo entiprechend ausgearbeitet, als gerade 
88 Armengejeh. Wie richtig jagt fie nicht in den einleitens 
Ven Metiven zum Geſetz: „Zu den Objekten, die zum kirch— 
lichen Gebiet gehören, muß ohne Zweifel auch gerechnet 

= weren das Sammeln und Vertheilen der Gaben, welche 
5 Wach religiöje Wohlthätigkeit zufammengebracht werben, und 
= We Regelung ver Art und Weile in welcher durch die Stifs 
tungen, die der Kirche gehören und ihr untergeorbnet und 
wuierworfen find, die für die Armen beftimmten Gaben ans: 
gtheilt werden. Man mag nun verichieven denken über vie 
mehr oder minter zwedmäßige Art und Weife, in ber bie 
Kirhe dieſem wichtigen Theile ihres Berufes nachkommt, 
man may Sich ſelbſt überzeugt Halten, dag Verbeſſerungen 
nothig wären, fo kann dieß Alles doch nicht die Natur der 
Sache verändern, noch weniger dem Staate die Befugniß 
Heben, tie Aufgabe ver Kirche für fih in Anſpruch zu neh: 
F men ober jie zu noͤthigen, ihre Anſchauungen ben jeinigen 
pam Opfer zu bringen, da nicht der Staat jondern die Kirche 
allein auf die Beibringung ver Mittel der Firchlichen Armen: 
pflege, tie ganz freiwillig ijt umd zu welder beizutragen 
Niemand gejetlich verpflichtet werden darf, Einfluß ausüben 
kann.“ Darum unterjcheivet aber auch das Geſetz neben ben 
ſtaatlichen, provincialen und gemeinvlichen Wohlthätigfeite: 
Anftalten ausdrücklich noch Anftalten einer Tirchlichen Ges 
weinde, bejtimmt für die Armen ihrer Confejlion und von 
ihr geordnet und verwaltet, ferner Anftalten von Privat: 
Perſonen und nicht kirchlichen Vereinen, ebenfalls von diefen 
ſelbſt geordnet und verwaltet, und fchließlich Anftalten ge 
mifchter Art. Art. 20 und 21 find indeß bie Glanzpunkte 
tes ächt ftaatsmännifchen Gejeges. Sie lauten: „die Unters 
ftügung der Armen wird ten Firchlichen und ten ‘Brivat- 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten überlajjen. Es darf feine bürger⸗ 
liche Behoͤrde Armen Unterjtügung geben, wenn fie ſich nicht 

jo viel ala mögli verfihert hat, daß fie eine folche von 
lirchlichen oder bejondern Wohlthätigkeitsanftalten nicht er- 
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fangen können, und auch dann nur bei v et Mi 
meidlichteit.“ Hier ift alſo bie freinillige —— 
Regel und vie ſtaatliche auf das Minimum eingeſchränki,n 
der ſehr richtigen Erfenntniß von ber Unzulängfigteit 
Schädlichkeit der ſtaatlichen Zwangsarmenpflege, bie 
Dr. Nabinger in feiner „Geſchichte ber ee Ara 
pflege” nachgewiefen worden ijt. Das 4. Hauptitüc be 
endfich die Art und Weife, wie ans ben Mitteln der b 
lichen Gemeinden an Wohlthätigfeitsanftaften Susi m 
lieben werden können. 

Man muß Jagen, daß diefes hellindifche Armen, 
mit den lebendigen Kräften der kirchlichen Genoffenfche 
und ber Gefelljchaft rechnet, während das Sue 
herbe Frucht des heillofen Liberalismus ift, der währen 
die Freiheit Iehrt, jede wahre Freiheit tödtet. Darum 
fviedigt auch das Armengefeß ganz Holland, waͤhrend w 
Schulgeſetz noch nicht einen Tag Frieden gehabt hat. © 
fügen wir denn offen unfere Meinung: das Armengejek ii 
1854 iſt der vollendete Typus eines guten Schulgeſetzes 

Nachdem wir nun dieſen Bergleih gebracht I hen 
fühlen wir jelbjt tas Bedürfniß, in kurzen markigen Zigt 
nochmals die Ideen und Wünjche der holläntifchen Kalter 
liken das Schulgeje betreffend uns vorguführen. Wir üffen 
mit den allgemeinen PBrincipien beginnen. Die R 9— 
frage, wer Unterricht ertheilen bürfe, der Staat ober’ it 
befondern Kräfte, entjcheiden die holländiſchen —* 
Gunſten der beſonderen Kräfte. Drei Faktoren allerdings hab 
ein großes Intereſſe an der Schule, der Staat, bie Kirht 
die Familie. Aber nur letere hat ein Verfügungsrecht, Di 
Kinder gehören weder dem Staate noch auch in erfter Lin 
der Kirche, ſondern es jind Pfänder die Gott ben | 
anvertraut hat und bie er von ihnen zurückfordert. — 
tern haben die doppelte Pflicht, ihre Kinder zu ernähren 
und zu erziehen. Der Unterricht aber ift eine Unt ' 
der Erziehung, er gehört alfo in ben Pflichtkreis ber Eltern. 
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Die Eltern haben dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder unter: 
äätet werben, die Kirche fchärft ihnen dieſe Pflicht ein und 
lehrt ihr Gewiſſen, wie fie dafür zu forgen haben, und ber 
Staat endlich Hat die Pflicht, als legte Inſtanz Gelegen: 
it für Unterricht zu bejchaffen überall da, aber auch nur 
a, wo die Eltern durch irgendwelche Umſtände verhindert 
mb ihren Pflichten nachzukommen. Staat und Kirche haben 
aidlich in gleicher Weile als Antereilenten ein durch die 
tatur der Verhältniſſe beſchränktes Auffichtsrecht über bie 
Shule. Die natürliche Folge dieſer Anſchauungen ift vie 
Ierwerfung des Staatsſchulmonopols und des Schulzwanges. 

Die zweite große Hauptfrage in Betreff des Unterrichts 
R die Frage nach dem Zwed der Schule. Hauptzwed ber 
ule iſt den Katholiken Hollands wie allen Katholiken die 
hiehung und nicht, weder ausſchließlich noch hauptſächlich, 
k Mittheilung von Kenntniſſen. Erziehung können fie ſich 
ker nicht denfen ohne Sittenlehre und diefe nicht ohne 
Haubensicehre. Cie ſehen ihre Wünſche alſo nur in Eon: 
ſſiensſchulen erfüllt und verwerfen aufs entjchiedenfte Com⸗ 
unalichufen. Diejen ihren Gruntjügen gemäß arbeiten jie 
r die Ausbreitung des katholiſchen Unterrichts und bie 
erweirklichung der katholiſchen Ideen in der Erziehung, weil 
von ihrer Wahrheit überzeugt find, aber unter Achtung 
e Verfaſſung, ver Freiheit und der Gleichheit des Nechtes 
r Alle. Deßhalb verlangen jie vellfte Unterrichtsfreiheit 
id gönnen den Proteftanten und allen Andersdenkenden, was 
für ji in Anſpruch nehmen. 

Wenden wir dieſe Principien auf die Schule an, fo er: 
ben fich folgende allgemeine Beftimmungen: 

1) Ueberall wird Unterricht gegeben und zwar von be: 
nderen Kräften, und nur wo dieſe nicht ausreichend find, 
n ter betreffenden Gemeinde. Die beſondere Schule ift alfo 
: Regel und die öffentliche die Ausnahme. 

2) Der Staat hat das Aufjichtsrecht über alle Schulen 
joweit, als er das Recht bat fich zu vergewillern, daß 
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nicht das öffentliche Necht und bie guten Sitten in denſchen 
angegriffen werben. In Bezug auf bie öffentlichen Schule, 
die durch öffentliche Mittel erhalten werben, hat er in lebte 
Inftanz alle Rechte, welche ten Grüntern und den Erhalten 
von Anftalten überhaupt zuftchen. 

3) Durch die Verfafjung, aber auch nur foweit dieſe d 
will, hat ver Staat das Recht, jeden Lehramtscanditater x 
prüfen, ob er die nöthige Befähigung beſitze, ſowohl in wilers 
Ichaftliher wie auch in moralifcher Beziehung. Wo und we 
dieſe Befähigung erworben worden ift, hat er nicht zu frage 

4) Der Staat handhabt in Schuljachen das Strafreht 
gegenüber allen Lebertretungen feiner Borjchriften. 

Für die befondere Schule ergeben fich folgenve Veſin— 
mungen: 

1) Die Errichtung von befondern Schulen if we 
kommen frei, mit der einzigen Ausnahıne, daß ber an 
jtellenve Lehrer ftaatlic, geprüft fei. Lehrplan, Organijahen, 
Verwaltung und Leitung der Schule it denjenigen die jie griu⸗ 
den und unterhalten, zu überlajfen. Das Aufjichtäredt bei 
Staates ift in der oben ausgeführten Weije bejchräntt. Das 
Aufjichtsrecht der Kirche ift, weil nur im Gewiſſen wer 
pflichtend, vom freien Willen ver leitenden Kreife jeder Schule 
abhängig. | 

2) Jede beſondere Schule erhält jährlih von ber fe 
treffenden Gemeinde in Form einer Subjidie cine Summe 
Geldes, vie an Höhe gleich fteht den Betrage, der her Ge 
meinde gefeblih an Mehrfoften verurſacht würde, wenn üt 
befondere Schule nicht beſtünde; oder: eine bejondere Säule 
hat Anſpruch auf Subſidie unter der Bedingung, daß fi 
mindeſtens ein Jahr beftehe, von nicht weniger als 4 
Kindern bejucht werde und bie zuftehende Gemeinte übt 
600 Seelen zähle. Für 40 Kinter und für je 50 darübet 
empfängt fie eine Summe in der Höhe eines Hiffslehrer 
Gehalte. Die Lehrer diefer Schulen haben, weil flaatlih 
geprüft, Anſpruch auf Penfion wie bie öffentlichen Lehrer, 
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wenn fie mit dieſen die gejeßlichen Beltimmungen einhalten. 
Auch Anftalten zur Erziehung bejonderer Lehrer können auf 
Subfidien ven Seite des Reichs Anspruch machen. 

3) Zn der ftaatlihen Prüfungscommijfion müſſen auch 
vom Lejondern Unterricht Sachverſtändige beigezogen werden. 
Wer im Lejen, Schreiben, Nechnen und den Grundzügen der 
niederläntifchen Sprahe und der Geographie ſtaatlich ges 
prüft ift, kann Hauptlehrer einer befondern Schule werben. 
Um an Bewahrjichulen Unterricht zu geben, ift eine acle 
ven bekwaamheid nicht nöthig. 

Es folgen noch die Grundzüge für die öffentlichen Schulen: 

1) Die öffentliche Schule ijt Gemeindeanſtalt. 

2) Der Lehrplan derfelben wird vom Staate beſtimmt. 

3) Eine öffentliche Schule wird nur dort errichtet, wo 
entweder feine bejondere Schule ijt oder zu wenige beftehen. 
Die Zahl der üffentlihen Schulen bejtimmt der Gemeindes 
rath, von deſſen Beſchluß Berufung zuläflig it. 

4) Dieje öffentlihen Schulen müſſen allen Kindern ohne 
Unterfchied ter Confeſſion zugänglich ſeyn. Der Zwed der: 
ſelben ift einzig die Mittheilung ter Schulfenntniffe und bie 
Anzewöhnung von Lebensformen (Stille figen). Der Lehrer 
but jih jeder Aeußerung über religiöfe Begriffe zu enthalten. 
Nah tiefer Richtung hin haben die kirchlichen Behörten ein 
gewiſſes Aufjichtsrecht anzujpredeit. 

5) Damit bie Kinder an ten öffentlichen Schulen Reli- 
giensunterricht erhalten können außer der Schule, ift im 
Vehrplane eine pajjende Zeit freizulajjen und jind für dieſe 
Zeit die Schullokale zur Verfügung zu jtellen. 

6) Die Beltimmung des Verhältniſſes zwiſchen öffent: 
lichen Lehrern und Schülern, der Lehrergehalte, ver Rang⸗ 
verhäftniffe, der Penſionsverhältniſſe der öffentlichen Lehrer 
und die Erlajjung von fie betreffenden Difciplinarverfügungent 
gehören zur ſtaaatlichen Eompetenz. 

7) Zür die Schultoften hat die Gemeinde einzuftehen. 
Es muß an jeder dffentlihen Schule ein Schulgeld erhoben 
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werben und zwar in ber burchichnittlichen Höhe des Schul: 
gelbes, tas an ven befondern Schulen der betreffenden Pre: 
vinz erhoben wird. In Gemeinden, welche die Unterridts- 
koften nicht durch Umlagen beftreiten müffen, find die Armen und 
Unterftüßungsbebürftigen von der Zahlung bes Schufgelves frei. 

8) Bei den jtaatlichen Lehrerprüfungen müſſen a) Be 
fühigungszeugnifie für jedes einzelne Fach eriheilt und bie 
Prüfungen gefonvert abgelegt werden können; b) Elementer 
bücher als Prüfungsftoff bezeichnet und e) die Gründe ein 
abjchlägigen Entſcheidung zur Kenntniß des Betreffenden 
ſchriftlich gebracht werden; es foll ferner d) freiftehen, in 
irgend eimer Provinz ſich prüfen zu Taffen und e) den weit: 
lichen Lehramtscandidaten erlaubt ſeyn, einige Vertraute zur 
nicht öffentlichen Prüfung beizuziehen. Außerdem iſt es mol 
wendig, daß bei biefen Prüfungen wie zwifchen befonberm um 
öffentlichem Unterricht jo auch zwiſchen Stadt- und Lam 
ſchulen unterjchieven werde, 

9) An der Pehrerwahl muß der Gemeinderat m 
unabhängig ſeyn. Die Anftellung öffentlicher Sch m hy 
von brei zu drei Rahren durch ven Gemeinberatb erı 
werden. Diefe Erneuerung kann verjagt werben, — 
Betreffende das Vertrauen der Eltern verloren hat, I 
bleibt dem Lehrer der Berufungsweg offen. 

10) Die Eltern müffen volle freie Wahl zwiſchen da 
öffentlichen und den befondern Schulen haben und es difl 
daher an den Beſuch der öffentlichen Schule auch nicht Kt 
Heinfte Vortbeil gefmüpft werden. | 

Damit find wir nun zu Ende und haben, wie ich glaubt, 
ein Hares Bild ver Zielpunkte ver hollänbifchen Katheliktt 
in der Schulfrage. Allerdings ließe ſich im Einzelnen od 
Manches beifügen. Vielleicht regen aber erjt die in Frankeid 
bevorftehenden Verhandlungen über die Schulfrage das gr 
terejje hiefür jo weit wieder an, daß es von Nußen ſcheinen 
könnte auf die in Holland bereits gemachten — 
noch genauer einzugehen. 9. 
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Franfreich unter Ludwig XVI.). 
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Wenn es wahr ijt, daß die Erfahrung bie beite > 

n der Menjchen it, die großen Erfahrungen ber 

—** aber in der Geſchichte wie in einer wehl ge 
ie en Schatzkammer aufbewahrt find, fe iſt es * 
nälig, daß wir bie beiten Lehren im der Geſchichte zu fuchen 
: und wofern wir recht und ehrlich fuchen, in ber Ge— 
te finden werben. Sie, die Geſchichte, mahnt und, daß 
u über dem Bereiche unſerer Bernunftichlüffe wirkende 
Nrfachen gelegen jeien, beren Folgen wir in einer anderen, 
old der von uns ausgerechneten concreten Wirflichteit zu be- 
achten haben. Durch Unkenntniß oder Nichtbeachtung ber 
Geihjichte find taufendmal die ausgezeichnetften und vorzüg- 

lichſt durchdachten Pläne zu Schanten geworten, 

Wohl kaum am irgend einer Stelle ver Weltgeſchichte 
erweist fich die Wahrheit diefes Satzes augenjcheinlicher, als 
dem großen Trauerfpiel der Megierung Ludwig's XV. 
bon Frankreich. Alle Momente diefer Tragödie find befannt, 
Ale Motive ihrer fuccefjiven Entwidlung find hundertmal 
ind in hundert verichiedenen Richtungen erwogen, beſprochen 
ind bemonftrirt worben, und bie Lönigsmörberiiche Kata— 
©) Franfreich unter Ludwig XVI. von — Bil Dr. phil, 
Freiburg, Herder 1872. - 
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ſtrophe vom 21. Januar 1793, mit den Strömen von Blut 
bie terjelben vorhergingen und folgten, ift und bleibt ein 
Gegenſtand des Entjeßens vor dem Furchtbarſten, das in 
der ganzen Schöpfung nicht jeines gleichen Hat, vor bem 
Gräuel einer verthierten Menjchheit. Aber, aber achtzig 
Jahre und darüber find jeit jenen Begebniffen verfloflen; 
andere Zeiten find gefommen, neue Generationen find heraus 
gewachjen, neue Intereſſen, als gleichlam neue Weltmädte, 
beherrichen Zeiten und Menjchen, und die Menfchen mit der 
einzigen Loſung „Fortſchritt“ Schauen nur vorwärts im bie 
Zukunft, unbekümmert um die Vergangenheit, ohne rechtes 
Verſtaͤndniß der Gegenwart. Und doch ift die Zukunft nur 
ein Produkt aus den Faktoren der Vergangenheit und ber 
Gegenwart, und fo wie ein noch unbekannter Punkt eine 
Eurve nur durd) genaue Beredinung und mittels Feitjtelhun 
des Verhältnijjes der Coordinaten bejtimmbar ift, aljo fan 
nicht vernünftig auf die Zukunft geichloffen werben, wett 
nicht die VBerhältniffe des früher Geworvenen vernünftig it 
Nechnung gezogen werben. Wann und wo immer biefe Ned: 
nung verjäumt wurde, wann und wo immer nicht bie Ge 
ſchichte mit ihren Erfahrungen ter Ausgangspunkt mend: 
licher Beitrebungen, nicht der Grundbau aufzubanender Plünt 
war, da erwuchs aus ven Beftrebungen Unſegen, da fielen 
bie Pläne in haltloje Luftſchlöſſer aus. 

Und gerade unfere Zeit, jo feheint es, hat feit ben 
Ausfterben der Veteranen aus den Jahren 80 und 90 we 
vorigen Jahrhunderts die großen und jchreetbaren Ereignillt 
jener Zeiten vergeffen, und hinkt, dem befonnenen Beobachtet 
zum Erſtaunen, Hinter den ſechszig und fiebenzig Jaährt 
früher überwundenen Zuftänden und Experimenten her, Aber 
auch Verbrechen unter dem Namen politifcher Nothwendig⸗ 
feiten, ja unter dem entheiligien Namen bürgerlicher Tugen⸗ 
den reprijtiniven bis auf unſere Tage herab die jchweren 
Berirrungen ber legten Hälfte des verflojjenen Jahrhunderts, 
Der war etwa jeit 1827 bis 1830 das politiiche Zuſammen⸗ 








Geiftligen "it: 8 ae Sotteslängnern von 179% von 
Seiten tiefer nicht ein ganz ähnlicher betrügerifcher Miß— 
brauch wie ihn ſechszig umd jiebenzig Jahre früher die gotts 
lofen Philofophen in Franfreid mit ten wenn auch irrenten, 
jo doch chriſtlich gläubigen Janſeniſten getrieben hatten? Der 
5. Oftober 1830, wo ber Liberalismus die Masfe abwarf 
und feinen geiftlichen Bundesgenojjen unter Befchimpfungen 
und Steinwürfen fein „en bas la calotte“ entyegenbrüllte, 
war eine Meine Bethätigung deſſen was d'Alembert in einem 
Briefe vom 4. Mai 1762 an Voltaire prophezeit hatte: Les 
tlasses du parlement croient servir la religion, mais elles 
servent la rdison sans s’en douter. Man bemerfe hier ven 
ſcharfen Gegenſatz: Religion und Vernunft, welcher 
alsbald ſeine ſehr beſtimmte Erläuterung erhält, wenn es 
ner heißt: je vois d’ici les Jansenistes mourant l’annde 
chaine de leur belle mort, apres avoir fait perir celle 
annde- ci les Jesuites de mort violente. Je vois les pretres 
maries, la confession abolie, et le funatisme &cras6, sans 
qQu'on s’en apergoive, Diefe Prophezeiung hatte die gute 
belziihe Geiftlichkeit überfehen, und deren Erfüllung mit 
ihren entſetzlichen Folgen unbeachtet gelaſſen. Sichtlich waltele 
Über Belgien und über den betrogenen Prieſtern eine barm— 
herzige Vorſehung, daß nicht über Land und Volk und Kirche 
ein Strom von Grineln wie Anno 1792 und 93 über das 
Enthriftlichte und die Vernunft anbetende Frankreich her 
ingebrochen ift. Doch fei der Tag nicht vor dem Abend ges 
lebt: noch viel und gefihrlich Hat es gegährt, und noch gährt 
83, gejehen und ungeſehen, und unerachtet ver weitreichend= 
fen und verbrieften Freiheiten in Belgien, und die jüngften 
Demonftrationen des Straßenpöbels in Antwerpen vor dem 
Hotel St. Antoine, mit welchen der Graf Chambord beehrt 
wurde, gemahnen jehr verſtändlich an das was fich vor 
achtzig Jahren in Paris begab. Und nun für unfer Deutjche 
and: die ellatanten Sympathien aller getauften und unge 
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tauften Ungläubigen und bes gefammten religionslofen Ehen: 
lismus für die fogenannten AltkatHolifen, und dazu ber ie 
menſe Jubel über die Nejolutionen des Darmftäbter Prb 
itantensTages, beides unter dem Protefte auch des glüubigee 
BVroteftantismus, würde es dabei den „Altkatholifen" wi 
jeweiliy etwas unheimlich werden, wenn fie an bie Sanjeniken 
bächten, und wie biefelben im Namen bes Liberalismus um 
der Philojophie betrogen wurden? Und als weiland du 
Parlament in Frankfurt Menjchenrechte verfündete, wurk 
ba wohl daran getacht, daß jechtzig Jahre früher and ie 
franzöjische conftituirende Berfammlung „Menſchenrechte“ ve 
fvetirt hatte, und war es nicht im Vergeſſenheit geratben, 
wie gefährlich ſich verkündete Menſchen rech te ohne gleide 
falls verfündete Menſchen pflichten erwieſen hatten? Warn 
nicht Lichnowsky's und Auerswald's tigerrechtliche Ermordetz 
auf der Pfingſtwieſe, die an Roſſi, Lamberg u. a. begangen 
Meuchelmorde Früchte eines über Menjchenrechte aber mit 
über Menfchenpflichten wohl unterrichteten Zanatismust & 
lebten wir nicht jene Kannibalen Scene am 27. Okleber 
1830 in Löwen, als ter Pöbel mit den Weibern zuglad 
ihren langjährigen gütigen und wohlwellenden Mitbürger, 
den Stabtcommandanten Ludwig Gaillard nadt ausgezoges 
burch die Straßen rip, mit brennenden Fackeln branni, 
dann an den Freiheitsbaum auffnüpfte, endlich an Striden 
den Leichnam durch den Gaſſenkoth fchleppte. War das nit 
eine frappante Wiererholung und verftärfte Auflage kefler 
was ſich am 14. Juli 1789 mit tem ehrenmwerthen Lau, 
dem Commandanten ber Baftille begeben hatte? 

Danken wir e8 einem rechtfchaffenen und reich begabien 
Manne, wie Herr Dr. Ferdinand Bilfing, wenn er und 
in feinem Buche „Frankreich unter Ludwig XVI.“ die Vor⸗ 
geihichte und die Entwidelung ver in allen Cingelnheiten 
wohl befannten, aber dermalen unbeachteten, zum Theil wer: 
gelienen franzöjiichen Nevolution bis zum vellbradhten Könige 
morde am 21. Januar 1793, kurz und gebrängt, aber- voll 
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fländig, klar und überſichtlich in Erinnerung bringt und in 
einer, wie felten, lebendigen und blühenden Sprache eine 
Geſchichte erzählt, die im allen auch ven geringften Phaſen 
ihres Berlaufes jejfelmd und lehrreich, uns gleichjam fort: 
reißt, bis wir, wenn auch vor Schreden eritarrt, am lebten 
Morgen des unglüdlihen Ludwig zu der klaren Erkenntnis 
gelangen, jo müſſe e8 fommen da wo Neligion und Glaube, 
die Grundfeſten ver Staaten und der gejelligen Ordnung unter— 
graben find, wo religiöje Sittlichfeit zum Spotte geworben, wo 
Heuchefei, Lug und Trug die jchlechten Mittel zu verbächtigen 
oder entjchieden jchlechten Zweden waren, wo jtolze jid) 
ſelbſt vergötternde Vernunft alltäglih Theorien zuſammen— 
würfelte, welche die Wahrheit und Gerechtigkeit JZahrtaufende 
alter die Welt regierender Gejege Läugneten, und fort und 
fort eine neue Weisheit erdadhte, die über Nacht Thorheit 
wurbe, bis endlich die entfeffelten Leidenſchaften rafender 
Maffen weder für einen menfchlichen Gedanken einen Augen: 

did Zeit, noch für eine menjchenwürdige That eine Spanne 
Raum ließen. Ein getrenes Bild diefer Zuftände ift uns 
haus und greifbarlich im dem Buche, das vor uns liegt, 
aufgerollt. Und glauben wir nicht, daß wir es mit ſubjek— 
tiven Anfhauungen und Gebilden des Erzählers zu thun 
haben: im Gegentheil tritt uns überall und ohne Ausnahme 
die reinſte Objektivität mit unbeftreitbarer Wahrheit ber 
Thpatfachen entgegen, und wo Herr Dr, Biſſing als prag: 
matischer Geſchichtſchreiber ein eigenes Urtheil ausſpricht, da 
iſt daſſelbe das Ergebniß der erbarmungslojen Logik der 
Thatfachen, und darf tie Macht eines unabweisbaren Boftu- 
lateg beanſpruchen. 
Ungeſucht und gleichjam von jelbft ergeben ſich ver: 
Möge der fireng gewahrten Objektivität in der Erzählung 
Mei Wahrheiten von größter Tragweite: erjtens daß auch 
free und wohldentenne Männer in gefährlichen Krifen 
NE ihren wenn auch ſonſt weijen und entſchloſſenen Anz 
engungen und Unternehmungen nicht zum Ziele gelangen, 
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wenn fie den abhanden gefommenen Grund und Boden ie 
Ordnung nicht wiebergewinnen, und auf demfelben ihre 
neuen Aufbau beginnen. Diefes thaten z. B. im 3. 19% 
bie Departemental = Verfanmlungen in Frankreich, wo vr 
allen Enden wie ans Einen Munde der Hüfferuf nah Re 
ligion und religiöfer Sittlichfeit vernommen wurde. Hatke 
Boltaire einjt eingeftanden, qu’un peuple d’athees serai - 
gouvernable, und hatte ſich dieſer Ausfpruch inmitten ver 
mehrjährigen Schreckniſſe vollkommen bewahrheitet; war and 
der weitere Sat Voltaire’$: qui veut r&volutionner la France 
doit la decatholiser, zur traurigften Wahrheit geworten, fe 
wiffen wir hinwieder, daß nach Wiederkehr der Religion um 
Wiederaufbau der Kirche ter erjte Conſul Buonaparte wer 
mögend war die Revolution zu bejiegen und zu bänbigen. 

Die zweite Wahrheit entnehmen wir der abfoluten Er 
folglofigfeit aller Bemühungen zweier ohne Zweifel chi 
und in gutem Glauben handelnten Perfonen, des frei 
eitlen Lafayette und des gelehrten Bailly, des unglüdläe 
zulegt doc) auf dem Blutgerüfte (12. November 1793) ker 
benden Maires von Paris, die Wahrheit nämlich, daß is 
bedrohlichen Krijen auch die beiten Worte und Reden und 
die grünblichiten Weberredungsverfucde den aufgeregten Waffen 
und zumal einem raſenden Pöbel gegenüber ganz wuhles 
find. Diefe Mafjen verftehen nichts, willen nichts und mellen 
nichts; fie find nur die furchtbare Maſchine, von irgend 
einer Triebfraft bewegt, um mit ber roheiten phyſiſchen Ge 
walt Pläne und Abjichten geheimer, meift wohlgeedter 
Nävelsführer auszuführen. Einer tiefer felbftfüchtigen züher 
war der faubere Orleans⸗Egalité; Triebkraft war fein Gh, 
Mafchinenmeifter waren die Elubs in feinem Palais royal 
Was konnten da Bailly’s und Lufayette’s fchmude Reder 
fruchten? Wohl können Waffen durch Brandreden af: 
gewiegelt, nicht aber aufgewiegelte Maſſen durch vernünftig 
Reden beruhigt und beyütigt werben. 

Noch eine dritte Wahrheit möchte aus ker fo objeftie 
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a unb Kar gehaltenen Gefchichte hervorgehen, daß in be= 
lichen Lagen ein Entgegenkommen zu vechter Zeit und 
mit Güte gegebenes Zugeſtändniß den Unzufriedenen 
ſenũber ein Werk höherer Klugheit und Weisheit fei und 
jer meift die heilfamften Erfolge ver Ausföhnung und des 
ieben® herbeiführen könne, daß dagegen, wenn bie rechte 
it unbeachtet geblieben und vorüber iſt, ein abgetroßtes 
geſtändniß gleihlam das Signal zu ten fchlinmften 
(gen wird. Ein ſolches Zugeſtändniß ſchafft einen unheil- 
len Girculus vitiofus, das Zugeſtändniß ſtärkt den Troß, 
geſtärkte Trotz forbert neue Zugeſtändniſſe. Diejem Kreiſe 
an man fi nicht mehr entwinden, ein friedliches Abs 
namen iſt nicht mehr möglich: daher permanenter Kanıpf, 
I nichts mehr zugeftanten oder nichts ertroßt werten kann, 
d dann an ber Grenze des Veöglichen eine Kataftrophe 
tel® Gewaltthat. Den allertraurigften, unfer tiefites Mit- 
b ermedenten Beweis diefer Wahrheit haben wir an dem 
tenreinen und gütigen, aber unter den riefenhaft jchwierigen 
erhältnijjen feines Neiches viel zu ſchwachen und von ge: 
brlihen Elementen rings umgebenen, dabei in dem Zauber 
tönigliher abloluter Machtvollkommenheit feitgebannten 
onig Ludwig XVI. Faſt immer zu ſpät machte er irgend 
n Zugejtäntnig, verbig vielleicht feinen tiefinneriten Uns 
len und ließ Sich von feinen troßigen Beſiegern be: 
sein, um meilt nach wenigen Tagen, ja oft nach gezählten 
stunden jchon neuem noch giftigerem Gebahren gegenüber: 
aſtehen. Da führte es ihn im Triumphzuge — fügen wir 
ber Leihenzug — von Berfailles nah Paris, aus ten 
tuilerien in die Nationalverfjammlung,, aus der National- 
etſammlung in ven Palaft Luremburg, aus tem Luxem⸗ 
arg in ten Temple, aus dem Temple aufs Schaffot. 

Den Charakter Ludwig's in dieſer Beziehung zeichnet 
er Dr. Billing furz und treffend (5. 65): „Bei der In⸗ 
Aenz feines Weſens war Lubwig ſchlecht dazu gefchaffen, 
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den Gang der Dinge einzugreifen. Paſſiven Muth htm 
dagegen freilidy viel bewiejen, als die Zeit des Handeiu 
vorüber war und bie des Leidens begonnen hatte. Se wi. 
er war — rechtlich denfend und wohlwollend — wäre Lub⸗ 
wig eine wahre Zierde des Thrones in einer ruhigen Jat 
und in einem weniger ververbten und kleineren Staaie ge 
weſen. Damals und in Frankreich konnte ein jo gearter 
Monardy nur das Ververben, das hereinzubrechen drei, 
bejchleunigen und vergrößern helfen.“ Als Gegeniab n 
tiefem Schluſſe der Charafterjchilderung Ludwig's ſtellt der 
Verfaſſer demſelben alsbald das prachtvolle und herrlich ans ' 
geführte Bild der Königin Marie Antoinette gegenüber : 
„Was Ludwig an Adel und Hochherzigkfeit der Geſinnm 
fehlte, befaß feine jugendliche jcyöne Gemahlin Warie 
Antoinette, die Tochter der großen Maria Therejia, 8 
hervorragender Weile. Die Stärfe ihres Charakters und die 
heltenmüthige Wirerftandsfraft gegen die Schläge des Shih 
jals, die fie im den jchredlichiten Zeiten zum Gegenfant 
der Bewunderung aller Leidenſchaftsloſen machte, war ih 
als Erbtheil ihrer großen Mutter zugefallen. „Im Un 
glüde gevenfe mein!““ hatte tie Kaiferin oft ihrer Tochte 
gejagt, und dieje fich des Wortes erinnert“ u. ſ. w. 
Mögen noch einige Züge aus dem Charakter Ludwize 
uns deſſen Bild einigermaßen veranjichaulichen. Am 23. jun 
1789 erſchien Ludwig unter Entfaltung des ganzen Cerene 
niells alten königlichen Pompes zu einer königlichen Sims 
in der Verſammlung ver Neichsftände, um einige unter MR 
drei Ständen, Geiftlichfeit, Adel, Bürgerftand bejtehente Un: 
einigfeiten durch feine königlichen Befehle zu fchlichten. Der 
König Schloß vie Sitzung in ſehr befehlendem Tone, und die 
Schlußworte waren: „Ich befehle Ihnen, meine Herren, 14 
augenblicklich zu trennen, und am folgenten Tage fol je 
Stand in der ihm angewiefenen Kammer feine Sigungts 
wieder aufnehmen.” Der dritte Stand indeſſen mit ein! 
Anzahl von Geiftlichen blieb im Saale verfammelt, na 
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— hatte. Da ſchickte Ludwig 
r () um den königlichen Befehl 
— * Ausführung zu bringen. Aber ver 
ae ui be Bröze wurde von Mirabean mit Hohn 
und Verachtung aus dem Saale ausgewiefen, und ibm bie 
Botſchaft an den König mitgegeben; „Gehen Sie und jagen 
Sie Ihrem Herrn, daß wir bier find durch den Willen ver 
Nation, und daß nichts uns vertreiben kann, als die Ges 
walt der Bajonette.” Und was war die Antwort Ludwig's 
auf dieſe Botſchaft? „Nun, wenn denn die Herren 
den Saal durdaus nit verlaffen wollen, jo jolt 
man fie darin laſſen!“ 
Es war nicht moͤglich, bemerkt unjer Verfaſſer, ſich 
ee und den ganzen Pomp der königlichen Sigung Ärger 
jun verhöhnen. „Sch befehle Ihnen, meine Herren . . .* und 
Wenn denn die Herren nicht anders wollen, jo — ſie 
* ben“, das waren zwei Sätze im Zwiſchenraume einer 
Stunde geſprochen, die den König im trübſten Lichte der 
giten Charakterſchwäche erſcheinen ließen (S. 175). 
Juitten des Jubels in Paris, nachdem der König von 
Verfailles nad) der bereits biugetränkten Hauptſtadt über- 
fiedelt war, heißt es (©. 252): „Lubwig fühlt auch wohl 
das Unmwürbige feiner Behandlung; hätte er doch von Stein 
ſeyn müfjen, wenn er es nicht gefühlt hätte! Aber dieſes 
Gefühl wringt nicht tief genug bei ihm ein, es reißt ihm 
nicht ans feiner Lethargie heraus, es lebt zu ſchwach in ihm, 
um ihn zu entjchlofjenem Handeln nach feitem Plane anzu: 
ſpornen, wodurch allein noch der Untergang hätte abgewendet 
werden fünnen. Ludwig fühlte, daß er im Ganzen weiter 
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| nichts als ein Gefangener war, der widerſtandslos Alles 


über ſich ergehen laſſen muß, der aber andererſeits Alles 

was man ihm zumuthet nur gezwungen thut, und ſich deß— 

hats auch fein Gewiſſen daraus macht, wenn er im Stillen 

am jo eifriger darauf finnt ſich der unwürdigen Haft zu 

entziehen, um bei Bagger: Freiheit des Handelns 
Ben 50* * 
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alle Zugeftändniffe zurüdzunehmen. Am meijten kränkte ı 
ihn, daß er feiner liebſten Beichäftigung, dem Waidwerl, 
gänzlich entfaygen mußte, da der Conſtitutionalismus tie zu 
weite Entfernung des erblichen Nepräfentanten vom Tuilerien⸗ 
Schloſſe nicht gerne fieht. Um fo eifriger beichäftigt er ſich 
jeßt mit dem Schloſſerhandwerk, im welchem er jidh mit 
Hülfe eines Parifer Meiſters vervolllommnete, ter jpiter 
zum Denuncianten und Verräther an ihm werben jellte‘ 
Solcher Schwäche entgegen leſen wir über Eonceffionen die 
jehr beftimmt formulirte Forderung (S. 206): „Se wie ie 
Dinge lagen, konnte nur noch eine fräftige Soldatennatur 
an der Spige de3 Staates im Stande feyn den Thron zu 
retten. Zt doch das erzwungene Bewilligen von Conceſſionen 
in leivenfchaftlich erregten Tagen ftetS das Unglück ke 
Fürſten gewejen. Die Concejlionen müſſen das Pretaft 
Falter Weberlegung und folglich einer frienlichen Zeit ſem, 
wo fie freilich als Zeitbevürfnig in Ruhe nicht gegeben werte, 
verjucht fie in aufgeregten Tagen der Bürgerkrieg zu ertropen 
Hier aber fie ſich abringen laffen, heißt das eigene Zodek 
urtheil ſich unterfchreiben; hier darf dann nur das Bert 
des Kaifers Nikolaus von Rußland gelten: „„Erft auf die 
Knie und dann Gnade!““ Da ift num freilich ein entfehlig 
hartes Wort geſprochen; aber wer weiß ein milveres Wort 
zu finden? Man gelangt zulegt bei dem alten Sage an: Is 
exiremis exirema sunt tenlanda. Sollte vielleicht War 
Antoinette an jehr energiiche, bis zur Außerften Strang 
ſchreitende Maßregeln gebacht haben? Wir zweifeln, Kat 
bei aller Charafterftärte blieb immer jene fanfte weibliche 
Milde und Güte ihrer Mutter und der eblen KHabshurget 
ein vorherrjchennes Moment in ihrem ganzen Weſen. Free 
lid) ver Parifer Pöbel großen nnd Fleinen Gelichters fang 
auf jie ten Straßenreim: 


Madame Antoinette avait promis, 
De faire egorger tout Paris. 


allein die ganze Pocfie Klingt ſchon an fich fo entſetzlich ge 
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* Er unreinften Gallen von Paris juchen dürfen.” 
Bas für — der Pariſer Pöbel enthielt, und 
velder Art die Urheber aller Exceſſe und zugleich die erſten 
Allitten der Revolution waren, ſchildert Dr. Biſſing unter 
Anderm beim Sturze Brienne's (S. 140). Das unheilvolle 
Miniſterium Brienne’s, des Erzbiſchofs von Toulouſe traurigen 
Andenlens, war am 25. Auguſt 1788 gefallen, und lauter 
Jubel ging durch ganz Frankreich, als am 26. Auguſt Necker 
ſein zweites Miniſterium antrat. „Die Nachricht von dem 
Sturze Brienne's rief eine allgemeine Erregung in Paris 
hervor. Unheimliche Banden durchzogen die Straßen ver 
Stat, welche ſchon längft aus den Provinzen ein reichliches 
nlingent aller -möglihen Gauner in jich beherbergte, die 
i der erften Gährung fih in tie Stadt gezogen hatten, 
bei Raub und Plünderung nicht zu jpät zu kommen. 
das Aas ift, da jammeln jich die Geier, und dieſe haben 
fine feine Witterung. Es find immer dieſelbigen unheimlichen 
Geftalten, die ji nur bei kommenden Stürmen fehen laſſen. 
E waren jo wenig damals Ausgeburten ver Phantafie ohne 
Fleiſch und Blut wie im J. 1848 in großen und jelbft einen 
Städten. Er bat fie in Wirklichkeit gefehen, jener Frankfurter 
Parlamentsredner, deſſen Name ironiſch herhalten mußte zur 
Bezeichnung jener Geſtalten. Es ſind jene Menſchen ohne 
Subſiſtenzmittel, ohne Bildung, ohne Grundſatz, ohne Mits 
leid. Unzufrieden mit der Welt, eingefleifchte Feinde aller 
derer bie durch Wohljtand, PVerftand, höhere Bildung, feinere 
Sitten eine große Stufe über ihnen jtehen, jchreien jie un: 
abläfjig nah Gleichheit, ſprechen allen Gejegen des Staates 
Hohn, bilden die Garde deſſen der unabläfjig verläumbet, und 
begehen Unzucht auf Unzuht, Mord auf Mord, ſelbſt an 
| die jie mie beleidiget, die ſie nie gekannt haben, 
weil in der menſchlichen Bruft Graufamfeit und Wolluſi 
nebeneinander ruhen und oft nicht voneinander zu unter— 
ſcheiden find. Solche Banden zeigten ſich ſchon am Abend 


— 
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des 25. Nuguft in Paris. Sie wollten einmal ihre Kraft 
üben und den Verſuch machen, wie weit jie bamit au 
reichten. Zunächſt begnügte man fih mit lautem Geſchrä 
und ziemlich harmlofen Demonjtrationen . . .* Aber! 

Ein zum Entjegen wahres Abbild! Und doch, wir ſahen 
in unfern felbft erlebten Tagen, wie unfere ftet8 fortſchreitende 
Zeit, wungewarnt durch die Vergangenheit und deren Wk 
Ihichte, den Anfchein gewonnen hat und noch gewinnt, ald 
wolle fie die Urtypen jenes Bildes wierer aus ihren Gräbern 
heraufbeſchwören. Warnt denn auch die erjt jüngft bewältigte, 
anf dem Boden ihrer Freiheit, ihrer Vaterlandstiebe, ihrer 
Sittlichkeit ftehende, lebende und mordende Parijer Commune 
nit? „Es mußte jo kommen, und fam jo“: nemt | 
Hr. Dr. Billing zwar „eine wohlfeile Phrafe in politiichen wie ' 
in hiſtoriſchen Dingen“ (S. 149); allein die Phraſe, wohl ar 
gewandt, bat ihre nur zu furchtbare Berechtigung: we de 
Gebäude der Grundbau abgegraben ift, da ftürzt es unk: 
wendlich zufammen, und die Bewohner werben unter km 
Einfturz erfchlagen und unter den Trümmern begraben; ie 
muß e8 kommen und jo kommt es: und wo die Fundamente 
der Sittlichkeit, des Rechtes und ver Ordnung, wo Gott un 
fein Gebot abhanden gefommen, da wird auch tie geſellige 
und ftaatliche Ordnung ſelbſt erfchüttert und bricht endlich 
zufammen, und auf ihren Trümmern berrjcht, raubt, merke 
und jchwelgt bie entfejlelte wilde Leidenſchaft. 

Sp war e8 jüngft in der Parifer Commune, dem Is% 
wurfe alles deſſen was fchufnbeladener Liberalismus um 
Fortfchritt an Gottlofigfeit, Gottesverachtung und Chriftst 
haß feit Jahren in Frankreich hatte heranwachſen fallen. 
So mußte es kommen, und fo kam es. Frankreich und jan 
Machthaber hatten die Gejchichte ihres eigenen Volkes vom 
verflofjenen Jahrhundert vergeffen, uder deren Mahnungen in 
ftolzer Ueberfhägung eigener Weisheit unbeachtet gelaflen 
Ein altes Wort heißt: Quem Deus perdere vult, demeniel. 
Diefe Art Wahnwig ift indeſſen immer der Dienfchen eizened 
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zichulden. Mögen wir unjere Augen und unfern Verjtand 
Geſchichte und ihren Mahnungen öffnen und von der auch 
8 drohenden dementia bewahret bleiben! 


ILVIII. 
Zur Eiftercienfer Ordensgeſchichte. 


Die GCiſtercienſer des nordöſtlichen Deutſchlands bis 
zum Auftretender Bettelorden. Bin Beitrag zur Kirchen⸗ 
und Culturgeſchichte des deutſchen Mittelalters von Franz 
Winter, Prediger zu Schönebeck a. d. Elbe. 3 Binde. Gotha, 
Perthes 1868 — 1871. 


Die Hiſt.⸗pol. Blätter haben wiederholt (Bd. 415.295 ff., 
2.46 S. 19 ff. und Bd. 49 5. 913 ff.) in warmen Worten 
: Bedeutung bes Eijtercienfer- Ordens beſprochen. Da ſie 
reits auch ein früheres Werk des Herrn Winter: „Die 
ümonftratenjer im 12. Jahrhundert und ihre Bedeutung 
: das nerdöftliche Deutſchland“ anerkennend würbigten, jo 
ge es dem Schreiber dieſer Zeilen geftattet jeyn, ein neues 
erk deſſelben Verfaſſers über tie Eiftercienfer den Leſern 
ſer Blätter vorzuführen. 

Unter ten geiitlichen Orden, weldye nad) Zwed und 
rm ihrer Thätigfeit jich um die Menfchheit wahrhaft und 
Rerblich verdient gemacht haben, nimmt einen der eriten 
ige der Eiltercienjer-Orden ein. Seine Klöfter umſpannten 
ropa vom Süd zum Nord, von Djten nach Weiten, ja fie 
gen zeitweilig über Guropa’s Grenzen hinaus. Keine reli⸗ 
fe oder fonjtige Geſellſchaft kann ſich rühmen, vor oder 


684 Ciſtercienſer⸗Geſchichte. 


nach Citeaux den Acker⸗, Wald: und Weinbau im ber rale 
nellen und mufterhaften Weiſe betrieben zu haben wie kein 
Mönche; kein Orden hat neben ber Arbeit im Schweiße Wi; 
Angefichts zugleich jener bes Geijtes fo ernſthaft und zig 
lich gehuldigt wie dieſer; Feiner im Kampfe der mittelaltes 
lihen Gegenfäge jo energijch mitgejtritten und fait kein 
neben der Eultivirung undeutjcher Provinzen die Germu 
jirung derfelben mit al ihren Segnungen jo geförbert me 
er. Durch beinahe 200 Jahre ijt er ein Beiſpiel ohne gli 
hen in der Gejchichte ver Welt und ver Kirche. Dieß ur 
banft er dem univerjellen Geijte feines größten Mannes, ei 
heil. Bernhard von Clairvaux, der unübertrefjlichen Be 
fafjung, die er fich in der „Carla carilatis‘ gegeben, und vr 
Bietät, mit der er die Traditionen großer Verfahren zu be | 
wahren und lange Zeit zu incarniren verjtand. Hierin rw 
alle Kenner ver Geſchichte einig. 

Aber es fehlt bis jeßt an einem Werke, das geriet | 
wäre für das bier Behauptete einen unwiderleglichen Bert 
zu liefern; das ein wahres und lebensvolles Bild ven ver 
großartigen Berbreitung diefes Ordens, von feiner Organs 
fation, von feinen großen Männern böte; Las tie Detail 
forſchungen zu einem vollendeten Ganzen verbänte, wiürkg 
bes gejchilderten Objektes. 

Ein Verfuh nun und zwar ein im Allgemeinen ſehr 
gelungener, vie culturhiftorifche Thätigkeit der Ciſter 
cienfer in einem großen Stüde Europa’s, im nordöſtlichen 
Deutſchland nachzuweiſen, Liegt in dem oben anyezägien 
Werke vor. Der gelehrte Verfajjer hat auf Grundlage um 
faſſender archivaliihen Studien wie unter Benügung eine 
reihen gedruckten urkundlichen und monographiichen Re 
terials diefem Orden ein Denkmal gejegt, für das ihm je 
Geſchichtsfreund, insbefondere jedes Mitglied des Ciftercienfer 
Ordens zu vollem Dante verpflichtet iſt. Ein weiteres Ge 
biet indejlen, als das Wort „nordöftlihes Deutichland“ ke 
jagt, ift es, auf dem ber Verfajier jich bewegt. Denn „es iftin 
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Weſt ten bie We * — das böhmiſche Gebirgsland, 
m Rorben * — als Grenze angenommen, nah Oſten 
‚bin aber der Schauplaß jo weit ausgebehnt worden, als ſich 
noch eine Spur deutſchen Elementes und Einfluffes zeigte.” 
Das gilt von Polen, Ungarn und Siebenbürgen, einem 
Terrain wo man dergleichen bisher kaum vermuthete und wo 
‚bei den in den Türkenkriegen frühzeitig zerftörten Eiftercienjers 
Klöftern, von denen eben nicht viele und noch dazu wenig 
geordnete Urkunden vorhanden find, die ohnehin mühevolle 
Urbeit ihre bejonderen Schwierigkeiten hatte. Wo immer aber 
deutſches Weſen auftritt, begegnen wir umfaljender culturs 
hifterijchen Arbeit ; jo auch bier bei den Eijtercienjern, deren 
Verbienft in dieſer Richtung erjchöpfend gewürdigt wurde, 
Nachdem der Verfafjer im erjten Bante einiges über die 
Einrichtungen der alten Klöfter diejes Ordens vorausgeſchickt, 
Fildert er meijterhaft das ruhige, ftetige Vorbringen der im 
emen Weiten entftandenen Eiftercienfer; ihre Vorſicht und 
Alugheit in der Auswahl der zu Niederlaffungen angewiejenen 
Orte; dem Fleiß und bie Zähigfeit, mit denen jie durch ihre 
Anujtergiltigen Grangien als Eentralpunkte der Defonomie 
die unwirthlichiten Gegenden cultiviren, ihren Beſitz troß 
vielfacher Anfeindungen fauftrechtlicher Nachbarn vergrößern, 
arrondiren und behaupten und darauf nicht bloß ihre herr» 
lchen monumentalen Kirchenbauten und Jahrhunderten trogen: 
Klöfter durch eigene Meifter errichten, ſondern auch une 
‚zählige Filiallirchen grünten und mit Schulen verjehen, in: 
deſſen die einen die Erzeugniffe ihrer Induſtrie und Oekonomie 
‚mit gejundem Handelsgeiſt verwerthen, andere, wie Biſchof 
Berno von Schwerin, Berthold von Loceum, Dietrich von 
Thoreida, Bernhard von Lippe, Balduin von Alna, Chriſtian 
Dliva, als Vlijjionäre ven Heiden im Wendenlande, in 
und Preußen das Evangelium predizen, die dritten 
Bernardus den Kreuzzugsruf ertünen oder als Ges 
der Päpite und Fürften ihre diplomatische Begabung 
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Der zweite Band zeigt den Orden auf dem Gipfeln 
feiner Macht, feines Beliges und Einflufles. Ich halte iy 
die verbienftlichfte Partie des ganzen Werkes, fowohl ı 
der Verzeichnung von mehr als hundert Ronnentlöften 
Ciſtercienſer⸗-Ordens 13u denen noch einige im dritten | 
fommen), wo der Verfaſſer alle Schwierigkeiten eines 
niers zu überwinden hatte, als auch wegen der unbefan 
und fehr eingehenden Darftellung der Thätigkeit der M 
öfter im 13. Jahrhundert. Was, um nur bie wid) 
feiner Bilder hervorzuheben, Volkerode, Sittichenbad, 9 
Amelunrborn, Rivvagshaufen, Loccum, Reinfeld, Do 
Neuencamp, Walkenried, Lehnin, Chorin, Colbaz, A 
Dobrilugk, Leubus, Heinrihau, Kamenz, Rauden u 
polnischen Klöfter für die Förderung des Deutſchthum 
Telds, Wald:, Wein⸗, Obft: und Gartenbau und Im 
was fie im Intereſſe der Humanität geleijtet, daS mu) 
dort, durchwegs nach den Quellen bargejtellt, jelbft naı 

Daß es neben einer jo großen Fülle des Lichte, 
die erjten zweihundert Jahre bes Giftercienjer = Orden 
fließt, an Schattenjeiten nicht mangelte, ift bei der 
Verbreitung, bei ver hohen Zahl der Mitglieder, bei 
vielfahem Contakte mit der Welt und bei ven tan 
Kämpfen zwilchen Kirche und Staat nicht zu verwu 

Der Verfaſſer charafterijirt zwar im tritten Baı 
Erſcheinungen bes DOrdensverfalles; allein er hätte 
Erachtens die ſchon im zweiten Bante S. 158 berührt 
und wahrjte Urſache des Verfalls jchärfer betonen folle 
meine die fchon um tie Mitte des 13. Jahrhundert 
fuchten, aber bis faft zum Ende deſſelben mit großer € 
befümpften Attentate ber Aebte auf die Verfal 
bes Ordens, die Bajis feiner Einheit, die Wurzel 
Macht und Kraft. Bereits in der Cinleitung biejer 
wurde bie Bedeutung der „Carla caritalis‘“ hervorge 
Wenn bie Parlamente des 19. Jahrhunderts in allen S 
auf Verantwortlichkeit der Megierungen bringen und 
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Burgſchaft wahrer Freiheit und ächten Staatswohls an⸗ 
ven, jo haben die Ciſtercienſer um ſieben Jahrhunderte 
er in jener Magna Carta und den jie organijch entwideln- 
Statuten der General» Eıpitel fich eine Verfaflung voll 
Sränfung und Berantwortlichkeit aller Gewaltträger ges 
n, die ebenjo das Recht des Niebern gegen Ujurpation bes 
m, wie die legale Macht der Obrigkeiten gegen illegale 
benzen der Untergebenen zu ſchützen und zu wahren ver- 
ste. Beweiſe hiefür, Beweiſe einer rückſichtsloſen Strenge 
awendung bes Gejeßes gegen Mönch und Abt liefern die 
Martene und Durand im vierten Bande des Thesaurus 
ss anecdotorum col. 1243 —1646 edirten Staluta selecta 
lulorum generalium ordinis Cisterciensis, von denen Winter 
ritten Bande eine (mit andern Statuten vermehrte) hHöchft 
reifante Auswahl mittheilt. Als aber die Aebte in Folge 
ſteigenden Anfehens ihrer Klöfter und als Nepräfentanten 
Brivifegien derſelben jih zu fühlen begannen, juchten 
en Dit, wo fie NRechenjchaft von ihrer Haushaltung zu 
r hatten, nicht mehr mit dem alten Eifer auf; fie er- 
nen jeltener auf ven General⸗Capiteln und da bie Palres 
tes ihre Tochterflöjter nicht vijitiren konnten, um dort 
Recht zu wahren, welches fie in den eigenen Klöſtern 
Füßen traten, jo war den General-Capiteln die Kennt: 
ahme und Rüge der eingzerijjenen Mißbräuche entzogen. 
3 jomit der Berantwortlichfeit vor jenem hohen und 
gen Areopag ignorirten die Aebte die berechtigte Ein- 
he ihrer Convente, und die von ihnen manifeltirte Zer⸗ 
ang tes Nechtes verführte zur Löſung von Zucht und 
te ver Glieder. Dieß mußte auch auf die Nonnenklöſter 
perverſive Nüdwirkung üben, obſchon viele derjelben 

in einem loſen Verbande mit dem Orden ſtanden. 

Alfo waren mit den mälig aufhörenden oder doch bes 
ungslos gewordenen Viſitationen und der abgeſchwächten 
ctſamkeit der General-Capitel an die Stelle des einft fo 
reihen durch die monarchijch = ariftofratifche Verfaſſung 
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zur innigſten Einheit verbundenen Ordens thatjählid 
viele Detailmonardien getreten als es Ciſte 
Klöfter gab, deren Wohl und Wehe von bem nad 
unbeſchraͤnkt, nach oben unverantwortlich geworben 
allein abhing — eine unfichere Garantie für das I 
ber Häufer, wie es deren Geſchichte bis in das 1! 
hundert zeigt. Nicht die mit der Unficherheit ver Zi 
mehrenden Ausraubungen der Klöjter, nicht vie in 
Dingen im Nechtswege und aus guten Gründen g 
Dijeiplin oder die doch nur ſporadiſchen Ausjchreitu 
jittlicher Beziehung, und nicht die von allen ehrfic« 
rifern und Kanvniften gebranbmarkte pestis comm 
(die erſt dann graffiren Tonnte, als bie Eiftercienjer 
den Wal ihrer Verfajlung und ihrer Privilegien Bi 
Ichoflen hatten) waren es, die den Orten von je 
herabftürzten, ſondern einzig und allein bie frevelha 
irung feiner Verfaffung. Wie wahr dieß fei, ben 
neueiten Reformverſuche, welche immer die Wiederh 
berjelben, leider ohne ernjtes Wollen und ohne nı 
Kraft urgirten, und die Congreyationen, welche ba 
Klöftern einzelner Laͤnder zu retten trachteten, wad 
ganzen Drden in antitem Geiſte turchzuführen u 
Ihien, aber nie unmöglich war! 

Allein troß diejer großen dein Geſammtkörper gej 
Wunde, deren Heilung durch die erjchütternven Be 
in ter Kirche des 14. und 15. Jahrhunderts erjchn 
den, durfte man an ten Eijtercienjer: Klöjtern jem 
nicht verzweifeln. Wenn auch nicht mit alter Fruc 
jo vermehren fie ſich doch noch, an Stelle der Hi 
beren Objekte vermindert worten, trat bie geiftig 
Vordergrund; Schulen, Ortenscollegien entjtehen, d 
cienfer erjcheinen an ten Univerjitäten, die Zahl be 
graduirten Ordensmänner, der den Orten entn 
Bifchöfe ift eine nicht unbedeutende und bie Refo 
Klöfter bleibt nicht ohme gute Früchte. Wenn nun 





Ciſtercienſer⸗Geſchichte. 689 


r unferes Buches dergleichen beſonders von ben germa⸗ 
m Klöltern erzählt (denn im Südweſten Europa's 
te das Commendenunweſen mit der Verjchlingung der 
iellen Kräfte der Eijtercienfer = Klöfter auch die Eultur 
eiftigen), jo erjcheint es befremdend, daß er, mit großen 
ngen im 16. Jahrhundert angelangt, aus den nicht zu 
enven krankhaften Ericheinungen an dem Orbensförper 
etma das Bebürfnig einer weit= und tiefgehenden mit 
Kraft Rom’s zu unterjtügenten Reform unter Wieder: 
Iung ter alten Verfaſſung, ſondern „die geichichtliche 
wendigkeit“ folgert, „daß ein friiher Gewitterfturm fan, 
de alten morfchen Gebäude hinwegfegte, um für neue 
Sfräftige Planzungen Plag zu machen.“ Was er zur 
mirung biejes aus fehr profanen Gründen angefachten 
mes vorbringt, wird, um bier von den Bauern wie 
ert Jahre früher von den Hujliten zu fchweigen, feinen 
er ver Geſchichte jener Zeiten, um jo weniger den be= 
gen, welcher bie Einzelngefrhichten der Klöfter zum 
nftande langjährigen Studiums machte. Der Widerſtand, 
en die Ciſtercienſer — und ihre Nonnenklölter nehmen 
ztarkmuth in dieſem bittern Kampfe um Glauben und 
nicht den leuten Plaß ein — der zwangsweijen Ein» 
ing des Proteftantismus vom Süden Deutjchlands bis 
n ſtkandinaviſchen und irifhen Norden hinauf entgegen» 
a, ift ebenjo befannt wie die Heßerei des in jeinem Ur⸗ 
: über die Klöfter vielfach fich widerfprechenden Luther 
ı diejelben. Und alles biejes: der jo oft berührte Ver⸗ 
bed Ordens im Allgemeinen, Mipftinde in einzelnen 
ern, Bertilgung vieler durch Feuer und Schwert, künſt⸗ 
aufgeftachelter Haß — alles diejes hätte die Klöfter doch 
zum Falle gebracht, wenn nicht die Fürften die Sache 
Reformation zu der ihrigen gemacht hätten (ſ. III. 151), 
ging alfo hier wie in der |päteren Säkulariſation Ges 
vor Recht! 

Denn der Kern des Ordensweſens war noch immer ein 
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geſunder; dieß beweiſen die über jenen Gewitterſturn haz 
beſtandenen Kloͤſter des Ciſtercienſer-Ordens, „der eintl 
faſt die ganze Culturentwicklung in Deutſchland lenken, 
und zwar am meilten eben bicje deutſchen Gilteriaiw 
Klöjter, wie man e3 aus den zahlreichen Monographien lad 
erjehen kann. Die Neformation jelbft ſchöpfte aus ver vırk 
fürftlihe Gewalt durchgeführten Unterdrückung der Klik 
wenig Nußen, wie dieß auch Winter gefteht, und dieß um 
bie gerechte Strafe für das von ihr angejtiftete Umeqt 
Ganz diejelbe Erfahrung machten die fpüteren Sütulır 
jatoren. 

Es kann nicht die Aufgabe diefer Zeilen jeyn, in M 
Analyfe der oben erwähnten Erfcheinungen und der Anichw 
ungen tes Verfaſſers einzugeben ; Schreiber derſelben iſt uf 
weit entfernt, tie hohe Verdienſtlichkeit des beiprecems 
Werkes wegen Meinungen die einem verjchievenen Staub. 
punkte ihren Urjprung verdanken, mindern zu vollen. &. 
gibt ji vielmehr der Hoffnung hin, daß, wenn der Berufe, 
in gegenwärtigem Bude die culturbijtorijche —A 
ber Ciſtercienſer zum vorzüglichen Gegenſtande feiner St‘ 
bien gemacht hat, eine Vertiefung in deren wiſſenſchaftliches 
Wirken und eine ausyebreitctere Kenntniß des monographi⸗ 
ſchen Materials ihn vielleicht mit Beziehung auf das 15. 
und 16. Jahrhundert zu jener lichten Höhe unbefangenen 
Urteils erheben werte, auf der er bei der Würvigung Mr 
deutſchen Gijtercienjer-Gefchichte des 12., 13. und 14. Jahre 
hunderts ſtand. Nur über das aus Ranke eninemment 
Citat, womit er jein Buch abſchließt, fei noch eine Bemer⸗ 
fung erlaubt. Wenn das wahr ift, was Winter über dit 
wahrhaft ausgezeichnete und alljeitige Wirkſamkeit der Eitter 
cienfer in feinen trei Bänden erzählte, und wenn weiter du 
wahr ijt, was wir von den nicht minder hoben Verdienſien 
der anderen großen Orden des Mittelalters wijjen, fo er 
Lauben wir uns jenes Citat aljo umzugeftalten: „Der Stand 
ber un verheiratheten Prieſter war eine Pflanzſchule für Ge 





* Gißercienfers Befchichte. 691 


ehrſamkeit und Staatsbeante, von ber auch reicher Segen 
der den Mitteljtand ausftrömte; durch bie forgfältigere Er: 
jehung, welde die Ruhe des Landlebens möglich macht und 
u der die geiftliche Würde noch bejonders auffordert, ift es 
eihehen, daß die ausgezeichnetiten Männer aus feiner Mitte 
ervorgegangen jind.“ 

So viel im Allgemeinen zur Charafterijivung des Werkes. 
Yaß bei tem Detailreihthun, den es aufweist, auch Mängel 
icheinen,, ift begreiflich und verzeihlich. Ich veflarire nur 
as große Intereſſe, welches ich an diefer Produktion nahm 
ind wiederholt ausjprach, wenn ich aus der Fülle der bei 
Bergleihung der Sturien des Verfajlers mit meinen eigenen 
machten Notizen einige hervorhebe, bie bei einer zweiten 
Kuflage, welche dem (gut ausgejtatteten aber theuren) Buche 
ehr zu wünjchen ift, verwendet werden fünnten. In Betreff 
ber Chronologie war e8 mir um eine eingehente Nektificirung 
sicht zu thun — ich berüdjichtigte nur beſonders wichtig 
eineude Daten. 

Zu Band I. Seite 32: Runa liegt nicht in Kärnten. 
— S. 65: In Betreff der Leiden der Giltercienfer unter 
Raifer Friedrich 1. belehrt Baer’s Eberbach I. 240 ff., daß 
fe großen Gefahren ausgejegt waren und die Berichte ihrer 
Schriftjteller nicht Webertreibungen jind. — ©. 129 und 
835: der Verfaſſer bemerft, „Eskill habe 1150 das Ciſter⸗ 
tienjer- Klojter Wernaem gegründet, das aber ſchon 1154 
uah Esrom auf Eceland verlegt wurde.” Diefe Anjicht be- 
ruht auf dem Sage der Annales Ryenses (bei Pertz Script, 
XVI. 388...): „Anno 1150 convenlus missus est in Wer- 
naem cal. Maj. qui professus est postea in Esrom, Nun 
kam aber jener conventus nad) Wernaem aus Alvastrum, 
während Esrom als filia Claraevallis gilt; dann verweiſe ich 
auf die Note f bei Pertz I. c. wo e8 heißt: „Annales Bar- 
tolini hoc anno referunt : Convenlus missus est in Daxiam, 
jui professus est postea in Esrom“ und auf Erici Regis hi- 
koria gentis Danorum (bei Lindenbrog Script. Rer. Septentr, 
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269), wo man liest: „Conventus mitlitur kalend. Maji, gi 
professus est postea in Esrom.“ Und das ift richtig. Vem- 
hemium (in den Chronologien und alten Hijtorifern a 
Bernen, Wernen,, Vernem, Verhem , Weriwen, Warlikea, 
Warnem, Wernem, \Wernaem genannt) Tag in Dioecei 
Scarensi Sueciae und ijt von Esrom, in toparchia Sialandise 
Holboherred gelegen, zu unterjcheiten. Aber von der gröpten 
MWichtigfeit für die alte Gejchichte von Varnhemium it ie 
„Narratio de fundatione Vitae scholae‘“ bei Langebek Serik. 
Rer. Danicar. IV. 458, wo tie Nieverlaflung von Eifter 
cienfern aus Alvastrum zu Ludhra, Lugnas und Warnben 
dann die Auswanterung eines Theiles derſelben nah Wis- 
kild — Vitae schola erzählt und bemerkt wirb: „e quibes 
plures et meliores ad locum Varnhemium redierant. % 
ergo Varnlıemium ... iterum inhabilari coepit.“ Weber bie 
weiteren Gejchidfe und Urkunden von Varnhemium j. Liljegren 
Diplomatariuın Suecanum, Oernhjaelm Historia Sueoese, 
Messenius Scondia illustrata, Vastovius Vitis Aquilonia eit. — 
©. 193 und Ill. 209: „S. Maria in Weallalia‘“ halte id für 
Campus 5. Mariae in Westphalia. — ©. 323 u. Ill. 366: Basen- 
werth, das dort nad) Irland verjeßt wird, ijt bie abbalin 
Basingwerkensis in Wallie. — ©. 323 Nr. 93 fol fe: 
M. 1133 VII. cal. Sept. — S. 327 Nr. 207. Haina er⸗ 
foheint nirgends unter dem Namen abbatia Campi. Da Visch 
1139 XI. cal. Jan. Campus Bonus und die von Birch her⸗ 
ausgegebene Chronologie (Brit. Mus. M. S. Cotton. Vespasian. 
A. VI. f. 54 b) an bemjelben Tage de Campo hat, fo mr 
muthe ich, daß unter der bei Maurique 1140 XI. cal, Jee. 
erfcheinenden Abbatia Campi obiges Campus Bonus (m 
Campi Boni, Cambonium, Campodium, Chambons in Gel. 
dioec. Vivar.) und bejjen erſte Befeßung zu verftehen ſei; alt 
vollendet erjcheint es dann in ben Chronologien ad ann. 1131 
und 1152. — ©. 328 Nr. 201. Porta over Porlus Gloriæ 
(Gloriosus) ijt nach Gallia chr. I. 1023 Portaglonium # 
Boillanum, Bouilla, Dioec. Ausciensis. — S. 329 die Nummem 


— 


— — * 
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26 und 227 jind nicht identiſch — S. 330 Codex L hat 
!scarleis und biefes ift Scarleine, al. Eschaleium, franzöſiſch 
tschaalis, dioec. Senon., filia Fontaneti, und ftreng zu ſondern 
won Escureyum,. — ©. 331 Nr. 252: Cella 8. Mariae iſt 
fenbar Riddagshausen, das, abgeſehen von den Chronologien, 
ne es im dieje Zeit verfegen, auch nad einer von Duchon 
nitgetbeilten Inſchrift in ver Kirche 1145 gegründet iſt; Alia 
’ortae paßt freilid nicht dazu. — S. 332 Wr. 275: Villers 
sit in ter That für Villarium in Brabanlia und nicht für 
Wilhering (Hilaria), das unter jenem Namen in Teiner 
Shronolegie vorkommt; nur der in Entitellung der Kloſter⸗ 
namen clajjische Henriquez |chreibt einmal (Fasc. 11.) Ville- 
rines. — 5. 334: die Namen Hesmerith und Cisunuth bes 
ziehen ſich auf Hemmenrode, Obuderia dagegen auf Hovedoa 
Howidoer). — ©. 336: Candelium, fiiia Grandis Silvae ijt 
ziht Kerz in Siebenbürgen, ſondern ein Ciſtercienſer-Kloſter 
im dioec. Albiensi (Gall. chr. I. 55). — ©. 340. Es gab 
wirtlih ein Portus S. Mariae in Hibernia, Donbrody over 
Dun - Broith, und Songelinus irrt alſo nicht. — ©. 341. 
Silva Regalis ijt Ulmetum in Gall. dioec. Arclat. — S. 344 
Kr. 541: Inter Mons B. Petri ift Heisterbach (Vallis S. 
keiri) zu verſtehen; Gölejtin MI. nennt es noch 1193 IV. 
id. Jun. Mons S. Petri (Racomblet, Urkundenbuch I. 374). 
— ©. 347: Rosea Vallis iſt chne Bezug auf Eldena bei 
Greifswalde; jo hieß ein irijches Ciſtercienſer-Kloſter (Ross- 
glass). — S. 347: S. Trinilatis de Rephec darf nicht für 
Reinfeld gehalten werten; die Chronologien verfegen c8 cou⸗ 
Rant nach Cypern dioee. Famagusta. — ©. 345: Ludebach 
deziehht jüch nicht auf Haina, ſondern bebeutet Ludaeparcum 
Oder Parcoluda. Louth-Park in Anglia, filia Fontium. — 
S. 354: Die Genealogie von Honesta Vallis in Hungaria ge: 
hört zu Vallis Honesta in Alvernia, welches aud) de Feneriis 
jenannt wurte. — 5. 351 Nr. 688 ſoll e3 ftatt S. Petri 
heigen S. Spiritus und ftatt „J. zu 1255* 3. zu 1225. — 
5. 357: „Cornu filia Carctiae darf nit auf Chorinunm be⸗ 
LAIX. 51 
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zogen werben; es iſt nichts anderes als Abb. S. Stepki 
de Cornu in Lombardia divec. Laudensis (nach Ugheli ws 


Lubin), filia Ceretti; die Zahl 1256 paßt nicht karauf; wem 


Chorin in manchen Chronologien ad ann. 1210 erſcheint, ſi 
fanı dieß den älteren Rang bedeuten, welcher Ciſtercienſed 
Klöjtern, die früher einem anderen Orden angehörten, di 
eingeräumt wurde. Das ihm vorangehende „de Favali a 
Marchia“ sub Nr. 768 ift nach dem mir vorliegenven Mas 
terial wahrſcheinlich Fabale S. Severi, iu Marchia scil. A- 
conilana. — ©. 359: S. Benedicti in Boclande iſt nidt p 
verwechjeln mit S. Benedicti in Minterna (Frisine), fiia $, 
Bernardi in Adwert, jonvern es ift Bucklandia, in Deve- 
shire, ſilia Quarreriae, audy genannt Locus S. Benedicti de 
Bocland. — S. 363 Nr. 821: Cara Insula fommt noch ds 
brittesmal in den Chronologien vor unter den Name 
Caranifusta (entitanden aus Cara Insula), ter dann mg 
mehr verftümmelt lautete: Caramphasta, Carentiste, Cariosa. 

Zu Band I. Da der Verfaffer nur in einem fehr ob 
gemeinen Umriß das Terrain angab, deſſen Eijtercienfer-Klöher 
er Schildern wollte, jo ift e8 fchwer, die Namen ber ihm eb 
gangenen anzuführen; doch denfe ich, daß dahin gehören: 
Muriengarten bei Göttingen; Guukirchen (ad S. Udalricum) 
in Paderborn; Holzhausen dioec. Paderborn ; Coeli Purla 
bei Stade dioee. Verdens.; Levern (nad) Stüve's Geſchichte 
von Osnabrüd p. 27 und Hodenberg, Diepholzer Urkunden⸗ 
buch) dioec. Mindensis, dafjelbe mit dem von Winter I. 
351* erwähnten Leden dioec. Osnabrug. und 11. 177 % 
Loenure dioec. O,esburg; abbatia de Proerborc in Hungens 
(III. 220) d. i. S. Maria Magdalena in Pressburg (nad Feet 
VI. a. 70 VI. b. 68 ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter); Dod- 
bertin nennt Erſch Encycl. I. S. 26. 3. p. 222 und Jatt 
zum Mecdlenburger Urkundenbud IV. 440 ein Giftercienfer 
Nonnenflofter, während es ſonſt zum Benediktinerorden ge 
zählt wird; fo nennt auch Winter II. 119 das Nonnenkloftet 
zu Thorn Ordinis Cist., indeß Zernede in feiner Thorniſches 
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Bhrenifa p. 16 fagt, es ſei 1311 für Benebiktiner - Nomen 
egrünbet worben; von Helmsthal- Sangerhausen bringt 
Binter nur eine Aebtiſſin und bei Rohrbach I. 71 ſchweigt 
e von deifen Beziehung zu Mulrebenyngen. — II. 41: Her: 
ann (Klöjter in den Sachſen-Erneſtiniſchen Landen ꝛc. p. 24) 
emerkt, daß Frauensee urkundlich erſt 1266 erwähnt werde; 
8 hätte interejlirt die Belegftelle zu kennen, aus der Winter 
eftimmte, daß ſchon 1214 ein vollftändig organijirter Nonnen: 
Bonvent dort war. — ©. 43. Die Daten über Capellendorf 
fimmen nicht mit Diplomata Capellend. bei Mencken Script. 
. 675 und nidyt mit Rein Thuringia S. I. Nr. 28 und nicht 
mit Hermann p. 15. — 5. 714 lied Oltbergen jtatt Ott- 
leben. — S. 80. Wenn Ciftercienjer-Nonnenflöfter nicht „dem 
Giltercienjer-Orden” angehörten, weil fie dem General-Capitel 
uiht unterjtanden, welchem Orden schörten jie dann an? 
- S. 121. Die Quellen wijjen nichts von einer Beziehung 
der Marien⸗Magdalenen Klöfter zu dem Gijtercienjer:Orden; 
uter Berüdjichtigung des vom Verfaſſer bejonders betonten 
Klojters zu Erfurt bemerfe ich, daß Beyer in ter Geſchichte 
deſſelben (Erfurt 1867) nicht ein Wort über eine Eorrelation 
mit den Gijtercienjern bringt. Es mag jeyn, daß bieje 
„Büfferinen” die von ihnen urjprünglich befolgte Regel des 
weil. Benedikt durch Eiftercienjer-Statuten verjchärften, ohne 
amit ſich dem Orden felbft enger zu lüren, und auch dieß 
onnte nur vorübergehend feyn, da jie bald ver Regel des 
eil. Auyuftinus folgten. — S. 267. Wenn der Verfaſſer 
gt, „der Sonvent von Falfenau kam wahrſcheinlich aus 
forte, möglicher Weije jedoch aus Dünamünde“, fo fallt e8 
uf, daß Wolff (Chronik von Pforte) und Bertuch (Chron. 
ort ) nichts davon willen; bie Verhältnilje aber von Dünas 
Winde 1233 — 34 waren faum von der Art, daß cs ein 
ilialtloſter bejegen Tonnte. — ©. 371. Hier wird die Grün: 
ung von Priement (auch Fehlen und Locus B. Marine) von 
278 datirt, Grünhagen (Schleſiſche Ntegeiten I. 290) bringt 
ah dem Driginal ber im Staatsardjive zu Dresten be⸗ 
51* 
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findlichen Urkunde, daß Wlodizlaus, Herzog von Kaliſch. ux 


in provincia Premontensi zu bauen begennene Ciſterciene⸗ 
Kloſter ſchon am 29. Zuli 1210 dotirte. Dieß find une: 
einbare Daten; vergeblih juchte ich Licht in dem Gitike 
Winter's aus Manrique Annal. Cist. I. 361. — Diele Stel 
war nicht zu finden. — ©. 401. S. Aegidius in Bartfele ſcheiat 
eine Erpofitur von Clara Provincia und feine jelbftjtintige 
Abtei geweien zu jeyn. 

Zu Band IM. ©. 43: Walshausen oder Waldhausen, 


welches nad) Jongelinus in Oberöfterreid lag, war nie ät . 


Eijtercienjer- Klofter. Jondern gehörte den Augujtiner-Chorberra 
(j. Pritz, Geſch. von W.); Meibom chron. Riddagshus. ers 
zählt die Abjendung einer Colonie aus Riddagshauſen nad 
W. aus ten fastis Marienrodensibus: feine der mir bis jezt 
befannten Chronologien kennt Wulshaujen. Bet der Nike 
jo vieler Ciſterecienſer-Klöſter wäre auch die Bitte um einen 
Convent aus Rivdagshaujen oder Hardehauſen ſchwer zu be 
greifen. — S. 48: ftatt 1273 lies 1275. — S. 92.% 
halte mit Heimb's Notitia abbatiar ad S. Gotthardum jet, 
daß diefe 1183 non. Oct. und zwar jogleich für Eijtercienier 
gegründet worden je. — ©. 93: das Beneriftinerkleiter 
Thelfi, welches den Giftercienfern von Heiligenkreuz einge 
räumt werben ſollte, hieß nach Zurheffer I. 278 S. Stepbani 
(Reg. Hung.) de Thelki und wird unterſchieden von S. Crack 
de Thelki (ib. p. 280). — S. 95: Die „Abtei auf der Inkl 
Jacobi in Ungarn“ ift keineowegs diejelbe mit „S. Nicolas 
in Erche‘‘ (und tas Kloſter SS. Cosmas et Damianes nicht 
„die Abtei in Zagrabien“, Ayram), ſondern die abbalia im 
insula Jacobi over abbatia S. Jacobi in insula Zasca (Zu 
Savi), welde 1250 gegründet worden jeyn dürfte und fat 
1315 in Agram beftand als abbatia B. M. de Zugrubia odet 
de Campo Zagrabiensi. — S. 96: Landola bin ich verjucht 
für Candela zu halten und die Abtei de Loco Regali witt 
wohl aus der Reihe der ungarischen Giitercienfer:Klöfter ge 
jtrichen werten. — ©. 106: Lauka bei Znaim ijt Luc, 


— — — 
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. 3. Klofter Bruck Ord. Praemonstr.; daſſelbe ift offenbar 
uch gemeint I. 335 Nr. 365. Heiligenkreuz hat Feine filia 
aca in Bohemia und das in Mähren gelegene Brämonftra= 
enſer⸗Kloſter kam durch Irrthum in die Ciſtercienſer⸗Genea⸗ 
ogie, wie auch Esron i. e. Mons Sion (I. 336 Nr. 388). — 
5. 96. Tichom fuchte ich vergeblich unter den Tochterklöftern 
on Giteaur; es iſt wohl die abbatia B. M. V. et S. Aniani de 
fihan gemeint, welche Ord. S. Ben. war (Fuxhoffer I. 165). 
— ©. 180 Nr. 101: Vallis Laure iſt der alte Name des 
Mannsklojterd Sanctae Crucis. — ©. 184: Codex D hat 
ıd n. 34 Nova Jerusaiem. — S. 206 N.”* Bielleicht 
Rt unter Signi hier S. Crux in valle Segniensi, im Thale 
bei Zengg zu verjtehen? Leider weig man über diefe Abtei 
feft nichts. — ©. 210.* Das zu 1187 cal. Jun. als ab- 
bella de Leynas verzeichnete Klofter iſt nach Vergleichung 
mehrerer Chronologien jene iriſche Abtei, welche unter den 
Rımen: Insula Inis, Inis Curcii, Inis, Yenes, Juges, Jais 
Carrike vorkommt; ich möchte Leynas mit Lamnas nicht ver: 
wechſeln; dieſes halte ich vielmehr für die obbatia Landae- 
rllensis, Lanvaux, Gall. divec. Venel., aud) de Lavanciis, 
avans, Lanax, Lamiaus, Louvas in den Chronologien ge 
taınt. Launise aber, welches $. 2 cap. gen. 1233 erwähnt 
sird (bei Winter IM. 219) ijt Laurissa oder Laureshamium, 
orsch, welches nach Abjegung des Abtes Conrad 1229 tem 
rzltifte Deainz unter Sigfrid II. im April 1232 incorporirt 
nd über deſſen Wunſch mit Gijtercienjern aus Eberbach 
eſetzt wurde, tie ſich jedoch nicht hielten (efr. Bir Eber: 
ab I. 17). — S. 216: Belantrura-ijt wirklich Bullencuria, 
as in den Handjchriften Berlacurte, Berlaturle, Bellancurte 
ſeißt. — S. 224*: Renebi tjt Revesbium in Angl. divec. 
uineoln. — S. 233: domus S. Nicolai in Groem ijt Grün- 
hain. -- IM. 252: Den „abbas Banner de Loco Dei“ halte 
ih für den Abt Gunnerus von Lygumkloster (j. Langebek 
Script. Rer. Dan. VIII ). — 5.337: Sambli iſt offenbar Pelplin, 
dad auch Samburia hieß und als Sumborch, Sambry erſcheint. 






698 Gifterzienfer s Befchichte. 


Indem der Gefertigte dieſe im Intereſſe ter Sue 
weitläufig geworbene Beiprehung des Winter’ichen Baia: 
ichließt, erlaubt er ſich, an die Leſer der Hiftor.polit. Alitke 
eine Bitte zu richten. Wer bie Literatur der Eiftercienie 
Geichichte fennt, weiß, wie viel in biefem Gebiete nch p 
leiften, aber aud mit welchen Schwierigkeiten es verbunder 
ſei, tadelloſe Schöpfungen den Freunden ter Orvensgeihidte 
vorzulegen. Schreiber dieſer Zeilen ſammelt feit mehr den 
zwei Decennien das Material zu einem „Monasticon Cister- 
ciense“, das zum erftenmale alle Klöfter viefes Ortes 
beiderlei Gejchlechts mit ihren Vorſtänden, Biſchöfen x, _ 
Heiligen, Gelehrten, Künitlern 2c. umfaſſen und ein m 
lichſt vollendetes Bild von der großartigen Thätigkeit m 
felben werden foll; dieſes Monastieon zählt gegenwärtig wet - 
über zweitaujend Klöſter. Mit Rüdjicht auf daſſelbe erfugt er 
biejenigen, in deren Beſitz handſchriftliche Chronologie 
seu Genealogiae mnnasteriorum Ordinis Cislerciensis ®& 
in was immer für einer Sprade verfaßte Drudwerle 
über den Eiftercienfer-Orden überhaupt und weile 
Klöjter insbefondere fich befinden, um geneigte Bit: 
theilung ihrer Aorefle. 

P. Leopold Janauſchek., 
Mitglied des Ciſtercienſer⸗Stiftes Zwettl, 
Profeſſor der Theologie im Stifte Heiligenfrs; 
(PoR Baden nähft Wien). 





ILII. 


Die Unterdrückung der katholiſchen Religion 
durch die Staatsbehörden im ſchweizeriſchen 
Kanton Aargau. 


Unter dieſer Aufſchrift haben dieſer Tage ſämmtliche 
viſchöfe der Schweiz eine Denkſchrift an den Bundes⸗ 
rath der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft gerichtet, um 
deſſen Intervention gegen die verletzenden Ausſchreitungen 
der Aargauiſchen Negierung anzurufen. Wenn die Denk—⸗ 
Ichrift auch jpeciel mit dem Aargan fich befaßt, fo treffen 
deren Bemerkungen dennoch leider auch das Gebahren vieler 
anderen Regierungen innerhalb und außerhalb der Schweiz 
und es ijt daher angezeigt, bier näher auf ven Inhalt der 
denfwürbigen, von dem Herrn Biſchof Dr. Greith von St. 
Gallen verfaßten Nechts-Berwahrung einzugehen, um fo mehr 
als in derſelben die Pläne der modernen jtnatlichen Ber; 
ſchwörung gegen die katholiſche Kirche aufgedeckt und ver: 
urtheilt werden. 

Der Thatbejtand, welcher zunächſt die Schrift ver: 
anlaßt hat, wird kurz folgendermaßen fiynalifirt: „Es war 
den anrganifchen Behörden nicht genug, innert kurzer und 
neueſter Friſt das Priefterfeminarium der Bajel’ichen Diöcefe 
Srwaltthätig aufgehoben, das feierliche mit dem heil. Stuhle 


700 Kirchliches aus der Schweiz. u 
im Jahre 1829 eingegangene Bisthums — ——— 
Kanton Aargau und deſſen 88,400 Fatholifche € 
einfeitig und willfürlich zerriſſen und das betreffende, ⸗ 
Gütern kirchlicher Fundalion beruhende Einkommen ba 
Biſchof ſowohl als den kantonsangehörigen Domherrn wider: 
rechtlich entzogen zu haben; der Große Rath von Nargau 
iſt den Vorlagen des Regierungsrathes folgend durch jene 
Beſchlüſſe bis zu jenem äußerſten Punkte unberechtigter Ge 
walt vorangeichritten, daß er in ber einſeitigſten Weife bi 
Trennungtes Staates von ber Kirche ausijprad um 
in Folge verjelben nicht nur unter Bejeitigung der yötk 
lich gegebenen Verfaſſung ver katholischen Landeskirche 
ftaatlihe und bürgerliche für fie im Ausficht nah, 
jondern auch an die katholiſche Meligion ſelbſt und ihre 
Glaubenslehre Hand anlegte, indem er „„die Einführung 
eines für die gejammte Jugend ohne Nüdjicht auf bie Com 
feifion paflenden Religionsunterrihts”* beſchloß und & 
Regierungsrat) einlud: „für Lehrmittel zur Ertbeilung 
eines von ber Confeſſion unabhängigen freien und ale 
meinen Religionsunterrichts in den Schulen bejorgt zu ſeyn“ 
(Großraths-Dekrete vom 29, Nov. 1871). Dieje unerhörten 
Beichlüife wurden im Aargau durch die Übermiezende Mehr: 
heit der Großrathsmitgliever protejtantifcher Gonfejlin 
im Bunde mit ſolchen Katholiten gefaßt, teren Länsit vol 
zogener Abfall von ber katholiſchen Kirche wurd ihr eigene 
Bekenntniß und Verhalten außer allen Zweifel geſetzt 
Die hochwürdigſten Biſchöfe ftellen ſich in der Eim 
Leitung die Frage, woher diefes Gebahren komme und me: 
hin e8 führen folle, und jie ſuchen und finden die Antwort 
in den aargauifchen Staatsjchriften ſelbſt. Die Groprait: 
Commiſſion gejteht nämlih in ihrem officiellen Bericht 
„Man erwartet auch in Deutihland die erſten 
entjcheidenden Schritte von Seite der Schweit 
Laſſe der Aargau, der jo oft ſchon im Kampfe gegen Firde 
liche Anmaßungen (?) im vorberiter Reihe geftritten hat, 
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) nicht nehmen, auch in diejer Frage Bahn zu brechen ... 
» befchämend das Geſtändniß auch ift, die große Maſſe 
miegt ſich noch gegenwärtig troß vermehrter Schulbildung 
jehr an hergebrachte und überlieferte Anſchauungen an; 
3 Volt ijt in ter geijtigen Freiheit wenig weiter ges 
nmen; politifche Freiheit, aber geiftige Abhängigkeit kenn— 
net gegenwärtig die Eulturftufe des Volkes als Geſammt— 
t. Unb wollen wir in der leßteren Richtung weiter kom— 
m, fo muß vor Allem aus darauf hingearbeitet 
erden, daB das Volk aus feiner geiftigen Unfreiheit, dem 
wtoritätsglauben herausgebracht, dagegen zu ſelbſt— 
indigem Denken und tem Glauben der perfünlichen Weber: 
Kung herangezogen werde.“ 

Zu tiefem officiellen Geſtändniß der aarganijchen 
laatsbehörden bemerkt vie biſchöfliche Denkſchrift treffend: 
fener und ungeſchminkter Eonnte das lebte Endziel der 
ternommenen Bewegung, für die Trennung des Staates 
ı der Kirche den Katholiken gegenüber nicht ausgeſprochen 
eben. Die Katholiken glauben nicht „ter perjönlichen Ueber: 
gung“, die ingöttlichen und menschlichen Dingen jo unjicher 
d trügerijc) ift, jie glauben vieimehr feſt und zuverſichtlich 
Alles was Gott geoffenbaret hat und durch bie unfehlbare 
che zu glauben lehrt (Kathol. Katechismus); fie glauben 
o an die Autorität der lehrenden Kirche, welche 
: heilige Geiſt in alle Wahrheit einführt und vor jedem 
rthum in Sachen des Glaubens ficher ftellt. Indem ſonach 
: aargauiiche Reyierungsrath offenkundig bei der Trennung 
3 Staates von ter Kirche den Plan verfolgt: „Allen 
fzubieten, um das katholiſche Volk ans der geiltigen Un— 
fiheit, tem Autoritätsglauben herauszubringen, dagegen es 
im jelbjtjtäntigen Denfen und tem Glauben der perjünlichen 
eberzeugung beranzuzichen”“, will er unverhelen mit der po— 
tiſchen Aktion eine kirchlich-reformatoriſche verbinden, deren 
ielſtreben nicht3 geringeres im Auge hat, als die aargauiſchen 
atholiten aus dem katholiſchen Glauben berauszubringen, 
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fie zum Glauben an die perjönliche Weberzeugung (Ber 
Neligion) zu verleiten, ſomit vie Fathofifche —— 
Kirche im Aargau von Staatswegen zu unterbrüden. | 

Ganz richtig heben die hochwürdigſten Sperren ber, 
wie genau dem gefapten Plane die zur Ausführung ei 
wählten Mittel entjiprechen. „Wird in einem Lande von mAh 
politiſchen Behörde die Berfafjung ber tatholifhen Mi tin 
umgeftürzt, dann jinft ihr Leib für alle fernere MWirkfanfel 
bahin, und wird an die Stelle ihrer göttlichen Glaube 
lehre eine menschliche und trügliche gejeßt, es wirk bug 
gegen ihre Seele der Todesſchlag geführt umb ihre Ang 
hörigen find ſchutzlos der höchſten Gefahr des Jrrtkums ir 
ihren ewigen Angelegenheiten preisgegeben. Alles bieg mn 
von der aargauiſchen Kantonsbehörve gewagt. Sie willik 
katholifche Kirche in ihrem Kanton nicht nur in die Rule 
fomben verweien, fie will an die Stelle der göttlich get 
benen Berfaffung der Kirche eine ftaatliche eigener Erfinkig 
jegen, und fie will nicht nur die katholiſche Neligionsiän 
für die Jugend nicht mehr dulden, ſondern führt ftatt ie 
einen Staatstatehismus des erflärteften Anbifferenik 
mus ein, mit einem Wort jie will nicht nur den Stmat‘ 
der Kirche, ſondern die göttliche Verfaffung von ver Kirdt 
und bie Kirche von der Religion jelbjt trennen.“ 

Nach diefen einleitenden Worten tritt die biſch 
Dentichrift den Beweis für vie aufgeſtellten —8* 
und die gezogenen Schlußfolgerungen anz es gejchieht ii 
in zwei Abjchnitten, wovon der I. die „wiberrechtliche Trem 
nung des Staates von ber Kirche und die Aufhebung Rt 
katholischen Kirchenverfaſſung“, und ver I. „die Bejeitimg 
der katholischen Religionslehre für die Schuljugend durch ik 
Einführung eines ftaatlichen Neligionsunterrichtes im Aargat 
erörtert. 

J. 

Der erſte Abſchnitt beſpricht ſpeciell die eimfeilige 

willkürliche Trennung des Staates vom ber Kirät 
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mb 2) bie Aufhebung der fatholifchen Kirchenver— 
aſſung durch die Aufftellung einer ftaatlihen Synodalver⸗ 
aflung für bie fatholifchen Kirchengemeinden im Aargan. 
Be die aargauischen Behörden die Trennung des Staats von 
ver Kirche auffallen und planiren und wie fie alſo aud 
Kerin Deutjchland Bahn brechen wollen, darüber gibt der 
officielle Bericht ter Großraths-Commilfton ſelbſt folgende 
Hufichfüfle: 

„Es muß ausgeiprochen ſeyn“, heißt es da, „daß ber Staat in 
ber Durchführung der ſämmtlichen Aufgaben des Rechtsſtaats 
won feiner in feinen Gebiete liegenden phyfilchen oder mora⸗ 
Kiden Perjon, jomit auch von ven Kirchengenoſſenſchaften 
zit gehindert werden kann, daß er vielmehr berechtigt ijt 
Per kirchliche Forderung zurückzuweiſen, teren Erfüllung mit 
Ham verfajjungsmäßigen Etaatszwede oder einer gejeglichen 
Rarichtung unvereinbar ijt, und daß jelbitgejegten Rechten 
Mur Kirche feine Geltung zukommt, wenn jie mit einem 
gebietenden oder verbietenten Gejeße zujanmenftoßen.” — 
„Die Unterſcheidung von Staatögejegen, Kirchengejeßen und 
von Geſetzen gemiſchter Natur ijt eine Erfindung des funeni- 
ben Fechts, jie hat für uns feinen Werth. Trennung von 
Staat und Kirche heißt Ausſcheidung aller Berechtigungen, 
veihe ter Staat in ten Bereich feiner Thätigfeit, feiner 
Bearbeitung und Oronung ziehen will. Niemand fann ibn 
ran hindern. Auch ift er nicht verpflichtet, ten Kirchen: 
Benoſſenſchaften zur jelbjtitindigen und freien Ordnung mehr 
u überlafien, als ihm beliebt, denn vie Kirchengenvjjenichaft 
ſt ein Bruchtheil im Staate, tiefer ijt das Ganze. Daraus 
olgt im Weiteren: der Staat ijt bei ver Ausübung jeines 
Beſetzgebungsrechts unabhängig von jedem Dritten, alſo auch 
yon jeder Kirche. Es iſt wohl möglich, daß eine Kirche den 
Inhalt der Staatögejege nicht billigt, aber jie hat fein Recht, 
olche nicht anzuerkennen over deren Aenderung zu verlangen, 
ine jolche Forderung ift eine ganz unhaltbare Anmaßung.“ 

Gegen dieſe revoluticnäre Theorie des modernen Staats, 
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welche in dem vfficiellen Aargauiſchen Gommitjionttenät 
ihren nackten Auspruc gefunden, richtet jich nun die bijſchiß 
liche Denkſchrift, indem ſie in gründlicher wiſſenſchajiliche 
Kritik den Nachweis leiſtet, daß dieſelbe a) mit der Ben 
nunft, b) mit ver Geſchichte, ec) mittem Ehriftenthue 
und d) mit jeder des Namens würdigen Rechtsſchule im 
eflatantejten Widerſpruch ſteht. Wir bedauern auf vide 
diegene Beweisführung in ihrer vierfacdhen Nichtung bier mt 
eintreten zu können, wollen jedoch wenigſtens bie <hlap 
folgerungen über die fo augeftrebte Trennung te 
Staates von der Kirche mittheilen, jie jind nicht ehn 
Nutzanwendung für die Katholiken auch anderer Staaten. 


„Streitet die Trennung bed Staates von der Kirk 
ſchon an und für ſich gegen bie natürliche Ordnung uud bi 
Völkergeſchichte und ijt fie weber mit dem Chrijtenikum af 
mit dem bisher allgemein anerkannten äffentlihen Rede in 
der Schweiz vereinbar, jo ift die feindfelige Weiſe, mit ber 
fie im Yargau vollzogen merben fol, bereits ibentijch mit ber 
förmlichen Befeitigung und Unterbrüdung der katholiſchen Re 
ligion und Kirde in jenem Lande. Man kann in beflsg 
werther Kinjeitigfeit nur das Erbenleben bes Menſchen i 
Auge haltend, von cinem religionslofen Standpunft aus W 
Trennung von Staat und Kirche zum politifhen Spitem 
heben, namentlich in Staaten weldhe, wie in der norbamen 
nifhen Union, aus den Bekennern verſchiedener Confeſſi 
ih erjt gebilvet und noch feine vielfundertjährige Redt 
ſchichte hinter fih haben. Allein bort haben die großen Stau— 
männer des Congreſſes bad Trennungsjnitem nicht abielsk 
aber chrlih und frei von allen Tendenzzwecken burdgefüht 
Sie haben nit die allgemeine Freiheit verkündet, und NE 
nah dem Staate volle Freiheit, ber Kirche aber arge Zi 
verei zugebadht; jie haben nicht der Kirche jede beſonden 
Leitung und Beſchützung bes Staated entzogen und benan 
fie in einem jervilen Abhängigkeitsverhältnig zum Staat y 
rüdbehalten ; fie haben nicht erklärt, von ber Kirche niäl 
wiffen und alle Verbindung mit ihr abbrechen zu wollen, m 
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achgerabe wieder ber Staatsgewalt im kirchlichen Gebiete eine 
itende und entjheidende Stellung zugeſprochen; fonbern fie 
den dem Staate wie der Kirche die vollite Freiheit in den 
fänbigen Gebieten eingeräumt. Auch ijt bort die Trennung 
sifchen beiden feine abjolute und naturwibrige; ber Staat 
durchaus nicht religionslos. Die engliſch-biſchöfliche Kirche 
fitzt Öffentliche Rechte und ſtaatliche Einkünfte. In den 
egierungsanſtalten (namentlich in der Militärſchule zu Weſt— 
Ant und in ber Seeſchule) müſſen die Zöglinge dein Reli— 
wnsunterrichte, auf den Staatsfchiffen bie Bemannung dem 
jottesdienſte dieſer Staatskirche beiwvohnen. Der Sonntag 
Arb mit Strenge aufrecht gehalten, die Feſttage halten jede 
Störung von den Gotteshäufern fern; die Trauungen ber 
Beiftlichen jeden Belenntniffes haben gefetliche Gültigkeit und 
Birtung. Der Staat befoldete im lebten Kriege Felbgeiftliche 
bas Heer; kurz es gibt aud dort eine Verbindung zwi— 
a Staat und Kirche und wenn ber Kirche auch nicht gerade 
rechte zuerkannt werben, fo hindert der Staat ed nicht, 
ws Biichöfe oder Priefter als perfünliche Befiger des Kirchen: 
ermögend bajtehen und bafjelbe beliebig ihren Nachfolgern 
berlaffen. Der Staat hat in Nordamerika die Kirde nie: 
als beraubt, noch jemals das Verlangen darnach fund ges 
ben. Gegentheils läßt die Staategewalt dort bie Fatholijche 
Tche wie bie proteftantifhe mit allen ihren Selten voll: 
Amen frei und ungefhoren; bie Katholiken fünnen Bis: 
Imer und Pfarreien errichten fo viel fie wollen, Klöſter 
& Drbenshäufer gründen, Schulen ftiften, kirchliche Stif: 
agsfonde anlegen und frei verwalten, ohne dag bie Staats- 
Kerung fih in religiöfe und kirchliche Angelegenheiten ein: 
ſcht oder die religiöfe Freiheit der Katholifen irgendwie be: 
trächtigt oder verletzt.“ 


„Die aargauiſchen (und auch andere) Staatsbe— 
rben find eben daran, das gerade Gegenſtück einer ſolchen 
ennung des Staates von ber Kirche auszuführen. Sie voll- 
ben biefe Trennung mit allen ihren Nachtheilen für bie 
rdge, weiſen aber bie Freiheit und Selbitftänbdigfeit und bie 
inliegenden Bortheile für bie Kirche zurüd; fie ſprechen 
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von einer Aueſcheibun —— wider & t 
„„Trennung bes Staates von ber Birgen« er i — 
ſcheidung aller Berechtigungen (auch der ————— 
Staat in das Bereich feiner Bearbeitung und Eh 
ziehen will, und ber Kirche fol das noch an Reiten Ki 
was bie Gegenpartei ihr allfällig noch zu laflen für gut fi 
Sie entzichen der Kirche jede Begünftigung und * * | 
um fie ihrem eigenen Schidjale heimzugeben, und im g 
Athemzuge wollen fie bie alten Rechte ſtaatlicher ine 
in firdlihe Dinge durch Oberauffiht, PBlacet, Sta 
migung, Spnobalverfafjung u. A. nad) wie vor ber 9 ı 
in Anwendung bringen. Wirb aber ber fatholifipen ; ? ö J 
kirche im Aargau der bisherige politiſche Rechtsbeſtand um 
den Füßen weggezogen und wird unter Verewigung NE 
Drudes duch ſtaatliche Geſetze fogar ihre innere 2 
weſentlich alterirt, dann kann ihr Einſturz und Unter \ J 
Aargau nur noch eine Frage ber Zeit ſeyn.“ 

Daß aber das aargauische Trennungoprojekt in d 
dieje Zwecke verfolge, das beleuchtet die bijchöfliche Di 
ſchrift jofort durch zahlreiche Beweisftellen aus den jün 
aargauiſchen Staatsichriften. Wir beſchränken uns 2 
folgende Eitate: „Soll die Trennung des Staates ı 
Kirche ausgeführt werden — fo lautet ver großeh mr li 
Commiſſionsbericht — ſo muß der Staat ſich aller * 
dungen mit den Kirchenbehoͤrden, mit welchen er frül 
Bertragsverhältnig getreten ijt, nunmehr —— 
Aufhebung des Bisthumsconcordats iſt eine abjolute R 
wenbigfeit zur Loſung der Frage Über Xremmtng b 
Staat und Kirche und eine wejentliche Vorausjegung d 
ſelben.“ — „Will nad) erfolgter Trennung“, je veif 
der aargauiſche Negierungsrath, „die katholiſche Kirche im 
Aargau in einen Bisthumsverband eintreten, rejpektive ven 
bisherigen Bisthumsverband fortiegen, jo wirb zwar * 
Staat dieß nicht hindern. Allein derſelbe iſt — * 
verpflichtet, eine gewiſſe Aufſicht über bie Be 
haben, in welche die aarganifche katholische Rinde zu ie 
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Bafel tritt. Diefe Aufjicht oder Controle ijt nichts 
‚ ſondern fie ift der Ausflug ſowohl ftaatsrecht: 
civifrechtlicher Beitimmungen und Vorſchriften.“ 
Staat fann die Aufficht und Contrele über Ber: 
en, weldhe eine Reihe von Kirchyemeinten mit 
en (?) Kicchengewalten abichliegen, und das Recht, 
ıhenfchaften zu genehmigen, niemals preiägeben.“ 
der Fall ein, wo aus irgend einem Grunde ein 
zwiſchen dem Bijchofe und den katholiſchen Kirche 
bie jtaatliche Genehmigung nicht erhalten follte, 
> eben die katholifche Kirchgenoſſenſchaft in feinem 
verbante jeyn und der Staat müßte in diefer Even 
jeglich feſtſetzen, daß er, um allfälligen Anmapungen 
en, feiner obern Kirchenbehörde eine abminijtrative 
oder ein AJurispiftionsverhältnig zuerfenne, ſon⸗ 
azielende Handlungen als Eingriffe in dıe ftuat- 
dung verfolgen werbe.* 
dauch nach erfolgter Trennung des Staates von 
+, jo ſchließen wir diefen Punkt mit der biſchöf⸗ 
ntichrift ab, „feine Freiheit für bie katholiſche 
d ihre Kirchgemeinden, jontern die alte harte Bes 
durch ſtaatliche Aufſicht und Eontrole; aljo feine 
für die gewalttHätig Losgetrennten Kirchgemeinden 
rläglihen Verband mit den rechtmäßigen Kirchen- 
ever herzuſtellen, ſondern das drohende Damotles- 
r Staatsgenehmigung für jolche Verträge; alfo bei 
ung ber Staatsgenehmiyung offene Unterbrüdung 
flihen Jurisdiktiensgewalt für die Katholiken im 
nd Verfolgung der oberhirtlihen Amtsverrichtungen 
iffe in die jtaatliche Oronung! In diefem Sinne 
vennung des Staates von ter Kirche im Aargau 
[ aud in anderen Staaten) ausgeführt werben.“ 
den zweiten Punkt: die angeftrebte Erſetzung der 
m Kirchenverfaſſung buch eine ftaatlihe Synos 
aſſung betrifft, fo erörtert die bifchöfliche Denk: 
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Schrift vorerft das Weſen und den Charakter ver Fatheliiäes 
Kirchenverfajfung im Allgemeinen und der katholiſchen Di 
celanverfafjung im Beſondern. Sie zeigt die verfallungs 
gemäße hierarchiſche Stellung welde in ver katheliſca 
Kirche ven Biſchöfen bezüglich ter Geiftlichen und der Laien 
laut söttlihem echte zufümmt, und ſchreitet dann zum 
Nachweife: daß die Staatsregierung im Aargau (und weh 
auch in anderen Gauen) nichts weniger anftrebt, ala tie 
Synodalverfajjung der reformirten Religienk 
genoſſenſchaft aud für pie kat holiſche Kirche anf 
dem Wegederſtaatlichen Geſetzgebung einzuführen 

„Es iſt nichts bekannt“, jo berichtet ver aargauiſche Re 
gierungsrath jelbjt an ven Großenrath, „daß die Synedal⸗ 
Berfaljung, welche den 13. Hornung 1866 für bie refer 
mirten Kirchgemeinden erlajfen wurde, ſich nicht bamwibre, 
ſondern im Gegentheil ergibt jich, Laß die dayerige Verfaſſunz 
auf einer vichtigen Grundlage beruhe. Es ift daher nie 
nehmen, daß nichts entgegenftche, wenn tiefe Znnotalve: 
faſſung einem Geſetze über die Stellung der Kirchen;eneiler 
ſchaften (auch ter Fatholiichen) im Staate zu Grunde yelet 
werde, wobei es vorbehalten bleibt, Beſtimmungen welce eine 
Specielle Beziehung zu einer Confeſſion haben, fullen zu laſſen, 
und im Geſetze nur ſolche aufzunehmen, welche allgemein 
verbindliche Kraft erhalten Eünnen und müſſen.“ 

Diefe regierungerätblicen Gröffnungen begleitet tie ir 
Ihörlidhe Dentjchrift mit folgenden Bemerkungen: 


„Die Staatöbehörden, in ihrer Mehrheit Proteitanten 
und Akatholiken, find es, welde die Verfaſſung im Aargau 
von fih aus auflöfen, ſodann bie von ihrem firdhlichen Hauple 
abgelösten “und zeritrenten Glieder unter dem unberedtigten 
Haupte der ftaatlihen Autorität wieder zu jammeln juce. 
ftatt der von ihnen unbefugterweife aufgebobenen kirchlichen 
Verfafjung ben katholiſchen Kirchgemeinden eine ftanrlikt 
Synobalverfaljung nad) dem Muſter ber reformirten ceftreviren 
und endlid) noch, um ben bisherigen Verband ber Latholiiden 


— — — 
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Benölferung mit dem Einen Tatholiihen Glauben und ber 
Einen Kirche Chriſti noch mehr zu lodern und feparatiftifche 
Reigungen unb Ablöjungen unter denſelben zu ködern, durch 
efelihe Beftimmungen bie Thüre öffnen „„zur Bildung neuer 
eligiöfer Gorporationen, zur Trennung beftehender Religions: 
Benoflenfchaften und Vermögensabſonderung““ mit bem weiteren 
freibriefe für alle freden Glaubenslojen: „„daß Niemanden 
be Angehörigleit zum Kirchenverbande verweigert, und baß 
tiemandb aus dem Kirchenverbande ausgeftoßen werben Tann; 
ebe Strafbefugniß überhaupt ben Kirchengenofienfhaften ent: 
ogen und unterfagt wird““ (Megierungsräthlider Bericht). 
Derlei Gefegesbeftimmungen auch nur gegen einen Privat: 
rein geringiter Sorie erlafjen, würden als Unfug bezeichnet, 
ngen bie katholiſche Kirche erlafen wird ber Unfug von be= 
annter Seite als Zeichen des — Fortſchritts ausgefündet, und 
sahrlich kann man nicht ſchneller und weiter vorwärts fchreiten, 
m die Verfaſſung der katholiſchen Kirche aufzuheben und biefe 
u fich jelber aufzuheben.“ 


„Tür bie katholiſche und die reformirte Religions: 
Yenofjenfchaft und überhaupt für jede fünftig noch entſtehende 
tligidfe (altkatholiſche?) Corporation fol ein Staatsgefek und 
ine Organifation vorgejchrieben werben unb zwar in Form 
ner Laienſynode nad dem Mufter der reformirten Synobe 
om 3. 1866. Worin wird biefe ftaatlihe Synobe beitehen ? 
ede Kirchgemeinde wählt eine verbältnigmäßige Zahl Abge: 
dneter, ſämmiliche Geiftliche einer Eonfeflion follen zu einem 
apitel vereinigt werben und biejes wählt ſodann aus feiner 
litte eine Vertretung, welche mit den Abgeorbneten ber Kird: 
meinden die Synode bildet; dieſe gibt fi einen Vorftand 
ı Bräfidenten und eine Eentralbehörbe im Synodalausſchuß, 
elcher bie oberite Kirhenbehörbe ber Confeſſionsgenoſſenſchaft 
. Wohl wird das neue Gefeh, um ben Katholifen eine Be: 
ıbigung beizubringen, bie Beftimmung enthalten, „„baß eine 
rchliche Corporation einzeln ober in Verbindung mit anderen 
tt einer auswärtigen Kirchenbehörde (Biſchof oder Papft) 
if dem Bertragsmege in Verbindung treten dürfe““; weil 
ver für jebes derartige Vorkommniß zwifchen beiden bie 
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„nftaatlihe Genehmigung“* vorbehalten ift, für dieſe aber 

nach allen bisherigen Vorgängen folhe Bedingungen geferte 

werben dürften, die mit ber katholiſchen Kirchenverfafjung zb 

Ordnung ſchlechterdings unverträglih find, fo ift es Ace 

mann Mar gelegt, welden Werth die eröffnete Audit af 

Wiederanſchluß an das Bistum Bafel und auf die Bier 

herſtellung einer rechtmäßigen kirchlichen Ordnung für bie ie | 
tholifchen Kirchgemeinden im Wargau haben kann. Durd be 
Losreißung bes Tatholifhen Landestheilgs vom Bistum Bald 
irennt man die Katholiken von ihrem geiftlihen Oberhirin 
und Beſchützer; burd den Erlaß bes Synodalgeſetzes jhmieke 
man für die Fatholifhen Kirchgemeinden bie Waffe, mit ber 
fie felber Hand an die Zerftörung der katholiſchen Kirdess 
verfaffung legen follen, und burd bie geſetzlich ihnen beiohlem 
Drganifation einer ftaatlihen Synode mutbet man ihnen 7, 
bie Waffe faktifch gegen ſich felbit und ihre Kirche anzuwenden 
und beide vom Leben zum Tobe zu bringen. Würden fie im 
dieſe folgenjhwere Verſuchung einwilligen und ihre eigene 

Hand zu diefem Todesſtoß erheben, dann wirb ber birigiremie 
Leiter ſchon dafür forgen, daß Wunde fih an Wunde reike, 
bis endlih das Herz ber Fatholifhen Kirche ſelbſt in jenem 
Lande wird getroffen jeyn. Ueberaus ſchwere Prüfungen jiab 
feit bald vierzig Jahren über das Fatholifhe Volk im Aargas 
babingegangen ; dennoch haben die Katholifen die ſchmerzlichen 
Schläge mit einer mufterhaften Treue und unentwegter Stand 
baftigfeit ertragen, bie Jahrbücher der Geſchichte merten fie 
zur Kenntniß der Nachwelt bringen. Auch in den jüngien 
Tagen war bei ihnen von einer Neigung, jog. alt: ober ala: 
tholifche Kirchgemeinden zu bilden, nirgends eine E pur weft: 

zunehmen; bie Geijtlichkeit jteht mit dem katholiſchen Belle 
pflihtgetreu zur rechtmäßigen Fahne der Kirche Jeſu Chrifi, 
die ber Biſchof in feiner Hand entfaltet und aufredt hält. 
Nichtsdeftoweniger ijt für die Geijtlichleit und das Boll in 
gegenwärtiger Lage die größte Wachſamkeit und eine mie 
wanfende Ausdauer nöthiger als je geworden. Denn I 
ftaatlihde Synobalimjtitut ift als Mittel auserjehen, 
ſämmtliche katholiſche Kirchgemeinden ohne bejonderes Aufſehen 
in altkatholiſche und ſchismatiſche umzuwandeln.“ 
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In ten Abſchnitt erörtert die biſchöfliche Denk— 
— der Religionslehre für die 
mb durch die Einführung eines ſtaatlichen 
ti bonsunterriäts, Es wird jpeciell nachgewieſen, 
* Binligrung einer ftaatlichen Religionslehre 1) ver 
eslihen Satzung der katholiſchen Neligion wiverjtreitet, 
| ) baf diejelbe im grelliten Widerſpruch mit der reli— 
m Freiheit des katholiſchen Volkes und mit der öffent: 
| Beh ſteht. Da aud auf biefem Gebiete bie 
r Staatsbehörven jich berufen fühlen nicht nur 
—— ſondern ſelbſt Deutſchland die Bahn zu 
hen, jo iſt es angezeigt ven von dem aargauiſchen Mes 
” Be gewählten und eingeftandenen Plan bier zu 
fifiren. Wir wählen hiefür nur folgende Nachweife und 
ungen aus dem inhaltreichen zweiten Abjchnitt 
5 Denkſchriſt: 
Aargau weist bie Staatsbehörde die Religionslehre 
be e zur Schule hinaus und ertheilt felber einen von 
anfefion unabhängigen, freien und allgemeinen Religions: 
* richt auch für die katholiſche Jugend. Dieſem verhängniß— 
en Schritte wird folgende Motivirung zu Grund gelegt, 
über bie Theologen, Nechtsgelehrte und Pädagogen das gleiche 
'taı men theilen werben“: 
„„Daß der Staat vollkommen berechtigt iſt, die Lehr— 
her in den Schulen zu beſtimmen, kann keinem Zweifel 
| terl egen, er kann aljo die Religionslehre zu einem Lehr- 
& machen ober fie bei Seite lafjen. ebenfalls ift ganz ent— 
er anzufämpfen gegen ben Meligionsunterriht, wie er 
genwärtig in ben Schulen ertheilt wird, ber lediglich ein 
jeffionelledogmatifcher ift. Diefer Neligionsunterriht gehört 
ie bie Schule, jondern ift Sache der Eonfefjionsgenoffen: 
haften; der Staat begeht ein Unrecht gegen bie Jugend, daß 
et ec dulbet, wie biefelbe von ben Beamten der einzelnen 
h ſpeciell nur in den Lehren dieſer letzteren, alſo ganz 
| herangezogen wird, In dieſem Umfange iſt ber Reli— 
j 32* 
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gionsunterricht als Lehrfach durchaus nicht belehren, I 
das Mittel für die Religionsgenoſſenſchaft, als religidie 
auf die Jugend und beren Gefinnung einzuwirlen. D 
ligionsunterricht ift ein rein fubjeftiver, während er m 
andere Lehrfach ein objeltiver, getragen von ber Bil 
und Wahrheit feyn follte”* (Bericht des aarg. Regierung 
„So dürfen Beamte fpredhen, bie fid als Staa 
vifiren und ihre Partei: Anfiht als Anſicht des Staa 
geben und fo dürfen fie fpredhen in einem Lande 
hriftliche jouveräne Volk den Staat bildet, zu melde 
104,000 Proteftanten noch 88,400 Katholiken gehären 
Eigenthum ift Diebftahl und der Diebftahl die Gelten 
eines natürlichen Rechtes““, rufen die Anhänger bei 
Umfturzes aus, und kaum ijt biefe Begriffsverkehrn 
als jene welche ber rvegierungsräthliche Bericht mit d 
großer Zuverjiht zur Schau ſtellt. Der wahre a 
Staat, d. i. das fouveräne aargauifhe Bolt, bat in 
in Kraft beſtehenden Kantons: Berfafjung „„die katho 
die evangelijch = reformirte Kirche gewährleijtet“* (X 
der improvijirte aargauifhe Staat, d. i. Die herrſchen 
beit proteftantifder und akatholiſcher Beamten jchreib 
Recht zu: ben driftliden, beziehungsmeije den ke 
Religionsunterriht in den Schulen zu bulden ober ı 
diefe Mehrheit will ihn wirklich nicht mehr dulden, 
baburd den religiöjen Unterricht für die katholiſche ©ı 
unmöglid, verdrängt die Kirche aus dem Kreije be 
und wirft fi ald Partei wider Berfaflung, Redt ! 
gion zum Herren der Seelen ber Kinder und bi 
auf. Die Rechte, die das fouveräne Boll vom A 
ausbebungen, find in ber Kantons = Berfaffung au 
diefe find gegen alle willfürlichen Beſchlüſſe von groj 
Mehrheiten ſichergeſtellt. Auf der Grundlage bes aj 
Symbolumd wurden neunzehn Jahrhunderte lang 
lichen Völker, alle Alter, Stände und Geſchlechter, 
die größten Männer aller Zeiten in ber chriſtlichen 
unterrichtet unb belehrt und die größten Kirchenle: 
Auguftin, Cyrilus von Jeruſalem u. A. baben 
Werke verfaßt, allgemeine und Provinzialconcilien ha 
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den religidfen Unterricht der Jugend und bes 
fchrieben; nad ber Vorgabe der aargauifhen Re⸗ 
de ift „„ein folder Unterriht nicht belehren, 
bjeftiver und ber Staat begeht ein Unredt 
ıgend, baß er es buldet, wie biefelbe von ben 
Kirche — alfo ganz einfeitig herangezogen wird.“ “ 
fürdten mit gutem Grunde, die neue aargauifche 
mölehre werde ein Elaborat ber fubjeftivften und 
Inffaffung feyn, ein Mittel für die politifche Partei, 
Partei auf die Fatholifhe Jugend und deren Ge: 
uwirten, um fie aus ihrer vorgebliden ‚,,‚Unfrei: 
ı Autoritätsglauben herauszubringen und zu felbit: 
enfen und’ dem Glauben ber perjönlichen Ueber: 
mit anderen Worten, um fie unter dem Walten 
chen Schulzwanges zum religiöfen Indifferen⸗ 
unter Umſtänden zum obligatoriſchen Atheismus 
; denn auch dieſer brüſtet ſich bekanntlich mit der 
if einem objektiven und exakten Boden zu ſtehen 
ver Wiſſenſchaft und Wahrheit getragen zu ſeyn.““ 
unter den Augen ber eidgendflifhen Näthe ein 
Ausführung gelangen, der die religidfe Freiheit 
bis zu dieſem Grade knechtet, die Kirche fo roh 
ie Gefinnungen und das Gewiffen der Eltern fo 
jat in feiner ewigen Weisheit gegen alle Unnatur 
gewille Schranken im Völkerleben aufgejitellt, bei 
kommen, felbit die mädtigften Gewalthaber fich 
n ſahen und geftehben mußten: Es geht nicht! 
bat, es kann und wirb nicht geben. Glaubt man 
. feine unüberjteiglidden Hinberniffe mehr, wo feit 
nbere Gewaltthätigfeiten gelungen find, und hofft 
r die neuelten des fiegreichiten Erfolges ſicher zu 
gt doch in dem neueften Vorgehen ein Moment, 
eu ift und für welches die Vergangenheit nicht 
dienen fann. So lange die Staatsgewalt in 
kranken Kantone Klöfter und Stifte gewaltfam zer: 
Bifchöfe und Geiftliche verfolgte, mit ben kirchlichen 
ern nad Belieben wirtbichaftete, bie Orbnung der 
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Kirche nad) Gutdünken einbrach, kam fie — onflit 
Gefinnungen ber Fatholifhen Bürger, aber ni st bi 
dem — Gewiſſen berfelben; denn biefe hatten feine I 


Mittel, die Iegalifirten Gewaltthätigfeiten zu verbinbern; * 
es blieb ihnen daher nichts anderes übrig als zu Teufgen un 


zu dulden. Jetzt aber wird ben Katholiten im Wargau et 
ganz Neues zugemuthet. Ein neues Neligiond —* — 
Staatswegen erlaſſen und für bie katholiſche € 
vorgejährieben werden ; biefes verbanft feine GntteSung va 
ausgefprohenen Haſſe gegen bie Fatholifhe Kirche und fe 
Endzweck ift fein anderer, als bie katholiſche Jugend * 


Bolt „„aus dem Autoritätsglauben herauszubringen um ie 
gegen zu felbitftändigem Denken und zum Glauben ber per 
ſönlichen Ueberzeugung heranzuziehen.” Wie baber Pe 
aargauifche Staatsfatehismus dem Buchſtaben —* ruht 


mag, fein Geift und feine Ausfeger, bie fiaatlidhen 


werben ihren Urfprung und ihre Senbung nicht werläugn a; | 


ber ftaatlidhe NReligionsunterriht wird und muß natur 
wendig in eine Anleitung und Vorbereitung zur Apofta 
auslaufen, und fo ficht ſich bie aargauiſche Behörde ini 
Lage verfeßt, mit dem Gewiſſen ber —— 
nen zu müſſen. Die katholiſche Kirche und bie ihr a 


hörenden Eltern werben ſich vor bie Frage geitellt —* J 


man katholiſche Kinder einer ſolchen Propaganda bed Int 


1 » 


4 
ee m —— 


tismus und bes Unglaubens angefihts ber einfligen Ber h 
wertung vor Gott anvertrauen? Unb bas alte Wort wirb fit 
fie Heilig jeyn: Man muß Gott mehr geboren ale den Den 


hen! Dann erjt wirb offenbar werben, daß es etwas mden 
iſt, der Geduld ber Katholiken zuzumuthen, ſchweres Unned 


M 


ſchweigend zu ertragen, und wieder etwas anderes, don dat 


Katholiken zu forden, daß fie felber etwas amerfennen dt 


N 


ausführen helfen, was gegen ihre religiöfe ——— 
und ihrem Gewiſſen widerſpricht. Seit einer langen Reiſ 
bon Jahren iſt im Kanten Aargau Unglaubliches geſchehen 
um mit ber katholiſchen Religion und Kirche fertig zu werde 
und deſſenungeachtet jehen wir in einem erhebenden — * 
daß dort Klerus und Volk entſchiedener als jemals * ine 


Religion und Kirche fieht. — Was wollen aber bie 2 
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baber anfangen, wenn bie katholiſchen Familienväter zu Taufenden 
von Gewiſſens wegen ihre Kinder aus der Schule zurüdziehen ? 
Sie können wohl die Paragraphen des Schulgefebes gegen fie 
anwenben, Ausnahmsgeſetze erlaflen, Bußen, Gefängniß, Strafen 
aller Art gegen fie verbängen; aber wehe ber Staatsgewalt 
ſammt ihren Beamten, wenn fie dahin gedrängt wird, Ge— 
walt gegen bie Gemwifjen auszuüben! Dann erjt wird 
das Fatholifhe Gewiſſen aufwachen, erjtarfen und groß feyn 
im Dulden und an's Kreuz geſchlagen wird es jicher ſiegen 
über Unrecht und Uebermutb, wie einjt im alten Rom, wie 
in Irland und Polen. Die Katholifen im Aargau (und ebenfo 
in allen Ländern) haben für ſich und ihre Kinder das unbe: 
Rreitbare Necht, Fatholifh zu jeyn und zu bleiben, und feine 
Macht auf Erden it befugt in das innerfte Heiligthum ihres 
religiöfen Glaubens einzubringen und fie darin zu ftören. Sie 
kragen die öffentlihen Laſten und zahlen für die Bedürfniſſe 
6 Staates und die Bejoldung feiner Beamten ihren guten 
Theil an Steuern und Abgaben; fie find daher wohl beredtigt 
m fordern, daß man bon biefer Seite ihre Religion und Kirche 
endlich in Ruhe laſſe, ihr den jhuldigen Schub gewähre, und 
jede Beeinträchtigung ober Verfolgung von ihr und ihren An: 
gehörigen ferne halte.‘ 

„Das Vorgehen ber aargauiſchen Staatsbe— 
börden bringt dem bürgerlihen Gemeinweſen felbft 
die eminenteften Gefahren und einjidhtige Stantsmänner 
innen fie unmöglich ignoriren. Der Zeiger an der Uhr ber 
Zeit ijt ſchon zur eilften Stunde vorgerüdt, die letzte Stunde 
ft von Gottes Barmberzigkeit den Fürften und Regierungen 
ala eine Gnadenfriſt eingeräumt, um die alte Warnung zu 
beberzigen: Und nun ihr Könige veritehet es, laßt euch weiſen, 
bie ihr Richter feid auf Erden ! Dienet dem Herrn in ber 
Furcht und ergreifet die Zudt, daß ihr nicht vom rechten 
Wege ab und zum Intergange geht, wenn in Kurzem fein 
Zorn entbrennt“ (Pſalm 2. 10). 

Wir Schließen hier unfere Mitteilungen aus der Denk: 
chrift des ſchweizeriſchen Epifcopats. Wir können den hoch— 
pürbigften Biſchö fen unſeren Dank für die ben Katholiken ver 
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Schweiz (auch Deutſchlands und anderer modernen St —9 — 
ertheilten Warnungen nicht zurückhaften; aber auch den mr Ä 
gauifchen Staatsbehörden möchten wir wenigſtens bie An 
fennung ausiprechen, daß fie uns dießmal offen ihre Karten 
dargelegt und es rundweg ausgeſprochen haben, was die antir 
tirhlihen Bahnbreder auch für Deutſchland pa 
niren. 


L. 
Politifcher Spaziergang durch Südweſtdeutſch 


land und die Schwei;. 
IV, Ein Ehrenmannsmufter. 


Herr Fertig ift Grofinbuftrieller, Mitglieb bes General- 
rathes bes Weiten, Nitter der Ehrenlegion und Mitglied des 
Drdens der „liebenswürbigen Schweine‘. Was er aufrichtg 
haft und verflucht, das ift bie „Adelskaſte“. Ale Mipbräude 
der Feudalherrſchaft kennt er gründlich; er wird „fittlich en: 
rüftet”, jo oft er an biefelben denkt. 5 

Der Ehrenmann haust in einer Gemeinde, beren Ober: 
haupt er zugleich ift und beren Ländereien fait ausnahmt 
ihm angehören. Alle Einwohner hat er unter bem Daumen, 
benn fie find feine Schuldner, Miethsleute oder Mrbeiten. 
Seinen gewöhnlihen Wohnfiß hat er in einem weitläufigen 
Schloſſe aufgefhlagen. Noch ftehen einige alten Thürme, Diele 
haben dem Herrn Fertig ſchon tauſendmal Anlaß geboten, 
wiber das unverfhämte Unwefen ber „Srautjunfer“ Loss 
ziehen, die vor bem „unjterbliden Erwachen von 1789“ von 
bier aus die Gegend unfiher madten. Der alte Eveljfik but 
unter ben Händen bes Herrn fertig ein prachtvolles Ausjehen 
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nwonnen. Den Par! vergrößerte er durch volle zwanzig ‘Morgen, 
veihe ſchon fein Herr Papa den Bauern durch Wucherkniffe 
a entreißen verftanden hatte. Der Park verliert fi in eine 
weite Ebene und erftredt fi bis zu feinen inbuftriellen Etab⸗ 
iſſenents, worunter ein großes Hammerwerk. Lebteres liegt 
en Schloffe immerhin entfernt genug, um durch fein Gepolter 
en Herrn Yertig nit zu hindern, am Tage feine Bienen 
smmen unb Nachts feine Nachtigallen flöten zu hören. Zwei 
Bege führen vom Schloffe zum Hammerwerk unb ben übrigen 
jabriken. Der eine fchlängelt fi durch den Park; er ift mit 
einem Kies beftreut, ſtets fauber, von Rabatten eingefaßt, von 
Biumenbäumen bejdattet --- Tauter freiwillige Leiftungen 
sahläfjiger Arbeiter, welche frohnen müflen, um ber Geldſtrafe 
m entrinnen. Diefer Weg bient nur dem Herrn Fertig und 
ven Seinen. Der zweite, kothig, bolperig, ſtets im erbärms 
lihſten Zuftande, zieht längs ber Umfaffungsmauer bes Parkes 
W Hin und ift für die Arbeiter vorhanden, welde in das 
qhloß gerufen werben. Bebeutend länger als ber innere Weg 
aferbert diefer äußere erheblichen Zeitaufwand. Diefer Um: 
Rand beeinträchtigt jedoch nicht ben Gewinnft bes Herrn Fertig, 
He den feiner Arbeiter, die nach der Arbeitsftunde bezahlt 
kerben. 

Bor ber Hauptfront des Schloffes entfaltet fi eine weite 
Irasfläche, von Ahorngruppen und Weidengebüfch belebt, von 
ichen durchmurmelt. Ein [höner Fahrweg führt binnen einer 
ben Stunde auf die Hauptitraße. Die Berebfamleit bes 
errn Yertig bat im Generalrathe biefen Gemeindeweg 
cklich durchgeſetzt und zufällig gerabe an bie richtige Stelle 
Führt, wo bie feinen Ctabliffements bienftbaren Yahrzeuge 
en gelegenften Labungsplat Haben. Die Erkenntlichkeit der 
Jauern ließ es fih gar nicht nehmen, bie Herſtellungskoſten 
iefe6 Gemeindeweges ganz zu tragen, zumal ja bie vom Seren 
Naire Eingeladenen auf ihm ihr Ziel gleihfalls ohne Ermü⸗ 
ung erreihen. Der Weg war bie Sonntagsarbeit der Orte: 
ewohner, nicht einen Gentime koſtete er ben Herrn Fertig. 
Im aber body erfenntlich zu feyn, ließ er in ver Mitte bes Wegs, 
da wo vorbem zwiſchen vier biden Eichen ein uraltes Kreuz ges 
Ranben, eine Byramibe errichten, deren Inſchrift bie Gemeinbe 
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belobt. „Da ſchaut einmal (pflegt Herr Fertig zu bemerlen), 
wie wir bie Halsbrecher und Abgründe befeitigt haben, welche 
von abeligem Geſindel bereinft zwiſchen ihren Geieroneſtern 
und ben Hütten bed Volkes gejchaffen worben find]* 

Der Angeftellte, dem die Obſorge für den guten Zuſſand 
ber Straßen bes ganzen Bezirfes aufgetragen ift, trägt ängl: 
lihe Sorge für ben Fahrweg, welder zum Privateigenihum 
bes Herrn Fertig gehört. Lich ber Herr Maire für bie ver 
mehrte Mühe einem feiner Vorgänger doch auch ehwas zu 
Theil werden, er jorgte nämlich für deſſen Abdankung. Ein 
Strafenwart, ein eigenfinniger Greis, ber an ber Grilk 
litt, er fei vor allem für die öffentlichen Straßen unb ban 
erjt für den Fahrweg des Herrn Fertig da, warb im gleicher 
Meife gemaßregelt. Der alte Dann joll verhungert jeun. 

Mehrere Widerfpenftige, die nicht gerade Straßenmeiller 
oder Straßenknechte gewefen, wurden von empfindlichen Züd: 
tigungen betroffen, Andere mußten bie Gegend verlafjen, Des 
ein Tyrann ift Herr Fertig durchaus nicht. Verhängt er übt 
ein „ſchlechtes Subjeft* bie Hungerftrafe, fo iſt bamit Feind 
wegs ausgeſprochen, daſſelbe müſſe geradezu verhungern, Ball 
bewahre! Der Gemaßregelte darf ja gehen, wohin er will um 
fann, die Welt ift ja groß genug. Bon einem Gerichtereg 
oder gar von einem Galgen mag Herr fertig Fein Bart 
hören, Das alte Gefängnig des Schlofjes verwandelte er in 
eine Scheune, die ehemalige Schloftapelle dient nunmehr alt 
Stallung. Zwiſchen Scheune und Stall befindet ſich ein mil 
Niegeln und Schlöſſern forgfältig verwahrtes Schiebgitter a 
Draht — bie größte Merkwürdigkeit bes Herrn Fertig. Komm 
Gejellichaft, jo verfäumt er niemals, biefes Gitter zu öffnen 
und empört auszurufen: „Hier meine Herrn und Damen, 


bier jehen Sie mit Ahren eigenen Augen, auf welde Belt © 
Gefangene ehedem gezwungen wurden, ber Mefje anzumohnen ° 


Hier jehen Sie, wie der Merifale Dejpotismus mit ber Tpranmtl 
der Grundherren Hand in Hand gegangen!" — Bei biejm 
Anlaffe verfehlt Herr Fertig nicht zu erzählen, wie er feinen 
Pfarrer einmal heimgeſchickt, als biefer zu ber Zumuthung id 


verjtieg, Hammerwerf und Fabriken während bes bormittägigen 
Gottesdienſtes am Sonntage und während den höchſten Felt | 
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tagen ruben zu laffen. „Baitor (erwiberte ich), man lieh in 
ber Tiefe dieſes Gefängniffes da Leute verfaulen, beren ein: 
jiges Verbrechen barin beitand feine Meffe anhören zu wollen, 
Der Schieber da warb geöffnet und fo zwang man fie ben 
Geremonien einer Gottesverehrung beizumohnen, die von ihren 
Gewiſſen verworfen wurden. Solche Zeiten werden niemals 
zurüdfebren, niemals!“ — Uber (wendete ber Pfarrer ſchüch— 
tern ein) bas war es ja nicht, um was ich den Herrn Maire 
zu bitten bie Ehre hatte! — „Sehr richtig, Herr Paſtor, 
und baran thun Sie fehr gut. Nach meiner Meinung nämlich 
fordert berfelbe Gott, der nicht will, dak man Ihm aus Zwang 
biene, ebenfowenig, daß man Ihn durch Müffiggang verehre. 
Wer arbeitet, betet zugleidh. Meine Arbeiter denken in 
dieſem Punkte gerade wie ich, bie Arbeit wirb nicht eingeftellt. 
Gehorfamfter Diener, Herr Bfarrer !! — 
Die Vergnügungen Herrn Fertig's find einfach, wenig 
_ Boftfpielig. Er ift der Unhold nicht, der eine Koppel agb: 
hunde ſich anſchafft und gelegentlich ber Hafen: und Fuchsjagb 
ben Ader ber Armen verwüſtet. Er jagt gar nicht, ber humane 
Herr Fertig, er ißt. Bloß um den Appetit zu fördern und 
ſich zu zerftreuen, gönnt er bem jüngjten und hübjcheften 
Mäbchen feiner Etabliffements bie Ehre, an feiner Tafel 
Theil zu nehmen. 

Anſtatt eine Gunft zu ſcheuen, deren Folgen ihnen be- 
fannt find, fehnen die Arbeiterinen ſich darnad), Dank der 
„Nittigenden Zucht“ in der Gemeinde. Würde einmal Eine 
wiberftreben, jo würbe nicht bloß fie fortgejagt, ach nein, auch 
ihr Bater, ihre Mutter, bie ganze Sippfchaft. Und warum, 
wozu? Sich jträuben hieße Viele in das Elend ſchicken, um 
im beiten Falle noch mehr Arbeitsftunden zu finden, nod 
geringeren Lohn und ganz biefelben Gefahren Man hat aber 
erlernt eine Mafchine zu überwachen, einen Faden anzu— 
nüpfen, ein Rab einzufhmieren, eine Laſt zu tragen — weiter 
nichts. Und den Fall angenommen, ber gar nicht vorkommt, 
bat nämlich bloß die Widerfpenftige fortgejagt würde, was 

- bann? Soll biejelbe etwas Neues und Befleres erlernen ? 
Unmöglih! Man ift zu arm, es ift zu fpät. Und — während 
man bier ben Herrn jelbit bat, würde man anderswo vielleicht 


* 
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bloß einen Arbeiter haben! — Die Auserwählte erhält einen 
Auftrag in das Schloß, der Schlüffel zum Bart wird ik 
verabfolgt; fie weiß reht wohl, was das bebeutet. Sie [hmädt 
ih; fie ſchwänzelt dahin auf dem präditigen Wege, den ihr 
Vater und ihre Brüder berftellen balfen. Sie eilt den Schlek 
entgegen, das ihr in taufend Plaubereien wie ein Feenpalaf 
ausgemalt wurde. Herr Fertig ſchenkt ihr ein Kleid; er ge: 
währt ihr Taglohn und zwar ben hödjften bes Tarifs, ganze 
dreißig Sous. Sie bleibt fo lange fie eben gefällt. Unb bat 
dieß aufgehört, was mitunter [don am nächſten Morgen ber 
Tall ift, fo fommt fie auf bem äußeren holperigen Wege zu ber 
Arbeit, zu den Ihrigen zurüd. Möglicherweiſe ift jie beträbt, 
betrübt aber bloß ob ben Spottreden und Beichimpfungen, 
welden fie entgegengeht. Aber ihr Bater, ihre Mutter, ihre 
Brüder? Ad, die machen fi nidts aus berlei Yappalien. Ja 
biefen zertretenen Seelen eriftirt fein Ehrgefühl mehr: für 
folde gibt es gar Leine Ehre, Leine Scham, Teinen Steh, 
feine Liebe, nit einmal eine Eiferfuht. Im Grunde ge 
nommen bat das unglüdlide Kind aud gar nichts eingekät. 
Schon vor ber Reife hat die unreine Kenntniß des Laitert 
die Jungfräulichfeit zeritört. Die Mutter hat das Beiipiel 
gegeben; bie Brüber waren leihtmöglih bie jrühelten Ber: 
führer. Der wilden Ehe oder dem Ehebruche entfproflen, ward 
fie gleihfam von der Wiege an von Blutfhande befukelt. 
Einmal, ein einzigesmal begegneten bie Wünfche des zeit: 
gemäßen Großinbuftriellen einer rebellifhen Seele. Es mar 
ein Mädchen von fechszehn Sommern. Zwei arme Urbenk: 
ihweftern, welche ber Herr Maire rechtzeitig aus ber Ger 
meinde hinauszuſchaffen wußte, hatten baffelbe zärtlich aufge: 
zogen. Es liebte einen braven Arbeiter, der ihm bie Che ver: 
beißen. Ein von dem Mädchen zurecht gewiefener Auficht 
‚ befriebigte feine Rachgier am beten, indem er ben Hear 
Fertig auf bie feltene Schönheit des Kindes aufmerlfam made. 
Fertig hieß es kommen, e8 weigerte fi ſtandhaft. Das jand 
der Ehrenmann pikant und jebt fladhelte es ihn erſt recht, 
fein Ziel zu erreihen. Er kaufte bie Tochter der Mutter eir⸗ 
fach ab und war „liebenswürdiges Schwein“ genug, um burä 
Geſchenke und Verheißungen zulebt aud) erftere kirre zu machen. 
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eit länger als die Borgängerinen verweilte dieſes Mäbchen im 
Hloffe. Endlich lehrte auch es zurüd, gleich den Andern auf dem 
Beren Wege, mit Schande bebedt, zu weldyer ein tiefes Herzeleid 
’ gefellte. In ber Nähe des Hammerwerkes ſaß der Selichte 
ıB und abgemagert auf einem Steinhaufen; Tag für Tag 
tte er bier auf fie gewartet. Ganz außer ſich kniete fie vor 
m in den Koth und flebte um Vergebung. Er richtete fi 
ner ganzen Länge nad) auf, ſchaute fie mit verftörtem Blide 
. und entfernte fih, ohne auch nur eine Silbe zu eriwidern. 

Auf einer kleinen Anhöhe ragte ein feitden entferntes 
reuz empor. Dahin wanlte das Mädchen, verridtete ein 
toßgebet und ftürzte fi alsbann in den Fluß. Man be: 
erkte es, doch Hülfe war unmöglid. Die Aermſte warb von 
r Strömung fortgeriffen, die Räder des Hammerwerkes zer: 
ılmten fie in Stüde, nit einmal alle Glieder wurden 
fgefunden. Des andern Tages verſuchte ber Arbeiter das 
immerwerk in Brand zu legen. Tie eigenen Kameraden 
achten ihn vor das Gericht, die Einen aus Abneigung, in: 
m fie ihn für hochmüthig hielten, die Andern aus Wohl: 
merei für Herrn Fertig, der am Ausgange biefes Proceſſes 
ſehr interefjirt war. 

Hätte unfer Held nit fhon lange gewußt, wie vortheil: 
ft es fei Gelb zu haben, der liberalen Partei anzugehören 
ıd über zahlreiches Stimmvieh zu verfügen, jet wäre er 
inne geworben. Die Tagesblätter — auf Geldgeſchäftchen 
ts erpiht und dießmal beitens „mit Gelb eingeölt* — 
ergingen alle dem mächtigen Inbuftriellen unliebfamen That: 
hen mit Stillfhweigen. Der Staatsanwalt, der das Zeug 

einem Bollövertreter ober einem Minifterialratb auch in 
h verfpürte, machte alle Anjtvengungen, um die Schwärze 
8 neuen Heroftrat in das gehörige Licht zu feßen. 

„Meine Herren Gefhworenen (perorirte er), bie Geſell⸗ 
aft verlangt von Ihnen Rade und Shut. Wäre der 
fende, welden Sie da vor ſich fehen, im Stande gewefen 
n Verbrechen, feinen VBatermord zu vollbringen, fo hätte 

nidht bloß ein muftergültiges Ctabliffement, die Ehre 
ferer Provinz zerftört, nein, eine ganze kleine Welt wäre 
erdieß der Hungersnoth preisgegeben worden. Derlei 
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Attentate auf den Nationalwohlitand, gegen die Nation jelber 
müjjen rechtzeitig und ftrenge geabmbet werben u. ſ. f.* 

Allerdings verfuchte der Anwalt des Angeklagten ber 
Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen unb zu jchilbern, mas 
in ber Seele feines Glienten vorgegangen jei. Allein er war 
ein abgebanfier Staatsdiener und obendrein bed Nejuitiämus 
verbächtig; die Juliſonne verſetzte die Denkkraft ber gamen 
Provinz obnehin in Siedezuſtand. Mit einem einzigen Argu— 
mente jehmetterte ber Staatsanwalt bie ganze Bemweisführung 
des unglüdlihen Bertbeibigerd zu Boden: 

„Deine Herren Gejchworenen! Nebermann weiß, bai 
Herr So und So ber neuen DOrbnung ber Dinge auch gar 
feine gute Seite abzugewinnen vermag. Man weiß, "ah er 
bie heutige Gefellihaft deßhalb eine tolle nennt, weil bie 
felbe die Froßnden, den Zehenten und die Feudalrechte abge 
ſchafft hat.“ | 

Damit war ber Wahrjprud ber Geſchworenen entihieben. 
Der Berurtbeilte jtarb im Bagno. 


At das Erzählte Dichtung? Leider nein! Wir haben es 
mit Thatfahen zu thun, mit unläugbaren, motorijchen, mil: 
unter attenmäßig belegten Thatſachen. Je großartiger an ber 
Hand des Fortihrittes ohne Gott und Kirche der Aufjhmung 
ber fabrilmäßigen Induftrie, bes Welthandels und Belt 
wuchers, beito zahlreicher bie Armen und Elenden, beit 
brüdender beren Knechtſchaft, deſto unabwendbarer und ge 
fahrdrohender deren Verkommenheit. Man fünnte einwenden, 
wie die Sonne ihre Fleden jo babe eben aud bie Groß 
induftrie ihre Schattenfeiten. Allein während das reine wohl: 
thätige Licht ber Sonne durch die unſcheinbaren Fleden wenig 
ober gar nicht beeinträchtiget wird, zeigt bie Großinbuftrie in 
ihrer heutigen Gejtalt bei der mildeften Beurtbeilung under 
gleihlih mehr Schatten als Lichtfeiten. 

Aber wo und wann jpielt die Erzählung? At Hat 
dertig etwa gar ein Deutiher? Elende BVBerläumbung 7 
retro Salanas! Die germanifhe Nace ift bie benfbar ber 








Touriſten⸗ Grinnerungen. 123 


lichſte unter dem Monde, bie große Nation, das erite Volt 

Welt, ein Heldenvolk triefend von Klugheit, Mäßigung, 
rechtigkeit und Starkmuth. Das verfihern und unfere 
ofen Schulmeijter und die meilten Journaliiten Tag für 
3 und fchauen babei häufig in den Spiegel. Nur Lumpen 
beſcheiden, hat ſchon Altmeifter Göthe gemeint. Wir — 
alich unfere beftgebrillten vollzähligen Legionen — haben 
ere mehrhundertjährigen Lehrmeilter und Vorbilder, bie 
rigen Meinen Yranzöslein‘ (mie der trefflihe Börne jie 
eißen) in 23 Schlachten und Treffen geſchlagen; wir haben 
en ſchönen Theil ber belle France mit allen Schreden und 
äueln ber Kriegsfurie überfhwemmt; wir ließen bie 
hringer und Elfäßer in ben Pferd des allein Völker ber 
denden Kleinbeutfhland treiben. Damit ijt der einzige 
r in halbwegs patriotifhen Augen vollgütige Beweis er: 
ht, daß wir gerade fo tüdhtig und tugenblih als die 
inzoſen verrottet und verfommen find. 

Alfo wird Frankreich der Schauplag der Erzählung 
n müflen. So ift es wirklich. Das Ganze ijt nicht unfer 
Riges Eigenthum, es ift bloß bie freie Ueberfehung einer 
ifode aus dem Werke eines der berühmteften Sournalijten 
katholiſchen Welt. Ich meine die „libres penseurs‘“ von 
wie Veuillot unb fpeciell das Kapitel .‚les Preopinants“. 
rr Fertig ift fein Anderer als ber jüngere Pigeot. 

Die „libres penscurs‘‘ haben nod feinen deutſchen Ueber: 
er gefunden und vielleiht nicht ganz mit Unredt. Die 
hrift war ein furdtbarer Schlag für die. liberalvermauerte 
urgeoifie mit ihrem ganzen inbujtriellen, parlamentarijchen 
d anderweitigen Apparat. Sie war bie kühne Heraus: 
rderung eines glühenben Ehriften an das neuheidniſche Majt- 
rgertbum, das unter dem Bürgerfönig Louie Philipp den 
ipfel feiner Herrlichkeit erreicht hatte. Ganze Teiche unb 
tröme ber „gerechteſten fittlihen Entrüſtung“ vermodhten 
5 Bud nicht zu erfäufen, dajlelbe erlebte vielmehr neue 
sflagen. Sollte man nun burdy eine Ueberſetzung unfere 
nz tabellofen weil beutfchrebenden Ehrenmänner und Bieder⸗ 
inner kränken und reizen? — 

Welch treue Yeberzeihnung der Wirklichkeit Veuillot 
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ihon vor bald breifig Jahren — das * ie Ju I 
Sclacht von 1848 und das haben die Männer der ( 
im Frühling 1871 mit Blutbähen und Flam 
die Annalen der Eultur geſchrieben. „An ihren Frü — 
ihr ſie erkennen!“ 

Und noch Eines: Ye älter ich werde, deſto bitterer brängt 
ſich mir die Ueberzeugung auf, hienieden auf Erden gebe 9 
keine Gerechtigkeit. Derzeit find Deklamationen wider 
Internationalen und Socialbemofraten eine wahre Sudt. 
Man wird nicht mübe, wiber bie Gott- und Gittenlofigki 
die Verruchtheit und Gefährlichkeit biefer Menſchenſorſen 
loszuziehen. Ich dächte aber benn bod, bie — ” 
britten Standes jeien weber vom Himmel herabg 
worben, noch hätten fie ſich jelbit gemacht. Um ber Gerechtig 
feit willen jollte man in Erwägung ziehen: erftens baf al 
ſchlechtem Boden feine guten Früchte gedeihen und baf cha 
bie Unterfuhung, Säuberung und Berbefjerung bes Bolt 
ber mobernen Cultur vor allem noth ihun; re 
man das Berechtigte und Heilfame, bas auch an fi} alfı 
Theorien inne zu wohnen pflegt, bas „Rörnden Wahrheit 
bas ſelbſt Bismarf darin gefunden, gelten laſſen; * 
und vor allem, daß Induſtrielle von der Sorte bed 
Fertig ganz eigentlich bie natürlichen Väter ber Socialb 
fratie, die moraliſchen und intelleftuellen wie — en 
Urheber und Mitjchulbige der Pariſer Commune find, H 
Rhodus, hie saltal — 





LI. 
Ein alter Orden in neuer Auflage. 


Der unermübliche Profefjor Jocham hat, wie er be- 
ihtet, auf den Rath; des Profeffor Janjjen hin eine Ueber: 
jung der von Montalembert herausgegebenen, leider 
it vollendeten Selbjtbiographie, des Pater Lacorbaire 
beſorg ) und damit hat er unſerer Zeit zweifelsohne einen 
open Dienſt erwieſen. Das iſt einmal wieder ein Büchlein 
"zu rechter Zeit und wohl dazu angethan, die Welt in ihrer 
füweren Noth an Etwas zu erinnern was ihr vielleicht 
Aeinig noch Hülfe und Rettung bringen kann. 
Es war eim eigenes Wort womit ein Kenner unferer 
Berhältnifje die Frage beantwortete: „Was wird der focie 
Aalen Noth ein Ende machen können?“ „„Der Kapuziner!““ 
— Und doch iſt es nur zu wahr Kaum kann man eine 
Deilung der focialen Schäden von anderswoher hoffen als 
von Seite der veligiöfen Orden welche freiwillige Armuth 
Und Entjagung mit unermüdlicher Arbeit und veligiöjem 
ben verbinden. Denn das find die drei Bedingungen ohne 
—— 
*) Das Teftament des P. Lacordaire. Eine Selbſtbiographie her 
ausgegeben von Graf Montalemkbert. Aus dem Franzöſiſchen 
Überfegt von Dr. Maynus Joch am. Zum Beflen des Bonifacius: 
Bereins. Freiburg, Herder 1872. XI. 120, 2: 





m 
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die eine glückliche Geſellſchaft undenkbar ift, die aber (die 
faft nirgenb mehr jich vorfinden als im dem religiöſen &e 
noſſenſchaften. 

Nicht anders iſt es hinſichtlich des Bolksunten 
richtes, jenes großen Verſuchsfeldes auf dem die Galle 
Ichaft, wie es fcheint, am eheiten zu Schanden geritten mer 
ben fol, Wenn bier die religiöjen Genoſſenſchaften nid 
Nettung bringen können, jo mag es feine mehr geben. List 
möglih, daß Gott auch andere Bölfer außer Frankreich in 
Bilde jo in die Klemme führt, dab fie e8 gut erfragen 
fönnen, wenn fie Orden und Gongregationen finden bie fh 
um ihre Schulen annehmen mögen. Der merkwürdige Un 
ſchwung welcher in dieſer Hinſicht neuerlich in mande 
franzöfiichen Stadt, 3. B. in Nancy, vor ſich gegangen il 
läßt immer noch aute Hoffnung. 

Vrelleicht gibt es auch Fein anderes Mittel mehr, m 
den von der „deutſchen Wiſſenſchaft“ fo ſchmählich nid 
gelegten Höheren Unterricht wieder zu heben, und — 
bejondere die Ehre der katholiſchen Theologie zu rei; 
als die armen verachteten Orden. Schreiber dieß iſt ſich wahl 
bewußt, daß er hiemit ein Wort ausſpricht, welches bei Biden 
bas Gefühl der Gänfehaut oder mitleidiges Lächeln hervor 
rufen wird. Thut nichts! Hat ji) Schon Mancher über eat 
geärgert ober Luftig gemacht, und ijt doch jpäter froh barım 
geworden. Wenn der Karren vollends verfahren ift, wid 
vielleicht noch Mancher zurecht kommen. Für Solche find de 
folgenden Zeilen für jeßt nicht geichrieben *). 

Wir fchreiben für Solche welche begreifen, daß ehwt 
in den Zuſtänden ver theologischen Difeiplinen faul if, um 


*) Wollte man böswilligen Angriffen gegen das im folgenden Befazlt 
durch harte Worte begegnen, fo bedürfte es nur einer Anführung Mi 
Bekenntniſſes welches ein alter Feind der Orden auf feinem Ted 
bette abgelegt hat, Astinart de statn relig. d. 3 a. i, Dat mat 
ſelbe aus Raynatd ad a, 1256. n. 20 mitgetheilt, 
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och nicht Alles für unrettbar verloren halten, fir Solche 
richt an Allem verzweifeln und fich nicht blog mit dem 
inken tröften: Da mag Gott helfen! Wir jchreiben für 
von welchen der Apoitel verlangt, deß ſie fähig ſeyn 
a in der gefunden Xehre zu ermahnen und bie ſo das 
re find zurüdzumeijen (Tit. 1, 9), um fie, die felber 
: Alles allein zu leiten im Stante find, auf ein Mittel 
verfjam zu machen, durd) das jie ihrer Pflicht jicher Ge: 
leiſten fünnen. Wir fchreiben für jene welchen auf: 
t ift im höheren Lehramte zu wirfen und die ſich, ver- 
Ant und vereinjamt wie fie jind, nicht im Stande jehen 
n den Strom zu ſchwimmen. Wir fchreiben für vie welche 
ich Beruf uud Fähigkeit fühlen, oder doch in der Mögs 
eit find fich Jolche zu verichaffen, um das hier zu be⸗ 
hende NRettungsmittel in Anwendung zu bringen. 
Niemand kann mehr wünjchen als wir jelber, daß Einer 
n Gedanken behandeln möchte, welcher dazu fühiger und 
fener wäre. Doch auch fo jind wir bei ficher, daß der⸗ 
: einer ernftlihen Prüfung, und auch eines Verſuches 
H if. Weögen die welchen die Pflicht dazu obliegt, es 
t überjehen, jo lange nody Zeit tt! 

Daß die theologischen Fakultäten gegenwärtig und 
eiht auf lange Zeit dem höheren Unterrichte und ver 
se der katholiſchen Wiſſenſchaft alleinig nicht Genüge 
en können, das jagen wir mit Schmerz zwar, aber e8 
3 als Thatjache anerkannt werden. In den Organicnus 
Univerjitäten pajjen jie nun einmal nicht mehr. Wie 
Schuld taran jie felber trifft, das zu unterfuchen ift 
ere Aufgabe nicht. So wie nun aber einmal die Sachen 
en, muß jeter Theologie = Profejjor an einer Univerjität 
vorfommen gerade wie einer der in der Luft zwilchen 
amel und Erte baumelt. Kein Boden unter den Füßen! 
3 der philojophiichen Fakultät ſchickt man ihm Leute zu 
nicht nur feine Grundlage für feine Fächer mitbringen, 
ern hloß Hinderniſſe. Das Verhältnig in dem vie Pro⸗ 
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ſeſſoren der Theologie zu ihren Collegen der übrigen fr 
täten ftehen, und die Berücjichtigung welche fie mit je 
Anſpruchen und Bebürfnijfen für ihre Unterrichtszweige un 
ihre Schüler von borther finden, kennt Sebermann. Um 
wenn dann nur noch Eine theologiiche Fakultät zu nennen 
wäre bie wenigjt in ſich felbjt einig wäre, deren einzelne 
Mitglieder nicht jelber in Gejinnung, Syſtem und Metbok 
auseinander gingen! So wie die Lage dermalen ift, Fam 
unmöglich den großen Anforberungen des Wugenblides ur 
die Pflege der Firchlichen Wiffenihaft von ihnen Genige 
geſchehen. 
Und vom Weltklerus? Deſſen Reihen ſind jetzt 
gelichtet, und er hat im Ganzen viel zu viele und zu ben 
jchiedenartige Aufgaben anderer Art zu [öfen, als baf 
der Wilfenfchaft große Dienfte leiften fünnte, Es find alle 
dings in neuerer Zeit an verjchievenen Orten im 
mehrfach Schritte gejhehen, um eine größere Einigung “ 
nächjt im priefterlichen Leben herbeizuführen. Und es km 
das feinem Zweifel unterliegen, daß folche Verſuche, grüne 
fh und in größerem Umfange durchgeführt, auch auf bie 
fivchliche Wiffenfchaft förderlichen Einfluß üben müßten. Die 
Geſchichte der Bartholomäer ift deifen Beweis gemug. Wer 
einmal find diefe Unternehmungen bisher von zu wenig Em 
folg gekrönt gewejen umd haben noch immer die Weltgelk 
lichen nicht aus ihrer Vereinzelung berausgeführt. Und dann 
würde dieſes Mittel, auch wenn es vollitändig glückte, Ichwer: | 
lich ausreichen die große Frage der Wiedergeburt ber tather 
lichen Wiſſenſchaft ganz zu löjen. | 


So kommen wir nothgebrungen an die Orden. Dit 
aber haben wahrhaftig in fich die Fähigkeit, das zu Teiftan 
was im Augenblicde erforderlich ift, um die Theologie wich 
um aus dem Verfalle zu erheben in ben fie gefunten ik 
und wir zweifeln feinen Augenblid daran, daß viefeiben hi 
einen Beruf und auch gute Ausjicht für die Zukunft hab 
Das war ſicherlich nicht der unglücklichſte unter | 
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| - Plänen, mit welchen fi der gute König 
a, 8 irgend eine religiöſe Genoſſenſchaft zur Pflege 
* ——— wieder in Bayern einzuführen. Er dachte zu— 
mädyjt am die Oratorianer, und diefer Gedanke war vielleicht 
a * glücklich. Der Plan als ſolcher aber war ein ſo 
| ‚ daß nur zu bedauern tft, daß er nicht zur Aus— 
— * Würde ſein Nachfolger auf dem Throne dazu 
Jocht, den hochherzigen Gedanken jeines föniglichen Vaters 
zuführen, er bürfte auf die Anerkennung und den Danf 
ler rechnen welchen um Aufrechthaltung der Ordnung in 
Kirhe und Staat und um Rettung. der Gefellichaft zu 
Ahun ift. 
Warum wir behaupten, daß die Orden fähig find bie 
häden an welchen die firchliche Wiſſenſchaft bei ung krankt 
A heilen, das zu beweilen wird nicht jchwer jeyn. Wiſſen— 
ſe haft ohne Frömmigkeit ift eine todte Hülle, ein Ca— 
dar ver ohne Leben. Gilt dieſer Satz ganz allgemein, jo gilt 
doppelt von der „heiligen Wiſſenſchaft“. Es iſt aber eine 
tjache die man auch ohne Beweiſe glauben wird, baß 
tie Wahrheit nicht mehr von Allen anerfannt wird. Hat 
man doch — und wir weifen einfacd auf diefes hin, um 
anferen manchmal etwas herben Tadel über den Stand ber 
heutigen Theologie zu rechtfertigen — jogar im Breviergebete 
in Hindernii für Studium und Wiffenjchaftlichkeit entdeckt! 
We e8 unter ſolchen Umftänden mit anderen Webungen ber 
Rrömmigkeit ſtehen mag, läßt fich denken. Nun fagt aber 
der heilige Auguſtin, ba auch die heilige Wiſſenſchaft, eb— 
Hleih jie ſich auf das Geſetz Gottes bezieht, wenn fie in 
dmanden ohne die göttliche Liebe (sine caritate) ift, nur 
uiblaht und ſchadet*), ein Saß der, wenn er auch nicht 
oft von den bewährteften Stimmen bezeugt würde **), in 
| Ber die traurigften Beweife gefunden hätte. 


* 


| 
N 


- | 
! *) Aug. c. Ürescon. 1. 1. ne 
kalte 
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Das war ehetem anders. Das war anders inäbejenden‘) 
bei den großen Gelehrten aus den Orden. Suarez fand 
feiner unbegreiflich ausgedehnten fchriftitelleriichen That 
dennoch Zeit täglich volle jehs Stunden dem Gebete zu 
liegen**). Die Schilterung von der Frömmigkeit und da 
Tugenden bed Dom Couftant, welche bie Gelehrtenacihiäk 
von St. Draur ***) gibt, ijt wahrhaft rührend und hinreipem 
Welch hohe Tugend der große Bannez beſeſſen haben my & 
das fann man aus den merfwürdigen Worten der heile 
Zerejat) die ihn zum Beichtvater erwühlt hatte, ® 
ſchließen. Und es ift wirklich nicht Webertreibung, was 
man fügt, dag man jeden nüchjtbeften unter ten betreuten 
Gelehrten jeines Ordens wählen, und jicher jenn tarf, dij 
deſſen Biographie nicht minder eine Lobrede auf ſeine Inge 
ben als auf feine Gelehrſamkeit if. Johannes a Zune 
Thoma, Majlonlie, Mailhat, Contenſon, je ak 
waren, um nur Einige zu nennen, Männer bei denen Bir 
Ihaft und Heiligkeit in gleichem Grade glänzten. Ben m 
P. Alerander Piny der als Philofoph wie als Theeleg 
gleich geſchätzt ijt, fagt fein Biograph : „Um ein getreuer Dil 
vom P. Piny, jei es zu Anfang oder zu Ende jeiner Cap 
bahn, zu entwerfen, genügt es auf einen vollendeten Uruak! 
mann hinzuweifen, immer bußfertig, immer gejanmelt, sum. 
des Schweigens, der Zurückgezogenheit, der Arbeit, abgefierkes 
der Welt und täglich lernend fich felber abzujterben‘t) 





*) Wir wollen den Gelehrten aus dem Weltflerus damit den sindes 
Ruhm nicht entzogen haben. S. z. B. über die außerorttuiliher 
Tugenden des Gftius bei Aub. Wiraeus de script. ecil. at 
16. c. 201; über Lie Tugenden und Wunder des Enlvind le 
Norb. d’ Eibecque, U. PP. in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe M 
Werke des Lepteren. 

°*) Ueber dieſes und andere fromme Uebungen tefielben ſ. Werz:! 
Fr. Suarez. 1. 85 
202) ]I. 36 f. 
+) 25. Brief Nr. 1 (Jocham V. 98). 
tt) Tonron, hist. des hommes ill. de l’ordre de S. Domin. V. 1 
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— * id fe ner eigenen Heiligkeit ſowohl als auch 

1 Thätigkeit für das Seelenheil feiner Mit: 

ic Shard *) alle die ihn kannten (wer aber 

h at eben P. Biny nicht gekannt!) auffordern zu jagen, ob 

fie einen bewährteren Mann zu feiner Zeit gewußt? Tho- 

| er 3 a Lemos, der berühmte Vorkämpfer der Dominikaner 

in den Gongregationen „de auxiliis“, ftand beim Volke in 

ı Rufe der Heiligkeit, daß man ihn auf dem Todbette 

* * friſch bekleiden mußte, da die Zuſtrömenden ſeine 

= ze zerriffen, um eine Neliquie von ihm zu befigen **). 

Sp muß es wieder werden, daß man, wenn man von 

ı großen fatholiichen Gelehrten redet, nothwenbig bie 

fehfumption haben muß, er ſei aud) ein frommer Mann. 

ur dann allein kann ver Segen Gottes und damit ein 

hrhafter Erfolg unſere wiſſenſchaftliche Thätigfeit bes 

A ten. Dazu bieten aber am meijten Ausjicht die Orden. 

Denn ihre Mitglieder find gezwungen, troß des Studiums 

ae der Frömmigkeit ungejchmälert vorzunehmen 

Em Regel vorjchreibt. Nicht nur wird bei ihnen nie 

5 das Gebet dem Studium nachjtehen, was bei Anderen 

—* geſchieht, ſondern vielmehr muß es naturnothwendig 

ei ihnen den erſten Platz einnehmen, nach der herrlichen 

Borichrift melde der große Dom Denys de Sainte 

Martbe (Sammarthanus) auf jeinem Todbette gab: „Ich 

mmahne unſere Mitbrürer, daß jie fortfahren fleihig zu 

Äubiren, und ihr Studium nicht zum Vorwande für ein 

‚jeritrentes Leben gebrauchen, und dab jie bevenfen, daß 

fie zuvor heilig ſeyn müſſen, ehe fie gelehrt 
werben“ ***), 

Ein zweiter Vorzug welcher den Ordensleuten größere 


*) Echurd (et Quetif) Seriptores 0. Praed. I. 773. 
) Echard Il. 462.'col. 2. 
—9 Taſſin (und Toufaint) Gelchrtengefhichle von Et. Maur, 
beutich. Fronffurt und Leipzig 1773. I, 86. 
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Fortfehritte in den Wiſſenſchaften ermöglicht, üt die Or 
meinſchaftlichkeit. Unfere deutſchen Gelehrten leben nd 
fach „sieut nyclicorax in domicilio“. Diuß Jemand mit ih 
verkehren, und wäre es auch ein Eollega oder ehemalige 
Studiengenoſſe, jo möchte er jedesmal mit Kreuz und Väh 
waſſer ſich bewaffnen, um die Wolten des Unmuthes tie ſih 
auf der Stirne des Profejjors ob ver unliebjamen Unter 
brechung feiner Zirkel ſammeln, zu befchwören. Das ba 
vielleicht manchem von denen welche jeßt mit ber Kirche ger 
fallen find, fein Unglüd verurſacht. Solche ſchädliche Aut ' 
wüchle find bei einem Orbensmanne undenkbar. Er mug mit 
Anderen verkehren, und wenn er nicht ganz außererventlide 
Anlagen zu einen Sonberling mit in ben Orden bring, 
wie 3. B. ein P. Harbouin, jo kaun er nicht wehl m 
einem jolchen werden. 

Es hat aber diefe Gemeinjchaftlichkeit andere viel wide 
tigere Folgen. Da feiner, auch der beſte Geijt ohne Eis 
feitigfeiten und Schwächen ift, fo bebarf er eines theilnd- 
menden und offenherzigen Freundes der haufig um ihr if, 
feine Schattenfeiten beobachtet, und Muth ſowie Liebe geum 
bat ihn darauf anfmerfjam zu machen. Ohne dieſe Ra 
hülfe wird nie ein bebeutender Mann fertig werden. Wie 
viele, frage ich, wie viele haben außer dem Orden dieſen 
Bortheil? Das allein würde genügen, nicht zu reden det 
ber gegenjeitigen Anregung und Ergänzung, nicht zu tea 
von ber Beihülfe bei dringenden oder allau umfaſſenden Ir 
beiten, von ver Nachhülfe bei zeitranbenden und doch zn 
lich unwichtigen Nachforfhungen. Was Einer nicht weiß, 
wiſſen Andere. Was Einer nicht beachtet, darauf verfällt di 
Augenmerk Anderer. Was Einem Klar ijt, Das ift dem Anderen 
bunfel, und fo ijt ber Erjte gezwungen ſich klarer zu fallen‘) 


*) Eingehend führt diefen Punkt der heil. Thomas aus in f. pam 
16. (al. 19) c. impugm. relig. c. 3. $. haec antem. (Ed. Veret 
1754. XIX. p. 329.) 
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Und dann könnte man doch auch einmal wicber auf 
größere willenfchaftliche Arbeiten rechnen. Seitdem bie Klö= 
Rer verfchwunten find, wie viele große Werfe von bleiben- 
dem Werthe haben wir benn jchon erhalten? Doymatifen 
ie faum über die Einleitung hinauskommen, oder, weni fie 
ertig geworden, durchſichtig wie Waſſer und leicht find sicut 
sc parvulorum! Kirchengeſchichtswerke — ad) ja katholifche 
dirchengeſchichte! Nur einmal wicder ein wolljtändiges unı- 
aſſendes Werk das unjerer Sache werth ijt! In allen Fächern 
chwillt die Detail-Literatur zu einem Weltmeere an, an eine 
Zufammenfafjung zu großen Werfen denkt oder wagt ſich 
ein Menſch mehr. Allerdings ijt auch die Bewältigung der 
nelen Einzelforjihungen ein Ding der Unmöglichkeit, wenn 
sicht mehrere in Geift und Nichtung, in Methode und Sy⸗ 
kem Gleichyeartete ſich zuſammenthun. Wo aber auch nur 
wei jolde Männer heute gefunden eder gejucht werben 
sollten, wenn nicht ein Orden folche hergibt, das zu ſagen 
R ſchwer. 

Ein dritter Vortheil weldyer den im Orden lebenden 
Belehrten jtets einen Vorſprung laſſen muß, iſt der einer 
yünftlihen und doch vernünftigen Zeiteintheilung Es 
wechſeln nach der Natur der Sache im Orbensfeben die Be⸗ 
Tgäftigungen jo regelrecht und mit ſolchem Maße, daß nie 
eine Ueberſpannung der Kräfte, die bei einfürmigem Studium 
jo leicht eintritt, zu befürchten, umgekehrt aber Jever ges 
jwungen ijt die knapp zugemejjene Zeit deſto cifriger zu be— 
nützen. Die fo weile Neyel aus der Studienordnung der 
Geſellſchaft Jeſu, daß Niemand über zwei Stunden hinaus 
dem Studium oder Schreiben obliegen ſoll*), wird in anderen 
Orden nach deren Einrichtung kaum notbwentig jeyn, da 
dieſe ſchwerlich je eine längere zuſammenhängende Zeit zu 
geiſtiger Arbeit gewähren. 

Damit ijt der Geift vor einjeitiger Ausbildung ficher 





%) Buß, Geſellſchaft Jeſu ©. 503. 
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geftellt, einer der größten Gefahren für Alle die ben Studien 
obliegen. Dadurch wird er vor krankhafter Meberreizung ober 
zu großer Abjipannung bewahrt. Daraus erflärt ſich, wie ie 
manche Gelehrten aus den Orden trotz ungeheuerer An 
ſtrengungen dennoch im höchiten Alter eine Eörperliche wit 
geiftige Friſche beſaßen die Alle in Erjtaunen verjeßte Da 
durch wird ber Gelehrte genöthigt gleich auf die Sache lee— 
zugehen und micht mit unnöthigen Schöngeiftereien ode 
Berücjichtigung allen und jeden literariichen Schundes Kraft 
und Saft zu verlieren. Iſt es doch ein Erbarmen, wenn fü 
tholifche Gelehrte die das Zeug haben Großes zu Leiften, bie ' 
erbärmlichjten Zeitjchriften, ja Zeitungsblätter andächtig Tu 
für Tag lejen und ſogar im theologifchen Werfen citiren, 
bie wichtigjten Werfe aber in denen der nämliche Geyenftant 
erichöpft ift, nicht einmal kennen! Wie it jo etwas denfbat 
an Jemanden ver einen Begriff hat von dem Wertbeiht 
Zeit und weiß, daß er Gott dem Herrn darüber Nedir 
Ichaft geben muß! Mup man nicht glauben, daß biefe Herren 
zu viel Zeit haben, um deren Werth jhägen zu können)? 
Da lobe ich mir die Orden! Da hat man es verjtanen 
was man aus der Zeit machen kann, wenn man fie eine 
theilen weii. Montfaucon theilte die von der Regel ihm 
gelafjene Zeit in drei Theile: der erjte gehörte dem Sfuklm 
ber heiligen Schrift, der zweite dem der heiligen Väter, MI 
dritte erſt feinen eigentlichen Berufsarbeiten **), Und dal 
hat er doch mehr als 30 Foltobände herausgegeben IM 
mehr als 80 Jahre alt, noch am Tage vor feinen Tode Mt 
Akademie einen Plan für mehrere neue große Werke vorge 
legt***), fo frifch erhielt er fich bei diefer Art von Thälig 
keit! Das allein ift der Schlüfjel zur Pöjung des fonft im 


*) Eiche bie beherzigenswerthen Worte des heil. Thomas LL. % 
11. $. Ad ultimam. (XIX. p. 392.) 
**) Taffin, a. a D. Il, 329. 
”"*), Gbenbf. Il. 299, 





E —— ie in Orden. 
ef Menjchen von manchmal —— 
er jo viele und jo verschiedenartige 
en nen; wie jo manche Ordensmänner, deren 
{ Si heute ungejchmälerten Werth bejigen. Was ein 
Tomas von Aquin z. DB. ſchrieb, iſt faſt unbegreiflich, 
Werke umfajjen alle Zweige ver Philofophie, Das ganze 
biet der Dogmatik und Moral; er erklärte faſt die ganze 
eilige Schrift und verfaßte dazu eine Menge kleinerer Schriften 
verſchiedenen Inhalts. Kurz was viele große Männer zu— 
jammen faum geleitet, das leiſtete dieſer Eine Mann. Das 
—— jo wunderbarer, wie ein ſelber überaus fruchtbarer 
Schriftſteller*) jagt, als dieſes heiligen Lehrers Lebensjahre 
geringe ware, und er dazu fajt nie lange an einem 
blieb, ſondern lehrend und yredigend von Stadt zu 
; * von Land zu Land zug. Noch zahlreicher ſind bie 
Schriften feines rätbjelhaften Lehrers, Albert des Großen. 
) der Orden biefer beiden wunderbaren Männer hat noch 
* Schriftſteller aufzuweiſen, deren umfaſſende Thätig— 
— nicht minder Staunen erregt als die der genannten 
beiden. Die Menge deſſen was Vincenz von Beauvals 
eichrieben hat, muß man nur ſtumm bewundern: erklären 
it fih das nicht. Sein speculum majus, jein Hauptwerk 
neben tem er übrigens noch eine große Anzahl „Eleinerer“ 
MBriften verfaßt hat, die nur nach den Vorftellungen jener 
rüftigen Mönche Klein genannt werben können, umfaßt in 
80 Büchern und 9811 Abjchnitten Auszüge aus etwa 2500 
‚Scriftjtellern. Nach heutiger Dructweife würde es mindeftens 
50 DOfktaubände füllen. Mit Necht jagt ein protejtantifcher 
Schriftſteller, C. F. Schloſſer, der eines ſeiner kleineren Werke 
neu herausgegeben hat, daß „man ſich nur aus ihm eine Vor: 
ftellung machen fann von dem Umfange ver Studien die in 
manchen Kloſter des 13. Jahrhunderts in der Stille bes 





*) Lud, Gran: in F. D. Thomae cone, |, 1. (Col, Agr. 1628, II, 
1033). 
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trieben wurden“ *). Indeß hat Schloffer groß u 

er meint, daß man jih bloß aus Bincenz vr J 
eine derartige Vorſtellung bilden könne, und Pe 
Ktöfter des 13. Jahrhunderts eine jolde Summe von Bier 
und Fleiß im ſich bergen. Die zahlreichen und verſchiedu 
artigen Werfe eines Turrecremata, eines Thomasa 
Vio, eines Gombefis, eines Natalis Alerander um 
jo manch Anderer die vielfach nicht einmal alle gedruckt fin, 
geben Zeugniß davon, daß die Dominikaner ſtets Männer 
hatten welche ihren erften und glänzendſten — 
nachjtrebten. 

Die übrigen Orden blieben nicht zurück. dan 
Karmeliten ein Recht mit Stolz auf ihren Thomas | 
denjis**) hinzuweiſen, jo die Karthäufer ſich ihres „ 
ecstalicus“ des Dionys von Ridel —SeS 
rühmen, eines Mannes „deſſen Schriften fo zahlreich jin 
daß man nicht begreift, wie Eines Menſchen Leben va 
reichte, um jo viel auch nur zu fchreiben“***), zumal a 
wurte, es habe ihn Niemand anders als betend gejehen. Der 
ehrwürdige Salmeron aus ver Gefellihaft Jeſu, einer ber 
erjten Gefährten des heiligen Iynatius, der doch fein gaı 
Leben fajt wie der ewige Jude bald als Gefandter, bald al 
Prediger auf der Wanderſchaft war, und erit im Alter, da 
er jonjt dem Reiche Gottes in nichts mehr mügen zu Fönnen 
glaubte, jich auf's Schreiben verlegte, brachte es durch ſeinen 
eifernen Fleiß dahin, daß er 16 Foliobaͤnde erfcheinen Lafer 
konnte. Die unermepliche Arbeitskraft des Suarez ift ml 
befannt, und es ift oben ſchon gejagt worden, daß er habt 
dem jo viele Zeit widmete, Ebenſo erjtaumlic, mit 


) Bincenz v. Deauvais' Hand» und Lehrbuch für kgl. Prime. 
Frank. 2 Thle. 1819. I, 193 f. ©. Freib. 8.2 X. 
—* Ueber deſſen zahlreicht Schriften ſ. Werner Geſch. b. Then. Ill 
423. Anm. 
| 2 dreit. Rt 8. I, 17. 
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tod ee Tpätigfi des P. Hardouin ans 
* N et Und je kann jeder Orden ſich 
im * rũhmen — denn Wunder find ſolche Männer 
That — die Benebiftiner ihres Montfaucon oder 
\ * die Auguſtiner ihres Chriſtianus Lupusu. if, 
Und um nur noch Eines zu gedenken, ſei Manji*) er 
wihnt, deſſen Ueberjegungen, Bearbeitungen und Sammel: 
werke faſt wie ein Heuſchreckenheer erjcheinen. 
Und das waren lauter Orbensmänner deren Zeit jehr 
jenejfent, durch die Regel in enge Schranfen gezwängt und 
— N viele Dinge vertheilt war! Aber eben darum lernten jie 
k Zeit benügen. Man mag das aus einer Bemerkung er: 
(er die fich einmal**) in dem großen theologischen Werke 
3 berühmten Dominifaners Johannes a. S. Thoma 
findet, aus welcher hervorgeht, daß er jelbjt auf dem Feld: 
355) in dem er als Beichtvater des Königs demjelben 
(gen mußte, jeine Arbeiten fortjegte. 

- Zum vierten bringen die Mitgliever von Orden eines 
ber Hauptförderungsmittel der Wiſſenſchaft ſchon im ihrem 
Vrdensberufe ala jolhem mit. Darum bedient ji der heil, 
r omas in feinem Schönen Werke, in welchem er die Be: 

tigung der Orden zum Studium der Wijjenjchaften nach: 
—* mit Nachdruck und wiederholt des Satzes, daß bie 
Drbensmitglieder zu demſelben darum am beſten befähigt 
iD, weil fie durch ihren Beruf der irdiſchen Sorgen frei, 
ä wallen Hinderniſſen des geiſtigen Aufſchwunges ledig und 
| i allen Förderungsmitteln defjelben ausgrüftet jeien. Diejer 
Sas ift nun freilich nicht nach dem Geſchmacke unferer Zeit, 
Hat man es doch ungefchent ausgeſprochen, nicht bloß daß 


*) Gin Berzgeichniß der Arbeiten von Manſi ſ. in ber praefatio zum 
Supplem. Hist Eeel. Nut. Atex, (Bing. 1790. XIX, p. XVII, sg.) 
) J. a 8. Thoma, Gars. theol. 1. 2. d. 18. a. 9. (Col. Agr, 1711, 
V. p. 258.) 
ee) vor Philipp IV. die aufſtaͤndiſchen Katalonien befämpfte, 
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Glaube und — in Hem uſch ub für d 

schaft üft, ſondern fogar daß „das Genie imme se 
des Lafters ſtehe“, eine Behauptung —— ens mich 
einmal neu iſt“). Br 8 

Aber dennoch häft der heil. Thomas, ber fich des Wi N 

ſpruches dagegen wohl bewußt ift, feinen Sat —* 
die zur Wiſſenſchaft am beſten befähigt find welche de 
irdiſchen Lüften am fernſten ſtehen, einen Satz Bi SE t 
nicht bloß die heilige Schrift, jondern auch das } 

jelbjt der heidniſchen Bhilofophie anführt **), Da nun abe 
fayt er, die Drbensmänner durch bie — * 
meiſten auf Bändigung der ſinnlichen Luſt bedacht find, ft 
jteht ihnen das Studium der Wiſſenſchaften am — —* J 


Sodann, jagt er, find ſie von allen zeitliden 
Sorgen die den Aufſchwung des Geiftes jo ke yinde 
und den Anlap zu jo vielen und läſtigen Zerſtreuun 
bieten, befreit. Denn durch ihre drei Gelübde haben ji 
das was ben Geijt verwirren kann, abgeworfen. En wirt 
aber lächerlich Läugnen zu wollen, daß ſie ſich Klage ch zu 
großen Fortſchritten in der Wiffenjchaft auf's befte befähigt 
haben, gerade jo lächerlih, al$ wenn Semand | ug 
möchte, daß der am tüchtigften zum Laufen ijt, ber alle 
Laften und Hemmniſſe des Laufens abgelegt batz). 


Dann aber ijt vie fortwährende Betradtung 
welcher fie kraft ihres Standes verpflichtet jind, bas ı 
tigite Förderungsmittel des Fortjchrittes in der Willen IN ft 
Gerade dadurd daß fie „Geiſtesmänner“ find, jind jie al 
auch mehr für den wifjenjchaftlichen Beruf und für a 


*) Schon Gafiiam, enll. 14, e. 15 Fennt diejelbe, 


**) Ueber diefen Punkt handelt auch Gaffiam, eacm inst I 6, H 
e. 18. 


*+*) ce, impugn. vrelig, c. 11 $, illi praecipne XIX. p- 391). ! 
rt) ib. c. 2, $. ridieulum est (p. 322). 
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yramt geeignet als Antere, und das um fo befjer, je mehr 
im Geiſtesleben voranjihreiten*). 

Das ijt der Grund, warum der heil. Bernhard einen 
gen Dann welcher feinen Entſchluß in's Kloſter zu 
en deßhalb nicht ausführte, weil er vorher noch in der 
It in den Studien möglichjt zunehmen wollte, tavelt. 
u täuſcheſt dich, mein Sohn! du täufchelt dich, wenn du 
nft bei ven Lehrern in ter Welt draußen das zu finden, 
allein die Schüler Ehrijti, das heißt die Verüchter der 
it, durch Gottes Gnade erlangen“ **). 

Für's fünfte darf man nicht außer Acht lajjen, day cin 
riftfteller ganz anders auftritt, wenn er einen mächtigen 
halt hinter fih weiß, ald wenn er allein und 
8108 nac allen Seiten vajteht. Man follte das nie ber: 
rn, wenn man e8, zumal in der Polemik, mit Schrift- 
ein zu thun hat die einer mächtigen Verbindung zuge: 
m. Dann würde man manches zuverjichtliche und ſelbſt⸗ 
upte ort eines ſolchen nicht als Uebermuth und Her: 
forderung auffajjen und anfeinden, ſondern darin einen 
veis der Ueberlegenheit erbliden, welche der Verband mit 
m geiſtig lebendigen Orden jedem jeiner Mitglieder tiber 
dere verjchafft. Das aber ift ficherlicdy etwas was nur ges 
vet ijt zu beweilen, welchen Vorzug das Drvensleben für 
wiltenjchaftliche Thätigkeit darbietet. 

Diejer Umftand ift es auch welcher den Gelehrten aus 

Drren von jeher eine weit größere Unabhängigkeit 
Ihafft hat. Gerade die Lehre von der höchſten Gewalt bes 
pftes auf allen Gebieten tes Tirchlichen Lebens ift ein 
Id auf welchem die Orten ihre unerjchütterliche Liebe zur 
ihrheit ſtets glänzend bewiejen haben, was man vom 
ttflerus leider nicht durchweg fügen kann. Wenn irgends 


— — — — 


*) ib. F. illi maxime. Ausführlich über dieſen Gegenſtand Caſſian, 
coll. 14. c. 14. coen. inst. |. 5, c. 34. 
’”) Bern. ep. 108, 2. (Mabill. 1719. 1. 116. c.) 


— 
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wo, jo war es in Frankreich wo bie religiöfen Orden unter 
den ungünſtigſten VBerhältniffen die Ehre und bie Unab- 
hängigfeit der kirchlichen Wiſſenſchaft gewahrt haben, wäh: 
rend der „Gallikanismus“ die Freiheit der Wiffenichaft auf 
das ſchmählichſte unterbrüdte bei allen welchen nicht ver 
Drdensverband die nöthige Kraft verlieh, um der Wahrheit 
auch unter jchlimmen Ausfichten Zeugniß zu geben *). 

Das Zufammenbalten in nothwendiger Folge des Orden“ 
lebens muß auch wiederum zu Einigkeit in Methode und 
Syitem, zu einer theologifhen Schule führen, eine Sade 
die von weit größerer Bedeutung ift als vielfach zugegeben 
wird, Was ift doc das für ein erbarmenswerther Anbiid, 
daß heute jever Theologe einem anderen Syſtem folgt, wenn 
man ja das „Syſtem“ zu nennen wagt, was nur eim bu 
zufammengetragenes Sammeljurium der Meinungen balo von 
dem, bald von jenem ift! Soll denn Eklekticismus um je 
Preis auf Koften von Confequenz und Zuſammenhang mir 
(ih Wiſſenſchaft feyn ? 

Wie ganz anders war das, fo lange man Schul 
hatte. Da war Alles aus Einem Guffe, da hing Als ik 
Einer Kette aneinander, da brachten Alle in die Theologie 
bie gleiche und gebiegene Grundlage mit, da war eijeme 
Sonjequenz bis zur Umerbittlichkeit, da war Difciplin d 
Gedanfens, da war Zuſammenhalten und Gemeingeilt, & 
gab es Erfolge. Wo ift das Alles hingefommen? Wie fl 
es wieder zurücgebracht werden? Wir glauben, daß el 
Vorteile unwiederbringlich verloren find, wenn fie und WM 
Orden nicht wieder verjchaffen. 

Damit find genug der Vortheile benannt bie 'ohme de 
Orden kaum mehr zu erwarten find. Es mag darum bald 


*) Zur Rechtfertigung diefes harten Urtheiles mögen die geſchichtlien 
Nachweiſe dienen welche das „Paftoralblatt für die Grybidele 
München-Freiſing“ im I. 1871 Nr. 36—38 gibt. Einen meilerm 
Beleg ſ. in den „Stimmen aus Maria Laach“ 1872, S. %, 
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ein Bewenden haben, und die Erörterung un anderer 
Bunt — ‚welche immerhin auch ihre Bedeutung 
haben. ‚Denn das kann Niemand läugnen, daß der Ordens: 
mann der ji dem Studium oder der Schriftjtellerei nicht 
aus eigenem jelbjtjüchtigen Antriebe widmet, jondern aus 
Gehorfam gegen feinen kirchlichen Oberen, von vorneherein 
größeren Erfolg von Gott erwarten, ja fordern famıt. Und 
wenn burch Aufrichtung größerer, über verfchievene Völker 
bin verzweigter Orden welche im Dienjte der Wiſſenſchaft 
ben, dem elenden „Nationalitätsprincip”, von dem fich für 
gar katholische Theologen haben irre machen lafjen, der Hals 
gebrochen würde, jo wäre dieß wahrhaftig fein Schade, „Denn 
deſe Anficht vergibt der Gemeinfchaftlicykeit des Glaubens 
nelder darum Fatholiich heit, weil er nur Einer ift“*). 
And auch das mag hiebei im Vorübergehen erwähnt werben, 
Rh es vielleicht für die Bifchdfe in jenen Ländern wo ihnen 
Kine Fakultäten an ven Univerjitäten zur Verfügung ftehen, 
kr Erwägung werth ſeyn möchte, ob fie ficherer ihre Wünfche 
ch Errichtung eigener Univerjitäten und Fakultäten, ober 



















Mc Hebung folder Orden erreichen werden welche ben 

Wiſſenſchaften dienen. Dat endlich der Wetteifer welchen bie 

Chätigkeit jolcher Orten unter dem Weltklerus wachrufen 

B, gleichfalls ein großer Bortheil ift, wer möchte das bes 
jein**) ? 

Es iſt aljo klar**), daß bie Orben wohl fähig find, 
ja daß fie am beften dazu ſich eignen, zur Wiebergeburt ber 
theologiſchen Studien mitzuwirken. Und vielleicht find fie 
das einzige Mittel durch weldyes biejelbe zu Stande gebracht 
werben fann. Die Univerjitäten find dem Einflufje ber Kirche 
entzogen und werben ihr täglich fremder. Und ob man aud) 

*) 8. Thom. |. |. e. 3. (p. 329 eol. 1). 
“*) ib. $. quod autem (p. 332 col. 2) 
*..) Euarez (de relig. 8, 3.1. 5. «, 1. m. 3) nennt bas fogar „dei 
dogma''. 
—X 54 


bie - 
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Verſprechungen in biefem Stücke macht, es ift folchen nid 
zu trauen. Sie mögen höchftens darum gemacht, viele 
fogar halb gehalten werben, um die Biſchöfe zu 
und in Sicherheit einzuwiegen. Einen wirklichen Einf 
dürfen fie ſich nie wieder verſprechen und Garantien dafık, 
daß die Univerjitäten den chriftlihen Sinn nicht völlig zen 
jtören (von Pflegen vefjelben veret ohnehin Niemand), haba 
fie feine. Die übrigen Mittel aber welche die Kirche henk 
hat, um die Theologie zu heben, reichen eingeftantenermaken 
nicht zu. Gelingt es alfo den Biſchöfen nicht jich der Thätige 
feit der Orden für diefen Zweck zu verjichern, dann ilt kam 
eine Abhülfe möglich). 

Es ift auch Klar, daß alle die bisher angewandten Mittd, 
durch Organifation von Vereinen, Congregationen und ähe 
lihen Verbindungen unſeren Verhältnijfen aufzuhelfen, im 
biefer Frage ganz befonvers nicht ausreichend ſind. W 
die Völker ftehenve Heere geworten find, wo das Ghrfes 
thum durch Einen über die Erbe ausgebreiteten gebemen 
Orden befämpft wird, ba darf die Kirche ſich nicht mittels 
zahliofer Kleiner, loſe in fich und mit den übrigen nur jhwad 
geeinigter Körperfchaften vertheivigen wollen. Nur groß 
ftehende und ſtets fchlagfertige Heere find heute zu unierer 
Nettung dienlih. Das find die Orben. | 

E3 mag jeyn, daß in dieſer hier durchgeführten Ans 
jicht manches übertrieben ift. Dean wird uns das jetenfald 
entgegenhalten. Wir haben zwar vie Geichichte für und 
glauben, daß, wenn die Bebeutung ver Orden ehevem fo groß 
war, da doch vie herrlichen katholiſchen Univerſitäten be 
ftanden (freilich waren dieſe Univerjitäten vielfach mit den 
Orden Eines), diefelbe für jet noch größer werben muB. 
Doh wir laſſen über tiefen Punft mit uns Pisputiren 
Worüber wir aber feine Einrebe zulajien, das ijt ver Sup 
daß die Orden berufen find. in ver Löjung der theologiigen 
Trage ein gewichtiges Wort mitzufpredhen. 

Man wird uns nun erwidern: Aber wir haben ja ſchon 
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m Orden ber gewiß in diefer Frage ein gewichtiges Wort 
—* die Geſellſchaft Jeſu. Allerdings! Dennoch aber be— 
haupten wir, daß dieſe allein nicht ausreicht. Soll nicht 
Einfeitigkeit notwendig eintreten, ſoll nicht eine beſtimmte 
Meologifche Schule und Richtung, die ja bei allem Empfeh— 
lenswerthen wiemals durchaus allfeitig jeyn kann, einzig 
herrichend werben und darum zu große Starrheit zur Folge 
haben, jo müfjen wieder verjchiedene Schulen und ſomit auch 
vrſchiedene willenjchaftlich thätige Orden eingeführt werben. 
Bon weld, erfveulihen Folgen es begleitet war, daß 
R dem bis Be in ber —— faſt mit are Ge⸗ 
| Er das Heweist die Gejchichte des 16. und des 17. 
Yuhrhunderts, Es war in der That „ein am großen Geiftern 
fuhtbares Zeitalter“, wie einer der größten Dogmatiter des 
I Zahrijunderts ſich ausprüdt*). Und während zuvor der 
Rominikanerorven der Verknoͤcherung anbeimzufallen drohte, 
lange er allein die unbeſtrittene Herrichaft führte, trat in 
An jefort mit dem Entitehen feines mächtigen Nivalen ein 
Io frisches Leben auf, wie kaum im feinen beiten Zeiten, 
im 13. Jahrhundert, und wurde er faft unerfchöpflich in 
Heranbiltung von Theologen welche den größten Gelehrten 
aller Zeiten ven Nang ftreitig machen konnten. Eine Mannige 
Bas von Schulen und Orden ift deßhalb hoͤchſt nuͤtzlich. 
Denn wenn ein Gejchichtsichreiber von dem Predigerorden 
fast *), daß terjelbe ein mächtiger Beweis von der Wahr: 
Heit der Worte jei: „‚oportet haereses esse“, da bie Welt 
ohne bie Albigenjer nie diefen Orden und wohl auch nie vie 
zahlloſen großen Gelehrten dieſes Ordens würde zu jehen 


—— 


) Gonet, ulypeus theol. thom. praef. ad leet: „feraci ingeniorum 
saecnlo virimus“. 
”") Guil, de Podio Laurentöi (Puy Laurens) c. 10. bei Nat. At, 
saec. 13. c. 3. a. 1. $& 3 und Helyot Geſchichte ber Orden 
3. Thl. 24. Gap. (Leipzig 1754. III. 235). 
54* 
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befonmen haben, jo fann man die Anwendung dieſer Bert 
mit ebenfo viel Necht auf den Wettjtreit ver Orden unter 
jih maden, und ganz bejonvers auf die Xehritreitigfeiten 
zwiichen ven ejuiten und den Dominifanern*). Dann mg 
zweifelsohne in dem Ausgange ver Verhandlungen in ka 
Congregationes de auxiliis die Hand Gottes erfannt wer 
ben welche e8 nicht zuließ, daß Einer der beiden Schule 
die Alleinherrichaft eingeraumt wurde, damit jede an da 
anderen wie einen Correftor, fo einen mächtigen Anti 
babe **), 

Wenn Semand aber aus der Geichichte der verflofienen 
Sahrhunderte von dem Nuten einer mehrfachen Schule id 
nicht überzeugen fönnte, jo muß ihn der Zuſtand der The 
logie in der Gegenwart eines Befjeren belehren. Seitdem de 
verjchiedenen Schulen verſchwunden find, ijt in der Theologie 
Ihredlich Vieles „Uüberflüjlig” oder „veraltet“ geworben. Fra⸗ 
gen welche Jahrhunderte lang die größten Geiſter bewegten, 
welche die Kirche für wichtig genug bielt um darüber nah 
öffentlihen Gebeten und Bußübungen unter dem eigenen 
Borjige des Papftes Jahre lang zu verhandeln, und bezüg 
lid deren im Conklave ein jeder ver Cardinäle ſchwoͤren 


— 


mußte, er werde ihnen alle Sorge zuwenden, wenn auf ihn 


die Wahl zum Papſte falle, halten Theologen heute für jo 
müſſig, daß fie behaupten, dieje gehen fie nichts an ***). Ju 


*) 88 verfteht fich, daß wir nicht alle die gegenfeitigen Gehaͤſizkriten 
die dabei mit in den Kauf famen, billigen wollen. An dieſen wur 
aber nicht die Theologie Schuld, fondern neben anderen Grinden 
der Geiſt jener Zeit von welder Haneberg (Geſch. d. Offenbarung 
S. 783) fagt, daß fie vornehmlich an Meberladung und polemildet 
Muth Frank war. 

**) In diefem Sinne muß Schreiber die, obgleich ſtrenger Thomik, 
dem beitreten was Kleutgen (Zu meiner Rechtfertigung ©. 23) 
über die Bleichberechtigung beider Schulen fagt. Dagegen möhlt 
er das borifelbft gegen Schäzler Vorgebrachte keineswegs unter 
fchreiben. 

***) Liebermann de gratia n, 141: „nullas nobis in hac coatı® 
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ber Thai | man fich dann auch nicht mehr um berfei 
j Segenftände. . Die Folge davon ift eine große Leerheit welche 
*— nr an manchen unferer beten theologifchen Lehr 
bügper neuerer Zeit beklagen muß. Es fehen diefe manchmal 
| aus, wie die altägyptiſchen Gemälde: jcharf gezeichnete Um: 
reife mit eintünigen Karben ausgemalt, ohne Licht und Schatten, 
ohne Fülle und Leben. So find auch unjere Dogmatiker wohl 
zufrieden, wenn fie nur gegen die Häretifer ihre Säge aufs 
geitellt und aus den Glaubensquellen zur Noth erhärtet 
haben. Weld großen Umfang, welche Fülle von Inhalt der 
Lhrſatz hat, wie verfchievenartig er noch immer, unter Wah— 
Mung des katholiſchen Sinnes, ausgelegt werden kann und 
ausgelegt worden ift, welch gewichtige Ginwände gegen bie 
gielleicht hier gegebene Auffafiung vejjelben erhoben worven 
und wie dieje beantwortet werden können, das alles 
nd Emile Fragen“. Kömmt dann ein ſolches Thema ja 
al in der Polemik zur Sprache, wie e8 denn in ber 
it nicht ausbleiben kann, wenn man nicht allem Denten 
(t gebieten will, jo tritt eine ftaunenswerthe Unbekannt» 
* mit dem tieferen Gehalte der Dogmen zu Tage, wie 
b das in ten theologiſchen Streitigkeiten der verwichenen 
Sabre mehrfach, gezeigt hat. 
Es müfjen, das zeigt fih ar, verſchiedene Schulen 
derefchen. Diefe jind aber, wie oben gezeigt wurde, vorerft 
w ugſtens, ohne verſchiedene ver Wiſſenſchaft dienende Orden 
— möglich. Es kann ſich alſo bloß mehr um die Frage 
el, welches diefe Orden ſeyn ſollen. Und da denken 
- bleibt faum eine Wahl anders möglich, als vie Ge- 
—** Jeſu und der Orden der Dominikaner. Die 
roßartige Geſchichte welche beide Ordensgenoſſenſchaften vor 
4 haben, die unſchaͤtzbaren Verdienſte welche fie ſich um 
— Wiſſenſchaft, und zwar in allen ihren Zweigen 





versia partes esse.‘ Selbſt Kleutgen (a.a.D, ©. 25) 
fi dieſer unglückſeligen Meinung anſcheinend ſehr 
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erworben haben und welche man ihnen nie wirb beitreilen 
können”), die Weberlegenheit welche fie zu allen Zeiten um 
läugbar über alle anderen Orden in der Willenichaft be 
ſaſſen (von anderen Dingen jehen wir bier ab), DE | 
uns zu dieſem Sabe, 

Die Geſellſchaft Jeſu bejteht bereits jeit langem, m 
zwar, wie der Haß der jie überall verfolgt beweist, im ſchönt 
Kraft und Blüthe. Das ift eine überaus erfreuliche That 
ſache. Für jegt handelt es ſich darum einzufehen, daß man 
ji) mit dem Großen was durch vie Wiedereinführung der 
jelben gejtiftet worden ijt, noch nicht zufrieden geben dar, 
jondern noch Größeres erjtreben muß. Das aber kann um 
beiten durch Ausbreitung des Predigerordens geicheben. Dit 
Ernievrigung in die er auf lange bin gefallen, und melde 
man wohl als eine Strafe für feine im Kampfe mit ka 
Jefuiten im 18. Jahrhundert begangenen Ausjchreitundt 
betrachten darf**), fell jebt, nachdem er das wastrek 


jehlt hinlänglich gejühnt hat, wieder von ihm genennen 
werben. Er wird den Bilchöfen, wenn jie ihm wieder ihn 
volle Aufmerkſamkeit zuwenden und ihren ganzen Schuß at 


*) Die Verdienfte der Jeſuiten um bie Wiffenfchaften find a 
neuerdings fo vielfach hervorgehoben worden und die Pileralet 
darüber ift jo befannt, daß es nicht nothwendig ift auf bielk 
hier zu verweiſen. Um zu erjehen, welche erſtaunliche Müll ven 
MWiffen und Gelehrſamkeit aber aud hinter dem Daum it 
Dominiklaner: Klöfler verjchloffen war, empfehlen wir yumel 
bie fchen genannten Werke von Duetif md Edharp mim 
Touren. Und wenn Bannez (2. 2. 9. 1. m. 7. dub, Lak 
Duac, II. 36) mit gerechtem Stolze die Verbienfte feiner Fam 
um bie Univerfitit Salamanca hervorhebt, jo kann man da 
wämliche auch bezüglich ber Univerfitäten Paris, Touleult, 
Borbeaur, Bologna, Köln u, A. fagen, 

Bielleicht darf man aber auch einen Grund feines Berfalls gerait 
in nichts anderem fuchen als in bem Umftanbe, daß es ihm yulepl 
gelang, fich feinen mächtigften Rivalen, die Geſellſchaft Jeſu vum 
Halſe zu fchaffen. 

nn 
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gedeihen laſſen, ihre Dienſte reichlich lohnen. Und ba er, 
wie das zu Eingang dieſes Aufſatzes erwähnte Büchlein 
nachweist, unter jchwierigen VBerhältniffen in kurzer Zeit fo 

bebentenden Aufjhwung genommen und fich bereits wieder 

weithin ausgebreitet hat, jo wird man gewiß nicht jagen 
können, daß die Emporbringung diejes Ordens als eine ver- 
loerene Sache zu betrachten if. Um jo mehr Hoffnung für 
jeine Zukunft darf man hegen, als ja auch er bereits von 

Gott gewürdigt worden ijt, mit dem Blute feiner Söhne für 
ihm Zeugniß zu geben, als auch die Feinde der Kirche bes 
reits bewiejen haben, daß fie ihn für ein lebendiges und 
wichtiges Glied am Leibe der Kirche halten, durch deſſen 
Bernichtung fie der Kirche ſelber eine empfindliche Wunde 
‚beibringen zu können. vermeinten, 

Wenn die Biſchöfe dabei auf Widerſtand von Seite ber 
hligen zu ſtoßen fürchten, jo kann das fein Grund jeyn 
won abzuftehen.. Sie müßten fonft von gar Bielem ab- 
1. Es handelt ſich bloß darum, ob für die Kirche daraus 
Nuten zu erhoffen ift oder nicht. Muß das bejaht werben, 
dann mus auch die Durchführung beginnen. Iſt vie Sache 
wahr umd gut, dann iſt jie auch zeitgemäß. - Sie muß vers 
jucht und fie wird vurchgeführt werden. Auch die franzöſiſchen 
Biichöfe, zumal der von Paris, hatten wahrhaftig bei Wieder: 
einführung der Dominikaner mit nicht geringen Schwierige 
feiten zu kämpfen”). Doch waren jie feit und vertrauens: 
Boll genug, um ven Verſuch zu wagen, und ſiehe da! bie 
Schwierigkeiten blieben alle bloße Befürchtungen. 

Man wird aud fagen; aber augenblicklich find doch 
ſchlimme Ausfichten für derlei Unternehmungen! Aber ich 
bitte! wann jollen doc, günftigere Zeiten für neue Unter: 
mehmungen kommen als die ſchwebenden? Sagen es nicht 
unſere Feinde **), daß die Katholiten noch nie fo viel ges 
















kamıpt des 2 Lacorbaire* S. 87 f. ©. M. 
n Mod hie ein großes Berliner Blatt, das 
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wagt, noch nie fo viel errungen, - noch nie fo glückich ſich 
geeinigt und gefammelt haben wie eben jeßt? Wollen we 
fie Lügen trafen? Und unter welden Verhältniſſen ha 
Lacordaire feinen Orden in Frankreich aufgeridhtet! Wer: 
den wir etwa behaupten, daß die Lage Frankreichs um dau 
Jahr 1840 eine günftigere war als die umferige im Jahre 
1872? 

Mit Recht ſagt der verdiente Herausgeber ber beregten 
Schrift, dag unfere öffentlichen Zuſtände anjcheinend in das 
ſelbe Fahrwaſſer hineingerathen wollen, in welchem Zranl: 
reich allmählig einem endlojen Jammer entgegen ging*). 


Noch iſt das Ververben nicht fo weit gerathen. Noch kam 


man, ohne gerade zu übertreiben, immerhin eine Abhülk 
für möglich halten. Jedenfalls muß man für den all eine 
allgemeinen Einfturzes und der Nothwentigfeit eines völligen 
Umbaues von Grund aus Vorjorge treffen. Aber es mu) 
zeitig alles als zweckdienlich Scheinende verjucht werben. 
Die Verhängnijfe erfüllen fih jchnell. Und ſelbſt wenn Ale 
vergeblich geweſen jeyn follte, fo ift e8 doch für die welche de 
Berantwortung tragen müffen, ein Trojt, fich und ihrem 
Richter fagen zu können: Wir haben Alles verfudt. Dan 
jei allen feinen Brüdern im Amte recht fehr zur Beherzigung 
empfohlen, was der Erzbifhof Duelen von Paris übe 
jeinen merkwürdigen Traum erzählt **). 


ich im Augenblicke nicht zu nennen weiß, baräber einen vorkei 
lichen Auffak. 
*) Vorrede ©. X, 
)91.0.0D.6.68 fl 





LII. 


endſchreiben eines Katholiken an einen Frei⸗ 
enker zur Nechtfertigung des Ultramontanismus. 


Geehrtefter Herr und Freund! 


Dbgleih wir beide in Sachen der Religion und baber 
u in vielen anderen Dingen verjchiedener Anficht find, fo 
aierhalten wir uns dennoch nicht jelten in aller Ruhe über 
e religiöjen und kirchlichen Zuftände ver Gegenwart, welche 
viel Streit und Hader erregen. Wir wägen bie Gründe 
ür und Gegen ab, ohne dabei zu lebhaft oder gar Leiden- 
haftlich und erbittert zu werden. Sie als ein jüngerer 
kann, voll Bertrauen auf die Kraft des menjchlichen Geiftes 
ud des jubjektiven Denkens, jtellen fich dabei auf den Stand⸗ 
uuet der reinen Vernunft und beurtheilen Alles darnach, 
ſae fich durch Autorität und gejchichtliche Erfahrung von 
eſem Richtmaße leicht ablenten zu laſſen. Ich als ein im 
reiſenalter ftehenver Mann, durch die Erfahrungen bes 
&ens belehrt, theile nicht in gleihem Maße jenes Ahr 
kertrauen und lege höhern Werth auf das gefchichtlich Ge- 
ebene und auf das Princip ver Autorität. Bei diefen “Dio- 
ven die und trennen, gibt es aber auch wieder Gründe 
elche eine gegenfeitige Annäherung und Verſtändigung zwi- 
hen uns beiden erleichtern. Sie Ihrerſeits, durch die von 
ir gegebenen Erläuterungen aufgeklärt, haben nicht bie. 
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heftige, fait Teivenfchaftliche Antipathie gegen die tatholice 
Kirche, wie fo viele unter Ihren Geſinnungsgenoſſen. % 
fühle mich bei unjerem geiftigen Verkehr dadurch eh 
leichtert, daß ich in den von Ihnen geiußerten Anjichten | 
oft eigene früher von mir ſelbſt eingenommene, aber j 
längft überwuntene Standpunkte wieder erkenne. Uns ke 
gemeinſchaftlich ift aber dabei immer das aufrichtige Stra 
nah Wahrheit. 

Sie Äußerten mir vor einiger Zeit den Wunid, ih 
möchte mir doch einmal die Mühe nehmen, mein ultramm 
tanes Syftem (jo nannten Sie nach der jett üblichen Tas 
minologie die Fatholifchen Grundfäge, welche ich bei unfere 
Diskuſſionen immer zur Richtfehnur nahm) in feinen weſech 
lihen , kurz aber im Zuſammenhange ffizzirten Grundzüge 
Ahnen zur nähern Erwägung jhriftlich mitzutheilen. Ich geht 
auf die Erfüllung Ihres Wunjches ein. Außerdem va 4 
dadurch meine bereitwillige Gefälligkeit Ihnen beweiſe, Ib 
ich ten Vortheil, durch eine folche kurz gefaßte Dartcung 
meine Gedanken über tiefen Gegenftand für mich ſelbſt Mar 
zu machen und feſter zu begründen. Auch hoffe ich daran 
Einiges beizutragen zur Befeitigung der vielfachen ‚Srrtbit 
und Mißverſtändniſſe, welche jest fo haufig herrichen. 

Das erjte Erfordernig zur Ausführung dieſes man 
Vorhabens jcheint mir zu jeyn, daß ich zur Erklaärung ı 
Rechtfertigung des Ultramontanismus d. i. der correkten ns 
confeguenten Lehre der roͤmiſch-katheliſchen Kirche, einen fü 
uns beide zuläffigen gemeinfchaftlichen Boden fude, am 
gemeinjchaftlihen Standpunkt von welchem ich bei man 
Beweisführung ausgehe. Denn von dem Stanzpunfte ce 
gläubigen Katholiken auszugeben kann ich Ihnen nidt z 
muthen, da Sie ja diefen Standpunkt von vornherein nie 
anerkennen. 

Dieſer gemeinſchaftliche Standpunkt, von weldem ı 
beide auszugehen haben, Fang nur ein allgemein anerkann 
logiſcher Sag feyn, oder ein nicht zu beitreitender Erjahrum; 


ET, 751 


. Genpfchreiben an einen Freidenker. 


Tas. Ich wähle ten letztern Meg: ich gehe aus von der Be— 

trachtung ter religiöjen Anlage, des religiöfen Bewußtſeyns, 
wie jich tafjelbe erfahrungsmäßig überall bei allen Völkern, 
- bei dem ganzen Menfchengejchlccht zeigt. Von dieſer unbe—⸗ 
ſtreitbaren Erfahrung ausgehend, lade ih Sie ein mir bei 
folgenter weitern Gedankenentwicklung Ihre Aufmerkjamteit 
zu Jchenten. 

Das religiöje Bewuptjeyn, d. i. das Bewußtſeyn von 
der Exiſtenz eines höhern Wejens, von welchem der Menſch 
abhängig ijt, und der innere Trieb des Menſchen ſich durd) 
dieſes Bewußtſeyn bei feinem Denken und Handeln leiten 
au laſſen, ijt ein urjprünglich negebenes, dem Menſchen an 
gebornes allzemeines Attribut ter menjchlichen Natur, wie 
Bernunft und Sprade. Die Wahrheit diefes Erfahrungss 
ges wird dadurch nicht aufgehoben, day in vielen menſch— 
Ehen Individuen die Anlage dieſes veligiöfen Bermögens 
von Natur ganz ſchwach und unvolljtindig vorhanden, oder 
duch Erziehung oder eigenes fünjtliches Denfen unterdrüdt 
worden ilt. 

Mic die verjchietenen vorhandenen Religionen in dieſem 
allgemeinen und angebornen religiöſen Bewußtſeyn ihren 
gemeinjchaftlichen Boden haben: ebenjo haben fie bei aller 
Berfchietenheit ihres Inhalts, nach dem ihnen allen zufom: 
menden gemeinfchaftlichen Gattungsbegriff der Religion, ges 
wiſſe formelle Mertmale gemeinjchaftlich hinſichtlich ihrer 
Ratur, ihrer Entwicklung und ihres Verhältuijfed zu den 
übrigen Seiten des menschlichen Lebens, zu der Geſellſchaft 
und Gultur. 

As ſolche allen einzelnen pejitiven Neligionen gemein: 
famen Momente ſtellen jich folgende bar: 

1) Die Religionen werden bei ihrem Entjtehen nicht 
als ein willfürliches, von dem menjchlichen Geijte erſonnenes 
eigenes Erzeugniß von dem religiüjen Bewußtſeyn ihrer Be: 
kenner aufgefaßt, jondern als etwas von einer höhern über: 
menfhlihen Macht Gegebenes. Nur durch diefe Auffaſſung 
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wird der einer Gefanmtheit von Menſchen gemeinfame Cap 
pler von religiöfen Vorſtellungen und darauf fich beziehen 
Eultushandlungen eine Religion. In dem Maße alio 
man fich bemüht, eine Religion nur als Propuft des fuh 
jeftiven menjchlichen Geiftes darzujtellen, alle übernatürlides 
Elemente möglichjt daraus zu entfernen, wird fie in ihren 
Beitande beeinträchtigt, Hört auf Neligion zu ſeyn und kam 
dem Bebürfnifje des dem Menjchen angebornen religiöfes 
Bewußtſeyns nidyt mehr entjpredhen. Namentlich verjemige 
Theil des Volkes (und es gehört dahin der größte Theil 
der Menjchheit) welcher durdy die Arbeit, Sorge und Rük 
für das äußere Leben jo in Anſpruch genommen wird, va 
er nicht Muße und Gelegenheit hat durch eigenes Na 
denken und Studium mit der idealen Seite der menjchlices 
Natur fih wirkfam zu befchäftigen, ſondern welchem mm 
mit Hülfe der pojitiven Neligion diefe höhere Sphäre zw 
ganglich ift, verliert durch eine ſolche Umgeſtaltung, Bern 
trächtigung und Unterbrüdung der Religion alle geiftige Ex: 
hebung, jittlichen Halt, allen Troft und alle Schönheit eb 
Lebens. 
2) Die Religionen bei ihrem Entſtehen, welde nad 
dem weltgefchichtlichen Gange in der Regel mit dem Enb 
jtehen der Völker und Staaten zufammenfallen, aber and 
die fpäter entjtandenen, treten nach tem natürlichen und 
normalen Gang der Dinge nicht je nad) den einzelnen Je 
bividuen getrennt und verjchieven auf, fondern immer coll 
tiv als größere gleichartige Majjen von Individuen (Bölkern, 
Bolksftämmen) gemeinjam. In der Allgemeinheit und Yo 
meinjamfeit einer jeden Religion in ihrem betreffenden Kreilt 
liegt eine der wichtigften Vorbedingungen ihrer Wirffamtet 
und ihrer wohlthätigen civilifatorischen Folgen. Daraus 
folgt: daß, wenn auch im Fortichritt ber Zeit das Xeben 
und tie Culturverhältnijie vielgejtaltiger werden und tarnad 
auch das religiöje Bewußtſeyn und das religidfe Bedürfniß 
in einzelnen Individuen oder Claſſen der Gejellfchaft von 
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Solche Beurtheiler aber welche außerhalb dieſer beiden Kate j 
gerien ftehen, werden als am wenigften competent zu gell i 
haben, wenn fie aud zu der ſogenannten gebildeten Ceſt 
der’ Gefellichaft gehören; \felbft wem. ſe 
tüchtigfeit in ihrem fpeciellen Lebensberuf und Radıilum 
ſich auszeichnen, 

4) Einheit der Religion iſt für das geſunde Leben um 
Volkes und für das Gedeihen des Staates umberingt 
bejte Zuſtand. Aber vermöge eines allgemeinen weltbiitenide 
Sätularijations: Procejjes, welchem der Gang der Eultur ia 
ben europätichen Völkern unterliegt, läßt jich dieſe Einbal 
nicht überall und immer behaupten, Es freien —* u 
wo dieſer Culturproceß raſcher und drängender ſich q 
macht; wo nicht bloß einzelne Individuen, jondern 4 
große Gruppen ber Gejellichaft ſich von dieſer natürlichen un 
urjprünglichen Einheit der Neligion des Volkes Lose 
und jih in dieſem getrennten Zuftande jelbjt gegen 
frühere Sitte und das frühere Staatsgefeß zu 
vermögen. 
Dadurch entjtehen neue ſchwierige Situationen ber öffent 
lichen Zuſtände, namentlid hinfichtlidy des Verhältniſſes im 
von ter alten Einheit ſich trennenden Religionsgrupper 
untereinander und zu der Einheit des Staates. 

5) Um viefe Verhältniffe zu oronen, ſowie überheu 
für das Verhältniß zwifchen der Staatsgewalt und ver rel 
giöſen Autorität gibt es einen dreifachen Weg: a) die Sue 
gewalt bejchränft jich für ihren Theil darauf, ven Fade 
und das Recht aufrecht zu erhalten, und überläßt die Pilat 
des veligiöjen Gebietes ganz der religiöfen Autorität, aM 
wo mehrere Neligionen gleichberechtigt find, den betreſſenden 
religiöjen Autoritäten. b) Die Staatsgewalt nimmt in gegat 
feitigem friedlichem Einverſtaͤndniß Theil an ven reliyiilen 
Anterejien, ſchützt und fürvert jede gefeglich anerkannte relie 
giöfe Autorität in ihrem Wirken, c) Die Stantsgewalt Igt 
fi) die oberfte Leitung ter gefammten gefelljchaftlichen Jar 
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tereſſen bei, der profanen und der religiöſen Intereſſen; jie 
entiheitet allein mit unbeſchränkter Souveränetät über Zu: 
Laſſung uns Aufhebung jeder Religionsgeſellſchaft innerhalb 
es Staates; ſie beſtimmt allein die Grenzen und das gegen— 
Pfeltige Verhältniß der weltlichen und geijtlihen Macht; vie 
taatsgewalt regelt und beherrſcht nicht bloß das äußere, 

— auch das innere Leben der Menſchen; nicht bloß 

Sphäre des Rechtes und der äußeren Wohlfahrt der Ges 
Abenſchafi, ſondern auch zugleich Kirche und Schule. 
Von dieſen drei Syſtemen iſt das dritte offenbar 
vdas ſchlechteſte. Eine nur einigermaßen eingehende Prü— 
fang zeigt, daß daffelbe unvereinbar ift mit der Bürger 
Eichen Freiheit, mit der Neligionsfreiheit, mit einer gefunden 
Echte Geiftesbiltung, endlich auch mit der Wilfenfchaft der 
* Magogit. 

Bis hieher, hoffe ich, geehrteſter Freund, werden Sie 
gegen meine bisherige, von unſerer gemeinſchaftlich ange— 
. aeınmenen Baſis ausgehende Deduktion nichts Weſentliches 
und Wichtiges einzuwenden finden. 
Sie koͤnnen freilich ſagen: „ich gebe zwar zu, daß das 
ligiöſe Bewußtſeyn und die Religion zu den natürlichen 
Unlagen und Gigenjchaften des Menſchen gehört; ich rechne 
VWieſelbe aber zu denjenigen natürlichen Gigenjchaften, welche 
Darch vie fortjchreitende Cultur zu beichränfen und aufzus 
Beben find.” Wenn Sie aber die Möglichkeit und Ausführ: 
varkeit eines völlig religionslojen Zuſtandes eines Volkes in 
Teiner Geſammtheit annehmen, jo ſcheinen Sie mir nad) der 
ganzen bisherigen Erfahrung eine pelilio prineipii zu begehen. 
Ein jolher Zuſtand ijt bisher nie und nirgends in der Welt 
vorgefommen. Gerade in unjerer gegenwärtigen Culturepoche, 
deren Signatur ter religiöje Indifferentismus ift und wo fo 
Biele glaubten, man jet längſt über alle veligiöje und con- 
feflionelle Fragen hinausgefommen, herrſcht uf diefem Ge: 
biete die größte Bewegung. Bis jet alſo muß die Voraus: 
iegung des Vorhandenſeyns des religiöfen Elementes und 
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pofitiver Neligionen in der Gejellihaft und im Staate, 
einer Nothwendigkeit, feitgehalten werben. 

Nach diefen kurzen Andeutungen über die von 
vorhandene religiöſe Anlage des Menſchen, über 
und Religionen im Allgemeinen und nach ihren gemeinjung 
Merkmalen im Verhältniß zur Geſellſchaft und zum S 
wende ih mih nun zu ähnlichen Andeutungen über 
Hriftliche Religion, welde uns vorzugsweiſe hier zu 
terefliren bat. 

Wenn man das Chriftentbum nach jeiner Entitehes 
und feinem Inhalte, jo wie e8 in ven Evangelien, in N 
Geſchichte der Apoſtel und deren Briefen vorliegt, ganz d 
jeftiv, wenn Sie wollen mit den Augen eines unbejanzem 
Sreidenfers betrachtet, jo jtellen ſich folgende weientäf 
Hauptmerkmale dar, welche dajjelbe von allen anderen RI 
gionen unterjheiden. 

1) Wenn auch das Ehrijtentyum aus dem Judent 
hervorgegangen ift, dorther und felbft aus dem Heikeniie 
Manches, was dem allgemein menfhlichen religiöjen Bema 
jeyn entjpricht, angenommen hat und überhaupt in bike 
Ihem Zuſammenhang mit feiner Vorzeit fteht: jo tritt 4 
dennoch als etwas ganz Neues, ſpecifiſch von allen vech 
auf dem Gebiet der Religion Dagemejenen VBerjchierenes au 
und e8 hat das volle klare Bewußtſeyn von dieſer ſpecifijche 
Berjchierenheit. Erneuerung und geiftige Wiedergeburt I 
Menfchheit, das ift feine Berfüntigung. Chriſtus ift ver man 
Adam, ter Bewirker und Verkündiger viefer Wievergehe 
aus tem Waſſer und Geifte. Der heilige Seher fehl d 
heilige Stadt, das neue Serufalem herabjteigen aus de 
Himmel zur Erde, „und der auf dem Throne jagte: Sie 
ich mache Alles neu.” Alles tiefes ift wahr geworden dur 
die große Thatfache des Chrijtentyums. Die Eintheilung d 
Geſchichte der Menschheit in die Epoche vor und nach Chri 
Geburt ift der unverrüdbare Markſtein der alten und ? 
neuen wiedergebornen Welt. 
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2) Der moralifche Gehalt tes Chrijtenthums übertrifft 
ch allgemeinem Urtheil nicht bloß feiner Bekenner, fondern 
ch nad dem Urtheil von außerhalb der Kirche ftchenven 
ſiloſophen und Freidenfern tie Moral der übrigen Reli- 
nen an Neinheit, Stärke und Würde; und die Vorſchriften 
chriſtlichen Moral, ihr oberſtes Priucip der LXiebe, wenn 
feichtig und ftanchaft befolgt, fünnen dem Einzelnen, der 
milie und dem Gemeinwejen nur zum Heile gereichen. 
is Chriſtenthum unterjcheivet ih von den anderen Reli: 
nen aber nicht blog durch feinen höhern und reinern 
tlichen Schalt, jondern aud) dadurch daß es bieje bejiere 
oral durch feſte Lehre und durch jteten Unterricht allen 
enjchen mitzutheilen ſich verpflichtet fühlt und durch feſt— 
hende, zu tem Religionsiyitem jelbit gehörende Veranſtal⸗ 
zen zur Ausführung bringt. Die frühern Religionen da= 
en bejchräntten ſich vorzugsweiſe nur auf die Abhaltung 
a auperen Gultushandlungen; ihr Lehrgehalt dagegen und 
o auch die moraliiche Belehrung war entweder auf die aus- 
liegliche Beachtung und Pflege von Seiten einer Prieſter⸗ 
te einzejchränft, oder der freien und willfürlihen Bhantajie 
; Volkes und jeiner Dichter überlajjen. Keine ber vor: 
iftlihen Religionen hat etwas der chriftlichen Predigt 
aloges. 

3) Das übernatürliche Element, auf welches alle 
schriftlichen Religionen hindeuten und welches ſchon in ber 
gemeinen religiöſen Anlage des Menjchen enthalten ift, 
an auch in dunkeln Borjtelungen, als Phantaſie, Ahnung, 
reben, tritt in dem Chriſtenthum mit bejonderer Energie 
f, nicht als mehr ober minder dunkle ideale Vorftelung, 
idern in realer Verwirklichung. 8 zeigt ſich dieß vor 
lem in der Perfen feines Stifters, in feinem Leben und 
ſaarakter, im dem Zeugniß das er von fich ſelbſt gibt, in 
: das Maß des menichlichen Vermögens weit überjteigen« 
ı Kraft feines Geiftes und Willens, welche fich zeigt in 
: Macht feiner Einwirkung auf die Menſchen, ja auf die 
LXIL, 55 
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ganze Natur. Gerade die Anertennung dieſes übernati 
Weſens in Ehriftus war es vorzugsweiſe, welches ihm 
erjten überzeugten, begeifterten, einer unbedingten Auferf 
fühigen Anhänger in feiner Umgebung verjchaffte, deren 
fh durch die Nachwirkung tiefer übernatürlichen Kraft 
durch Fortwirkung berjelben ſtets erweiterte, inſofern fie 
bie Leiter und die Geſammtheit des. von Chriſtus gejtij 
Ehriftenbuntes übergegangen iſt. ' 

Gerade dieſes übernatürlide und wunberhafte Elenen 
in der Perſon Chriſti und bei ber Gründung des Chriſtes 
thums, jowie dejjen fortdauernde Wirkung in der chriſtliche 
Kirche, welches durch feine Verwirklichung im Neben, uh 
burch die Anerkennung von Seiten der Menſchen, vie Hull 
grunblage der Stiftung und Verbreitung ber neuen * 
war, hat jetzt in unſerer Zeit bei einem großen Theil | 
dem Chriſtenthum entfrembeten Zeitgenojjen feine Beteatung 
und autoritative Kraft fajt ganz verloren. Sa, gerade bel 
übernatürliche wunberhafte Seite des Chriſtenthums gecht 
demſelben jegt bei Vielen zum Hauptanſtoß. Nimmt mau 
aber unbefingen und mit einiger genauern logiſchen Schick 
Einfiht von der Sache, fo ftellt jich dieſe jeßt vorberrichenk 
Meinung durhaus nicht jo begründet bar, als man nad iM 
Zuverjicht terjenigen welche biefe Meinung theilen und merken 
ohne eingehente Prüfung angenommen haben, glauben fünuik. 

Die Haupteinwendung gegendie Wunder Chriſti beſteht darin 
daß man jagt: ein ſolches Weſen zugleich Gott ung Menſch, mi 
ſolchen wunderbaren Eiyenfchaften und Kräften, jei font med 
niemals und nirgends vorgefommen. Man ſchließt: jo ctmedil 
nod) ſonſt nicht vorgefommen, aljo Eann es nicht vorfommen 
Diejer Schluß hat Feine innere Nothwendigkeit und ift nid 
entſcheidend. Man vergipt dabei, day Chrifius ja aud al 
Menſch das einzige Weſen feiner Art in der Weltgeſchicht 
if. Um mit aller Sicherheit und unbedingt behaupten 5 
können, daß ein ſolches Weſen und ein jolcher Hergang, w 
bei Gründung des Chriſtenthums der Fall war, abfolut u 
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jglich, undenkbar fei, müßte die menjchliche Vernunft nicht 
iß die in den Kreis der menjchlichen Wahrnehmung und 
hung fallende und bisher in einer wenn auch fangen 
5 immer begrenzten Zeit beobachtete und erferichte Natur 
b ibre Gelege umfajjen und erfennen; fonvern die menſch⸗ 
se Vernunft müßte umfaſſen und erfennen alles Sichtbare 
d Unſichtbare, Natur und Geiſt, alle Weltperioden und 
eltprocejie. Andererfeits find die Wunder Ehrijti aber vor 
mienten ald Zeugen vorgegangen und durd) die Wirfungen 
Ihe jie hervorgebracht haben, hiſtoriſch feſtgeſtellt. Die 
türliche Erflärungsweije der Wunder von Seite der Nas 
malijten und tie mythiſche Erklärungoweiſe des David 
rang und feiner Anhänger beruhen auf tem oben ange: 
eten irrigen Schluß, weil eine ſolche Perſon und folche 
izänge nur einmal in der Melt zur Erſcheinung gekommen 
ka, jo müßten jie abjolut unmöglich und der Erijtenz un— 
Kg ſeyn. Die wiſſenſchaftliche Kritik hat beiderlei Verſuche 
e Erklärung tes Chrijtenthums als ungenügend nach—⸗ 
wieſen. 

Anderthalbtauſend Jahre hindurch und laänger war bie 
orſtellung von dem übernatürlichen Charakter ver chriſt— 
hen Religion die allgemein herrſchende in dem Bewußtſeyn 
x Chriſtenheit, wenn auch einzelne öffentlich hervortretende 
ärejien und einzelne jtille Denfer davon Ausnahmen machten. 
Ne begabteiten Geijter und größten Denker der chriftlichen 
At grünteten im Anſchluſſe an ten größten Philojophen 
u Altertbums eine Philofophie, welche den übernatürlichen 
barafter des Chriſtenthums nicht im Widerſpruch gegen vie 
wnichliche Vernunft, nicht gegen die Forſchung im Meich 
8 Geiſtes und der Natur fand. Man Kann nicht fügen, 
ne je haufig geſchieht, daß dieſe Verträglichkeit zwiſchen 
em chrijtlichen Glauben und ter Philoſophie vornehmlich 
uf dem mangelhaften Zuſtande ter Naturwiſſenſchaft bes 
abe. Denn auch bie dürftigſte Kenntniß zeigt ſchon ebenjo 
ut wie die fortzejchrittenfte Naturwiſſenſchaft, day in dem 

95° 
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ächt gerade in ber würdigſten Meije einleiten und repräjen- 
ren. Wenn man fih die Mühe nimmt, die Werke vieler 
given Schriftjteller eigens zu dieſem Zwecke durchzuleſen, um 
w Berbältniß zu dem Chriſtenthum fejtzuftellen: jo fann 
an das Rejultat einer jelchen Unterjuchung nicht chne eine 
sohe Berwunterung und als Deutjcher nicht ohne eine große 
eſchämung wahrnehmen. Es ftellt ſich heraus, daß die bei- 
en ſonſt fo ausgezeichneten Geiſter das Chriltenthum in 
iner Periode ihres Lebens zu einem Gegenſtand einbringen 
x und jelbitjtändiger Studien gemacht haben, ſondern jich 
m auf ver Oberfliche bes Zeitjtromes ſchwimmenden Tayes- 
seinungen überlajjen haben. Daher die grellſten Wirerfprüche 
s ihren Urtheilen über die chriftliche Religion und Kirche, 
selche einerſeits jehr anerkennend, ja bewundernd find, anderers 
8 aber ebenje geringſchätzend, wegwerfend, frivol. Und 
wber der Leichtjinn, daß jie oft ganz zu vergejlen jcheinen, 
m welche wichtige Sache e3 jich hier hantelt, um die Ne: 
igion des Volkes, worüber jeder vernünftige Mann und gute 
Bürger, wenn er jich berufen fühlt fein Urtheil öffentlich ab: 
ugeben, tiejes nur nach erufter Forſchung thun wird, fonjt 
ber Tas Beſtehende jchweigend achten wird. 

Man kann nicht jagen, daß der Umjchlay der Denf: 
veije über ben übernatitrlichen Charakter des Ehriftenthums 
ih nach tem natürlichen Entwicklungsgange der Cultur in 
er zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts gleichjam von 
edit gemacht habe und daher unvermeidlich geweſen ſei. Es 
R nicht wahr, oder nur in einem viel bejchränfteren Sinne 
dahr, als man gewöhnlich annimmt. Jener Umfchlay der öffent: 
ihen Stimmung und Meinung in den veligiöjen Vorjtellungen 
dire an ſich werer jo ſchnell noch jo allgemein erfolgt, wenn 
r nicht durch abjüchtliche Beranjtaltungen und große Anſtren⸗ 
ungen wäre künſtlich hervorgerufen und befördert werden, 
die franzöfischen Encyklopädiſten, die Berliner Aufklärer 
nter den Auſpicien Königs Friedrich II., des cifrigen Schülers 
nd Bewunderers Voltaire's und der Encyklopätiften, und 
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e Grieden und Römer durch die römijch-kathofifche Kirche 
zugeführt worden wäre. 

Mas aber die Außeren Hinderniſſe betrifft, jo weist bie 
dite des dreihumdertjährigen Martyriums der Kirche hin 
zuf ein ganz meues Geiftes= und Lebensprincip, das damals 

u ſchärfſten Gegenſatz gegen die allgemein herrſchende Welt: 

chauung in die Wenjchheit eingetreten ift. Wie joll man 
fi, dieſe Erſcheinung erklären? Mitten in einer Geſellſchaft 

Ihe durch Ausichweifungen aller Art, durch Genußfucht 
und Egoismus auf das tieffte herabgefommen war, findet fich 
auf einmal bei Hunderten, ja Tauſenden, welche mitten in 

jem Publ der Berjunfenheit geboren und aufgewachlen 
yaren, für veim ibeelle Intereſſen eine Kraft des Willens 
db eine Aufopferungsfähigfeit bis zu dem bereitwilligften 

Erträgen von Qualen und Hingabe des Lebens. 

4 Das Chriſtenthum ift ferner die erfte Religion , die 
Micht als National» und Staatsreligion auftritt, ſondern 
fogleichh bei ihrem erjten Entftehen mit aller Klarheit und 
Energie des Gedankens als univerfale, übernationale und 
aufe — ſelbſtſtändige Menſchheits-Religion. Dieſes 
Merkmal iſt es vorzugsweiſe, welches durch das Chriſtenthum 
Eine neue Epoche der Weltgeſchichte und den größten Fort— 

fritt in der Geſchichte ver menfchlichen Eivilifation und 

tur einführt. Dieſer univerjale Charakter des Ehriften- 
geht hervor ſowohl aus direkten Ausjprüchen jeines 

| und jeiner eriten Bekenner, als aus der Gefchichte 
ber Berbreitung des Chriſtenthums, ohne Rüdjicht auf Nas 

Bean: und Staat, ja ſelbſt in. Oppofition gegen beide. 

Darauf beruht jener große Grundſatz der Theilung der 

| 4 hen und weltlichen Gewalt, die ſicherſte Grundlage 
» Bürgfgeft der Erhaltung und Pflege der höhern ivealen 

t neben dem realen, materiellen Intereſſen ver bloßen 

—* — Gewalt, oder auch ver bloß äußeren * 

m Leben; zugleich die Grundlage und Bürgſchaft der jtaatı 

ichen und bürgerlichen Freiheit gegen den Defpotismus. Die 
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Religion war, fo war jeder Vertheidigungskrieg immer mehr 
oder minder ein Neligionsfrieg. Man fümpfte immer pro aris 
et focis, für die Altäre und ven häuslichen Herb ber Familie. 
Außerdem beichloß in den antifen Nepublifen die Geſammt⸗ 
Bit der Bürger jelbft den Krieg, wogegen jet die Frage 
mber Krieg und Frieden und ſomit über Blut und Leben der 
Bürger, ohne fie darüber zu befragen, von ganz wenigen 
Perſonen, zulegt von einer Perjon entichieden wird. 


(Schluß folgt.) 


LI. 
Sur Gefchichte des dentichen Bürgerthums im 
Mittelalter. 


Henn auch das Stüdtewejen in Deutlihland, fagt Arnold 
in ver Vorrede zu feiner trefflichen „Verfaſſungsgeſchichte 
ber deutichen Freiſtädte“, nie die Blüthe und Bedeutung er- 
langt hat wie in Italien oder in ten Nieerlanten, fo hat 
8 doc, auch bei uns den größten Einflug auf vie nationale 
Entwicklung gehabt, und es kommt nur darauf an, daß wir 
ans tiefen Einflug nad feinen verschiedenen Beziehungen 
Dergegenmpärtigen. „Schon das Eingreifen der Städte in bie 
Meichsangelegenheiten war für den Gang der Geſchichte nicht 
Ohne Folgen. Seit den Zeiten Heinrich's IV. bis auf das 
16. Jahrhundert haben die Städte ihr eigene Politit vers 
Tolgt, an allen Kämpfen zwiichen dem Papſt, dem Kaifer 
und den Fürften Theil genommen und jo viel an ihnen lag 
zur Grhaltung ver Neichseinheit beigetragen. Schwerlich 
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würde ohne jie — — 
gekommen ſeyn. Wichtiger noch als der — 
Einfluß, welchen ſie auf die geſammten Leben 
ausgeübt haben, und welcher zuletzt einen tigen 
in der Cultur herbeiführte.* War es doch ver & 
ber gegen das Ende des Mittelalters fajt alle neuen | 
dungen machte. In den Stäbten fam ber Handel und 1 
Gewerbe empor und im engeren Bunde mit der Kirche ( 
Coloniſation wurde zugleich kirchliche Miffion) em 
ſich die deutſche Kaufmannſchaft zur höchſten Blüthe; fe 
Landbau hörte auf ausſchließliche Beſchäftigung der Ei 
wohner zu jeyn; neben das Grunbvermögen trat er ii 
wegliches Capital; ganz allmählig und in ver Stille erfel 
ber Uebergang von der Naturalwirtbichaft zur Geldun 
ſchaft. Die Reichsſtädte waren die Mittelpunfte der Bil 
und bes Verkehrs der Nation; „die Berfaflungen deut 
Nepubliten waren nicht minder kunſtreiche Gebäube*7 in 
Böhmer irgendwo, „als ihre Dome”, und beeinfluäten ik 
politifche Entwicklung der Nation, infofern fie zuerft die JM 
des Staats und einer Staatsgewalt zur Geltung bracht 
Für die Gefchichte der jtädtifchen Verfaſſung find ver 
nehmlich die fogenannten Freiftädte wichtig, nämlich K 
Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel und Negensbu 
beren Berfaflung fich primitiv entwidelte, vie eime zeitlung 
gleidy ten großen Städterepublifen Italiens die Bedeunn 
wahrer Freiftaaten hatten. Bon gleicher Wichtigkeit im pr 
tiſcher ſowohl wie in eulturhiftorifcher Hinfiht war Frank 
furt am Main als Wahlitadt des Neichs und als ber W 
deutendfte deutſche Meſſeplatz, der fortwährend den regſer 


" 


Verkehr mit allen deutſchen Ländern und Stätten, beſonden 


mit den Städten des wejtlichen und ſüdlichen Deutjchlanm 
unterhielt. Aeneas Silvius nennt Frankfurt „das Herz M 
Verlehrs zwiſchen Obers und Nieverveutjchland”; ran 


von Franfreich bezeichnete fie als „die berühmteſte Handelt 
ftabt faft der ganzen Welt.“ 


J 


| 








Bärgertfum im Mittelalter. 767 


Für die Geſchichte dieſer Stadt find bie kritiſchen Ars 
en ven Fichard von unvergänglichem Werthe und das 
mefurter Urkundenbuch von Böhmer, dem Schüler Fichard's, 
t noch heute als Muſter da, wie auch andere Städte für 
m Nachruhm und das Selbſtgefühl ihrer Bürger jorgen 
ten. Diejen bebeutenden Vorgängern reiht ſich in jeder 
iehung würdig ber gegenwärtige Archivar Kriegk an, 
in vier ſeit 1862 veröffentlichten Biichern *) insbeſondere 
bie Entwidlung ter religiöfen, jittlihen und fectalen 
tände der Stadt eine folche Fülle neuer Unterjuchungen 
ı neuer Rejultate dargeboten hat, daß dieſelben ohne 
eifel zu den hervorragendſten Reiftungen auf dem Gebiete 
Geſchichte des deutſchen Bürgerthums gehören. Auch 
in gleicht Kriegk ſeinen Vorgängern, daß er ſeine Unter⸗ 
ungen auf die Urkunden und andere archivaliſche Quellen, 
die ſicherſten Dentmale der Geſchichte gründet, und in 
mblicher und unbefangener Forſchung ohne Ruͤckſicht auf 
md welche Parteibejtrebungen ber Gegenwart nur der 
ıhrheit als der vornehmjten Eigenjchaft eines ächten Ge- 





*) I. Srantfurter Bürgerzwifte und Zuftände im Mittelalter, Ein 
auf urkundlichen Forſchungen beruhender Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Bürgerthums von &. 8. Kriegf. Frankfurt 1862. 

2. Deutiches Bürgerthum im Mittelalter. Nach urfunblichen 
Forſchungen und mit befonderer Beziehung auf Franffurt am 
Mein. Frankfurt 1868. 

3. Deutfches Bürgertfum im Mittelalter. Nah urkundlichen 
Forſchungen. Neue Folge. Nebit einem Anhang enthaltend unge 
druckte Urkunden aus Frankfurtiſchen Archiven. Frankfurt 1871. 

4. Geſchichte von Frankfurt am Main in ausgewählten Dars 
Rellungen Nach Urkunden und Aften. Franffurt 1872. 

Auch gehört noch hieher das in den Hiller. = polit. Blättern von 
Andreas Schneider beiprochene Werk deſſelben Berfaflers: „Die 
Brüder Senckenberg“ (Frankfurt 1869), drei biographifche Dar: 
flellungen, welche eine allgemeinere Bedeutung haben durch ihre Bes 
ziehungen zu den lebten politifchen und culturlichen Zuflänven bes 
alten Reiches und zur vaterfläbtifchen Iugendzeit Göthe's. 
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\chichtfchreibers Lienen will. Als Protejtant jieht er munk : 
Lebensverhaltniffe und Lebensäuperungen bes Mittefalie 
anders an, als jie einem Katholiken erjcheinen, aber cr a 
vollen Reſpekt vor der in jenen Sahrbunterten vwealtenten 
Slaubensinnigfeit und Charakterfraft und bebt tie Vorzüge 
berjelben im Bergleich zu unjerer Zeit, we immer er fe 
findet, mit Nachdruck hervor. 

In dem Werte: „Frankfurter Bürgerzwifte un Zu 
ſtaäͤnde“ behandelt Kriegk zunächit die inneren Bewegunzen 
weldye dort während bes Mittelalters jtattgefunden: 3. 8. 
bie Unruhen une Parteilämpfe im 13. Jahrhundert, die 
kirchlich politiichen Bewegungen zur Zeit Kaifer Ludwia da 
Bayern, der Aufitand ver Zünfte im 14. Jahrhundert, ver 
Kampf mit dem Klerus im Anfang des 15. Jabhrhunderu 
u. |. w. Andere Abhandlungen ſchildern das Innere der 
Stadt während bes Mittelalters, die Frankfurter Werten, 
Seldgefchäfte und Handelsbanfen, tie Lage der ‚srankturte 
Juden im Veittelalter u. |. w. Hieran ſchließen jich in ven 
beiden Bänden: „Deutfches Büryertbum im littelalter‘, 
Unterjuchungen über mittelalterliche Heiltunjt und Act, 
Apotbefen und Apotbefer, Spitäler, Verſorgungsanſtallen, 
über Glenzen = Herbergen und die Armenpflege überdaurt; 
über das Schulmejen; über die Kirchenfejte, über öffentft 
Vergnügungen und Qujtbarkeiten, Heiratben und Hochzeiten, 
Kindtaufen, Todtenfejte uud Begängniſſe; über die öjfentlich 
Sittlichfeit ze. Das legte Wert: „Geſchichte von Franlfurt 
am Main, in ausgewählten Darjtellungen” enthält Abdaud⸗ 
(ungen über tie älteſte Zeit der Frankfurter Geſchichte, übet 
die Bedrängniſſe der Stadt in tem mittleren und neun 
Jabrhunterten, 3. B. unter Ludwig dem Bavern und Karl IN. 


L 


anderm auch eine ausführliche Darjtelung des „Fettmilchiſchen 
Aufſtandes“ von 1612 bis 1616, ter das Gemeinweſen ti 
Stadt bis in feine Grundfeſten erjchütterte, vie Zünfte alt 
politijche Corpsrationen für immer vernichtete, die Herrſchaft 
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F ii ts a — befeſtigte und der übrigen — 
Ihe —* Vortheil gewährte, als daß „fortan die 
a * e 3 beſſer eingerichtet wurde und die gleichzeitige 
y t won nahe miteinander verwandten Männern im 
— blieb.“ 

—— die Geſchichte dieſes Aufſtandes, ſagt der Ver— 
fafler, könne „zum Beweis der Nothwendigkeit dienen, die 
Diuellen nochmals durchzuſtudieren.“ „Dieſer Aufſtand iſt 

r mehrmals anſcheinend nach ven Quellen dargeſtellt 
sorben, allein Feiner feiner Bearbeiter hat mehr als einen 
leinen Theil der Quellen und fogar nicht einmal die haupt: 

hlihiten derjelben benußt. Man hielt ſich größtenteils 

I das im %. 1615 erjchienene Diarium des Aufjtandes, 
ie vielen Akten dagegen welche das ſtädtiſche Archiv ent- 
lt, wurben von niemand durchitubirt; ja nicht einmal 
RNaths-Protokoll der betreffenden Jahre benugte man; 

e beynügte jich vielmehr mit einem auf der Frankfurter 

abt = Bibliothek befinvlichen Auszug aus demjelben, Die 
Aupt = Uften aber, nämlich die im großherzoglich heſſiſchen 
faats=- Archiv befindlichen, aus einer langen Reihe von 
Fascikeln bejtehenden Akten ber faiferlichen Com— 

ion, jind noch niemals benugt worden, ausgenommen 
ab Mömer- Büchner einige wenige jener Fascikel angejehen 
Rt. In Folge diefer geringen Erforfchung der Duellen find 
alle bisher erfchienenen Darftellungen des Aufſtandes dürftig 
amd mangelhaft geblieben. Sogar die in ben Alten des 
| 8 idt⸗Archivs enthaltenen Angaben über tie Lebensverhälts 
ilje, die Biltung und ven Charakter Fettmilch's waren 
N jerfehen worden, und finden fich deßhalb in meiner Ab» 
Handlung zum erjtenmale mitgetheilt. Der Verlauf ver Bes 
egung von 1613 und 1614 ift, wegen jener Verſäumniſſe, 
jeityer nicht vichtig dargeftellt worden, indem man denſelben 
fajt bloß bem Ehrgeize und der ſchwindelhaften Ueberhebung 
Feitmilch's zuſchrieb, die innere Nothwendigkeit des Ents 
wiclungsganges ber Nevolution aber überjah, vie wirklich 
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patriotiſchen Abjichten jenes Hauptführers und feine vb 
tiiche Befähigung nicht erfannte, und einen Mann weile: 
intelleftuelle Bezabung, Lebenserfahrung und einen ganike 
Grad von früh erworbener Bildung und Gejchäftstennng 
beſaß, als einen bloßen Handwerfsmann vom ygewöhnlike 
Schlage jener Zeit anjah. Alle dieſe Umſtände haben mid 
aud bewogen, der Darftellung des Fettmilchiſchen Aufitunne 
einen großen Umfang zu gewähren.“ 

Die, abgejehen von ihrem lokalhiſtoriſchen Wertbe, fr J 
die allgemeine Culturgeſchichte interejfantefte Abhandlung I 
biefes Bandes ift die über den „Gemeinjinn der Bürger is 
früheren Zeiten”, mit dem wir uns eingehender beicäftise 
wollen. Auch aus den übrigen Bänden heben wir einig 
Einzelheiten hervor über Geyenjtände die das Antereile ud 
eines weiteren Lejerfreijes beanjpruchen dürften, und besinnen | 
mit der Abhandlung über tie Rage der Juden im Mittelalter, 

Ausgeruͤſtet mit dem reichiten Beweisinaterial mitt te 
Verfaſſer in diefer Abhandlung der vulgären Gejcichtiükr 
fieferung entgegen, wonach die Juden im Mittelalter une 
unerträglihem Drude gelebt und Mißhandlungen aller Ad 
ausgefegt gewejen wären. „Was die in Deutjchland amſſſiz 
gewordenen Juden betrifft“, fagt er, „To war ihre Laze 
während des Mittelalters im Ganzen genommen eine bei'at, 
als in den erften trei Jahrhunderten der neueren Zeit. Nas 
mentlich aber war bie der Fall in Betreff der Frankfurter 
Juden, welche im Weittelalter jener tiefen Verachtung und 
ſchmaͤhlichen Mißhandlung entzogen waren, die jie vom ®e 
ginne der neneren Zeit an bis zu unjerem Jahrhunden ji 
erdulden hatten. Diefe Behauptung bat etwas Ueberraſden⸗ 
des in ſich, weil vie Meijten gerade bei ten Menſchen 86 
ſogenaunten finjtern Mittelalters eine härtere Behandlunz 
der Juden annehmen zu miüjjen glauben. Auch geben zu 
einer ſolchen Annahme noch einige andere Umſtände Anlap. 
nämlich das hart lautende und deßhalb oft mißverſtandent 
Wort Kammerknechte, mit welchem einft die deutſchen Juden 
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urben, die jogenannten Juden⸗Verkaͤufe deuticher 
Mancher wohl gar mit dem Verkaufe von Stlas 
e Linie jest, und bie unerhört graujamen Ver⸗ 
denen zur Zeit des Mittelalters tie Juden bier 
unter ausgejeßt waren. Und dennoch ift die aus⸗ 
Behauptung eine biftorifch begründete. Die Lage 
war in Frankfurt wie in manchen anderen deut⸗ 
en zur Zeit des Mittelalters eine bejfere, als in 
verflojjenen drei Jahrhunderten: die Juden hatten 
yt bloß eine rechtiich gejicherte Stellung, ſondern 
‚entliches Bürgerrecht; jie waren von ben Chriſten 
durch eine jo weite Kluft gejchieven, wie fpäters 
die damals mitunter geyen fie geübten Graujam= 
Verfolgungen wurden nicht, wie zum Theil die 
ı im alten NRömerreiche, ſyſtematiſch und von ver 
betrieben, fontern fie waren einzelne vorübers 
iheinungen, welche zwar allerbings zum Theil in 
ihäften der Juden und in der peluniären Abs 
in weldye fie vie Ehriften mitunter brachten, ihren 
ten, hauptlächlicy aber dem fanatiichen Haſſe und 
ex des Pöbels entjprungen, oder doch nur von 
yabjüchtigen Herren angeregt worden ſind.“ Mit 
fer die Päpfte ſich der Juden gegen Mißhand⸗ 
nahmen, davon Liefert die Frankfurter Geſchichte 
Beilpiel, indem 1287 Schultheiß, Schöffen und 
Frankfurt eine Bulle des Papftes Innocenz IV. 
beylaubigten, in welcher die Beraubung und Ber: 
e deutichen Juden verboten, viejelbe als ein Wert 
r von geiltlihen und weltlichen Herren dargeſtellt, 
zihlungen von den Ermorden und Opfern chrift- 
ben für eine von jenen Herren ausgeyangene Er⸗ 
Hart wird. Bon tem früheren humanen Verfahren 
Juden bietet auch ter erite geijtliche und weltliche 
Meiches ein Beilpiel dar. Der Erzbiſchof von 
nente ſich nämlich 1303 im einem Schreiben an 
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die Frankfurter Judengemeinde ebenberjelben Ausprüde, wit 
welchen man damals Chriften brieflich anzureden pflegte 
Sein Schreiben beginnt mit den Worten: „Gerhard, vor 
Gottes Gnaden Erzbiſchof des heiligen Stuhles von Main, 
Erzkanzler tes heiligen Neiches in Germanien, der ihm ge 
Liebten Zurengemeinte in Frankfurt Grup und alles Gute." Ur 
doc) enthält diejes Schreiben „nicht etwa das in irgend eine 
Verlegenheit geftellte Erjuchen um eine Gefaͤlligkeit, jondez 
einen Befehl, zu welchem ver Erzbijhof vollfommen be 
rechtigt war.” 

Allerdings fonnten nach den germanischen Begriffen ix 
Suden nicht im gleichem Sinne wie die Chrijten State 
bürzer und nicht mit dieſen Genoſſen eines und deſſelba 
echtes jenn. Daran hinderte jie in einem Zeitalter, is 
welchen der Staat nit ter Kirche auf's innigite werbung: 
war, vor Allem ihre Anversglänbigkeit, mit ver fih uh 
dazu cine auf beiden Seite waltende religidje Abneigung mr 
band. Es binderte jie daran außerdem ihre befontere Rate 
nalität, indem fie durch Sitten, Lebensweile und Beihäl 
tigung jtets als Fremde erichienen. Es hinderte jie datm 
endlich auch, wiewohl im minderen Grabe, ihre mit jeltenen 
Ausnahmen bloß dem Handel und zwar vorzugsweile DM 
Geldhandel gewidmete Erwerbäthätigleit, verbunden mit da 
nad) jtrengeren mittelalterlihen Begriffen nur ihnen 3% 
ſtehenden echte, Zinfen zu nehmen. Der leßtere Umſtaw 
war fo widtig, daB im Mittelalter die Austrüde „zum 
Suden nehmen” und „Judenſchaden“ identiſch waren mit iR 
Ausdrücken „Geld gegen Zinſen leihen“ und tie „Zinſen für 
ſolches Geld“. Der Hankel ſelbſt aber war „fo ausjchlie 
lich ter Lebensberuf tes Juden, daß man im Mittelalter | 
fi) den Juden nur als einen Handelsmann dachte, und daß 
man damals mitunter ſogar meinte, der Hanvel könne nit 
gends als in der Synagoge erlernt werden.“ 

Und wie fehr die Juden Geldyandel und Wucher ver 
jtanden, kann man aus dem einzigen Beijpiele erjehen, daß 
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aiſe re Ludwig der Bayer verbot, von ben Frankfurter 

1 Bei Geldanleihen jährlih mehr als 32%, Proc. 

fen zu nehmen; bei Auswärtigen wurden ihnen mehr 

3 40 Proc. gejeglich zugeitanden! Aus dem Anfange bes 

4. Jahrhunderts führt der Verfaſſer einen Beleg „ſonder— 

zer Kühnheit“ von Seiten bortiger Juden und Jüdinen 

nn, welche 200 Jahre jpäter ihre Nachkommen ſich ſchwer— 

Ad erlaubt haben würden. Sie bejaßen Häufer, Weingärten 

md andere Grundjtüde, auf welchen Zehnten und andere 

Ubgaben zu Gunſten des BartholomäussStiftes ruhten; von 

Ken jrüheren chrijtlichen Beligern jener Grundftüde waren 

Bie betreffenden Abgaben: ſtets entrichtet worden, die jüdi— 

den aber weigerten fich deſſen, und es bedurfte eines päpſt— 

ben Befehls, daß fie entweder die gejehlich begründeten 

yaben entrichten oder die betreffenden Grundſtücke zurück— 
ſollten. 

— damals lag das ganze Geldgeſchaͤft in den Häns 
en der Juden, und manche Frankfurter Juden trieben ihre 
Kichäfte im seinem Minfange und in einer Art und Weife, 
Ache man nur mit den Gejchäften der erſten heutigen 
anguiershäufer vergleichen kann, Sie lichen dem Rathe der 
habt ſowie auswärtigen Fürften und Herren und einzelmen 
Privaten Summen, welche für jene Zeiten mitunter jehr bes 

> waren. Dabei machten jie noch gelegentlich dem 

& große Geldgeſchenke. Für die häufigen, finanziellen 
tlegenheiten der Regierungen waren fie ganz unentbehr— 

Lente, namentlich wenn unvorhergejehene große Aus: 

gaben zu machen waren. Es jcheint fait, als wenn damals 
inzelne jüpische Banguiers bleibend Finanz = Agenten ein— 
Aelner Regierungen gewefen jeien, wie andere es heutzufage 
—* doch ſchon, wie wir aus dem Leben des Lyoner 

3 Ugobard wiſſen, König Ludwig ber Fromme unter 

n Einfluß jüdischer Hofbanquiers! 

h Der Verfajjer führt einzelne Beiſpiele an. „So bejorgte 
Salmanı von Menge bie Gelvgejhäfte für die Herren von 
IL 5% 
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r em Frankfurter Pfarramt wurde als Jahreseinnahme 
e Summe von 75 Gulden feltgejebt. 

An ihren nie verjiegenden Geldreichthum bejaßen bie 
uden ein Mittel ihre politiiche Tage zu verbeilern, und jie 
achten von biefen Mittel oft einen umfaſſenden Gebrauch. 
ie gewannen ſich 3. B. nicht nur durch Geldgeſchenke und 
irch Anlehen die beſondere Gunjt ver Fürſten und ber 
idtiſchen Obrigfeiten, fondern fie brachten es mitunter aud) 
bin, daB einzelne von ihnen die Steuererheber für vie 
bgaben ver Chrijten wurden, aljo gewiſſermaßen ein öffent: 
ches Amt beffeiveten. In Köln beſaßen jie anterthalb 
abrzehnte lang ſogar das Recht, daß jeder Ehrift welcher 
me Forderung an einen Juden hatte, nur vor jübilchen 
tihtern, nad, jüdiſchem Rechte und ohne irgend eine Appel: 
sion klagen durfte. In Frankfurt hatten die Juden im 
Rittelalter förmlich das Bürgerrecht, wurden ebenjv wie die 
Ihriiten Bürger genannt, während fie in neuerer Zeit bes 
anntlich Hinterſaßen, Schugangehörige, Schußjuben u. |. w. 
ießen. 

Was den oben erwähnten, oft mißdeuteten Gebrauch 
etrifft, die Juden Kammerknechte des Reiches und des 
önigs zu nennen, jo hatten fie dieſen Namen nur darum 
dalten, weil jte eine Abgabe an vie königliche Kammer 
trichten mußten. Hiezu waren jie aber aus dem Grunde 
epflichtet, weil fie „urjprünglih nicht irgend einem Neiche- 
mde oder einem fonftigen Herrenthume, jontern blos dem 
tiche und feinem jedesmaligen Beherrſcher angehörten.” Aber 
ch dieſem gegenüber waren fie nicht Leibeigne, fontern 
98 Zimshörige deſſelben; jie waren deßhalb auch nicht, wie 
: Hörigen, an den Boden gebunten, jie burften vielmehr 
sen Wohnſitz Ändern, und waren nur gezwungen ſich 
nerhalb der Grenzen des Reiches zu halter. Wie wenig 
an im Mittelalter einen gehäfjigen Begriff mit dem Aus⸗ 
ucke Kammerknecht verband, kann aus tem Umftante ab: 
nommen werben, daß damals auch die chriftlihen Diener 

56* 
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bes Kaiſers die Kammerknechte veifelben « 
Als „Eigenthum des Kaiſers“ erfreuten fi die Juben sind 
ganz bejonderen kaiſerlichen Schuges, „Weil fie im bieder 
Stellung zum Kaifer ftanden, konnten fie zwar wie andere 
Reichsgut verpfändet werden; dieß war aber weder eine für 
fie Shmähliche Sache, noch charakterifirt es fie als Kailerlihe 
Leibeigne, da der Kaiſer ja aud ganze Reichsſtädte verplän 
den durfte und nicht jelten verpfändete.“ | 

An Betreff rein jübifcher Angelegenheiten erfreuten fd 
die Juden eines eignen Gerichtsjtandes umd eimer elgmär 
Gemeindeverwaltung, und was die Stellung der Stabtbehörkt 
zu der Judengemeinde betrifft, jo herrſchte ftatt des autom: 
tiichen Befehlens einerjeits und willenfojen Gehorchens andren 
jeits, worin ſpäter das Verhältniß beider zu einander beit 4 
in jenen früheren Zeiten ver Gebrauch, daß ber Rath 
der Judenſchaft Unterhandlungen pflog, mit ihr B 
abſchloß, und ihr über das Ausbebungene Be arlunden 
oder, wie man zu ſagen pflegte, Briefe ausftelte.n a 
war eine Folge der im Mittelalter waltenden 
daß jedem Verhältniſſe ein Recht innewohne, welches nur 
mit Zuſtimmung der, betreffenden beiden Theile umgeünten 
werden dürfe. Dieje Borjtellung, nad welcher unter anb 
auch Kaifer Ludwig 1331 mit den Frankfurter Juden ein 
förmliche Uebereinkunft über ihre Steuer traf, begegmet und 
auch in Betreff bes Verhältniſſes der Frankfurter Jubar 
zum Nathe öfters beim Durchblättern der ſtädtiſchen Mr 
kunden und Bücher,” ner 

Wir beipreden noch einige Gegenftände, worin ſich der 
im Mittelalter waltende Geift und vie überall fichtbar bet 
vortretende kirchliche Seite des Öffentlichen Lebens am beul- 
fichjten zeigt. Dahin gehören im zweiten Bande bie Abs 
handlungen über die Armenpflege, über die kirchlichen Melk, 
welch’ fegtere der Verfajfer in ihrer religiöjen umd füttlichen ' 
Einwirfung auf alle Stände: des Volkes behandelt, A 

Da das kirchliche Element „mit allen Berichungenihel 
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Lebens verwebt war, jo trat dafjelbe als eine jo zu Jagen 
Hägliche Erſcheinung ohne Unterlaß vor Augen und übte 
fortwährend feine Wirkung aus, Die Kirchenfejte waren 
weit zahlreicher als jetzt, die Theilnahme am Gottespienite 
war ftets eine allgemeine, außer ben vielen von Allen ge: 
‚feierten Feiten hielt nicht nur noch jede Kirche einer Stabt 
ihre Kirchweihe, fondern auch jedes Klofter und jede ber 
vielen bürgerlichen Gorporationen feierten an beftimmten 
Tagen ihre bejonderen religiöſen Feſte. Dieſe beitanden ber 
Hauptjahe nad in Prozefjionen welche mehr oder weniger 
weit hin durch eine oder mehrere Straßen gingen. Das 
Urchliche Leben war alſo damals nicht auf den Raum ber 
Kirchengebäude bejchränft, jonbern es bildete auch einen oft 

erkehrenden Theil der Ericheinungen, welche das Innere 

e mittelalterlihen Stadt cdharafterijiven. Heutzutage 

d ſolche Erſcheinungen im proteftantifchen Ländern jo 

felten, daß mitunter eine ganze Generation etwas biefer Art 
nur einmal erlebt.“ 
Sogar bie Sitte, daß allen jchwer Erkrankten das 
p Sakrament gereicht wurde, wiederholte bejtändig ben Ein— 
brud, den das kirchliche Leben nicht bloß auf die bes 
Iheiligten Perjonen, jondern auf das Publiftum überhaupt 
machte, benn das h. Saframent „wurbe im biejem Falle 
ſtets auf feierliche Weiſe über die Straße getragen, indem 
man brennende Kerzen vor ihm her trug und überdieß 
oft noch eine Zahl Schüler oder fromme Männer ihm das 
Geleite zu geben pflegten.” Kerner wurde mitunter auch 
unter freiem Himmel Gottesdienjt gehalten, und man hatte 
bie damals zahlreicheren Kirchen oder Kapellen mit ihrem 
meist täglichen Gottespienjte jtets vor Mugen. Ebenjo ver: 
bielt es ſich mit den vielen Erucifiren und Heiligenbilvern, 
welche auf Straßen und öffentlichen Plägen ſowie an vielen 
Privathaͤuſern angebracht waren.” 

Zu den oft wiederkehrenden Erſcheinungen welche als 
Elemente des kirchlichen Lebens bejtändig das Gemüth der 
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Menichen berührten, gehörten auch bie theatrafiichen Bes 
ſtellungen; denn dieſe hatten ſtets „einen fittlichs religiäie 
Charakter” und behandelten faſt ohne Ausnahme biblike 
Erzählungen. Sie wurden unter freiem Himmel, alje für 
das ganze Volt gehalten, und erjegten beſonders in der 
Paſſions-Zeit die dann eingeftellten öffentlichen Vergnüz 
ungen durch hehren Ernit. 

Noch häufiger und fajt ohme Unterbrechung übten die 
Wulfahrten einen Einfluß aus. „Fortwährend zogen Pilger 
durch tie Stadt.” Manchmal erichienen dieſelben in ſo be 
trächtlihen Schaaren, daß bejondere Sicdyerbeitsmaßreges | 
nöthig wurden. Dieß war namentlich der all, wenn die 
großen Walfahrten nah Aachen jtattfanten; denn dam 
landeten ganze Schiffe voll Pilger bei Frankfurt, und man 
mußte ihretwegen tie Wachen am Main⸗Ufer veritirtx 
Auch aus Frankfurt ſelbſt ergriffen nicht wenige Lärger 
ben Pilgerjtab, um an einen heiligen Ort zu wallfahrten 
„Genannt werden uns in Bezug hierauf nur die jtüniiäen 
Beamten, weil dieſe eines Urlaubs beburften; aber mie zu 
jolhem Zweck gemachten Urlaubsgejuche kommen in da 
Raths-Protokollen ſehr Häufig vor, und betreffen jete Kat 
ver Beamten, vom Schultheißen und Stabthauptmann 8 
bis zum Thurmwächter und Wförtner herab.“ Derjemgt 
Wallfahrtsort welcher von Frankfurtern am meijten beust 
wurte, war Aachen. Bon den übrigen werten folgente ge 
nannt: Ginjieteln, St. Ottilien, Baden, St. Wels, 
Hirzenhain, Nom, Widverftorf, Worms, St. Jago vi im 
poftella und Serufalem. Die nad) dem genannten fpanügen 
Drte gehenren Wallfahrten waren keineswegs felten. „Le: 
rigens hatten tie vielen MWallfahrten des Mittelalters nech 
eine andere culturgejchichtliche Bedeutung: jte wermebrten die 
Gegenjtände des Willens und Denkens, und brachten die 
Einwohner verjchiedener Kinder mit einander in Berühruny, 
wedurd eine gegenfeitige Wirkung auf Sitten und Anfdhaw 
ungen bervorgerufen wart. Das Lebtere war um fo mehr 
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der Fall, als die meiften Pilger der unteren Volksklaſſe an: 
gehörten und ihre Wanderungen zu Fuße machten.“ 

Und wie fürforglich war die mittelalterliche Mildthätig⸗ 
keit für die vielen Wallfahrer, überhaupt für arme Reiſende 
bedacht. Man hatte für diefelben beſondere Häufer errichtet, 
in welchem fie Dach und Fach, ſowie auch Speije und Trank 
erhielten. Man nannte diefe Häufer „Elenden = Herberge”, 
weil das Wort elend urjprünglich fo viel als fremb be- 
dentete. 

Die ganze Armenpflege des Mittelalters hatte eine reli- 
giöſe Grundlage und einen kirchlichen Charakter. Sie war, 
fo führt ter BVerfaffer des Näheren aus, urjprünglich und 
abgejehen von ter Privatwohlthätigfeit eine rein kirchliche; 
fogar die letztere ſchloß fih in fo fern an die Kirche au, 
als man ein teſtamentariſch geftiftetes Almojen gern in einem 
gottespienftlichen Gebäude und bei kirchlichen Jahresgedächt⸗ 
niſſen vertheilen ließ. Auch die zu gegenjeitiger Unterjtüß- 
ung gebilteten Bruderjchaften knüpften jich ſtets an einen 
beftinunten Heiligen und an eine bejtimmte Kirche an. Neben 
ver kirchlichen Armenpflege gab e8 jchon früh auch eine ge- 
meintliche, welche hauptjüchlich durch Verpflegung von Armen 
in den Spitälern, außerdem aber auch durch Austheilen von 
Brod thätig war. Sogar eine förmliche Armenjteuer kommt 
ihon im 13. Jahrhundert vor, indem der rheinifche Städtetag 
n jeiner am 15. Auguſt 1256 zu Würzburg gehaltenen 
Sigung u. U. folgenden Beſchluß faßte, welcher zugleich die 
religiöfe Grundlage jeder mittelalterlichen Armenpflege klar zu 
rtennen gibt: „Wir verordnen und geloben jtrenge zu be: 
„bachten, day wie in Weſtfalen und den niederdeutſchen 
Städten, jo aud im Oberlande, zu Ehre und Lob tes all: 
mächtigen Gottes, welcher der Urheber des Friedens ift und 
Men Dingen Kraft und Gebeihen verleiht, jeder Einwohner 
‘iner Bundesſtadt, welcher wenigitens fünf Mark befigt, 
alljährlich an einen bejtimmten Sonntage Einen Pfennig 
viefer Münze entrichten fol, weldes Almoſen von ben vier 


— - — 
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Geſchwornen bi zum — 

vier ſollen Hierauf am Charfreitage, — dem 9 

und tüchtiger Männer einer jeben Stadt, — * 
ihrem beſten Ermeſſen an die Armen vertheilen, weil wir 
bilfig nad) Maßgabe unferes Vermögens unferen Gott ehren 
müſſen, welcher der Beichüger aller verer ift, die auf ihm 
hoffen, und von welchem alle Güter fommen: damit durd 
feine fich vervieffältigende Barmherzigkeit diefes mit jein 
Gnade begonnene Friedenswerk gut und feſt beftehe und id 
erhalte, und damit wir vermittelft feiner Huld durch * 
zeitlichen Güter jo wandeln, daß wir die ewigen Güter ni 
verlieren.“ er 

Wie in diefem Bejchluffe eines Städtetäges, jo bezeicn 
auch die Privat» Bermächtnijfe das religiöfe Motiv, a 
welchen dieſelben hervorgingen, dadurch daß ftets ausgeiprod 
wird, fie feien „um Gotteswillen (propter Deum) ober 
Rettung der Seele des Gebers“ gemacht. 
Sehr groß war im Mittelalter überall die Wohlt 

feit der Privaten, die ſich auf vielfache Welje bethätigte, um 
zwar ſowohl zu Lebzeiten der Wohlthäter, als auch durch 
Vermaͤchtniſſe. Bei der Privatwohlthätigkeit war ebenfülle 
bie Natural Verpflegung häufiger, als das baare 9 
Dabei waren im Mittelalter, wie Frand in feiner Ge 

von Oppenheim richtig bemerkt, die milden Gaben 
drüdend für ben Empfänger, wie bie gewöhnlichen Almeſen 
heutzutage nur allzu häufig find, weil man fie auf f 
Fefttage, auf der Gedächtnißtag des Gebers u. ſ. w. verleg 
alfo eine Gegenleiftung, beſtehend in einem Kirch 


oder einem Gebete, forderte, Sehr belchrend iſt — 
Verf. über den Charakter der einzelnen Stiftungen J 
Vermächtniffe von Privaten mittheilt, ſowie über bie ver 
ſchiedenen Armenanftalten der Stabt am Ende des Mittel: 
alters, 


Schluß folgt.) 








LIV. 


Vom Ropitätentifch. 
MR. Schleyer. A. Muth. Philipp Laicus. William Allies. Taumer. 


Mein alter Buchhändler, der mich jeit Jahren mit 
eitäten nach meinem Geſchmack verjchen, hat fein Ge: 
at aufgegeben — in dieſen Tagen erhielt ich die erfte 
geitätenjendung feines Nachfolgers, dem ich in allgemeinen 
igen meine buchhändleriſchen Wünſche und Berürfnijfe mits 
Beilt hatte. Welch ein Sammeljurium breitete fi vor 
e aus, als ich dieje erfte Sentung auf meinem Novitäten- 
h den Faͤchern und Gegenſtänden nad geordnet hatte und 
m mit Durchjicht der einzelnen Bücher begann. 

Sechs neue Schriften über den Krieg von 1870,71 — 
igweilig, Fabrikarbeit — ungelefen in's Packet zurüd! 
hlacht⸗ und Siegeslieder, die an das wüſte Gebrüll der 
en Cimbern und Teutonen erinnern — ekelhaft! Fünf 
mde Lyrikt, zwei neue Muſterſammlungen — der große 
ichter der Zukunft, welchen Berthold Auerbach prophezeit 
t, iſt ſchwerlich ſchon darunter — alſo fort damit! Doch 
lt, das klingt ja ſonderbar: eine Pädagogit in VBerjen *)? 
rw erite Sprud, ter mir in vie Angen fällt, be= 
gt mir: 

Dem ihwächiten Kınde 
Die meine Xiebe, 
Dem frechſten Kinde 
Die meiſten Hiebe. 
°) Grzichungslehte in Sinngedichten Bon 3. M. Schleyer. Gig; 
matingen, C. Tappen 1872. 
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Beim Blättern find’ ich noch manchen Sprud, w 
durch prägnanten Inhalt und knappe epigrammatifche | 
überrafcht und anfpridt. Wieber andere bejißen eim 
ächt voltsthümlichen Charakter und Ton, daß fie, went 
Büchlein recht unter bie Leute käme, übliche Sprichn 
und ein Gemeinyut des Volkes werben künnten. Das 
chen fcheint von einem erfahrenen, fernige und geſunde 
cipien vertretenden Schulmann oder Kinderfreund herzuri 
und wird behalten. 

Geiſtliche Lieder, flach und fühlih — fort mit ih 
„Waldblumen““) — find Schon oft dageweſen — von! 
— „Muth?” Iſt das nicht jener junge Dichter, von 
chen der duftige Liederſtrauß: „Haiberöslein* **) ver; 
Jahren erjchienen iſt? Wie haben uns damals, trag 
eben ausbrechenden Kriegs, dieſe Lieber angemuthet! 
Kinder lernten damals ein Gedicht von ihm ausmentiy 
wie lautet e8 doch? 


Das Srab der ARutter. 


Tritt fact, mein Kind, o nahe facht, 
Die Blume Inide nicht dein Schritt, 
Ein Mutterherz in Grabesnacht 
Liegt bier, das lebt’ und litt. 


Ach, todte Mutter, nicht erweckt 
Mein Fuß, mein Wort dein treues Herz; 
Ach Mutter, Erde tief dich deckt, 

Und ich hab nichts als Schmerz. 


Du ſchlummerſt feſt: da horch, ein Schlag 
Aus ſüßer Nachtigallenbruſt! 
Woher, woher es —**— mag, 
Daß fie dein Grab gewußt? 


Welch friſcher Klang im „Haideröslein“, wie is 
„Waldblumen“, welche Melodie in den Berjen, welche Jg 
fröhlichkeit in den heiteren Gedichten, und wiererum ® 
einfache, aber tiefe und warme Empfindung in ten Bu 
bie der Familienliebe, der Freundſchaft, der Religion 

*) Waldblumen. Liedes von Franz Alfred Muth. Franffur 

macher 1872. 


*) Haideröslein. Ein Liederfrauß von Frauz Alfred 9 
Wärzburg, 2. Börl 1870, 





Bom Ropitätentifch. 183 


et find! Wir greifen auf gut Glück nod) einige Proben 
8: 


Gern vom Rhein. 


Frembe Soden, ſchwer Gelaͤute, 

Fremde Luft und fremdes Licht, 

And're Blumen, and're Freude, 

Fern vom Rhein ertrag' ich's nicht. 
und Nacht tönt in bem Herzen 

Fr Mheines Blodentlang, 

Güß und hehr, und doch voll Schmerzen 

Singt er wunderſamen Sang. 

An den Bergen finft die Sonne, 

In dem Thale dunfelt’s facht; 

Du mein Tag, du meine Wonne, 

Berner Rhein, hab gute Nacht! 


„Bleibe, Abend will es werden.” 


Bleibe, Abend will es werden 
Und der Tag Hat fich geneigt; 
Bleibe, Herr, bei uns auf Erden, 
Bis die letzte Klage ſchweigt. 


Mer foll unf’re Thräne flillen, 
Wenn e6 Deine Hand nicht thut; 
Mer des Herzens Zug erfüllen, 
Wenn nicht Deine Liebesgluth ? 


Ad, fo falſch if ja die Erden *), 
Ach, fo ſchwankend ift das Herz; 
Bleibe, Abend will es werden, 
Führe Du uns bimmelwärts. 


Bleibe, Abend will es werben, 
Und der Tag neigt fi zur Rub; 
Bleibe, Herr, uns hier auf Erden, 
Uns im Himmel bleibe Du. 


Die Lieder von Muth follen uns noch oft an trüben 
[= oder Novembertagen erfreuen und das fonnige fröhliche 
n am Rhein vorjptegeln; ihren Plaß in der Bibliothek 
[ten fie neben Gichendorff, weil ihm dieſe Lieder gefallen 
n würden; und befucht uns ein jinn= und gemüthvoller 
poniſt, jo wollen wir ihm Alfred Muth's Dichtungen 
ns empfehlen. 

Da kommt etwas Ernftes mit hochklingendem, vielver: 
hendem Titel: „Ringende Mächte” **). Stünd' au 
) ine ſprachliche Ungenauigfeit, welche jedoch leicht zu heben wäre, 
) Ringende Maächte. Bin ſocialer Roman aus ber Gegenwart von 
Philipp Laicus. 2 Bde. Mainz, Kirchheim 1872, 


nicht „jocialer Romänt'äber bem £ —— am 
doch gleidy an vie Aral) ai we tional | 
benfen. Aber in diefem Buche läßt ſich nicht —— e in 
Epigrammen oder Liedern, es will durchgeleſen Jen je 
ftimmen wir ihm den Abend und einen Theil ber 
Und nun kommt das ganz ſchwere Gejchüß, —— 
Philoſophie. „Allies“*) — ſoll ein treffliches, gediegt 
Bud) ſeyn — leſen wir heut Abend in „ringenden V 
oder im „Allies“ oder gar in beiten? Wir — 
oben erwähnten —— folgen, der einmal 
Lade nicht zu ſchwer — 
Fahr lieber einmal mehr! 
Alſo bleibt's für heut Abend bei den „ringenden Mächte 
Der Verfaffer der „ringenden Deächte“ beſitzt entjchieten 
Talent für den Roman; feine Erzählung ift lebendig 
Charaktere — bier Typen bejtimmter Tale 
tungen — find gut gewählt, die Situationen — 
ſonders im zweiten Bande, wogegen im erjten B 
ruhigere Expoſition und Verknupfung der Knoten vor 
Dazu kommt ein in hohem Grade zeitgemäßer und pif 
Stoff: das Treiben der geheimen Gejelljchaften, ver 
maurer und ber Internationalen, bie in ihrem Kam 
ihrem Bejtreben ſich wechjeljeitig zu benügen und flieht 
zu vernichten, trefflich dargejtellt werden. Inſofern mpfchler 
wir das Buch nicht bloß denjenigen welche Unterh —* 
ſondern auch ſolchen Leſern die neben der Unterhaltu P 
lehrung ſuchen. Ueber den Gang der Handlung v 
nichts verratden, da man Erzählungen nur nt: ven 
man ihren Inhalt zu breit auseinanderlegt und babur 
Meberrajchungen vernichtet, welche der BVerfafjer I 
tigt hat, N 
Bei Allies, dem man feinen Abend, jonbern mi et 


*) Gntitehung und Rortbilbung des Ghriftenihume. Mit be 
Berücdfihtigung ber gricchiſchen und römifchen Cul 


| 
— 
— Miete AIR 

{ 
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ne — muß, drängt ſich uns der Gedanke auf, 
w — Tags die Lektüre von, Zeitſchriften und Bro— 
Ihren in fo hohem Grade felbft in ven Kreifen der Höher: 
ildeten und Gelehrten überwiegt, daß nur Wenige dazu 
ü a, ‚Bücher oder gar mehrbändige Werke zu leſen und 
gründlich zu leſen. Dieſe Erjcheinung bat ihre theilweije bes 
zehtigten Gründe, ift aber dennoch zu bedauern und zu. bes 
Köümpfen — doch wozu über Dinge Klagen, die einmal, wie 
eben tie Sachen ftehen, nicht jo leicht zu Ändern find, Be- 
ihäftigen wir uns. lieber mit dem geijtvollen Gedichte: 
Vhlloſophen aus Albion*). 
Der große Gegenftand, welchen ver Verfaſſer, gejtüßt 
auf Kenntniß der Claſſiker und Kirchenväter, beſonders bes 
‚Uuguftinus, und vertraut mit ven entjprechenden Werken 
t Er Forſcher — Döllinger, Heinrich Kellner, Schwane, 
‚ Hagemann, Weberwez, Zeller — vorzugsmeife als 
dichtsphilefopg zu erörtern und darzuſtellen unternommen 


ho 
“ Beergiht ſich ſchon aus dem Titel des Werkes, von welchem 
M Eher erfie Band vorliegt; der zweite Band des Original 
‚ der hoffentlich bald in der Uebertragung folgen wir, 
N *88* mancher Schwierigkeiten, welche ſich dem Verfaſſer 
igegengeftellt haben, erſchienen und ſoll nach dem Urtheil 
N Kritifer dem erjten an Fülle des Inhalts, Glanz 


L Darſtellung und Neichthum der Beobachtungen nicht 
Machjtehen. Dem Ganzen liegen Vorträge an der katholifchen 
Üniverfität von Irland zu Grunbe, 
Nach einer höchſt interejjanten Inauguralvorlefung über 
Beichhichte der Philofophie, worin bejonders des heil. Augus 
Hinus Bücher über den Staat Gottes als Muſter geſchichts— 
loſophiſcher Auffajjung und Darjtellung gewürdigt werben, 
beginnt Allies mit einer Scyilverung der römischen Eivilis 
om in der Periode des Auguſtus, zeigt den entjeßlichen 
9 Thomas William Allies Esqg;, geb. 1816, eimer ber, bedeutendſten 
- - Schüler Pufen’s, 1850 convertirt, S. über ihn Rojenthal, Conver⸗ 
 Mitenbilder, II. England. 461, 462 und II. Abi. 2. 511-531, 
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Berfall der tamaligen maßgebenden Geſellſchaft trog is 
glänzenden, durch vie Maiestas ber Pax Romana *) getragene 
und zujammengehaltenen Außenſeite des ungeheueren Reide 


und geht dann tiber auf die Neugeburt des Ginzelnen um . 
den Mieverbau ter Geſammtheit vermitteljt zweier im Heiden 


thum gefchwächter ober völlig verloren gegangener, im Ehrüten: 
thum aber wiedergewonnener Kräfte: Erkenntniß Gottes und 
Erkenntniß der menſchlichen Seele. Die dritte Norleiung 
ichiltert den Heiden im Gegenſatz zum Chriften, und wählt 
fich der Verfaſſer als Typus des eriteren in jeiner hiett 
möglichen Volltommenheit Gicero, als Typus tes lepteres 
den heil. Auguftinus; beide werten in kurzen, aber darf 
terijtifchen Biographien vorgeführt. Es folgt nun in m 
vierten Vorleſung die Wirkung des Chrijten auf vie Wet 
und die verjchiedenen wieder aufzubauenden Tebensverhiltniik, 
unter welchen das eheliche obenan jteht und deßhalb inzze 

bejonteren Borlefung behandelt wird. Den Schluß des Arad 

bildet eine ausgezeichnete Abhandlung über Entjtehung, Beier 

und Bedeutung des jungfräulichen Lebens. Man kann aut 
biefem kurzen Summarium ten reihen Inhalt des Werk 
ermeilen, bejlen Studium dem Klerus und vor Allem den 

theologiſchen Rehranftalten nicht genug empfohlen werten fern, 

wie auch ver Gefchichtsfericher ſich darin mit einer ide 

neuer überrafchender Anſchauungen, Ausblide und Geranten 

bereichern Tann. 

In Anbetracht Der Zuſendung vieles beteutenden Kert 
verzieh ich dem neuen Buchhändler manchen Bafel Tenitige 
Art, welcher den Ntovitäten jeiner eriten Sendung beigepadt war. 

Das Ichte Stüd verjelben, eine neue Gabe Daumerd 
aus dem Reich des MWunderbaren**), wellen wir bei volles 
Sonnenlichte leſen — für die Nacht eignet jich der aufregende 
Inhalt nit. Freuen wir uns für jegt der unvermititlicen 


‘) Bergl. Plinius, nat. hist. XXVII. 1. 
ee) Das Reich tes Wunterfamen und Geheimnißvollen. Thatſache um 
Theorie. Ben ©. Fr. Daumer. Regensburg, U. Coppenrath 1812. 


u 
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tesfraft des genialen Hafisdichters, auf den wir eines der 
aften Lieder von Muth: „Spätlingsblüthe und Spätlings: 
he anwenden möchten: 


Wenn Fr a eine Rofe blüht, 
aß fie b 
Benn a in irgend eine Seele gläht, 
a 
Mel ſchoͤnes —— wenn im Nebelduft 
Noch Bluͤthen feh'n! 
Noch ſchoͤneres, wenn auf dem Weg zur ruft 
Noch Flammen weh'n! 
So tell. die Flur, I rauf die Winde ſchon — 
ie Blume blüht; 
Go trüb das Seyn, fo herb der Menſchen Hohn — 
Die Seele glüht. 
Labt eine Spitlingerofe deinen Muth, 
Bi er d auch die Spätlingsglut 
ie wertb, wie rührend au 
ah — ige ie Spaͤtlingsgluth 





LV. 
Zeitläufe. 


Aphoriſsmen über die ſocialen Phaͤnomene des Tages. 


ALS im vergangenen Herbit P. Bachtler, der Socials 
iker der trefflicyen „Stimmen aus Maria: Laadh“, bie. 
t Proben feines unermüblichen Sammlerfleißes ericheinen 
da fiel ihm bereits der Leichtfinn auf, welcher unter ben 
henden Claſſen nach der furchtbaren Kataftrophe der 
mine in Frankreich alsbald wieder Platz gegriffen hatte, 
venn nichts geſchehen wäre. „Die Augſt des Capitals 
r Internationale war unmittelbar nach den Pariſer Mai- 
recht groß; kaum aber find die Kanonen kalt geworben 


und kaum hat eine gewiffe Ordnung fich wieder eingehelt, 
fo läugnet man ſich die Gefahr weg“/ J)J. 1 

Ich weiß indeß doch nicht, ob es ganz richtig zu F 
jagen, daß die glüdlichen Befiger der heutigen Exrvengüin 
jich die Gefahr „wegläugnen“. Mag man aud ihren Leit: 
finn noch jo hoch taxiven, fo läht ſich doch ae | 
daß ihnen tie umlaufenden Angaben über die Zahl ber M 
glieder der „Anternationale* und über die Höhe ihrer un 
fügbaren Mittel als bloßes Hirngeſpinſt erfcheinen. Betanıh 
lich wird vielfach behauptet, dag jene Zahl gegen-trei Mk 
(tionen Menſchen betrage, welche in ven verfchiebenen Aifike 
tiomen ded verwegenen Bundes über Summen in ber unge 
führen Größe der franzöfiichen Kriegsentſchädigung — 
Nun mögen dieſe vagen Ziffern einen noch jo großen Ay 
geftatten, jo läßt fich dach nicht verfennen, daß ba 
Gejpenft“ von 1848 nun nicht mehr Gejpenjt it, fondem 
wirklid, Fleifch und Blut angenommen und.Äber bie Grant 
Frankreihs hinaus jih in allen civilifirten Ländern kr: 
breitet bat. 

Daß das Eapital oder, um conereter zu jprediem, Mt 
(iberafe Bourgeoijie ſich dieſe Thatſachen wegläugne, — 
möchte id) nicht behaupten. Aber fie fühlt ſich im Befig ind 
kräftigen Trofts gegen die drohende Gefahr, und biefer Zmit $ 
bejteht in dem Hinblick auf wie bewaffnete Macht des Stualk 
Noch find nicht zehn Jahre verfloſſen, ſeitdem bie liberale 
Bourgesifie in Deutjchland ſich wie beſeſſen gebärbete ihr 2 
die preußifche Armee-Reorganifation. Yegt hat jie fein Bart 
des Tadels oder der Warnung mehr gegen den riefenbalt 
angewachſenen Militarismus; im Gegentheile, fie trägt dar 
jelben als unfhägbares Amulet auf ber feiften Bruſt 
Ein fehr Toyales Berliner Blatt Hat füngjt ziffermähh 
— daß in den zwangi Jehren von a 


*) Die PRIRET Ausbreitung ber Internationale. „e 2 
Dftober- Heft S. 304. 
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1872 bei einzelnen Etaaten wie Preußen und Frankreich 
eine Berjtärtung des Armeeftandes um weit iiber das Dop— 
pelte bis nahezu um das Dreifache, bei andern Staaten wie 
‚Defterreich und Stalien bie nahezu um 100 Procent, und 
faft bei feinem gröfern Staate eine ſolche Vermehrung um 
. weniger als 50 Procent jtattgefunden habe. Keine Miene 
- verzieht man mehr in den liberalen Kreifen zu jelchen hor: 
j renden Angaben. Wenn jeßt berechnet wird, day der Kriegs— 
Rand fünmtlider Staaten Europa’s eine Höhe von 9,415,000 
R. Mann erreihe, während er im Sahre 1852 nur auf unge: 
“fir 3,600,000 Wann ſich belaufen habe, und aud das 
 großentheils bloß auf tem Papier — daun macht jich fait 
mh ein gewiljes MWohlgefühl in den liberalen Organen 
pltend bei dem Gedanken an jold, eine Welt ven Soldaten. 
E88 wäre verfehlt, wie ich glaube, wenn man dieje fügſame 
S Gerälligkeit gegen ben Militarismus nur aus Friegerifchen 
Motiven — aus Eroberungsgier bei den Einen, aus Naches 
gedanken bei ven Anteren — erklären wollte. Nein, auf eben 
dieſen Millionen von Bajonetten und ven entiprehenden Kanonen 
berubt vor Allen ter kräftige Troſt gegen innere Gefahren 
und gegen die fociale Bedrohung des Geldſacks. Darum läßt 
man fi) Alles gefallen, was der „Kriegsherr* beliebt, und 
nur als „Kriegsherr” gilt der Fürſt nod). 

Mir wollen uns bier nicht in eine Kritik der neuen 
„Bürger“:Politit verwideln. Es Tiegt ja auf der Hand, daß 
die Träger der Bajonette jelber zum weitaus größten Theile 
aus den Tiefen des Volks und ber jocialen Noth herjtammen 
und unter Umftänden ihres Urjprungs jich erinnern Fünnten. 
Auch bei der Betrachtung wollen wir uns nicht aufhalten, 
welche enormen Aenderungen in allen Lebensbeziehungen einer 
Belt vor jih gegangen jeyn müſſen, die zu ihrer inmern 
und Aupern Vertheidigung vor zwanzig Jahren mit 3,600,000 
Mann ausreichte, während jle jett, nach zwei Decennien 
beftändigen „Fortſchritts“, zu demjelben Zwecke einer De: 
waffneten Macht von 9,415,000 Mann bedarf. Unfraglich 
würde fich aus derlei Erwägungen der naheliegenve Schluß 
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ergeben, daß inzwildhen bie moralifge ® eng in 
fern, der geiftige Zujammenhang im den Sta 
Staatenſyſtem Europa's auferorventlich a 
nicht ganz verfchwunden jeyn müffe. Hier aber wollen wit 
bloß die Veränderungen in's Auge faſſen, welche * 1 
den politiſchen Ereigniſſen der letzten zwanzig du u 
dem materiellen Gebiete in richtiger Wechjelwirkung er 
haben. 

Es will uns jcheinen, als wenn es ein Anadı 
wäre, wenn man bei ver heutigen Lage ber Sefetfgnft u 
von einer „Arbeiterfrage” im Bejondern ſprechen weilte. d 

„Magenfrage” in diefem engern Sinne iſt jegt zu ti 

Lebensfrage im Allgemeinen für alle — ſeword 
welche von dem großen Beſitze ausgeſchloſſen find. Die Ft 
ift kurzgeſagt die, ob die Gejellichaft auf ven bisher 
Wegen und nad ven Anjchauungen welche als Nechtsgn 
füge des modernen Staates gelten, ſich fortbilden kann, am 
in ben Abgrund der jocialen Nevolution hinabzugleiten, nt 
Revolution deren Bataillone keineswegs blog „Arbei 
Bataillone* wären? Auch der Bauer wäre unter Adern 
dabei. - 

Der deutjche Sekretär im Generalrath der „Inter 
zu London ſcheint faſt wie ein Rieſe über alle Stan ats 
der neueften Zeit hervorzuragen, wenn man die einzige © 
betrachtet die er ſchon im Jahre 1850 jchrieb und ie J 
ſofort anführen wollen: „Revolution bedeutete mach dem J 
1848 Ummälzung der bürgerliden Sefetticalt it 
während es vor dem Februar beveutet hatte: Umwälzum 
der Staatsform“ *). ß 

Sonderbar! Alle die großen Staatsmänner — 
Zeit haben dieſe Thatſache volljtändig verkannt. Sie ſuchten 
der wirklichen Revolution das Waſſer abzugraben, indem fit 
die, wie fie meinten, befriedigenden Umwälzungen der, Staat® 
form“ ſelber im die Hand nahmen und derlei — | 
_—— A 

*) Karl Marr „New Ürimiie Zeitung”, Heft IL Pen 
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t Scepter und Krone burchführten. Die Einführung des 
ıttonalitäts = Princips in die praktiſche Politit war aller: 
198 eine Umwälzung aller Staatsform in höchiter Potenz, 
C mehr als ein einfacher Wechjel zwiſchen Monarchie und 
mublif; und jene Staatsweilen glaubten, daß nun ber 
wolution ihr Stachel und Gift erſt recht genommen fei, 
dem nichts mehr von ihren höchiten Wünſchen zu er: 
len übrig bleibe Sie bemerkten nicht, daß fie ih auf 
wem total veralteten Standpunkt bewegten, und baß fie ber 
entlichen, ter allein modernen und zeitgemäßen, Nevolu: 
a, der gejellichaftlichen nämlich, gerade burch ihre gut: 
flige Handreichung zur Umwälzung der Staatsform in bie 
inde arbeiteten. Denn die Rücwirfung davon vollentete 
ih jene Veränderung der bürgerlichen Geſellſchaft, welche 
t eingetreten ift und nachyerade der großen Majje ber 
benden und Leben-Wollenten unleidlich und unerträglich füllt. 

Ich rede abjichtlih nur von ter gejellihaftlichen Um⸗ 
taftung auf dem materiellen Gebiete, und lafje ven Rück⸗ 
(ag beifeite, welcher durch den Eindruck des gehäuften 
rechts, aller der jchreienten Gewaltthat von oben, vom 
Itlihen Site der Autorität herab begangen, auf die Ge- 
ither der Menſchen moraliſch ausgeübt werben mupte. Es 
’t keine üffentlihe Moral mehr, feitdem ihre berufenen 
ater ihr deßfallſiges Amt niederyelegt haben. 

Die neuen Verkehrsmittel, Eijenbahnen und Zelegraphen, 
wie die Wunderwerfe der Dampftraft überhaupt mupten 
und für jih tie Beſitz- und Erwerbsverhältnijfe auf's 
efite Leeinflujjen. Schon hiedurch war bie Aera ver fi: 
ven Werthe eröffnet, vie Napoleon I. zuerjt zu be— 
ndeln verjtand und in großem Maßſtabe ausbeutete. Man 
tte jeine Regierung nicht als Autofratie, ſondern als 
ınkofratie bezeichnen jollen. Dieje Entwidlung allein hätte 
agereicht, die bürgerliche Geſellſchaft der bedenklichſten Ver: 
derung preiszugeben. Nun kamen aber bie großen Kriege 
azu. Faſt Jedermann erwartete hievon eine entgegengejeßte 
ſirkung auf die wirthfchaftlichen Zuftände. Als der italieniſche 
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Krieg anszubrechen drohte, da glaubte man, es bebürje nır 
eines ſolchen Fußtritts gegen den papiernen Börjenhimmel 
und die ganze Herrlichkeit werde jih in Schmutz und Ela 
auflöfen. Auch das war bereits eine veraltete Anſchauun 
das gegentheilige Nejultat fam zu Tage. Mit jedem grepeu # 
Kriege nahm die Hera’ der fiktiven Werthe einen mächtigen 
Aufihwung, bis endlich der legte Krieg Summen davon ji 
Schaffen nöthigte, die man vor zwanzig Jahren noch fie du 
Traum eines Wahnjinnigen gehalten hätte. 

Als die erjten Nachrichten über die enormen Betrigt 
verlauteten, welche als Kriegsentſchädigung von Franfrid 
nad) Berlin bezahlt werden ſollten, da jchüttelte mander 
benfende Mann den Kopf über bie en 
einer jolchen Ueberfluthung einerjeits mit Geld, ander 
mit Papier. Die Eine Folge ijt bereits eingetreten: ame 
finangpotitiiche Superfötation der ungefuntejten Art hate 
uns in Deutjchland Pla& gegriffen. Die Kehrjeite des nat 
Zuftandes aber jteht erſt noch bevor und fie wird dann it 
vortreten, wenn Frankreich feine legten Anftrengungen madl, 
um den legten Reſt der Gontribution zu tilgen. Frantte 
iſt nicht umfonft das Herz der finanziellen Welt gemein; 
ungeheure Maffen fremder Effekten waren im dem reden 
Lande placirt, daſſelbe wird natürlich die fremden Wert 
zuerſt realifiren und alle Länder mit ihren Gelömärken 
müffen von der rückjtrömenden Flut; in mehr oder minkt 
ſchwere Mitleidenschaft gezogen werden. Eine bloß lafalt 
Kriſis gibt es hier nicht, das ift gewiß, wenn and ihre 
Erpanfivfraft noch nicht meßbar ift. 

Inzwiſchen gebt bei uns das jolide Capital unter in 
der finangpolitiichen Superfötation. Ich weiß nicht, ob ii 
erlaubt iſt hiebet von Mucinationen der Börfe im eigen 
lichen Sinne zu reden. Die Börfe ift doch nur der Mau 
wo die Gelvjpefulanten zuſammenkommen, aber fie iſt kein 
perfönliches Weſen das eine ſpontane Politik verfolgen Fönnit 
Site unterliegt noch mehr als die einzelne Berfon der natur 
nothiwendigen Nogt won Vrishe ut Wirkung. Die mp 
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asgeſ zer t uns ein Mann mit den wir uns fpäter 
zu ee, haben werten, den Nagel auf den 
Eireffen, wenn er die heutigen Abenteuer des Börjen: 
ſiwen wie folgt: 
Die Preiſe der Lebensmittel find um das Doppelte ge— 
fliegen. Das war eine Notwendigkeit für bie Börfe. Ihr 
kam Alles darauf an, daß die Papiere al pari ſtanden; fo 
* ſte denn das Geld billiger werben. An Folge jener 
Briteigerun ber Waaren ift der eigentlihe Werth eines 
jiers, das auf hundert fteht, doch nur 50. Durch dieſe 
camotage it es gelungen bie berühmten fünf Milliarden 
f * wirklichen Werth von 2'/, Milliarden herunterzu— 
gen; und ebe fie ausgezahlt find, werben fie höchſtens 
ei d Miliarben werth ſeyn.“ 
„gi bieß nidht eine wunderbar ſchnelle Entwerthung 
er! Wer fich vor zwölf Monaten einen Millionär 
inkte, bat heute in Wahrheit nur noch eine halbe Million, 
Be‘ Kann man es ihm verargen, wenn er fortan zu 
machten fürchtet, und wenn ber ganze Sammer bes Pro— 
klar t8 in fein Herz einzieht? — Schon erblidt er fid 
18 einen Hungerleiver und, um dem Tode im Spital vorzu: 
beu gen, wendet er fid bortbin von wo bad Gebrehen aus- 
Bing, nach der Börſe. Durd Betheiligung am Börfenfpiel 
dofft er ſich wieder zum Millionär aufzufhwingen, während 
tt in ber That fortfährt bei ber Procedur zu helfen, die ihn 
er gt, bei der Entwerthung des Capitals“ *). 
.& fieht in der That die Schraube ohne Ende aus, 
Unter deren Drud fat Jedermann ſeufzt der nicht zu den 
Ebern Zehntauſend“ gehört. Die rapide Entwerthung bes 
Geldes macht bereits Jeden zum Proletarier, der auf fire 
Bezüge angewiejen ift. Daher die Bejoldungsfrage der Bes 
Amten, die Wohnungsnoth in den Städten mit allen ihren 
räueln, die gewerblihen und induſtriellen Strike's ohme 
[ufhören, die Unbehaglichfeit der landbauenden Bevölkerung, 


an, 
ned) 7 
** 
el 










) Edgar Dauer: die Wahrheit über die Internationale. Altona 
4812, ©. 14. | 9 





794 


auf bie noch ganz —— bie Bi, 

laſt drückt. Ueberall kann man für — — 

halb ſo viel Werthe zur Lebensnothdurft —* 

die namentlich im Norden graſſirende Mus 

Epidemie; die Neigung verbreitet ſich immer Sins 
Jammenzuraffen was an Mitteln ſich flüjfig machen. fäh 
und tavdenzuziehen über das Meer aus dem Eldorado kt 
Kajernen und des Geldjudenthums, So feiert bei uns bie 
neue Aera ber fiktiven Werthe ihren Einzug. 

Andererſeits zeigt biejelbe Schraube ohne Enb ü 
Spige in dem jogemannten „Gründer-Schwinvel*, ber 
Anderes ift als die Piraterie des unfolid —* 
tals. Die Capital⸗Aſſociation oder die ſogenannten A 
Geſellſchaften enthüllen ſich hier vom ihrer verberf * ten 
Seite, ſelbſt abgefehen von der Gefahr daß in verfei Unte 
nehmungen wie in einem nimmerjatten Höllenjchlund 
mählig alles Keine Vermögen, tie Subjtanz bes folk 
Mitteljtandes gänzlich zu Grunde gehe. Sugar dann mu 
jolche Unternehmungen glüden und ihre Theilnehmer mid 
um Hab und Gut betrügen, auch dann find jie an u fi 
fi) vom Uebel, wenn es ih um fogenannte induitriell 
Aktien-Unternehmungen handelt. Denn fie begründen erjt dit 
ächte und rechte Arbeiterfrage. Darum ift von Seite u * de 
hängiger Beobachter vielfach ſchon auf gefeßliche Einſchrin⸗ 
fung und Maßregelung diefes Treibens gebrungen wo 
aber wie kann das ter moderne Staat machen, ofne mit, 
feiner eigenen Aurisprubenz und den feierlich von — 
erkannten Rechtsgrundſätzen zu brechen? 

Wo ein Induſtriezweig dem aſſociirten Capital im 7 
von Attien-Geſellſchaften zur Ausbeutung anheimfällt, mie 
das zur Zeit in immer größeren Dimenſionen geſchieht, di 
tritt die alte Arbeiterfrage in neuer und in ihrer 
barſten Geſtalt auf. Alles was man zur — 
Verhaͤltniſſes ſagen kann, wo ein Menſch die Art 
jeines Mitmenſchen als bloße Waare behandelt, * un 
faͤllt N Tr it vum Melen von Fleiſch und 
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ut, von Kopf und Herz hat e8 der Arbeiter ver jich für 
ei —— nz verkaufen muß, bier mehr zu thun, ſondern 
vuchſtã bi, mit dem kalten unbarmherzigen Metall, Mit 
t bemerkt ber oben jchen angeführte Zeuge, daß die Ars 
—8* erſt recht zur Sklavin gemacht werde, wenn ſie der 
Geſellſchaft dienſtbar geworden ſei. 
* ek der Arbeiter ummittelbar mit dem Arbeitgeber 
verhandeln Fonnte, ftand feine Sache gut genug. Gr befand 
fh einem Manne gegenüber, einem Wefen von Fleifh und 
Blut, von Willen, von Einfiht, das man einſchüchtern oder 
überreben konnte. Aber wie, wenn ber Arbeiter feinen Arbeit: 
eber gar nicht mehr entdecken kann? Wenn er ed nur noch 
it bem verwaltenden Sekretär einer Gejellihaft zu thun 
t, ber feine Vollmacht bejikt, ober mit dem Direktor, ber 
enfalls läugnet, daß er an und für fich felber einen Willen 
* Wie, wenn dem Arbeiter erſt eine Geſammt-Organiſation 
Attien⸗ Geſellſchaften gegenüberſteht welche, unfaßbar und 
It ihn unfindbar, mit den Strike's leicht fertig werben wird? 
ann wird der Arbeiter an ben Folgen feines Sieges über 
\ "perfönliche Eigenthum ſchwer zu tragen haben, gleihwie 
# ben Böltern ihre Triumphe über die Einzelfürften heim— 
ſucht werden“ *). 
i Sieht man indeß näher zu, jo entdeckt man auch auf 
fen Punkte wieder eine geheime Wechſelwirkung die mit 
iſcher Gewalt die Dinge zum Aeußerjten treibt: name 
$ zur beiderjeitigen Organijirung des erklärten Vernich— 
ein. Schon treten mehr und mehr den Vereinigungen 
der Arbeiter entſprechende Vereinigungen der Arbeitgeber, 
Leiſter- und Fabrikanten-Vereine, gegenüber, um auch ihrer— 
ſan vom Rechte der Nothwehr Gebrauch zu machen und 
jo mit dem lock-oul (aus der Arbeit-Seßen) zu operiren, 
—* gegen ſie mit dem strike operirt wird, Es liegt in ber 
——— Entwicklung der Gegenſätze, daß früher oder 
er ber berüchtigten „Inlernationale“ der Arbeitnehmer 


air Bund” der Arbeitgeber zur Seite treten 
eg 
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wird, je der Eine zur Unterdrückung des Andern. Audi 
jociale Krieg wird am Ende der „Lofalifirung” ankemmen 
müflen. 

Als Lajjalle — erſtenmale an der Spitze des allg: 
meinen deutſchen Arbeitervereins erjchien, da konnte man 
vielleicht Jagen, daß es mit dem viel beiprochenen „Arbeilet⸗ 
Elend“ keineswegs jo arg fiche wie die Agitation behaupt 
und daß die neu aufkommenden Strife's nicht jo ſaſt 
der Noth erzwungen, als vielmehr das Erzeugniß politiiher 
Nivalität und Leidenjchaft jeien. So fahte das „liberale 
Bürgerthum“ damals vie Sache auf; es. wehrte fid mit 
Händen und Fühen gegen das Berlangen der Arbeiter mad 
dem allgemeinen Stimmrecht, weil „die Freiheit ein MM 
bares Ampellicht jei, das man nidht unberufenen Hä 
überantworten und burd) fie zum Erlöfchen Bringen —— 
Heute hat ſich die Scene geändert. Durch das — 
des Geldwerths und die entſprechende Vertheuerun * der 
Lebensnothturft handelt es fich bei den Demonitratio 
Arbeiter, wie fie num epidemiſch und immer — «ai 
treten, wirklich um die „Magenfrage” und um „ ungerlöhn 
Die gejtern erhöhten Löhne reichen morgen abermals n : 
ebenjo wie es fi) auch mit ter Erhöhung ver Beamlin 
Beſoldungen verhalten wird, Andererſeits ift es aber ah 
nicht zu verwundern, wenn ber perjönliche Arbeitgeber, ü 
der Furcht vie Concurrenz nicht mehr halten zu tünnen N 
jteten Quaͤlerei müde wird, fomit jein Schäfchen in's Trot 
zu bringen jucht und die unperfönlihe Unternehmung * 
induſtriellen Geſellſchaft mit feinem Etabliſſement ihr Gt 
verfuchen laͤßt. Gerade dieſes Verhältniß Hat unfer mehrjad 
angeführter Autor beſonders Far durchſchaut; 

„Die felbftitändigen Induſtriellen find entmuthigt und den 
„„Gründern““ in bie Arme getrieben worden. Der Fabritent 
erlahmt unter der Nothzucht, welche bie Arbeilermaſſen aut 
üben und wirft ſein Etabliſſement dem erſten beſten Grundunge⸗ 


—— 
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s an ben Hals. So hat die Nrbeiternoth von welcher 
n fräße * ſprechen wußte, ihren Sinn gewandelt. Es iſt 
* bie Noth der Arbeiter, ſondern die Noth um bie 
J — b eiter. Der Arbeiter welder feinen Lohn beanfprucht, weil 
3 etwas gelernt bat, und weil er in der Wertitelle feinen 
] Nanın ſteht, iſt zur Seltenheit geworden. Man mag ihn 
wie eine Perle. Statt feiner haben wir jetzt den Ars 
eiter, welcher bezahlt ſeyn will weil er erijtirt, und welcher 
ki intereffante Thatfahe feiner Exiſtenz von heute auf 
n um 25 Proc. höher anſchlagen möchte. So wirb auch 
ber £ Arbeitslohn zu einer Art Börfenfpiel; der Courszettel ber 
fi eiter: zeigt je nad dem Ueberwiegen bes Arbeiterbruds 
ber bes Widerftandes der Meifter das Steigen oder Fallen 
Löhne an. Dem Fabrifanten entſchwindet jeder Anhalts— 
inet, wonach er jeine Berehnungen anftellen könnte. Denn 
ich bie Eonfumtion, welche gefunder Weife einen jtetigen, 
ehbenbaren Charakter tragen fol, wirb eine Sade ber 
P e. Der Gewerbefleiß erlahmt inmitten aller Negelwibrig: 
en, bie ihm den Kopf verwirren. Der Bürger fängt an 
a Cskifenen zu baffen, das ihm eine Kette von Beäng— 
ingen und Abhängigkeiten auferlegt. War es früher fein 
eis eine betriebfame Anftalt begründet zu haben, bie feinen 
men trage und in der Familie bleibe, jo kann er jetzt micht 
nell genug fich und feine familie aus den Wechſelfällen der 
Irbeiter= Bebrängniffe retten, und feine Stelle nimmt ein 
anonbmes Gonjortium ein, welches Die Arbeitsjtätte nur deß— 
halb fauft, um fie eine Stunde fpäter an der Börfe wieber 
lzubieten und mit möglichitem Profite loszuſchlagen. Der 
eibjtftänbige, dauerhafte Befib gebt unter. So 
nähert fih ber Communismus feinem Ideal“ *), 
Nun erwäge man aber einen Augenblick auch noch die 
Frage, was unter einem folhen Procefje, wie er hier ganz 
us dem Leben gejchilvert ift, mit dem höhern Bürgerthum, 
das im modernen Staate ald regierende Claſſe dafteht — 
| was aus der Bourgeoifie jelber werden mu? Einen Vorge— 
Id mad davon hat man in Frankreich erhalten, wo die Bour— 
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geoiſie zwanzig Jahre lang ven Echwinbel der napolecniike 
Nationalökonomie mitgemacht hat, und dabei dick und ſa 
geworden ijt. Als aber bie gräuliche Herrfchaft der Comm 
kam, da hat man vergebens von tiefer einft fo ftolzen „Bürger 


Claſſe“ erwartet, daß jie ich ermannen werte zu ihrer eigenen | 
Rettung. Innerlich verfault und entmannt war fie eines Auf ' 


ſchwungs nicht mehr fähig; ohne fremde Hülfe Hätte fie im 
Sansculottenthum untergehen müſſen. Dean fieht: bie vers 
änderte Spradye des liberalen Bürgerthums über ten „Ri 
tarismus” hat fehr gute Grünke. 

Ueberdieß ift der gedachte Proceß nothwendig mit einer 
fortlaufenten Decimirung der Bourgesijie verbunden. Di 
Neihen des weiland dritten Standes werden abermals hünzer. 
Als eigentlich regierende Elafje wird endlich nur mehr I 
Häuflein jener Matadore übrigbleiben, welde im Beſiß de 
„ſcandaloͤſen Reichthümer“ find und mit tenfelben tie de 
weyungen des Geldmarktes beherrichen. 

Dieje Quinteffenz ter Bourgeoiſie ijt in Dejterreich zei 


| 
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tem jogenannten Bürgerminifterium bereits im Kabinet %# | 


Kaiſers und im Neichsrath gejejlen. Das Volk hat ihr fcham 
(03 ſchmutziges Treiben mit Abjcheu und Entrüftung geſehen; 


der minter glüctliche Theil ver Bourgeoijie gerieth ſich ſelber 


mit dem mehr einfadenten in die Haare und warf bemfefben 
öffentlich die Äryjten Dinge vor, jo daB bei den damaligen 
Mahlen bereits im Volke die Loſung in Umlauf fam: „wu 
feinen Verwaltungsrat die Stimme zu geben.“ Dieſelbe 
Corruption der „gebilteten Claffen*, ver „Claſſe ven Je 
telligenz und Beſitz“, wie in Franfreih und Defterreich, zieht 
nun auch in Deutſchland durch die weitzeöffneten Thore ein. 
Stklaviſch gebückt unter die beftchente autokratiſche Gewalt 
wünfcht man nur in Nuhe und Sicderheit die Gejelljchaft 
ausplündern zu können. Ja wahrlich, tie „Bourgeoifie" iR 
nicht mehr was fie war. Aber auch die Volksmaſſen fin 
nicht mehr was fie waren. Der politifche Geljt der dort wer 
buftet, entwickelt fich hier in merfwürbiger, aber aud fe 
bedenklicher Weile. Es wird täglich klarer, daß es dech fein 
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— r af fe war um bie Ablöfung bes britten Standes 
durch d — | 
—52* Fürſt Bismark und Graf Beuft in Arte: 
‚ler Wichtigthuerei zu Gaftein beifammen gejeffen waren, 
| uns bekanntlich die Sage verbreitet, es ſei zwifchen dem 
| v umd bem Eleinen Staatsmann bejchlojfen werben bie 
R iale Frage gemeinfam zu ſtudiren und eine internationale 
3 berjelben vorzubereiten. Alle Mächte jollten für das 
oblem interejlirt werben. Ob ſolche Stubien wirklich ftatts 
aefı J ober welches Reſultat ſie ergeben haben, iſt ſeitdem 
icht bekannt geworben. Frankreich hat auf eigene Fauſt ein 
| —— gegen die „Internationale“ erlaſſen; ſeit⸗ 
em jieht man in Frankreich nichts mehr von der „Inter: 
lionale*, obgleich Jedermann weil, daß fie nach wie vor 
ütirt. Nur Spanien hat unterm 9. Februar d. Js. einen 
neinjchaftlichen Schritt bei ten Mächten beantragt, mit 
rufung auf die betreffenden Berhandlungen in den Eortes, 
de ſpaniſche Depeſche betont, daß der internationale Arbeiters 
nd „die jociale Ordnung in ihren tiefiten Grundlagen bes 
bhe, allen Ueberlieferungen der Menſchheit in's Geſicht ſchlage, 
tt aus dem Geiſte auslöfche, Familie und Erbrecht aus 
em Leben ftreiche* — kurz mit jeder „politiichen Schule“ 
Ind mit allen bejtehenten Regierungsformen unverträglich jet, 
Bis jegt ift nur die Antwort Englands befannt ges 
Dorben, und dieſe ift ſehr fühl ausgefallen. „Obwohl“, 
Ihr ibt Ford Granville, „als ein Mittelpuntt für die Ders 
Undung zwilchen Arbeitern und Gewerkvereinen in verfchiedenen 
e len der Welt in’s Leben gerufen, beſchränkt dieje Gefell- 
Haft doch hierzulande ihre Operationen hauptſächlich auf 
bläge in Sachen von Arbeitseinjtellungen, und hat jie 
mu Deren Unterftügung nur ſehr wenig Geld zu Verfügung, 
während tie revolutionären Plane welche einen Theil des 
Brogramms der Gejellichaft Bilden, wie man glaubt, mehr 
de Anjficht der auswärtigen Mitglieder ausprücen als bie 
der brittifchen Arbeiter, deren Aufmerkfamteit hauptfächlic 
auf Fragen bezüglich der Lohnfäge gerichtet ift.“ 
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800 Sociale Phänomene, 


Ob vie Antwort von Berlin weniger ungeimfg 
handwerksmãßig gelautet habe, fteht dahin. Es ift ü 
zweifelhaft, ob die europäijche Vormacht in ihren ** 
Studien ſchon bis zur Beantwortung der ſpaniſchen Anfrage 
gebichen ijt. Denn einerfeits dürfte es ſich doch für das Boll 
ber philoſophiſchen Denker und deſſen diplomatiſche Bertre 
tung geziemen, die complicirte Frage von der „Anternationale‘ 
eben als complicirte aufzufaffen; andererfeits ift man in Berlin 
wie bekannt viel mehr mit der „Ichwarzen Internationale 
befchäftigt und von den Gefahren vecupirt, welde dem Nad 
von den Jeſuiten und dem Sefuitismus drohen ſollen. Unter 
folchen Umftänden dürfte für die beabjichtigten jecalen 
Studien die erforberlihe Muße kaum gegeben gewejen jem 
man hat Nöthigeres zu thun in Sachen ber „Staatsfor 
die „Sejellichaft” kann warten! 

Inzwiſchen geht die Entwicklung ihren Gang und Kult 
das Waſſer immer reichlicher auf die Mühle der m 
Fahne. Kurz nad) ihrer Berurtheilung in dem berüd er 
Leipziger Tendenz Proces haben die Herren Bebel * 
fnecht über die in Stadt und Land auftauchenden © 
ihre Rundſchau gehalten und fie haben in — Or 
händereibend ven Befund verkündet: „Wohlan, wir war 
troft auf die Feſtung. Die „„Nevolution“*, zu Na 
licher Herbeiführung uns die Macht fehlte, auch w 
ven Willen hätten, fie wird von unſern Feinde burg * ir 
Vivent nos amis, les ennemis" *)! 













*) Leipziger „Vollsſtaat“ vom 27. April 1872. 
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Ehrenrettung der Hochſchule zu Ingolitadt 
gegenüber dem Herren Iniverjitätsreftor 
von Döllinger. 


dur Feier des 400jährigen Beſtandes der Ludovico- Maximilianen. 


Am Schlufje dieſes Schuljahres ſoll tie Hochſchule 
ovico-Maximilianea die Feier ihres 400jährigen Beſtandes 


Üt großem Gepränge begehen. Verſchiedene Vorgänge der legten 
üten regen aber die Frage an: da von jenen 400 Jahren 
28 auf vie Epoche Ingolſtadt treffen, aljo nicht drei Vier 
eile eines Jahrhunderts auf die Epochen Landshut und 
lündien — iſt denn auch jene lange Epoche Ingolſtadt 
in ſolcher gejhichtlichen Beſchaffenheit, daß es angemeſſen 
ſcheint, fie in einer allgemeinen Jubilaͤumsfeier mitzuver— 
1 relichen, oder wäre es der Wahrheit und Wijjenfchaft ent: 
Irechenver, nur vie am Ente des 19. Jahrhunderts eins 
ſretende Säkular-Feier der Verlegung unſrer Hochichule nach 
ndshut oder gar erft im 3. 1926 die Säfular-Zeier ihres 
Sinzuges in Münden mit Glanz und Würde zu begehen 
Ind tie Ingelftädter Epoche als eine ruhmloſe möglichſt mit 
Stillihweigen zuzudecken? 

Zu ſolcher Frage und Unterfuhung fühlt jid Schreiber 
üejes veranlaßt durch nachfolgende Thatſache. 
LIE 
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802 univerſitaͤt Ingolſtadt. 

Den 26. Juni 1867 als ven 395. Stiftungstag ir 
von Wittelsbachifchen Herzog Ludwig dem Meichen ven 
Landshut = Ingolftadt gegründeten Ludovico - Maximiliane 
hielt Herr Stifts- Propft von Döllinger, damals mindeſten 
zum viertenmal Nektor der Univerſität, für dem geeigmetitu 
Tag des Nektoratsjahres, um in einer großen Verfammlung 
in ber zwei Wittelsbachifche Prinzen, mehrere Minifter, beit 
Staatsbeamte, viele Profefforen und viele hundert Studenten 
gegenwärtig waren, der Ingolſtädter Periode der Ludovieo- 
Maximilianea die zwei ſchlimmſten Brandmale aufzuorüden 
die man einer Univerfität aufzuoriiden vermag. Der fall 
und pietätvolle Feſtredner erzählte, das Progranım ber Ink 
verfität Ingolſtadt ſcheine geweſen zu jenn : „Bene vixil, q 
bene latuil“, und im übrigen Maß- und Größemwersill 
bezeichne Angoljtabt das Kindes- Landshut das Yünglinge 
und München das volle Mannes-Alter der Ludovico-Mai- 
milianea, Und jo hat er denn von der 328jähriren Aigeh 
jtädter- Periode derſelben, die er in etlichen Säten abjertalt, 
aud kaum etliche Männer als nennenswertb erachie 

Als ich dieß Eharafteriftiftum von Ingolſtadt mitte 
gehört, fragte ich mich, fragte ih Andere: Hör ih nudll 
Oder träum’ ich? Hat Döllinger in den Annalen von Rote 
mar, Engerd, Mederer und Permanever nie aud mir 
geblättert? Hat er nicht die Nektoratsrede feines Zeiten 
und Gollegen Arndts gehört oder gelefen? Hat er nidt m 
ſchier jedem Gapitel der bayerifchen Gefhichte die Thaten Ant 
Leiftungen der Hochichule feit ihrem Beſtehen gefunmen? 
Kennt er nicht die Zeuguiſſe felbit der Gegner von Any 
jtadt, z. B. vieler Protejtanten? Dover hat er feither ak 
ven Waffern der Vergeſſenheit getrunfen und alles Grinmen 
in ſich ansgelöfht? Wahrlich, was Alles im Ingolſte 
Döllinger nicht weiß, oder doch nicht zu wiſſen ſcheint, il 
coloffal. Was aber um des Himmels willen zwang ihm, über | 
eine Vergangenheit zu reven, die er nicht Fannte? Wie 
Sollte bereits eine Art Umnachtung über ihn gekommen 
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eyn als Strafe eines damals Schon innerlich vollzogenen Ab- 
alles von der Kirche und von ſich ſelbſt? 

Sn den etlihen Zeilen, worin Döllinger Ingolſtadt 
yarakterijiren wollte, und in dem darin enthaltenen Vor⸗ 
surf liegt eine Unzahl von anderen Vorwürfen und ein 
Jcean von Spott, Hohn und Schmady miteingejchlojjen. 
Jenn es iſt ja Zwed und Aufgabe einer jeden Univerjität, 
w allen Epochen ihres Dajeyns als Hochichule auf hoher 
teuchte, d. i. auf der Höhe ihrer Zeit zu ftchen und ihr 
ticht weithin zu verbreiten; fie joll in jeden Moment in 
ollkommener männlicher Neife jich zeigen, in feinen Zeite 
suntt in unmündiger Kindheit oder in ber Hinfälligfeit des 
Bäten Alters. Kincheit, VBerborgenheit! diefe Worte beveuten 
Hier ja jegliche Schwäche und Erbürmlichkeit, Alles was eine 
Univerſität nicht feyn ſoll! 

Univerjitäten haben und hatten nie ein der Entwidlung 
ser menjchlichen Lebensalter vergleichbares Entjtchen und 
Wacjen. Die älteften wie die jüngiten Univerjitäten, die 
Fakultätsſchulen in Salernv, Bologna und Paris wie bie 
Fpäteren Schulen der vereinigten Fakultäten in Wien, Prag, 
Heidelberg, Ingolſtadt, Würzburg und die jüngiten in Göt- 
Ringen und Berlin hatten als höchſte Lehranftalten, als 
Univerfitäten fein Embryonen:, Kinvdess, Knaben⸗ und ebenjo- 
wenig ein Greijenalter, ſondern erjchienen am Beginn ſchon 
in voller Deannesrüftung als Vertreter der höchften gleiche 
geitigen Sntwidlungsftufen der Wiſſenſchaft. Kindes: und 
Greijenalter der Univerjitäten jind unmögliche Dinge. 

Dan kann einwenten: Spätere Zeiten find jedenfalls 
reicher an Erfahrungen als frühere, darum im Verhältuiß 
zu diefen ftehend wie gereifteres Alter zum Kindesalter. So 
wurten turd Einführung des Microſcopes ſchon in zehn 
Jahren alle Naturwiſſenſchaften außerordentlich gefördert. 
Aber erſtens kömmt es bei wiſſenſchaftlichen Anftalten nicht 
bloß auf tie materielle Menge des Gewußten und zu Lehren: 
ben an, fontern vor Allen auf vie leitenden Grundſäatze und 
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wenn wir auch mit Döllinger bis zu einem gewiſſen Eme 
den Mangel an hifterijchsgenetiicher Behandlung der Bifes 
ſchaft in früherer Zeit zugeltehen, wie jie feit Sarizuy m 
der Surisprudenz , jeit Grimm in der Spradyfunte, jät ie 
Neuzeit in den Naturwiſſenſchaften überhaupt eingefüht 
worden, dennoch waren — und ich werde dieß am Schluie 
meiner Betrachtungen ber Iygoljtadt noch mehr erörtern — 
im Beginn unſerer Iniverjitäten bie leitenden Grundjie 
richtiger, einheitlicher als heutzutage. Aid zweitens: Wen 
wir auch von einer Kindheit reden wollten, fo müßte mn 
doch die ganze gleichzeitige Wiſſenſchaft oder ein beitimmte 
Fach darunter begreifen, nicht die einzelne Schule, datu 
jolche gelehrt werten. Warum follte Ingolſtadt, das beraid 
300jährige Univerfititen zum Vorbild hatte, noch ein Kin 
heitslallen durchmachen müſſen? Die Bezeichnung Kindhei 
wird ihm alſo nothwendig zur Schmach. 

Und nun vollends ein 328jähriges Kindesalter ger 
über einer 25jährigen Jünglingsepoche in Landshut und ask 
vollen Mannesreife in München! Bedenkt denn Herr m 
Döllinger das was er da jagt? War Ingolſtadt 328 Jahr, 
aljo viel Länger als unfere Erzväter in der Kindheit mr 
blieben, und war fein Programın „Bene vixit qui bene 
latuit‘‘, jo war dieſe Kincheit unmöglicdy eine geſunde, ſen⸗ 
dern nothwendig eine ſerophulös rhadhitifche, auf welt — 
als ein Leben (12) von mehr denn 300 Jahren in Racht 
und Duntelheit -- wenn der Tod nicht früher eintrat, um 
etwas anderes als ein ſieches Jünglings- und Vlannesalter 
in Landshut und Münden zu erfolgen vermochte. Gin io 
unglücliches Kinvesalter erreicht jedoch in ver Regel nit 
einmal die Knaben-, gejchweige tie Jüunglings⸗ oder Mianxit 
Jahre! 

Aber jo empfindlich und ungerecht auch in ter Rede om 
Stiftungstag bie Ehre Augoljtadts und ganz Bayerns ge | 
fränkt wurde, wo möglich noch empfindlicher und ungerchir | 
geſchah dieß ſechhs Monate früher, den 22. Dezember 196 
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m der nacht r gedruckten Nektorats:Antrittsrebe des Herrn 
bo — Er. In der Neve zur 395. Stiftungsfeier ließ er 
| x Univerfität Ingolſtadt doch wieder ihr wenn auch höchſt 
tinſeliges krantkhaftes Lebenz in der Antrittsrede aber hat 
£ jie namen- und vaterlos gemacht, fie ganz aus ber Ge— 
ſchichte der Umiverfitäten geftrichen. In diefer Rede, betitelt 
‚Die Univerfitäten fonft und jegt**), nennt Döllinger nament— 
ich die dreizehn im erften Jahrzehent unferes Jahrhunderts 
infgehobenen deutfchen Univerfitäten, und von den gebliebenen 
obend nur Halle, Göttingen, Jena, Bonn, Breslau 
nb weit über alle Berlin. Gar nicht genannt find: Leip— 
ig, Würzburg, Erlangen md Ingolſtadt; Ingolſtadt 
M aber noch auf ganz befondere Weije ausgezeichnet. Außer 
een don Döllinger wei nämlich Jedermann in Altbayern, 
15 die Univerfität Angoljtadt von Herzog Ludwig dem 
Reihen von Landshut 1472 gegründet und von Kurfürjt 
Mar IV. (dem machherigen König Mar 1.) 1800 nad) 
intshut verfeßt und erneut, jomit beiden zu Ehren Ludovico- 
aximilianea genannt wurde. Nach Döllinger aber (S. 22— 
23) trägt die Ludovico-Maximilianea ihren Namen von den 
tür gen Ludwig I. und Mar I. und fo wurde ber Unis 
derſität Ingolſtadt der Vater und Taufname entzogen und 
6 ward fie todtgejchwiegen und todtgeredet. Bon welchem 
Geiſte wurde Herrn von Döllinger dieſes Neben und Schweigen 
über Ingolſtadt eingeflüftert? Schon erheben fi) die einge 
h —* ſtrafenden Rachegeiſter aus beiden. „Tarda (sed 
rla) Numinum vindieta.“ 

Sein hiſtoriſch nicht zu rechifertigender blinder Haß der 
rommen und heldenmüthigen Jeſuiten hat Döllinger vers 
itet, die von diefen Vätern beeinflußte Univerfität Ingol— 

— * zu ſchmaͤhen; vielleicht and) ver Wunſch durch fo dunkle 

Folie ten Glanz ter Univerjitäten Landshut und München 

zu heben. 

— 
=) Münden 1867, Drud von Weif. 
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Wir dagegen halten die Univerjität Ingolſtadt für ae 
der größten Zierden Bayerns, ja Deutſchlands. Daran 
jagen wir: Wer Ingolftadt ſchmäht, ſchmäht Bayern, Ihm 
Deutjchland. Denn Germani nil Germanici a se alienum p- 
lant vel saltem putare deberent. In der That, die Geſchicht 
Ingolſtadts, wo jo viele bayeriihe Prinzen, die meihen 
bayerifchen Mpelsgefihlechter und jo viele begabte Söhn 
aller bayerijchen Stände *), aber auch jo viele Sproſſen ie 
deutschen Geſammtvaterlandes ihre Bildung erhalten haben, 
von den zuftrömenden Ausländern zu jchweigen, dieſe & 
ſchichte kann nicht geſchmäht werten, ohne ganz Bayen, 
ganz Deutſchland mitzufchmähen. 

Wir erklären jene Verbächtigung einer 328jährinen Kim 
heit mit dem Wahlſpruch Bene vixit qui bene latuit für makes 
geichichtswidrig, unfritiich, ungeſchickt und gedankenlos. 

Herr Profeſſor Ludwig Arndts, im J. 1855 Nefter m 
hiefiger Univerjität (bald nachher als Lehrer der Pankelten 
an die Wiener Hochichule berufen), ſagte am 26. Juni jene 
Jahres: „Schon bald nad ihrer Gründung erlangte die Uni 
verjität Ingolftadt einen großen Nuf, der aus allen fie 
bern Europa’s**) Schüler anzog, und nach ver verhingaif: 
vollen Spaltung der abendländifchen Chriſtenheit behuzptete 
fie diefen Ruf insbefonvere als eine der vornehmften kathe⸗ 
liſchen Lehranftalten in Deutjchland”***), 


*) Die minder Bemittelten, alfo auch vorwiegend viele Bürgerliät, 
pflegten allerdings mehr auf Gymnafien und Lyceen zu Aura 
und nur etwa durch Unterftüßung von Klöftern und anderen Vehl⸗ 
thätern auf die Hochfchule zu gelangen. 

”*) Stalien, Sranfreich, Spanien, England, Ungarn, Bolen. 

**) „Ingolftadt war einen großen Theil des 16. Jahrhunderts hie 
durch im katholiſchen Deutfchland eben das was Wittenberg ım 
proteftantifchen war. Der Grund liegt nicht allein in vem Gi 
bes berüchtigten Eckius, fondern in den vielen trefflichen Mine, 
weldde der Herzog Wilhelm aus Jtalien und Deutichlans pe 
fammenrief.” Meiners, Geichichte der hohen Schulen, L &. 
©. 239 f (Göttingen, Röwer 1802.) 
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9 Kusfage über Ingolſtadt, der eilf Jahre fpäter 
ger gemachten ganz entgegengejeßt, hat. Arndts 
ʒegründ Er er nannte: und bezeichnete die berühmteſten der 
Männer, die in Ingolftadt jtubirten oder Tehrten umb von 
denen etliche Dugend an Zahl in colofjalen Marmorbüften 
H, in dev bayerischen oder in der allgemeinen beutjchen 
ihmeshalle oder in beiden verewigt wurden, Döllinger aber 
fellte nur Behauptungen auf ohne den ‚geringiten Ver: 
ſuch eines Beweijes. Und dennoch hat man, wie der Erfolg 
zeigt, ihm und feinen unerwicjenen und unwahren Bes 
auptungen mehr Glauben geſchenkt als der Rede Arndts 
md den gefchichtlichen Urkunden in Schrift, Marmor und 
tz. Wie hätte ſonſt die Hälfte derer, die Arndts' Rede vor 
infzehn und Döllinger's Rede vor ſechs Jahren gehört und 
et noch leben, zum Feſtordner und Feſtredner für die be— 
orjtehende 400jährige Stiftungsfeier der Ludovico - Maximi- 
anea den Mann gewählt, ter durch jeine geſchichtlichen 
hufftellungen von damals die Ehre der Univerfität Ingol— 
übt ſchmähen, die Ehre Bayerns, die Ehre Deutjcylands 
im einen Theil ihres Glanzes berauben wollte? Wie hätte 
Döllinger jelber die Wahl angenommen, wenn ev nicht feinen 
“ im beiten Falle leichtfertigen — Aufitellungen mehr Ber: 
rauen zuerkannt gefchen hätte als der hiſtoriſch beglaubigten 
Bapreit? Wie hätte das Eultusminifterium  diefe Wahl 
Bil gen und an höchſter Stelle ihre Beftätizung beantragen 
können, werm cs nicht auf den falfchen Glanz hin, ber ſtatt 
des früheren. Ächten nunmenr Döllinger’s Namen umgibt, 
jeine Schmähung der dem Eultusminijterium  unterjtellten 
Anſtalt glaubig als berechtigt hingenommen hätte? Das 
Bakmanljüter tun kann allereings einwenden, jeine Sade 
fei es nicht, jene Rede zu kennen oder ihre Richtigkeit zu 
be urtheilen, es müſſe ſich auf die Wähler verlaſſen. Und an 
i en wieder, deren Fach nicht die Specialgejchichte Bayerns 
md unjerer Hochſchule ijt oder die es wicht verfuchten dar— 
zu schreiben, ijt vielleicht der Jrrthum im Bertrauen 
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auf eine hiſtoriſche Autorität — die | et ai 
Mann vie Döllinger in jo wichtiger —— 
bei jo feierlichen Anlaß nicht in den Tag hinein reden ww 
— ein verzeihlidher Irrthum. 

Es wird nun eine jeltfame Berlegenheit geben, wen 
man eine 400jährige Univerfitätstauer feiern ſoll und will 
von bdiefen 400 Jahren aber 328 ver Art jind, day je 
eigentlich nichts oder noch Sclimmeres als nichts on 
ihnen jagen läßt. Aber ich will die Gewiljen ber F ier WE 
die Gewiſſen der das Geld hiefür Votirenden, ja jelbit ie 
Gewiſſen aller etwaigen Feitredner beruhigen, —— auf bie 
Autorität des von der Hochſchule ſelbſt gewählten Anführ 
und Rektors hin von jener langen Epoche vielleicht ebenful 
nichts oder Schlimmer als nichts zu denken vermödhten ok 
zu jagen wüßten. Zu biefem Zwede liegt mir ob zuit 
weifen, daß in der That die Ludovico - Maximilianea die lt 
zugefügte Schmach nicht verdient hat. Ih gedente hi 
auch zu zeigen, day tie Univerjität Landshut ebene a J 
aus der Ingolſtädter als die Münchener aus der Lankı 
wie jpätere Lebensalter aus früheren hervorgingen , font em 
da die Lanpshuter Univerſität auf ganz anderen. Prit 
eipten als vie Angolftäbter, und die Münchener au gun 
anderen als die Landshuter, ja daß die Münchener in pm 
verjchiedenen Perioden auf verjchievenen Prinzipien berihle 

Wäre Ingolſtadt wirklich in ver Kindheit zurüctgebfiche 
hätte es wirklich ſtatt des Lichtes die Dunkelheit < eu, 
wäre es wirflid ein Net gewejen, wohin — 
Landſtraße führte, das etwa auf feiner Landkarte ı 
jtand, jo lockte e8 unmöglich berühmte Lehrer an i6, = 
talentvolle wißbegierige Schüler und Söhne erlauchter Ge 
ſchlechter. Num vergleiche man doch das Megifter derjenigen 
welche dort gelehrt und gelernt haben (Annal. T. IM, un 
V. Index), und man wird fich überzeugen: So —* * 
durch unwahr, ſo aus der Luft gegriffen iſt jene B 
der Dunfelpeit Ingolſtadts, daß ſich im Gegentheife m 
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veifen laßt: im den 328 Jahren der Jugolſtädter Epo 
jab es in jeder Periode Männer, die als Lehrer durch ihre 
Wiſſenſchaft und Lehrgabe, und im jedem Jahre Dugende 
von Studirenden von allerwärts, welche durch den hoben 
Rang ihrer Familien, durch ihre eigene fpätere Stellung in _ 
irche, Staat, Heer, Wiſſenſchaft u. j. w. oder durch ihre 
erjönlichen Leitungen als Sterne und Sonnen in ihren 
treijen gewirkt haben. 

Die Univerjität erregte jhon im ihrer Gründung Auf- 
terfjamfeit durch das Anjehen ihres Gründers. Herzog 
ndwig der Reiche jland in hoben Ehren, ja galt als 
tr hervorragendite Fürſt jeiner Zeit, befannt nicht nur 
ch feine kindliche Pietät für feinen harten Vater, durch 
ine Weisheit, feine Tapferkeit, jeine Feldherrngabe (er war 
fr Sieger am Berge von Giengen), jondern aud) neben: 
der durch feinen bedeutenden Neichthum. In hobem Anz 
ehen jtand auch jein Sohn und Nachfolger Georg der 
Reiche, welcher durch Stiftung des Collegium Georgianum 
och einen Antheil an der Gründung nahm. 

Juſtus Lipfius fagt 1596 in feinem Poliorcelicon (Opera 
Onnia, T. Tertius, Vesali, Hoogenhuysen, 1675): Ludoricum 
ognomine Divitem, quam vere divitem alque uberem earum 
(rer: m?) esse oporluit, cujus Aula velut Ara fuil, ad quaın 
& Germania undique confluerent, et lites, imo bella, voce ab 
aculo illo edito, sedarent? Res ita est, solo inlervenlu suo 
(mira, nec nisi a magnis merilis auclorilas) Principum ac 
Dynastarum jurgia composuil el strictos jam gladios inhibuit 
. 6 ropressit. Georgium item Divitem, studiis ac sacris ope- 
ralum addo: qui ulrorumque amore et honore, Musaeum 
illud publicum exstruxit, quod hodieque Ingolstadii Noret, et 
vecligali ac pecunia annua instruxit, 

Und fo melden denn die Annales T. I.: Schaarenweife 
Mrömten ſchon im erjten Jahre herbei — „lurmalim afflu- 
xeruml® — Jünglinge und Männer (794 an Zahl), und 
| —* Gründung und Verſetzung der Hochſchule ſchwaulte 
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bie Ziffer der Studirenden gwifehen 660 
Ausnahme einzelner Monate —— ber Hunger: 
zeit. Allerdings gleichen dieſe Zahlen ve —— he ir 
früheren Tagen die Univerjitäten Paris, — rag, 
Drford aufzuweiſen hatten; denn zur Seit der € 
ver Ludovico-Maximilianea hatte jedes größere veutjc de 
land feine eigene Hochſchule. Bedenkt man aber, daße wu 
Herzogthum Bayern kaum eine Million Einwohner be 
und daß die Stubirenden aus ben jelbjtjtändigen geijt id 
Fürſtenthümern bes bayerifchen Kreifes, d. i. Freiſing, S 
burg, Pajjau, Negensburg und den anderen weltlichen wie Pial 
neuburg, Leuchtenberg u. |. w. ebenjo gut nach Wien, > * 
und anderwärts zu geben ſich veranlaßt ſehen lomnten, k 
bleibt jene Zahl eine jehr anjehnliche. 

Bon den bayerijchen Prinzen war der Bejud Ilm 
Hochſchule felbjtwerjtänplich; wir heben nur hervor, dujd 
ausgezeichnete nachmalige Herzog Albrecht V. jieben Jahı 
lang an ihr verweilte, und daß zugleich mit dem green 
nachmaligen Herzog, dann Kınfürjten Mar re! 
Brüder dort jturivten, Die Annalen erzählen von dieſen dr 
Prinzen, dab fie öffentlich, über ein Thema difpntirten, Di 
man ihnen einige Stunden vorher gegeben. 

Bon auperbayerifchen Prinzen erwähnen wir mit Ru 
den Zeit: und theilweile Stubiengenojjen Mar’ L., ben Mt “ 
berzog, nachmals Kaiſer Ferdinand IL, ver — 
Mitſtudirende aus Oeſterreich mit ſich gebracht; gleie he, 
waren drei Markgrafen von Baden ihre Mitſchül 
Zufanmentreffen, wie es glängenver vielleicht — au 
einer Hochſchule jich ereignet hat, meint der Annaliſt. 

Außerdem finden ſich in den Annalen Namen vieler 
ins und ausländijcher theils regierender, theils anderer var 
nehmer Gefchlechter; jo lefen wir Erzhergoge von Delitr 
reich, Grafen von Haag, DOrtenburg, Waſſerburg 
Dettingen, Hohenlohe, Landgrafen von Leuchtenber 
REN Marjchalfe von Bappenheim, Martgraſen | 
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on Hohenzollern-Sigmaringen, Grafen von Dit: 
— zwei Markgraſen von Brandenburg (1514 
18 1517; dieſe ericheinen auch als Rektoren der Umiverfität), 

rinzen von Lothringen, Herzoge von Aremberg, zwei 
von der zamilie Medicis, Herzoge Gonzaga von Mantua, 
Herzoge Scala von Verona und Bicenza u, j. w.; ſehr 
wiele Fürften und edle Herren aus Polen und Litthauen, 
jeſe befonders von ungefähr 1570 an eim ganzes Jahr— 
hundert hindurch. Auch Ungarn und Andere. 

Bon PBatriziern aus Nürnberg zeigen ſich die Namen 
Amhoff, Tuher, Behaim u. ſ. w. Aus Augsburg 90 
Fugger (mehrmals drei und vier Brüder auf einmal), 80 
Rehlingen, ferner viele Amboff, Langemantel, mehr 
as 30 Welſer u. ſ. w. Sehr viele fränfifche und ſchwäbiſche 
Stein. Mehrere Echter. Viele Guttenbergu. ſ. w. Sehr 
Diele Glieder der oͤſterreichiſchen edlen Geſchlechter. Aus 
der Schweiz mehrere Tſchudi. Biele Spinola, viele Mercy, 
nehrere Tilly. Und nod Söhne vieler Patrizier- und 
Welsgeſchlechter von allerwärts (Kornaro, Brignole, 
Corſini, Grimaldi, Erdödy, mehrere Franzoſen u. ſ. w.). 
Dem geiſtlichen Stand bildete Ingolſtadt zahlloſe Glie— 
der. Aus ven bayeriſchen Klöftern ſtudirten einſt, nämlich im 
3.1586 gleichzeitig 300 Religiofen dort, Aber es Inmen um 
zu ftubiven auch viele Domkapitulare, darunter gereifte Männer; 
mehrere Hunderte von Kapitularen aus allen Arten von Stifs 
Kern; bie meiften Domfapitulare von Bamberg, ber Stadt 
wo Döllinger geboren, uns von Würzburg, ber Stabt wo 
er jeine gelehrte Bildung empfangen; Pröbfte, Erzdlalene, 
Aebte u. j.w. Schon bis zum 3. 1772 find in den Annalen 
als Inseripti fünfundbreigig nachmalige Bijchöfe zu finsen, 
(Bon ben Berühmteren darunter wird eigens vie Nee fm.) 

Ingolſtadt, das einfache Ingolitast! Wire es möglich 
taß jo viele vornehme Fremde dahin gegamen wären und 
bort vier bis ſieben Jahre eifrig ftubirt hätten ohme bie Leber 
zeugung, dab hier treffliche Lehrer und treffliche Anktalten zu 
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finden waren? Zogen do 3. B. die Ungarn, Polen, WM 
men an den ihnen näher gelegenen älteren Univerjitäten de 
Kaifers und Königsjtädte Wien und Prag und an Bilm 
und Krakau vorbei, um nad dem äußerlich unfcheinbaren, 
Landfchaftlich ziemlich veizlofen®), durch feine Bejchaffenhet 
als Feſtung eher abjtogenden Ingolſtadt zu wandern. Achr 
lid) zogen die vom Rhein, aus Schwaben und HOftfranfen 
vorüber an den lockenden Stätten Heidelberg, Freiburz, 
Tübingen, Würzburg mit ihren theilweije älteren berübmten 
Anjtalten und reizenden weinreichen Umgebungen! Was 
fümmt auf den Gedanken, der weile Gründer habe Sngelftatt 
eben wegen ber Abweſenheit jo vieler Neize und geritten 
ungen zum Sitz einer Hocjchule gewählt und die Stutire: 


den und ifre Familien hätten dieſen Umſtand gemürtige. 


Dennoch Fünnte dieg den Zufluß unmöglich erklären, men 
in dieſer Abgejchiedenheit das nicht wirklich zu finter ge 
wejen wäre, um deſſen willen man die Abgeſchiedenheu m 
trug, ja juchte, nämlich die Wiffenfchaft durch die trefflichten 
Lehrer und Anjtalten und eine geordnete Difciplin. 

Den großen Ruf der Univerfität ſchon in den era 
Sahrzehnten beweist nicht fo fehr der Zudrang der Schuler 
im erjten und etwa zweiten und britten Jahre, denn N 
tonnte noch Neugier mitwirken, als die fortwährentt 
hohe Ziffer derjelben auch in den folgenden Jahren. Du 
beweist auch die Standes- und perfünliche Auszeichnung NT 
Namen, die wir unter diefen erften Schülern finden; Cam 
merer von Dalberg gehört als Canonikus zu den Be⸗ 
ſuchern Ingolſtadts Schon um 1478 und Matthäus Lang 
um 1485. 

Und in der That fagt Arndts von der AIngeljtädte 


— 


*) Man kennt Platens griesgrimiges Gedicht „An Mar von Grabe. 
der Rinzug in Golpolis“, dagegen freilich Balve von anmuıkiyt 
Gehölzen in der Umgegend Erwähnung thut; auch fpricht Inge 
ſtadts Nachtigallenreichthum für ein mildes Klima. 
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r tät ‚Will man das Verdienft einer Hochſchule nad) 
— Rufe bemeſſen: Jene zählte zu den ihrigen 
£ jehr ausgezeichnete Männer, aus allen Theilen des 
de 5 Reiches dorthin berufen.“ 
Noch im 15. Jahrhunderte, in deſſen letztem Drittel 
die Hochſchule gegründet worden, begegnet uns (1492) 
Conrad Geltes aus Franken, „ber erite deutſche poela 
Inureatus, nämlich von Kaiſer Friedrich II. 1491 als Dichter 
gelrönt, im der Geſchichte der claffiichen und hiſtoriſchen 
udien von amerfanntem Verdienſt“ (Arndts). Sodann 
1495 der als Humanift damals gefeierte Jakob Locher 
ans Ehingen in Schwaben), welcher ven Beinamen Philo- 
Im 16. Jahrhundert eröffnet die Reihe berühmter Nas 
men unter den Lehrern „der Brofeflor der Theologie und 
Profanzlev Johannes Eck aus Schwaben (1510 — 1543) 
der, obwohl als Gegner Luthers in den heftigen Kämpfen 
jener Zeit nicht jelten heftig geſchmäht, deßhalb nicht minder 
ben Ruhm nicht mur eines ver größten Theologen feiner 
Zeit, jondern auch eines Üüberzengungstreuen Ehrenmannes 
behauptet“ ; „ver jtreitfräftige Gegner des Luther, Karlſtadt, 
Melanchthon, Decolampadius* (Arndts). Meiners zwar 
nennt ihn ven „berüchtigten Eck“; aber „Melanchthen jchreibt 
aus Anlaß ver befannten Leipziger Difputation.. . „.,„‚Celerum 
apud nos magnae admirulioni plerisque fuil Eckius ob varias 
et insignes ingenii doles.““ „An neuerer Zeit hat insbefondere 
K. A. Menzel mit feiner befannten hiſtoriſchen Unbefangens 
beit... Ef... gewürdigt, auf welchen Bezug nehmend Wolf: 
gang Menzel jagt: „„Der riefenhafte Ed brüllte fie alle... 
mit jeinem Donnerton nieder und wußte jchon damals die 
umvermeiolichen Inconſequenzen des jpätern Proteſtantismus 
gleihfam im Keim mit großem Scharfjinn zu entdecken und 
zu feinem Siege zu benügen“* (Arndts Tert und Anm.). 
Am J. 1516 jehen wir den hechberühmten Gejchichts: 
 foricher 3. Thurmayr oder Aventinus, als Präceptor des 
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trefflihen Prinzen Ernſt von Bayern in Angelika 
weilend, daſelbſt eine Akademie von Gelehrten grünten. 
1519/20 verläßt Neuchlin (aus Pforzheim) vie Un 
verjitit Tübingen, wo er bereit8 mit Ruhm gelehrt hat, um 
in Ingolſtadt hebräiiche und griehifhe Sprache und Literatur 
vorzutragen. Allerdings jchied er aus Furcht ver Hunya 


- — —— nn. — 


und Peſt ſchon wierer im J. 1521, aber nicht ohne nad ' 


haltige Wirkiamkeit geübt und Schüler gezogen zu haben, 
ähnlich wie fpäter Savigny durch eine kurze Zeit des Lehrens 
doch bleibende Spuren an der Ludovico-Maximilianea zurüd- 
gelajien *). 

Daß noch viele damals berühmte, nur jet weniger ke 
fannte Namen in Ingolſtadt glänzten, beweist ein Carmen, 
worin ein dort Ichrender Dichter Alerander Brafjicanı 
(Kohlgruber), Humanift aus Stuttgart, zwei Alphabete be 
rühmter Ingolſtädter verherrliht (Ann. T. 1. p. 119-186, 

Der mit Aventin befreundete Juriſt und Poet Gem 
Cuſpinius (Spieg, auch Salicetus geheißen von fernen 
Geburtsort Weiden in der Oberpfalz) wird als Sertumir 
genannt, welches ein Magifteramt zu beveuten ſcheint; 1519 


ift er Defan. Der berühmte Mebiciner Leonhard Zudjius 


(Füchſel aus Wemdingen in ter Neuburger Pfalz) trat je 
Lehramt in Ingolſtadt an im 3. 1526. 

Peter Apianus (Bienewig aus der Laufig) als Mathe 
matifer berühmt, ward zu gleicher Zeit begehrt von den Hab: 








*) Reuchlin kündigte feine Borlefungen im 9. 1520 in folge 
Meile an: Ab illustri Principe Wilhelmo Boiorum Dace is 
clyto, Domino nostro, praeclarissimae huius Universitatis cansa 
et eius nomine Joannes Reuchlin Phorcensis Legam Dociet 
in operas duarum linguarum Principalium Hchraicae algee 
Graecae quotidianas ex aerario puhlico nobili stipendio cea- 
ductus cras tertio nonas Martias, diatribae ladam aperiel 
literarium ante meridiem hora nona in auditorio Collegii ve- 
teris latissimo. Anno Christi MDXX. Annal. T. 1. p. 113. Nola 
(Bekanntlich ift Reuchlin auf das Luthermonument in Worms ge 


fegt worden, aber ohne alle Berechtigung; er war gut Eathelikh.) - 
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Aulen zu Leipzig, Tübingen, Wien, Padua und fyerrara, 
ab aber tem Rufe nah Ingolſtadt den Verzug (Ann 1. 
132, Nota) und er blieb daſelbſt 25 Jahre bis zu feinem 
Eote, 1527 — 1552. Bon feinen Werfen erwähnen wir 
venigitens jein Astronomicon Cacsareum, welches cum figuris 
igno incisis in groß Folio 1540 zu Ingolſtadt erjchien, mit 
Initialen von Hans Holbein *). 

Eodann fehen wir „Sohann Bäuerlein ans ungen: 
haufen, bekannt unter dem Namen Agricola, einen ver bes 
zühmtejten Aerzte feines Sahrbunderts, 39 Jahre (1531 — 
3370) Lehrer ter Arzneiwiſſenſchaft in Ingolſtadt, nachdem 
er vorher 16 Jahre ven Lehrſtuhl der griechiichen Literatur 
innegehabt hatte” (Arndts). 

Dit großem Lobe hebt Arndts hervor den als Aurijten 
und Etaatömann hochberühmten Viglins, van Zuichem 
ns Friesland, „zuerjt als Nachfolger des Alctatus Lehrer 
des Rechts in Bourges, nachher in Padua, wo er Inſtitu— 
fionen lehrte cum stupore Italorum hominis exteri ac Belgae 
keundiam admiranlium, dann Aſſeſſor tes Reichifammer: 
Gerichts in Speyer, damals das einzige Mitglied dieſes 
Gerichtshofes, das franzöſiſche Akten leſen konnte, und feit 
1537 in Ingolſtadt praecipuum coliegii jurisconsullorum 
decus, bis er 1542 in fein Vaterland zurücberufen zu den 
öchjten politischen Würden emporſtieg ..., bis zu jeinem 
Ente (1577) freundlich gedenkend ver Hochſchule, ver er in 
inem feiner Briefe das Zeugniß gibt: nullam in germania 
iwademiam esse, quac Ingolstadiensi praelerri posset; in ver 
uriſtiſchen Xiteraturgejchichte ift er unter andern als erjter 
Derausgeber der griechifhen Paraphraje der Anftitutionen 
emerkenswerth.“ So Arndts im Text jeiner Rede; in den 
Anmerkungen fügt er nody bei: „Unter Karl V. und Phi: 
tipp II. Kanzler ter Nieverlante, Nitter des goldenen Vließes, 
mießt (nach dem Tode feiner Gattin) Propſt von St. Bavo 





°) Bed in Nördlingen ſetzt dafür noch jetzt einen Preis von 45 fl. an. 
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trefflichen Prinzen Eenſt bon tolſtadt 
weilend, daſelbſt eine Afabemie ein * * | 
1519/20 verläßt Neuchlin (aus P m) Die Unis 
verjität Tübingen, wo ev bereits mit —* it m 
in Angoljtadt bebräifche und griechiſche Sprache und & 
vorzutragen. Allerdings ſchied er aus Furcht vor $ 
und Peft ſchon wieder im J. 1521, aber nicht * 
haltige Wirkſamkeit geübt und Schüler gezogen zu pi 
ähnlich wie ſpaͤter Savigny durd eine kurze Zeit desL 
doch bleibende Spuren an ber Ludovico-Maximilianea zu 
gelaſſen *). # 
Daß noch viele damals berühmte, nur jet wenig ei 
kannte Namen in Ingolſtadt glänzten, beweist ein Ca 
worin ein dort lehrender Dichter Alerander ee! ) — 
(Kohlgruber), Humaniſt aus Stuttgart, zwei Aly 
rühmter Ingolſtädter verherrlicht (Ann. T. I. p. 119 I 
Der mit Aventin befreundete Juriſt und Port — “ 
Cuſpinius (Spieh, auch Salicetus gehelßen von = 
Geburtsort Weiden in der Oberpfalz) wird als Gert N 
genannt, welches ein Magifteramt zu beveuten ——— 
iſt er Dekan. Der berühmte Mediciner Leonhard Fuch 
(Füchſel aus Wemdingen in der Bene Pat) mu 
Lehramt in Ingolſtadt an im 3. 1526. 
Peter Apianus (Bienewig aus der Lauſitz) * 
matiker berühmt, ward zu gleicher Zeit begehrt von t 
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*) Reuchlin fünbigte feine Borlefungen im 3. 1520 im. 
Meife an: Ab illustri Principe Willelmo Boiorum Duce 
clyto, Domino nostro, praeclarissimae hulus Universitatis 


et eius nomine Joannes Renchlin Phorcensis Legum Doctir N 
in operas duarum linguaraum Prineipalium Hebraiene alqut | 
Graecae quotidianas ex aerario puhlico nobili stipendie can 
ductus eras terlio nonas Martins, diatribae ladam aperlel | 
literariom ante meridiem hora nona in auditorio Coll 

teris latissimo. Anno Christi MDXX. Annal. T. 1. p. 113, 
(Bekanntlich iſt Neuchlin auf das Luthermonument in 2 

jegt worden, aber ohne alle Berechtigung; er war qui Ki 
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Metropolis Salisburgensis und anderer Werfe. Hund's 
Holger auf dem Lehrſtuhl ver Inftitutionen war Wolfe 
rg Hunger aus Waſſerburg, multis nominibus aelerna 
noria dignissimus (1540-1548). Er war Schwicgerjohn 
Sujpiniud. Später wurde er Kanzler in Bayern und 
b 1555 als Abgeſandter am Reichstag in Augeburg. 

1543 tritt uns als neuer PBrofeffor der Philelogie in 
yolftadt entgegen Vitus Amerbach, von welchen ge⸗ 
k wird, daß er, vir incomparabilis el eruditionis admirandae 
Belt mit feinem Ruhm erfüllt Habe, während nicht minder 
ve Frömmigkeit und fein Lebenswandel geprieſen werven. 

verließ Ingolſtadt zugleih mit der Zeitlichkeit im 
1557. 

Aus dem 3. 1546 heben wir eine Stelle der Annalen 
), um die damalige Auszeichnung der Juriſten-Fakultät 
zeigen: Foelix certe haec nostra est Academia et co 
o nomine clarissima, quod tot et tam multos Juriscon- 
tos excellentissinos non habuerit ipsa tantum, sed et 
wano Imperio et Imperiali Consistorio cummunicaverit. 
le hunc ipsum Dominum Nicolaum Everhurdum Imperiale 
sistorium Spirae accepit Theodoricum Reisach; post vero 
wfgangum Hungerum uliosque complures: aula Caesarea 
eroli quinli Viglium Ziichemum, Academia Conimbricensis 
Lusitania Fubium de Narnia Romanum: Et plures alios 
Ha Ducalis Monacensis, omnes Scholae nostrae Rectores. 

Erwähnung vervient, daß im %. 1547 der damals ſchon 
nit berühmte Cochlaeus fich unter den Inſcribirten 
wet, wie denn überhaupt die Annales oft erwähnen, daß 
renes et viri zujtrömten. Gochlaeus jcheint gekommen zu 
m, um mit Oswald Fiſcher ven Valentin Fabri, wel: 
rin Freiburg im Br. bereits Profeſſor war, zum Doktor 
creiren. Es trafen haufig Auswärtige in Ingolſtadt ein, 
ı an dieſer und feiner anderen Univerjität ten Doktorgrad 
erlangen, obwohl dort niemals von ven geforderten Diſpu⸗ 
ionen abyejehen wurde. 
zıx. 60 
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in Gent, ſpielte er eine große Rolle im jener Zeit bes Auf: 
ftandes der Nieverlande, aus denen er den jtaatäflugen 
Cardinal Granvella mit Schmerz verdrängt ſah durch ven 
gewaltherrichenden Alba. Hugo (in der civiliftifchen Literatur: 
Geſchichte) nennt ihn einen „„der merkwürdigſten Männer 
in Anfehung deſſen was er geleijtet hat und deſſen was er 
geleiftet haben würde, wenn er nicht jehr früh ein eben jo 
wichtiger Staatsmann geworben wäre als er ein Gelehrter 
war““, und bei Cujacius heißt er doctissimus et pruden- 
lissimus Viglius, „cujus singuli versus sunt singula lesli- 


monia‘, wie jener anberwärts unter Bezugnahme auf deifar 


Gommentar zu den Inſtitutionen fich ausdrüdt. Die Aule 
biograpbie des Biglius und deſſen zahlreiche Briefe, bergleihen 
wir nach Hugo's Urtheil nur von Wenigen haben ..., m 
eine der beventendjten Gejhichtsquellen für jene merkwürigt 


Zeit, Unter ven Briefen... finden fi) auch mehrere and 


Ingoljtart und aus Rain am Lech, wohin ſich 1539 der 
Peſt wegen die Univerſität geflüchtet hatte”... „Bemerkn 
werth ijt, welde Mühe jich Herzog Wilhelm gegeben, ai 
berühmten Mann für ſeine Hochjhule zu gewinnen... m 
wie diejer, ungeachtet eifrigen Zuredens feiner Freunde it 
Speyer zu bleiben, „cum ipse jam fidem suam illustrissind 
Bavarine duci obstrinxisset, in proposilo permansit*, ik 
jchwer er ſodann päter von Ingolſtadt ſich losriß, naden 
ev, ſcheinbar nur in die Ferien reiſend, einer Einladung ht 
Statthalterin Maria nach Brüſſel gefolgt war, fo bakı die 
legte ſelbſt durch eigenhändiges Schreiben den Herzog zu bt 
Ihwichtigen ſuchte“ (Arndts). 

Gleichzeitig mit Viglius lehrten zwei Italiener Fablu 


Arcas aus Narni (1529-1547), ſiebenmal Rektor made 


ber Profeffor in Goimbra, und Mare Ant. Caymus mi 
Mailand (1538 — 1540). 

Bon 1537 — 1540, in weld) lesterem Jahre er nad 
Münden berufen wurde, Tehrte als Juriſt ber Genealog der 
bayerifchen Adelsgefchlechter Wigulens Hund, Berfafe 
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ehn gehörig. Das Jahr 1549, das nebſt dieſen drei 
eſuiten den Juriſten Zoanetti kommen jab, bereicherte alfo 
eHochſchule mit vier Berühmtheiten auf einmal. 1556 
aden wir den befaunten Arzt Gryllus als Profeſſor der 
dedizin. 1562 bezug den Lehrituhl der Theologie Martin 
ifengrein, von welchen der Annalijt an mehreren Stellen 
gt: magnus ille Martinus und vir incomparabilis. Er war 
igleich Juriſt. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber iſt noch der Name des 
riedrich Staphylus aus Weſtfalen, welcher zuerſt be: 
annt wurde als lutheriſch reformatoriſcher Theologe, ſehr 
efreundet war mit Melanchthon und Oſiander, zu Rath 
ezogen ward von Markgrafen von Brandenburg, Herzogen 
on Braunſchweig und Mecklenburg, ſpäter durch „das Stu⸗ 
ium der Kirchenväter und die Gnade Gottes“ zur katho— 
iſchen Kirche zurückkehrte und ſich bald als katholiſcher 
Eheologe auszeichnete. Er kam auf kurze Zeit zum Bi— 
chof von Breslau, zum Kaiſer, zum Fürftbifchof Kien— 
arg von Salzburg und zum Herzog Albert V. von Bayern, 
09 e8 aber vor, 1560 nad) Ingolſtadt zu ziehen, um zwis 
Khen den drei ihm günjtigen Fürften, dem Kaiſer, dem Her: 
og und dem Fürſtbiſchof hin- und herreijen zu können. Weil 
kweibt, konnte er nicht Profejfor der Theologie werben, er 
ieft aber vom Papſt ausnahmsweife ex urbe das Diplom 
Ines Doktors der Theologie und des kanoniſchen Rechtes. 
erzog Albert ernannte ihn zum Inſpektor der Hochſchule 
nd tie Annalen berichten, es jei jchwer zu jagen, wie viele 
rd große Dienfte er der Religion, dem Kaifer und dem 
erzog bier geleiftet durch Wort und Schrift. Kardinal 
ofius nennt ihn invictissimus propugnator fidei catholicae, 
10 als man zugleid Eck's rühmend erwähnte, entgegnete 
ofius, Ed habe die Rutheraner aus den Kirchenvätern bes 
mpft, Staphylus aber aus ihren eigenen Wiverfprüchen. 
innal. T. I. p. 287— 283.) Staphylus ftarb Schon in J. 
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Vom J. 15491564 er goan ie j 
Lehrkanzel. v Ze * 

Die Zeitfolge führt uns — en berüh 
Namen vor, den Jeſuiten Peter Ganifius 
landen 1549 — 1551, ber von den Anunaliften w 
ſchule nach dem Urtheile eines Zeitgenoſſen beze —* 
als „vir divini propemodum ingenii el eruditionis, | 
parabilis, philosophus eximius, Iheologus profundus 
tionis infinitae, orator valde eloquens, ecclesiastes 
gravis et jucundus.“ Cr, bejjen Name im Volte w Dt 
zwei Jahrhunderte hindurch jo geläufig war, daß er 
Volke für gleichbedeutend mit Katechismus galt — (E 
deinen Caniſi vergejfen? hieß fo viel als: Weißt du 
was der Katechismus lehrt?), er, welcher im der kurze 
feines Lehramts in Ingolſtadt — ſein Miſſionsber 
ihn nirgend lang verweilen — dajelbjt Retter gen weſe 
welcher außerdem durch eben jene Mijfionsthätigfeit k 
Bayern verdient gemacht hat wie faum ein, anderer 
er, das einzige feierlich beatificirte Mitglied unſerer 
ſchule, er ift 68, deſſen Seligiprehung won eben diefer 
ſchule unter dem Mektorate des Theologen und J 
hiſtorikers von Doͤllinger völlig unberückſichtiget blich 
es verlautet, und wir könnten unſere Quelle nennen, 
als ein Mitglied ber theologiſchen Fakultät die Ab 
eines feierlichen. Gottesbienjtes in Vorjchlag srachte 
Nektor — jei es im Ernft, ſei es zum, Vorwand — 
Vorſchlag mit der bezeichnenden Einwendung abwies 
jolche Feier für einen Jeſuiten möchte, bei Hef wiß 
Der trogdem bei St. Ludwig durch Mitglieder te 
giſchen Fakultät, veranjtaltete ‚Gottesbienft trug % 
privaten, nicht amtlichen Charakter. 

Zugleich mit Ganijius betraten wie Ingeffia 
kanzel, aber auf noch viel Fürzere Zeit, die ber 
fuiten Salmeron und Jaius, beide Pariſer Don 
zu den EN bei der Stiftung des Drbens | 


— 
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om geht drig. Das Jahr 1549, das nebſt dieſen drei 

Seite den Auriften Zoanetti kommen ſah, bereicherte alſo 
die Hochſchule mit vier Berühmtheiten auf einmal. 1556 
finden wir ven bekannten Arzt Gryllus als Profeſſor der 
Medizin, 1562 bezog den Lehrftuhl der Theologie Martin 
Sifengrein, von welchem der Annalift an mehreren Stellen 
agt; magnus ille Martinus und vir incomparabilis. Er war 
zugleich Juriſt. 


Bon bejonderer Wichtigkeit aber ift no der Name des 
Friedrich Stapbylus aus Weitfalen, welcher zuerft be— 
amt wurde als lutheriſch reformatoriſcher Theologe, jehr 
Feundet war mit Melanchthon und Ofiander, zu Rath 
gen ward von Markgrafen von Brandenburg, Herzogen 
on Braunfchweig und Mecklenburg, jpäter durch „das Stus 
Im der Kirchenväter und die Gnade Gottes’ zur kalho— 
hen Kirche zurückkehrte und ſich bald als katholiſcher 
Theologe auszeichnet. Cr Fam auf kurze Zeit zum Bis 
def von Breslau, zum Kaifer, zum Fürſtbiſchof Kien— 

y von Salzburg und zum Herzog Albert V. von Bayern, 
03 an aber vor, 1560 nad) Ingolſtadt zu ziehen, um zwis 
n den drei ihm günftigen Fürften, dem Kaifer, dem Her: 
og und dem Fürjtbiichof hin- und herreifen zu können. Weil 
weibt, konnte er nicht Profejfor ver Theologie werden, er: 
ten aber vom Papſt ausnahmsmweile ex urbe das Diplom 
ines Doktors der Theologie und des kanoniſchen echtes. 
Herzog Albert ernannte ihn zum Inſpektor der Hochjchule 
Ber Annalen berichten, es ſei Schwer zu fagen, wie viele 
um d große Dienfte er der Religion, dem Kaifer und dem 
en zog hier geleiftet durch Wort und Schrift. Garbinal 
| fing nennt ihn invietissimus propugnator fidei calholicae, 
um als man zugleih Eck's rühmend erwähnte, entgegnete 
jius, Ed habe die Lutheraner aus den Kirchenvätern be: 
tümpft, Staphylus aber aus ihren eigenen Widerſprüchen. 
(Anal. T. I. p. 287— 288.) Staphylus ftarb ſchon im 9. 
’ ' 60* 
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1564 und ift gleich vielen anderen Profefforen bei den Fran: 
zisfanern begraben. | 

Albert Hunger, Sohn des Wolfgang, ser anf 
Theologe, ward Profeſſor der Philofophie 1567, der Then: 
fogie 1570. Philipp Menzel, ver ausgezeiäiheke Arzt, zu⸗ 
gleich gefrönter Dichter, Lehrte in Ingoljtadt vom 3. 1574 
bis 1613. Viele mächtige Fürften, darunter Kaifer Nubelf 
begehrten ihn unter ven vortheilhafteften Anerbietungen zu 
Leibarzt, was er allzeit mit vieler Bejcheidenheit a | 
um ſich ganz den Mujen widmen zu können. 

Bon dem jpanifchen Theologen Gregor von Valenti 41 
welcher in Ingolſtadt lehrte vom J. 1575 bis 1598, u 
uns das Elogium der Fakultät, unter ven Theologen kin 3 
jei er feinem nachgejtanten, Paris habe ihn dringend gewin 
König Stephan von Polen ihn lange begehrt, er fei dies 
der Afademie gewejen, an welder er 24 Jahre vermeil in, 
davon er 16 Jahre lang Theologie gelehrt, im jeber Art it 
Gontroverje contra haerelicos ſich ausgezeichnet habe u. {m 
— 1581 fam Robert Turmerus, Gngländer von Gehun, 
katholischer Flüchtling unter Eliſabeth, und Lehrte Rhetorit 
und Moral, 

Dom 3. 1584 bis zum J. 1619, alſo 35 Jahre glängt 
in Ingolſtadt der Theologe Stevartins aus Lüttich, wel 
cher beftäntiger Prokanzler, 2imal Rektor und einigem 
Prorektor der Univerfität gewefen. Er legte jchlieplid jene 
Hemter nieder, um in jeiner Baterjtadt das Lebensende zl 
erwarten, verewigte aber in Ingolſtadt jein Andenten d 
das von ihm gejtiftete und erbaute Waiſenhaus. —* 
Stevart unter den Männern am, durch welche Jngelitadt 
damals des größten Rufes genoß. — 1588 lehrte ber Ay 
Edmund Hollynge, engliſcher Nation. Gr fiarb als 
Profeſſor 1612. 

Nunmehr begegnet uns, hervorragend vor vielen Anderen 
der Name des Jeſuiten Jakob Gretſcher 1558 — 1610, 
„den jachkundige Theologen“, jagt Arndts, „zu ben Sem 
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| ke The: jeofogi aller Zeiten zählen.“ Er war Schüler bes 
or von Valentia und Lehrte Theologie durch viele Jahre. 
ber jein Ruf als Humanift Fam dem des Theologen gleich. 
‚Seine griehijhe Grammatik ward an allen katholiſchen Anz 
falten als Lehrbuch angewendet und ſehr oft neu verlegt. 
Die geiſtlichen Obrigkeiten, Papſt und Bifchöfe, hielten ihn 
und jeinen Rath hoch in Ehren. Er jtand in häufigem Brief- 
wechjel mit Bellarmin, jogar in wöchentlichen mit Markus 
ei eljer und fie zogen ihn in Literatur und Doktrin zu Rath. 
Wie Atatholifen von ihm gedacht und gejprochen, z. B. ber 
in vier Fakultäten berühmte Hermann Gonringius und Andere, 
das kann, jo jagt dev Annalift, in der Lebensgejchichte Gret— 
ſcher's welche jeinen Werken voranfteht, gelefen werden. Dieje 
Werke betragen ungefähr anderthalbhundert Bücher in 17 
Roliobänden, welche auch mehrere won Gretjcher aus Hand: 
ichꝛ riften zuerſt edirte Schriften der Kirchenväter, Leben der 
Be mberger Heiligen Otto, Heinrich, Kunigundis, feine Gram— 
matie und fein: griechifches Wörterbuch enthalten. 

Bon 1590-99 lehrte Hubert Giphanis (Giffen aus 

Bi das Eivilrecht; er war „ausgezeichnet“, jagt. Arndts, 
——— ſeinen juriſtiſchen Scharfſinn, hochgeſchätzt auch unter 
Ren Philologen ſeiner Zeit wegen feiner Leiſtungen im Ges 
biete der Sprach und Alterthumskunde.“ 
Seinrich Caniſius, Neffe des Petrus, glei, dieſem 
Jefnit, ward 1590 Profeſſor des kanoniſchen Rechtes in 
Jagolſtadt und ſtarb daſelbſt im J. 1610, nachdem er ſich 
einen großen Ruf erworben. Seinen aus Handſchriften ges ' 
| höpften Thesaurus monumentorum eeclesiasticorum et hi- 
‚sioricorum, sive lecliones anliquae hat noch 1725 der refor— 
mirte Gelehrte Jakob Basnage zu Amjterdam in jieben 
Folianten herausgegeben. 

Im 3. 1596 wurde Profeſſor der Theologie der Jeſuit 
Adam Tanmerus, welcher uns gleich Anfangs des, folgen: 
den. Jahrhunderts beim Religionsgeſpräch von Regensburg 
begegnet. Aber ſchon im J. 1592 ift er genannt. als einer 
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ihnen die Wahl der verjchiedenften Hochſchulen offen 1a 
(Apian, Staphylus); die Studienzeiten Albert V., Marl, 
Ferdinand II.; die hohe Berühmtheit ihrer Juriſtenfalulin 
als fie an Kaiſer, Neichstage, Kammergerichte u. |. w. Mit 
glieder abzulajjen verniochte. Bemerfenswerth erjcheint and, 
ba in den zwei Dionaten des %. 1545, als Morizg vn 
Sadjen und Philipp von Heilen feindlich bei Ingelſtadt cm 
Lager mit 80,000 Mann bezugen, die Stubien an ber Hed 
ſchule Feine Unterbrechung erlitten. 

Die Annalen willen viel Köbliches vom Eifer der öffent: 
lien Dijputationen zu berichten. Um das 3. 1558 ftiegen 
in Folge des großen Zuflujjes ver Stupirenden die Wohnungs 
preije dergeſtalt, daß die Obrigkeit einfchreiten mußte; es war 
bie die Zeit, da unter tem Rektorat Zoanetti's zwi 
Brüder Scala, teren Bater jchen in Ingolſtadt gemein, 
bier ftubirten. (Einer der beiden Brüder bekleidete das Rd 
toratsamt im vorhergehenden Jahre.) Um das J. 1580 wur 
großer Zubrang von vornehmen Polen. 

Wenn wir nun fehon in den erjten 123 Jahren unjertr 
Hochſchule die Reihe erlauchter Namen lejen, Namen irren 
Schall, angefangen vom donnerſtimmigen Eck, damals in die 
ganze gebilvete, insbefonvere die gelehrte Welt aus;ing Ru 
men noch jegt bei ihren Fachgenoſſen in hohem Anſehen un 
einige davon jevem Gymnaſiaſten und Lateinſchüler betumm, 
ja in Hinblid auf Caniſius fann ich jagen, Namen wi 
wenigen Jahrzehnten (aljo nad) fat 300 Jahren) ned) jeten 
bayerifhen Bauern: Schulfinde geläufig, dann koönnte mau 
ordentlich ſprachlos werden vor der Doͤllinger'ſchen Anl: 
itellung, der Wahlſpruch der Ludovico-Maximilianea in ihttt 
langwierigen angeblichen Kindheitsepoche jei geweſen: Bene 
vixit qui bene latuit. Nun dann müſſen wir annehmen, 
jeder jener erlauchten Männer und Schüler habe nur KB: 
halb nach dieſem unbekannten, verborgenen Ingolſtadt ge 
trachtet, damit auf fo dunkler Folie jein eigener Glanz veite 
prächtiger hervorleuchte; aber Schade, daß je vice Liter 
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zugleich denjelben Einfall gehabt und hiemit bie dunkle Folie 
ganz überftrahlt und ſich gegenjeitig in jener Abjicht Ein 
trag gethan haben! 

Freilih, freilich! Ein Schwarzer Bunft ver Gejchichte 
Ingolſtadts beginnt ſchon in dieſem Jahrhundert aufzufteigen 
und erweitert jich mehr und mehr. Bereits ift ver verhaͤngniß⸗ 
volle Name „Jeſuit“ genannt worden; Salmeron, Jaius, 
Beter und Heinrich Caniſius, Oretjcher, Tanner gehörten dieſem 
Drden an, der Herrn von Döllinger fol ein Dorn im Auge. 

Wir erfahren durch die Annalen, daß ſchon im X. 1522 
unter Wilhelm IV. eine Reform der Statuten ftattgefunden; 
insbejondere aber tlagt das Reform: Statut von 1562, aljo 
von Albrecht V., über mancherlei Mißbräuche. Abgejehen von 
ber allgemein menjchlihen Schwäche aller Anjtalten, von 
Zeit zu Zeit einer Reform zu bebürfen, hatte jener Geift 
welcher in Luther's und feiner Anhänger Auftreten gegen 
bie Kirche ſeinen veligiöfen und in jo vieler geiftlichen und 
weltlihen Fürſten und Stände politijchen Thun feinen jtaat- 
lichen Ausdruck gefunden, auch auf Ingolſtadt jeinen Einfluß 
geltend gemacht. Als daher der Lbejonters gegen diejen 
Geiſt gerichtete Sejuiten » Orden entitanden war, begehrte 
ſchon 1548 Herzog Wilhelm IV. dringend Mitglieder diefes 
Drvens vom PBapfte, konnte jedoch für's erfte nur drei 
erhalten, Salmeron, Jaius, Caniſius. Als auch Albrecht V. 
jenes Verlangen erneuerte, ward Ingolſtadt mehr und mehr 
wit Sejuiten bevölfert. Der Einfluß, ven jte übten, trat 
Bald hervor. Der Zulauf von Schülern, der ihren Ans 
ftalten jowie ihren Borträgen zu Theil wurde, erregte 
aber auch bald das Mißvergnügen anderer Lehrer. Um den 
fich fortſetzenden Spannungen, welche hieraus entjtanden, ein 
Ente zu machen, ſchlug der Jeſuiten-Provincial Hoffäus 
vor, die philoſophiſchen und pädagogiſchen Schulen, welche 
die Jeſuiten inne hatten, zuſammt ven Jeſuiten-Profeſſoren 
nah München zu verlegen und in Ingolſtadt ven früheren 
Stand der Dinge wieder herzujtcllen. Es erfolgte Genehmt- 
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gung und fie zogen ab im J. 1573, aber ſchon im}. 1576 
erging „auf Anbringen ver Senatoren ber hoben ſelbſ 
ſowie des geiſtlichen Raths“, weil „eine Maſſe von Shilen | 
Ingolſtadt verließ, jo daß die hohe Schule ſelbſt in Gefahr 
des Verfalls gerieth“ — an die Jeſuiten wieder die Aufforderung, | 
nach Ingoljtadt zurüczufehren und das Lehramt des Belle 
jophifchen Curſes und der Schulen tes Pädagegiums zu | 
übernehmen. Was erhellt hieraus? Etwa Herrſchſucht der 
Jeſuiten? Nicht vielmehr, daß fie ſich Geltung und Ber 
trauen zu verfchaffen und zu bewahren wußten? — 158 
wurde ihnen die philofophiiche Fakultät auf Seren! des Kur 
fürjten ganz übergeben. 

Wir treten nun heran an biejes 17. Johrhundert W u 
welchem Döllinger in dem Bortrag „Die — 9 
und jetzt“ alſo redet: 


„Daß in dem düſterſten Jahrhunderte der BR 
ſchichte, im 17., die Hochſchulen nicht untergingen, baß fie bt 
jährigen Krieg Überdauerten, mußte Deutſchland ſchon al! 
Gewinn achten. Aber fo unbefriedigend war ihr Zuftand I 
ſittlicher ſowohl als in wiſſenſchaftlicher Hinficht, daß dit 
Deutſchen, beſonders in den erſten Decennien des Jahrhun · 
derts, gerne im Auslande eine beſſere Nahrung ſuchten, ehrt 
auch wohl der unerträglich gewordenen Tyrannei des me 
derten Studentenweſens, dem Pennalismus, zu etliche 
trachteten. Die Juriſten wandten ſich nach den decte hult 
Frankreichs, die Mediciner gingen nach Italien; d denn durd 
feine Schulen zu Padua und Pifa, durch Männer wie Ta et, 
Baglivi, Fabrizio, Cardano *), Galilei, war Italien ud 
einmal, wenn gleich mur für kurze Zeit, Lehrer des 
Europa auf dem philoſophiſchen und naturwiffenfajtligen & 
biete geworden.“ 

„Am Schluffe des großen Krieges, im Jahre bes in | 
fälifchen Friedens, hat Valentin Andrei das Itanrige, fat wie 

Zi bu ° | 
*) Gardano, + 1576 zu Mom, gehört song dem 16. dehrhanna 


an ‚wo bem 17, | 
| 


| 
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ine Grabſchrift auf ben deutſchen Geift Mingende Wort nieder: 
jefhrieben: „Schon lange und zwar aus eigener Erfahrung 
yabe ich gelernt, daß es nichts Profaneres gibt als unfere 
Religion, nichts Schädlicheres als unfere Medicin, nichts Un: 
jerechteres als unjere Juſtiz.“ 

„Und auch die fpäteren Zeiten biefed Jahrhunderts ent: 
rollen uns Fein erfreulicheres Bild. Als Deutfchland in feiner 
pelitifhen Ohnmacht tief gedemüthigt, ja mit Schmad bebedt 
war, als fremder Uebermuth und fremde Habgier ein Glied 
nah dem anderen von dem fraftlofen und gelähmten Körper 
des Reiches losriß, als die Pfalz verwüſtet und Heidelberg 
eine Branbftätte geworden war, wie ftille, wie ruhig war ee 
damals auf unferen Univerfitäten ? fein patristifcher Unwille 
gab fich Fund, kein zündendes, die Nation aus ihrer Lethargie 
wedendes Wort ging von dort aus, Profefjoren wie Studirende 
ſchienen völlig refignirt und bereit, in ftumpfer Sleichgiltigfeit 
alles über ſich ergehen zu laflen.“ 


Fügen wir hinzu was Meiners in jener Geſchichte der 
Entſtehung und Entwicelung ver hohen Schulen jagt: 


„In der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts jtanden die 
deutſchen Univerfitäten überhaupt den ausländijchen, bejondere 
ttalienifhen hohen Schulen und in Deutfchland die protejtan: 
tifhen noch immer den fatholifhen weit nad. Die Flamme 
bes 30jährigen Krieges verzehrte die Blüthe der Fatholifchen 
und proteitantifchen Univerjitäten nicht weniger, als ben Wohl: 
Ranb von Provinzen und Städten. Wohin die wüthenden 
Kriegsihaaren jih wandten, entflohen die meiſten Lehrenden 
und Lernenden. Die zurüdbleibenden Lehrer wurden ausge: 
plänberi und die Studirenden burd die Lafter der Krieger 
angefiedt. Die älteren Stubirenden mißhanbelten bie Neuanz . 
gekommenen ebenjo jehr, als die graufamen und räuberijchen 
Soldaten die wehrlofen Bauern und Bürger mißhandelten. 
Zweilämpfe, gefährliche VBerwundeengen und Tobtjchläge waren 
auf den bohen Schulen ebenjo häufig und öffentlich ale in 
ben Lagern*). Die Söhne der Mufen wetteiferten mit den 


un [un 


. *) Anmerlung bei Meiners aus Meyfart: „Sollte die ganze 
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Söhnen des Mars in allen Arten von groben Laftern und 
Freveln: im Saufen und Schreien, in dem Beſtürmen und 
Finſchlagen von Fenſtern und Thüren u. ſ. w. Die Pre 
fefforen hatten weder den Muth noch bie Macht, dieſem ſchred 
lichen Unfug zu ſteuern. Die erſchöpften öffentlichen Kaſſen 
waren viele Jahre nicht im Stande, den verbienteiten Lehrern 


ihre Befoldungen auszuzahlen. Mande Profejjoren wären mit 


Weibern und Kindern verſchmachtet, wenn fie ſich nicht durch bad 
Vermiethen von Zimmern und bas Halten von Tiſchen dad 
Leben gefrijtet hätten. Da die Lehrer in Anfebung ibrei 
Xchensunterhaltes von der Gnade der Studirenden abbingen, 
jo waren fie gezwungen, alle Ausſchweifungen derjelben zu dulden, 
um durch eine jirenge VBollziehung von Strafen feine Haud 
und Tiſchgenoſſen zu verlieren. Sehr viele, Brofefjoren, jelbit 
ber Sotteögelahrtheit, blieben hinter den zügelloſeſten Stubenten 
um nichts zurück. „Ingleichen, jagt Mevfart, haben andere Pre: 
feffores auf mandyen Univerfitäten zu bem Unweſen in dem leben 
und in ben Studien große Urſache gegeben. In dem Leben, wenn 
fie mit akademiſcher Jugend gefreflen, gejoffen, gefpielet, geflude 
gejauchzet: auf der Erden mit der akademiſchen Jugend geieln, 
gefniet, in bem Knien gefoffen, auf ber Erden mit ber alabeml: 
ihen Jugend zwifchen dem Saufen gerufen, gebledet, ge 
ihwermet. tem, wenn jie mit ber akademiſchen Nugenbunter 
dem Freſſen und Saufen die Geiger und Trometer holen une 
die Feldftüde zum Fenſter binausblafen Taffen. Wenn lie 
neben ber afabemijdhen Jugend theils auf offenen Pliten, 
theils in Stuben, auf Saalen, in Gärten, in Höfen, in Ber 
werfen, in Wiefen gebüpfet, getanzet, gegeylet. Dieſes bat 
infonberheit geziert die Theologen, wenn fie entweder in langı 
Nöden oder langen Mänteln oder geftubeten Harklappen de 
ber gehüpfet, wie die Eljter, oder wie die Jöraeliten a dal 
Haronifhe Kalb..." Wenn auch rechtſchaffene Lehrer und 
Obrigkeiten übrig blieben und gefährlihe Berführer fort 


| 


| 


ſchickten, jo wurde es ſolchen Verwiefenen nicht ſchwer, fi6 


Menge der zerſtümpleten, zerhackten, gezeichneten und erwürgten bei 


ſammen ſeyn, ich glaube, die dürfte ein volles Kriegsheer vorbiſden. 
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ur blinde Gunft wieder aufnehmen zu laſſen. Eben bie 
linde Gunft, welche die verderblichſten Menfchen wieder ber: 
tellte, half den elendeiten Menfchen auf den Lehrſtuhl. Viele 
3rofefloren waren jo unwiſſend, daß jie fremde Hefte, welche 
ie ſich verſchafft hatten, nicht anders als jtotternd ablejen 
onnten. Die meijten hohen Schulen ſanken in zerjtüdelte 
Benjionsanftalten zufammen. Biele Profeſſoren hielten gar 
eine öffentlichen Vorleſungen, weil fie feit langer Zeit keine 
Bejoldungen empfangen hatten. Wenn jie Stunden gaben, fo 
varen ed Privaiifjima, wofür fie bejonders bezahlt wurden. — 
Manche andere Zeugnijje akademiſcher Lehrer beweijen, taß 
Meyfart in der Schilderung des Jujtandes ber hohen Schulen 
feiner Zeit nichts übertrieben babe. „„Auf unjeren deutſchen 
hohen Schulen, jagte unter Anderen der Arzt Lottichius, 
nimmt man unter den Stubirenben ftatt der Bücher nichts 
als Streitigkeiten: jtatt der Hefte, Dolche: jtatt gelehrter 
UÜnterhaltungen blutige Kämpfe: jtatt des fleißigen Arbeitens 
unaufbörliches Saufen und Toben: jtatt der Stubirziminer 
ind Bibliothefen Wirthshäufer und H.... häufer wahr. Wer 
Önnte die Todtihläge, Mordthaten und andere Verbrechen 
ufzäblen, die in unjern Zeiten auf den deutſchen Univerjitäten 
erübt worden find? Leider! ijt es dahin gefommen, bay die 
!erter, welche Pflanzitätten und Yreijtätten von Frömmigkeit, 
zelehrſamkeit und Tugend feyn follten, Nicderlagen von Gott: 
Migfeit, Barbarei und allen Arten von Lajtern geworden 
nd: fo, daß die Eltern die auf ihre Kinder verwandten 
often bedauern, wenn fie diejelben rober, ungefunder und 
afterbafter nah Hauje zurüdfommen jeben als fie von dort 
gegangen waren. Daher das üble Gerücht, in welchem die 
Iniverfitäten allentbalben, bejonders an den Höfen ftehen ! 
Schon vor vielen Jahren weiljagte Einer unferer größten 
Rechtögelehrten, was wir in unjeren Tagen eintreffen jehen, 
aß das ewige Schwärmen und Balgen ber ausgelajienen 
ikademiſchen Jugend nothiwendig unjerem ganzen VBaterlande 
und zunädjt den Univerjitäten jelbjt, die größten Unfälle und 
Sefahren bringen mülje.”” Es ijt in der That zu verwundern, 
baß die in ihrem Annerften zerrütteten hohen Schulen Deutjch: 
lands fi fo bald wieder aufrichteten.“ 
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Nun denn, diefe Ausjagen mör 
bezüglich der norddeutſchen Univerſi 
durchaus nicht für Ingolſtadt, 
für die katholiſchen Hochſchulen, 
Jeſuiten mehr oder minder ihren w 
Einfluß übten. Unſere Hochſchule 
wie das 18. Jahrhundert hindurch. 

Schon der Umſtand, daß Her 
dieſer ſittenſtrenge, einſichtsvolle uni 
rend der vollen erſten Hälfte des 1 
als Mitregent, theils ſelbſtſtändig 
wenn wir es nicht anderweitig erfül 
Unordnungen, wie ſie Meiners ſchild 
Treffliche Helfer hatte er im dieſe 
Vätern jenes Ordens und es kann 
folgungswuth gegen denjelben nid) 
anerfannt werden. 

Nachdem, wie wir gejehen, ſchon 
ber Univerjität eine Statutensftefor 
Theil in Folge der proteſtantiſche 
Wellenſchläge, dann ned) rafcher 
ſah jih von nun an die Hochſchu 
feine weitere umfajjende Reform 
Sahrhunderts mehr veranlagt war. 
bifeiplinen oder eingreifente Aende 
wie fie gelegentlicd) ter Aufhebung 
famen, können nicht zu den eine 
bezeugenden Neformen gezählt werte 
Neformen aber, weldhe vie Illumi 
vorigen in unſer 19. Sahrhuntert | 
nicht aus ächtem Bebürfnig hervor 
Hochſchule zum Schaden. 

Die im J. 1593 (Annales, 
dijeiplinären Vorſchriften galten u 
Jahrhundert, wie fich zeigt p. 274, 
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Es wurden nicht bloß die Vorleſungen fleißig beſucht, ſon— 
dern Repetitoren der Philoſophie und Theologie aus den 
tũchtigeren Scjüfern angeſtellt (p. 239), und dieß Inſtitut 
der Repetitoren dauerte von 1624 bis 1773, d. i. bis zur 
Entfernung der Sejuiten. 

Wir lefen von häufigen vffentlichen Difputationen und 
ungemein zahlreichen Promotionen zu den Graben des Barcas 
laureates, Magijteriums und Doftoratd. So im 3. 1614: 
71 Baccalaureate und ebenſo viele Magijtergrade. Im J. 
1625 wurde aus ber Philojophie fiebenmal öffentlich diſpu— 
tirt und erhielten 66 den erſten (miedrigften) und 55 ten 
hoͤchſten Lorbeer der Philofophie. Und zwar Detheiligten jich 
hieran ſehr viele Adelige. 

Am erften Zahre des Säfulums wurden zwei Ingol⸗ 
Hädter Profejjoren der Theologie Albert Hunger und an 
Stelle des erkrankten Jakob Sretjcher Adam Tanner zum 
Religionsgejpräh in Regensburg berufen, in deſſen Folge 
der Erbprinz von Neuburg zum Fatholiihen Bekenntniß 
zurückkehrte. Nachdem im %. 1610, aljo vier Jahre vor dem 
Ichottifchen Edelmann Napier, ein ehemaliger Schüler unferer 
Hochſchule, ver jpätere Kanzler des Kurfürſten Marl, J. 
Georg Hörwart (auch Herwart) von Hohenburg die 
Logarithmen erfunten hatte, begann eine Neihe von aus: 
gezeichneten Mathematikern, Phyſikern und Wjtronomen, 
welche faſt zwei Jahrhunderte hindurch nie mehr unterbrochen 
wurde und teren Ruf nicht nur über ganz Europa ſich ver- 
breitete, ſondern vermöge der Verbindungen durch Jeſuiten— 
Miſſionen bis nah China. Auffallend häufig waren dieſe 
Mathematiker auch zugleich Prufejjoren der heil. Spracden; 
den rund für diefe Erjcheinung wei ich nicht. 

Vom 3.1631 fchreibt der Annaliſt: „Cum turbo suecicus 
iam vicinam Franconiam, aliasque ad Maenum et Rhenum 
provincias perflare hoc anno caecpisset, omnis ordinis alque 
conditionis homines refugium apud nos quaesivere; passimque 
quidquid haberent pretiosi, Neoburgo, Eichstadio, Dilinga etc, 
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nosiram in urbem comportarunt. Ipse Celsiss. Praesul Eich- 
stettensis habitalionem sibi in Collegio S. Ignatũ M. delegi, 
Sed studiis nostris academicis inde nihil decessit: ſervebau 
enim more consuelo disputationes et promotiones fere paul 


plus quam alias; maxime apud Philosophos, qui tres et ır- | 


ginla Artium et Philosophiae Doctores crearunt.“ 

Aber wichtiger noch als das Gefagte ift, daß in jenem 
Sahrhundert, von deſſen fittliher Verwilderung auf ten 
Hochſchulen Meiners in feiner Geſchichte der Univerjitäten 
jene haarſträubenden Beijpiele, insbejondere des Pennali& 
mus gibt, jich in Ingolſtadt nichts von folder Zuchtloſigkeit 
enttecfen läßt, jo wenig wie früher oder fpäter. Der Benna 
lismus wird meines Wijjend in ven „Annalen“ nidt eis 
mal genannt, ich finde feine Spur von ihm. Doc fol ein 
Verbot gegen ihn erlafjen worden jeyn, welches vielleicht vor: 
bauender Natur gewejen, weil man das Unweſen wohl von 
anteren Univerfitüten her kannte. 

Ein einzigesmal ijt in den Annalen vie Rede von einen 
Duell und wegen tejjelben wurde ein Betheiligter, ein Pele 
an Geld und Waffen gejtraft, welcher jich ven Titel Marche 
beigelegt, dann aber Ingolſtadt verließ, weil man ihn nit 
den deutſchen Markgrafen gleicyjtellen wollte. Es kamen unter 
den Stutenten wohl Naufereien vor, unter jich over ned 
häufiger mit dem Militär, zuweilen mit tödtlichem Ausganz 
Ebenſo ſtoßen wir auf einzelne Klagen über Unfleiß, Zucht⸗ 
lofigkeit, über Anwefenheit lüberliher Srauenzinmer. Abe 
die Ercejje tragen ten Stempel des Afuten, Bereinzelten, 
nicht einer bleibenten Krankheit. Nirgend zeigen fich ſolcht 
fortgejeßte Sittenlofigfeit und Trotz, folche ſchimpfliche und 
verderbliche Abhängigkeit ter Profejieren von den Stubenten, 
wie Meyfart fie Schilrert. Und wie es in Ingolſtadt war, 
jo ohne Zweifel in Dillingen, Innsbrud, Freiburg im 
Breisgau. 

Was endlih die angebliche Gleichyültigteit geyen 1a 
Elend des Baterlanves anbelangt, jo genügt es, auf die de 


—— a. 


— — 
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chte des edlen patrietiichen Balde binzumweilen, um dieſen 
orwurf für Ingelſtadt zu entkräften. Tieie Gerichte fanden 
mals in ter gebilteten katbeliſchen Welt großen Anklang 
nd erlebten, nachdem jie einzeln erichienen waren, 1660 zu 
öln und 1729 zu München eine Sammlung, weraud zu 
bliepen, daB ihre Geſinnung genügende Spmpatbien yes 
inden. Balde konnten ter lateiniihen Sprache wegen frei: 
ch nur vie Gäilveten leſen. Wie aber hätte das Volt die 
vefühle 3. B. feiner Priefter nicht getheilt, da es doch das 
lend des Vaterlandes je bitter zu koſten befam*)! Und ven 
zerluſt von Straßburg und ganz Elſaß betreffens, jo iſt — 
oͤllig abgeſehen von allen erleren Gefühlen — wohl ſchon vom 
Üergewöhnlidhiten Parteiſtandpunkt vorauszuſetzen, das reichs⸗ 
errätheriiche Zufammenhalten des proteſtantiſchen Branden⸗ 
urgers mit Ludwig XIV., durch welches jene Gebiete vers 
ren gingen, habe im ganzen katholiſchen Deutjchland, aljo 
ah in Bayern und JIngolſtadt einen grenzenlojen Unwillen 
ervorzerufen. Nicht theilnahmslos war man, aber lahuts 
elegt durch jenen Verrath im eigenen Vaterland und durch 
3 franzoͤſiſchen Ludwig treuloje Politik welche, um une 
tgejtörter berrängen zu können, nicht nur die deutſchen 
eichsfüriten hetzte, ſondern auch die Ungarn aufwieyelte 
ıd ten Erbfeind ber Ehrijtenheit, den Türken in’s Reich 
ı3 rief. 

In ven eriten Jahren des erſten Jahrzehnts im 17. 
ahrhundert war Lie Zahl der Neuinferibirten größer denn 
; was in Ingolſtadt weder vorher nod nachher vorge: 
wmen, geihah in den erften 20 Jahren dieſes Jahrhunderts 
ermal, dag nämlicdy die Zuhl ter Neueingeichriebenen über 
DO, je im 3. 1616 bis auf 339 flieg. Darunter waren 





7, Als ein Symptom des Unwillens in Bayern fann gelten, daß bie 
in unfer Jabrhuntert herein ein roher ungeftümer Burfche „Melalt” 
gefchimpjt wurde und wohl noch wird, offenbar nad tem General 
Relac. 

LIIX, 61 
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vornehme Fremde aus allen Ländern Europa’8 und wihne 
manche Deutjche des Nordens durch den üblen Zuftand ihm 
Universitäten nach Stalien und Paris getrieben ſeyn mochten, 
wie wir aus Döllinger entnehmen können, zogen vornchw 
Ktaliener nah Ingolſtadt. So ſchon in den eriten zwi 
Jahren (T. I. p. 163) zwei Prinzen ven Gonzaga mit 
großem Gefolge von Adeligen, von 1601 bis 1624 überhamt 
fteben Prinzen diefes Haujes. Die vornehmen Polen (dar 
unter königlichen Geblütes) welche ſchon im Teßten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts fleißig nach Ingolſtadt gekommen, 
jeßten in dieſem ihre Bejuche bis in bie neunziger Jahre 
fort; 1655 war ein polnifher Graf Wedel Rektor, 1683 
wird noch ein Leszinsky aufgeführt. 

Indem wir nunmehr an die Aufzählung berühmte 
Ingolſtädter- Profefforen des 17. Zahrhunderts gehen, ie 
merfen wir, daß von jenen Schon Genannten, die im 16 
Sahrhundert ihr Lehramt angetreten, folgende daſſelbe and 
noch — zum Theil lange Jahre — im 17. verwalteten: die 
Theologen Albert Hunger, Stevart, Gretfcher, Tanner, 
ber Kanonift Heinrih Caniſius, die Aerzte Ph. Menzel 
und Hollynge. 

Im 3.1600 wurde der Jeſuit Jakob Keller Prefejer 
der Phyſik und 1601 Profejjor der Eajuijtif. Bon ihm madt 
Leibnig die Anmerkung, dag er, Keller, der Verfaſſer ja des 
unter 3. ©. Hörwart von Hohenburg's Namen erjchienenen 
Buches Ludovicus IV. Imperator defensus contra Bzoviam 
cum Mantissa aliorum Bzovii in historie errorum, weldes 
feltene Wert nachmals der Fortjegung der Annalen Kt 
Cardinals Baronius durch den polniſchen Dominikaner Adrah. 
Bzovius als Anhang beigebrudt worten. Vergl. Kobell, 
bayr. Gelehrtenlerikon, Artifel Hörwart v. 9. 

1601 wird der verbienftvolle Jeſuit Joh. Lanz Pre. 
der Mathematit. 1603 erjcheint der berühmte Jeſuit Paul 
Laymann, geb. zu Innsbruck 1576, geſt. zu Conſtanz 
1635, welcher Philofophie, kanoniſches Necht und Theologie 
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mathematiſchen Armariun der Univerjität vorhanden, we 4 
wohl noch zu finden jeyn mag. Wenn nun etwa Minen 
wie Herr Bluntichli und Gefinnungsgenojjen den Verrat 
Ihöpfen jollten, der ſchwarze Jeſuit habe dem leuchtenden 
Geſtirn die Flecken nur angerichtet oder gar jelber heimtüd:ih 
an= und eingefchwärzt, jo mag jie jener Prioritätsitrat 
Galilei's, Harriot’8 und Fabricius’ mit Scheiner darüber ke: 
ruhigen und jeder Profeſſor, ja jeter Student ter Phyſil 
ihnen die Verjicherung von der Wahrpeit, Wechtheit, Unye: 
fünjteltheit und Urwüchſigkeit der Sonnenfleden ertbeilen. 

Bon nun an hörte, wie erwähnt, vie Neibe ausge: 
zeichneter Phyſiker, Mathematiker und Aſtronomen in Ingel— 
jtadt nicht mehr auf bis zur Verſetzung nad) Landshut. Ben 
biejer befonderen Auszeichnung unjerer Hochſchule jcheint Herr 
von Döllinger nicht die blajje Ahnung gehabt zu haben um 
in der That erzählt man, nach Schluß feiner Rede am Stk: 
tungstag ſei er von einem Mathematiker ter heutizen Ludorice- 
Maximilianca darob apojtrophirt werten, daß er viefes zug 
ganz mit Stillichweigen übergangen. Derjelbe may jich ſeinen 
Theil gedacht haben über ten katholiſchen Kirchenhijteriker, 
ber von einer zu ihrer Zeit kirchlichen Anftalt zu reden unter 
nommen und doch nichts von ihr wußte. 

Ein Schiller von Scheiner, Schönberger ang Jun 
brud, ward von Erzherzog Maximilian nach Tyrol berun, 
jpäter wurde er Brofejjor in Dillingen, Freiburg und Fra 
insigni cum laude. 

Im J. 1613 deitieg Leo Menzel, Philipp M.'s Son 
den Lehrituhl. Er erwarb ſich einen großen Ruf als Theolegt. 
„Hic quantum lumen nostrae et urbis el Academiue evaseril, 
toto deinceps vieennio, quod apud nos transegit, salis patebil.” 
Er wird 15mal als Nektor aufgeführt. Es heißt von ihm, 
er habe lehrend und diſputirend in jener Doktrin welche er 
im Gollegium Germanicum zu Nom unter Belobung tes 
Cardinal Baronius jih angeeignet, die Akademie 20 Jahre 
lang verherrlicht. 









Univerfität Ingolftadt. 
Es wurde nicht bloß die Vorfefungen fleißig bejucht, fons 
dern Repetitoren der Philoſophie und Theologie aus den 
tüchtigeren Schüͤlern angejtellt (p. 239), und die Inſtitut 
‚ber Repetltoren dauerte von 1624 bis 1773, d. i. bis zur 
Entfernung ver Jeſuiten. 

Wir lefen von: häufigen öffentlichen Difputationen und 
ungemein zahlreichen Promotionen zu den Graben des Baccas 
laureates, Magifteriums und Doktorats. So im 3. 1614: 
rı Baccalaurente und ebenſo viele Rasiftergeade, In 3. 
1625 wurde aus der Philojophie fiebenmal öffentlich diſpu— 
tiert und erhielten 66 ven erjten (niedrigſten) und 55 ben 
hoͤchſten Lorbeer der Philoſophie. Und zwar betheiligten ſich 
hieran ſehr viele Adelige. 

Im erſten Jahre des Säkulums wurden zwei Ingol— 
er Profeſſoren der Theologie Albert Hunger und au 
Stelle des erkrankten Jakob Gretſcher Adam Tanner zum 
—— in Regensburg berufen, in deſſen Folge 

er von Neuburg zum katholiſchen Bekenntniß 
| Magtehrte. Nachdem im J. 1610, alſo vier Jahre vor dem 
* Edelmann Napier, ein ehemaliger Schüler unſerer 

chſchule, ver jpätere Kanzler des Kurfürſten Mar l. J. 
Georg Hörwart (auch Herwart) von Hohenburg die 
Bogarithmen erfunden hatte, begann eine Reihe von aus: 
gezeichneten Mathematikern, Phyſilern und Wjtronomen, 
welche faſt zwei Jahrhunderte hindurch nie mehr unterbrochen 
wurde und deren Ruf nicht nur über ganz Europa ſich ver— 
breitete, ſondern vermöge der Verbindungen durch Jeſuiten— 
Miſſionen bis nach China. Auffallend häufig waren dieſe 
Mathemaliker auch zugleich Prefeſſoren ver heil. Sprachen; 
ben Grund für dieſe Erjcheinung weiß ich nicht. 

Bom 3. 1631 fchreibt der Aunalift: „Cum turbo suecieus 
jam vieinam Franconiam, aliasque ad Maenum et Rhenum 
provincias perflare hoc anno caepisset, omnis ordinis alque 
eonditionis homines relugium apud nos quaesivere; passimque 
quidquid haberent pretiosi, Neoburgo, Eichstadio, Dilinga ec, 















— 





832 Univerfität Ingolſtadt. 


nosiram in urbem comportarunt, Ipse Celsiss. Praesil Bich- 
stettensis habitalionem sibi in Collegio $. Ignatii M. delegit | 
Sed studiis nostris academicis inde nihil decessit: fervebanl 
enim more consuelo disputationes et promoliones fere paulo 
plus quam alias; maxime apud Philosophos, qui Ires et Ir- 
ginla Arlium et Philosophiae Doctores erearunt.“* 

Aber wichtiger noch als das Gejagte ift, daß im jenem 
Jahrhundert, von deſſen jittlicher Verwilderung auf den 
Hochſchulen Meiners in feiner Geſchichte der Univerfitäten 
jene haarjträubenden Beifpiele,. insbefondere des Pennalik 
mus gibt, ſich in Ingolſtadt nichts von ſolcher Zuchtlojigkit 
entdecken läßt, jo wenig wie früher oder jpäter, Der Penna 
lismus wird meines Willens in den „Annalen“ nicht ei 
mal genannt, ich finde keine Spur von ihm. Doch foll ein 
Verbot gegen ihn erlaffen worden jeyn, welches vielleicht vor 
bauenver Natur gewejen, weil man das Unwejen wohl ve 
anderen Univerjitäten her kannte, 

Ein einzigesmal ijt in den Annalen die Nebe von eine 
Duell und wegen vejjelben wurde ein Betheiligter, ein Polt 
an Geld und Waffen gejtraft, welcher jid) den Titel Marchio 
beigelegt, dann aber Ingolftadt verließ, weil man ihn miht 
den deutjchen Markgrafen gleichjtellen wollte. Es kamen unſer 
den Studenten wohl Naufereien vor, unter ſich oder m 
häufiger mit dem Virlitär, zuweilen mit tödtlichem Ausyınz 
Ebenſo ſtoßen wir auf einzelne Klagen über Unfleiß, Juht 
(ofigkeit, über Anwejenheit Füderlicher Frauenzinmer, At 
die Ercefje tragen ven Stempel des Akuten, Bereinzeltin, 
nicht einer bleibenden Krankheit. Nirgend zeigen ſich jelde 
fortgejegte Sittenlofigfeit und Trotz, ſolche ſchimpfliche um 
verderbliche Abhängigkeit ver Profeſſoren von den Studenten, 
wie Meyfart jie ſchildert. Und wie es in AIngoljtabt war, 
jo ohne Zweifel in Dillingen, Iunsbrud, Freiburg im 
Breisgau. | 

Was endlich die angebliche Gleichgültigteit gegen dad 
Elend des Vaterlandes anbelangt, jo genügt es, auf ve de 
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Das Jahr 1636 führte auf ten Lehrftuhl der Auftitus 
nen den Kaſpar Manzius, in deſſen Leichenrede Baſſus 
jte, daß wegen ihm die erlauchteften Schüler aus ganz 
iropa nach Ingolſtadt gefommen. Als Philofoph gerieth 

der ein Anhänger ber neueren Richtung war (des Carteſius, 

n Helmont u. f. w.), in lebhafte fiterarifche Fehde mit ven 
wipatetifern, welche damals nur einen Vertreter hatten 
1Profeſſor der Theologie Wolfgang Gravenegg, und 
fer Kampf feßte ſich fort bis in die erften drei Jahrzehnte 
318. Jahrhunderts unterten Medicinern Mor aſch, Klein⸗ 
od. 2c. Die Zefuiten, darunter auch ver Annalift Mederer, 
igten zur Atomiftif, welche ja auch bis zu einem gewiſſen 
rad ihre volle Berechtigung hat; denn wer kann bie bis 
’8 Unglaubliche gehente Theilbarfeit der fichtbaren Dinge 
Nonen ? 

Im J. 1656 treffen wir auf die ausgezeichneten Aerzte 
telzlin und Thiermayr, welch leßterer auch als Arzt: 
ber Schriftjteller bekannt if. 1672 wird Profeſſor ver 
chgerühmte Juriſt Dominikus Baſſus, oftmals Rektor 
Hochſchule. 1677 Chriſtoph Chlingensberger (fpäter 
n Chlingensberg) berühmter Juriſt, aus deſſen Familie 
ch mehrere Celebritäten des gleichen Faches hervorgingen. 
92 der als Lehrer, Arzt und Schriftiteller befannte Deich. 
ertel. | 

Bon ten genannten Profejjeren haben in Ingolſtadt 
dirt: Paul Laymann, Leo Menzel, Georg Stengel, 


math längere Zeit auch politifch fehr einflußreichen @elehrten.. .. 
findet fih in Jugler's Beiträgen zur juriftifchen Biographie. Leber 
feine Religionsänderung enthält Moſer's patriotiiches Archiv ... 
einen intereffanten Auffag von Spittler, welcher vom Standpunfte 
einee Mannes der in jener von vornherein „„die fchändlichfte 
Apoſtaſie““ fieht, noch leidlich gerecht gegen den „„tiefgefallenen, 
weiland ehrlichen Man“ * erfcheint, den er nicht „„unter dem alls 
gemeinen Schurfenhaufen begraben*“ ſehen will (Arndts Anın. 9). 
Seine Frau wurde erſt nach feinem Tode (1638) katholiſch. 


840 Univerfität Ingolftabt. 


Cyſatus, Jakob Balde, Chriſtoph Chlingensberger; 
doktorirt haben daſelbſt Stelzlin und Baſſus. Nach au— 
wärts entſandte die Hochſchule tüchtige Lehrer, wie den ſchen 
genannten Schönberger. Bon den anderen Schülern e: 
Icheinen als die hervorragendften Graf Paris von Ledren, 
der nachmalige Fürjtbifchof von Salzburg; Adelzreitter, ver 
befannte bayerijche Kanzler und Geſchichtſchreiber *), und ber 
ausgezeichnet fromme, mit Prophetengabe geſchmückte Prieiter 
Bartholomäus Holzhaufer aus Wertingen. 

Einige hervortretende Momente des 17. Zahrhunverts 
wollen wir bier noch erwähnen: 

Im 3%. 1622, als die Univerjität eben anderthalbhunket 
Jahre zählte, feierte jie mit großer Pracht die Heilisfprecung 
von Ignatius von Loyola fowie von Franz Xaver. 
Die Fakultäten wetteiferten ihre Freude zu bezeugen; unter 
anderen that die die philofophifche durch Aufführung ven 
Theaterjpiclen. Befonders erzählenswerth dürfte ſeyn, I} 
einige der berühmtejten weltlihen Profeſſoren bei tiejer Ge 
legenheit in area conviclus Ignaliani ungefähr 400 Arm 
jpeisten, wobei die Väter der Geſellſchaft Jeſu dieſelben be 
dienten. 

Das Jahr 1630 führte Sugolitadt hohe Gäſte zu: die 
Kurfürften von Köln und Trier, die Bischöfe von Osnatrüd, 


— · — — 





*) Es ſei geſtattet, folgende ſchoͤne Stelle alo Stylprobe aus Adelp 
reitter auszuheben: „Gum (Ludovicus barhatus) de Ixtro inter- 
pellaretur, inter injurias tam fuit retinens pristinae majeruts 
ut nunquam potuerit adduci, ut quidquam pro suo capite :&- 
diceret, identidem professus, se sanguinem aegquiere anime 
daturum cradelitati, quam nummum unicum hostili araritiae: 
frustra peti a captivo, quod liber non esset raturas; corpts 
haberi posse in vincenlis, animum ligari libero Priscipi aa 
posse. Henrico Landishutano, in cujus erat potestate, in car- 
cere visenti, nunquam assarrexit, non resalutavit salataatem. 
non inflexit cervicem, sed indomiti leonis instar unum enndem- 
que vultum captivus argue ac liber in utraque fortana reli- 
nuit (Annal. "boic. P. Il. p. 169). 
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Ingolſtadt, München und Dillingen gelehrt hat. Seine 
— are zu den Defretalen find noch jest ſchätzbar; 
jei jraltheologie clajjiich und im ver ganzem Fathofifchen 

Bett — beide ein Beweis ſeiner ausgezeichneten Ge— 
chrſamteit in den Rechtswiſſenſchaften und in ber Theologie, 
Das Jahr 1610 erfreute ſich der Ernennung des Ehriftoph 
Scheiner 8. J. für den Lehrſtuhl ver Mathematik und der 
yeiligen Sprachen. Schon im nächſten Jahre, 1611, entdeckte 
dieſ ‚ mit Hülfe ſeines ſelbſt erfundenen Helioſkopes und 
unter Beiſeyn ſeines Schülers Cyſatus, die Sonnen: 
flecken. Scheiner wollte für's erfte die Entdeckung geheim 
haltı 1, bis die Sache des Näheren ergrünbet wäre; aber ber 
gelehrte Augsburger Batrizier Markus Weljer hörte bald 
davon; als ein Mäcen aller Wiſſenſchaften und befonderer 
Freund von Scheiner drang er in Briefen unaufhörlich in 
denſelben, bis er ihm das neuentveckte Phänomen abgefragt 
hatte und Scheinern bewog es zu veröffentlichen, damit es 
* der den Reiz ber Neuheit noch der Entdecker ven Lorbeer 
| Beiee Entdeckung einbüpe. Galilei wollte Scheinern den 
2 zu eigenen Gunjten jtreitig machen, dieſer aber rechts 
* ſich vom Vorwurfe des Plagiates mit ſiegreichen Be— 
zgründen. Lalande ſchrieb hierüber: Mais quoi qu'il en 
isse ölre de celui, ä qui le hazard les a pu faire voir 
Ela premiere fois, il est sür que personne ne les observa 
bien et n’en donna la theorie d’une maniere aussi 
* que le P. Scheiner; son ouyrage a 774 p. in fol. 
ir cete matiere el cela sufflil, pour faire voir avec quelle 
— ——— il sten occupa et combien il y donna d'élendue: on 
it d’ailleurs par son livre qu’il était res bon astronome et 
i capable que Galiléé de bien faire ces observalions. 



























Daßſelbe gilt gegenüber den anderen Namen, welche mit 

Scheiner um jenen Ruhm ſtreiten, vom Engländer Harriot 

und bem Oftfriesländer Fabricius. Dem Annaliften zufolge 

war Sceiner's jelbjterfundenes Heliojtop noch im 3. 1781, 

als der betreffende Band der Annalen verfaßt wurde, im 
64* 





mathematijchen ERBE Inive: erſitãt | voran 
wohl noch zu finden ſeyn mag. Beun-mı un etwa Män 
wie Herr Bluntichli und — —— ven Be ru & 
ſchöpfen jollten, der schwarze Jeſuit habe’ dem leuchtenden 
Seftirn die Flecken nur angedichtet over gar ſelber — 
an- und eingeſchwärzt, jo mag ſie jener Prioritälsſtrei 
Galilels, Harriot's und Fabrieius’ mit Scheiner barüber kr 
ruhigen und jeder Profeſſor, ja jeder Stubent ter Phnf 
ihnen die Verjicherung von ver Wahrheit, Aechtheit, I 
fünfteltheit und Urwüchſigkeit der Sonnenfleden evtbeilen. 

Bon nun an hörte, wie erwähnt, vie Neihe ausge: 
zeichneter Phyflter, Mathematiker und Aftronomen im Juge 
ſtadt nicht mehr auf bis zur Verfegung nach Landshut, Bar 
dieſer befonderen Auszeichnung unjerer Hochſchule ſcheint Her 
von Döllinger nicht die blajfe Ahnung gehabt zu haben un 
in der That erzählt man, nach Schluß feiner Rede anı'€ St 
tungstag jei er von einem Mathemaliker der heutigen Lı 
Maximilianca darob apofirophirt worden, daß er —* 
ganz mit Stillſchweigen übergangen. Derſelbe mag ſich ſein 
Theil gedacht haben über den katholiſchen Kirchenbijter 
ber von einer zu ihrer Zeit Eirchlichen Anftalt zur rei 
nonmen und doch nichts von ihr wußte. 

Ein Schüler von Scheimer, Schönberger 
bruc, ward von Erzherzog Maximilian nach Tyrol ie 
jpäter wurde er Profeſſor in Dillingen, eeiburg und dus 
— eum laude. 

Im J. 16413 beſtieg eo Menzel, Philipp MSE 
ven Lehrſtuhl. Er erwarb ſich einen großen Ruf als? 
„Hie quantum lumen noslrae et urbis et Academine era 
toto «deinceps viconnio, quod apud nos transegit, —— 
Gr wird 15mal als Rektor aufgeführt. Es heißt von ihm, 
ev habe lehrend und diſputirend in jener Doktrin welche er 
im Collegium Germanicum: zu Nom unter Belobung des 
Cardinal Baronius jich angeeignet; bie Akademie 20 Seht 
lang verherrlicht. | “ 


u 
I 








Sendſchreiben an einen Freidenker. 843 


georbneten Autorität von Befchlenden und dem untergeord⸗ 
neten Gehorjam von Gehorchenden. Chriftus hat felbft die 
Kriftliche Ecclesia genannt und gegründet. Er hat ihr auch 
die Grundzüge diefer Verfaſſung gegeben, aber durchaus nicht 
in einer ausgeführten Sonftitution, oder in einem zuſammen⸗ 
hängenden Gejeßbud), juntern gelegenheitlich, in einzelnen 
Sägen, jowie wir ja überhaupt nicht felten in den Evans 
gelien die tiefiten Gedanken in der einfachften und anſpruch— 
loſeſten Form ausgebrüdt finden. In berjelben Weife fuhren 
feine unmittelbaren Schüler, die Apoftel fort, wie man aus 
ver Geſchichte und den Briefen derjelben ſieht. Die Ber: 
faſſung ver Kirche gewann ihre genauere und fefte Geftals 
tung durch organische Weiterbildung und Entwidlung — 
aber unter einer Bedingung die nur ihr allein und ſonſt 
keiner andern auf der Welt zukommt. Die Verfafjung ber 
chriſtlichen Kirche in ihren weſentlichen Grundzügen iſt weder 
don einem abfoluten König octroyirt, noch von einem ſou⸗ 
deränen Volke gegeben, noch durch Vertrag entſtanden, fon= 
dern nad dem allyemeinen Glauben der Ehrijten ift fie 
Überirvijchen Urfprungs, von Chriſtus felbjt gegeben. Daher 
Bat fie auch feit faft zwei Jahrtauſenden fo viele andere 
bloß menjchliche Verfaſſungen überdauert und wird jie noch 
Überbauern. | 
Das Princip tiefer Verfaſſung, deren letter Zweck 
darin befteht, die erlöjte Mienjchheit zu dem Heile der Seelen 
und ber ewigen Seligkeit zu führen, ift die Einheit ber 
Bürger dieſes Gottesreiches, dieſer weltumfajjenten Inter 
uationalen in dem Glauben und in der Xicbe, die Einheit 
wit Ehriltus und unter ſich. Dieje Einheit ift das höchſte 
Gut und die jegenreichite Weihe, um welche Ehriftus in 
jenem lebten feierlichen Gebete Gott für jeine Jünger und 
alle Gläubigen bittet. (Joh. XVII. 11, 20, 21, vgl. AV. 4). 
Ebenſo haben tie Jünger Chriſti und ihre nächſten Nach⸗ 
folger nichts angelegener und. dringender zu empfehlen als 
bie Einheit des Glaubens und ver Lehre und bie ftrenge 
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Unteroronung des Einzelnen unter die lehrende Kirk. 
Nirgends kommen in den biblifchen Urkunden ſolche Acuper: 
ungen vor, wie die heutigen Tags landlänfigen Aeußerunzu 
find, deren fich ihre Urheber noch beſonders rühmen, mit: 
die Humanität und Freiheit verlangten es, daß jedem Cin— 
zelnen überlaflen bleiben muß, bie Kehren und Vorſchriften 
des Chriftenthumes nach jeinem eigenen Ermeſſen, je nad 
dem Ergebniſſe jeiner eigenen Einfälle oder auch Forſchungen 
auszulegen und dieſe ſeine ſubjektive Ueberzeugung zur Rikt: 
ſchnur feines Dentens und Handelns zu machen. Im Genen: 
theil: esift von Anfang an nad) chriftlicher Lehre dem einzelnen 
Mitgliede der Ecclesia nur die Wahl gelaſſen, das ven Nr 
Lehrenden Kirche als göttliche Offenbarung Gebotene anw 
nehmen oder aus tem Bunde ausgejchieden zu werben. 64 
wurde das als ſelbſtverſtändlich betrachtet und burchaus niet 
als im Widerſpruch mit der chrüftlichen Liebe. Schannes, 
ver Apoftel der Liebe, hält daran mit derſelben Strenge we 
jeder andere Apoftel. Wenn Jemand von der Lehre Eorili 
abweicht, jo verbietet Johannes jedem Chrijten, einen ſelchen 
Abtrünnigen in fein Haus aufzunehmen oder auch nır zu 
grüßen (Lob. Ep. 1. 9). Schon der Apojtel Paulus braudt 
für die Ercommmmication dieſelbe Formel, welche nad einem 
und ver ültejten Kirche Vorgange Bapjt une Biichefe neh 


—— — — ee ——— — 


heutigen Tages gebrauchen: Anathema sit! (Galat. J. 8,9). 


Nach dem von Chriſtus ſelbſt für die Verfaſſung der Kircht 
gegebenen Grundgeſetz ver kirchlichen Einheit wird Itder 
welcher ſeiner eigenen ſubjektiven Wahl (Häreſis, secha) tan 
Vorzug gibt vor dem gemeinſchaftlichen Glauben ver Se 
ſammtheit und dem Ausipruc der Kirche, jeder Haretifer 


(diefe Worte Härejis und Häretiker werden in dieſen 


Sinne ſchon in den Briefen ver Apoſtel Petrus und Paulat 
gebraucht) von der Kirche ausgefchloiten, und jo würde d 


bleiben, wenn es auc nach dem petrinifchen und paufiniide | 


EhrijtentHum zu cinem neuen Johanneiſchen Chriſtenthut 
fäme, wovon Manche träumen und reden. 


l 
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Die oben angeführte apojtolifche Lehre iſt das wahre 
md echte Urchriſtenthum, nicht aber jenes auf Unwiſſenheit 
der bushafter Entjtellung bernhende Zerrbild, wornach tas 
irchriſtenthum nuraus einigen abjtraften moraliichen Süßen 
eſtehen jell, welche jede Gemeinde, jeves Haus, jeder nächſte 
eite Chriſtenmenſch nach jeiner jubjektiven Willkuͤr auszu— 
egen und anzuwenden hätte, 

So lange Ehriftus Tebte und lehrte, war er und nur 
x für feine Gläubigen wie die Quelle ver chrijtlichen Lehre 
md Gnade, jo der alleinige oberſie Gejeßgeber und Regierer. 
Da aber die Kirche nicht für die Lebensdauer Ehrijti, jontern 
füralle Zeiten beſtehen jellte, jo mußte er notwendig weitere 
deſtimmungen treffen. Die der Kirche von ihm gegebene 
ach dem Princip einer jejten Einheit und Ordnung organi— 
rte Berfafjung batte im Wejentlichen folgenden Inhalt, 
gende Gliederung. 

Mie in jedem georoneten Gemeinweſen theilt ſich die 
zeſammtheit ter Mitglieder in vegierente und gebsrchente. 
ie Amtoͤgewalt ter Regierenden hat Chriſtus jelbjt organijirt 
nd zum erſtenmal die Perſonen ter Inhaber diefer Amts: 
spalten jelbit ernannt. Diejelbe Amtsgewalt mußten bie 
chtmäßigen Nachfolger derjelben haben, wenn anders die 
irche nicht eine vorübergehende, ſondern bis an das Ende 
x Welt bleibente Anjtalt ſeyn follte Als Inhaber dieſer 
misgewalt ſetzte Chriſtus ein an der Spitze ten Apoſtel 
jetrus und dann alle übrigen Apoſtel. 

Wer tie auf die Stellung des Apojtels Petrus jich be= 
ehenden Stellen der Evangelien unbefangen lieſt und dabei 
e einfache, von jedem Pragmatismus entfernte hiſtoriſche 
Jarftellungsweife der Evangelien erwägt, ter kann über ven 
torzugten Charakter dieſer Stellung dieſes Apoſtels nicht 
n Zweifel ſeyn. Dazu kommt nun aber als ſicherer Be⸗ 
eis dafür die Auffaſſung der älteſten chriſtlichen Kirche über 
m Primat des Apoſtels Petrus und feiner Nachfolger auf 
m apoſtoliſchen Stuhle zu Rom, worüber ja doch von dem 
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Eyjatus, Jakob Balde, Ehriftoph Ch lingensberger; 
boktorirt haben daſelbſt Stelzlin und Baffus. Nach au— 
wärts entjandte die Hochſchule tüchtige Lehrer, wie den ſchen 
genannten Schönberger. Bon ven anberen Scyülern er: 
ſcheinen als die hervorragenditen Graf Paris von Ledren, 
ber nachmalige Fürftbifchof von Salzburg; Adelzreitter, da 
befannte bayerische Kanzler und Geſchichtſchreiber *), und ver 
ausgezeichnet fromme, mit Prophetengabe geſchmückte Prieiter 
Bartholomäus Holzhanjer aus Wertingen. 

Einige hervortretende Momente des 17, Jahrhundert 
wollen wir bier noch erwähnen : 

Im 3.1622, als die Univerjität eben anderthalbhumen 
Jahre zählte, feierte ſie mit großer Pracht die Heiligfprechumg 
von Ignatius von Loyola ſowie von Franz Xaver 
Die Fakultäten wetteiferten ihre Freude zu bezeugen; mtr 
anderen that bie die philofophifche durd Aufführung ven 
Theaterjpielen. Bejonders erzäblenswerth dürfte ſeyn, Dub 
einige der berühmteften weltlichen Profeſſoren bei dieſer Ge 
(egenheit in area convielus Ignaliani ungefähr 400 Arm 
jpeisten, wobei die Väter ber Geſellſchaft Jeſu dieſelben be⸗ 
dienten. 

Das Jahr 1630 führte Ingolſtadt hohe Gäſte zur die 
Kurfürften von Köln und Trier, die Biihöfe won Osnarld, 

) Es fei geftattet, folgende jchöne Stelle als Stylprobe aus Adtly 
reitter ausgubeben: „nm (Ludovieus barbatas) de Iyiro ine 
pellaretnr, inter injurias tam fnit retinens pristinae majestalis, 
ut nunquam potuerit adduci, ut quidquam pro suo capite ad» 
diceret, identidem professus, se sangninem acquiore anlmo 
daturum eradelitati, quam nuınmum anieum hostili avaritiae‘ 
[rustra peli a caplivo, quod liber non esset raturıs; or 
haberi posse in vinenlis, animmm ligari lihero Prineipi mon 
posse. Heurico Landishutano, in cujus erat potestate, in an 
cere visenli, nunquam assurrexil, non resalutavit salatanlom, 
non inflexit cervicem, sed indomiti leonis instar unmm eunden 


que valtum caplivas aegue au liber in utraque- fortuna rel 
wit (Annal. "boie. P. I, p. 169). _ 
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Eichſtädt und Augsburg, den Grafen von Naſſau u. |. w. 
Die zum Reichstag nad) Regensburg oder Augsburg Reijens 
ven Tiebten es überhaupt in JIngolſtadt zufammenzutreffen, 
wobei die Anftalten und Merkwürdigkeiten bejucht wurten. 

Vom 3. 1631 ift ſchon oben gejagt, day die Nähe der 
Ehweren das Studium nicht geftört habe. Wohl aber heißt 
68 anderwärts, daß Peſt und Hunger Unterbrechungen her: 
wergerufen. 

Aus dem 3. 1634 berichtet der Annalift einen rühren: 
ven Zug: In jenem Jahr erlay einer pejtartigen Krankheit 
am 10. November Marquard Menzel, des Albert *) 
Sohn, tes Philipp Enkel, Stuvirender ver Medicin, wels 
Gen ich nicht mit Stillfchweigen übergehen konnte, nicht nur 
arum dag Das Angedenken aller Wenzel den Ingolſtädtern 
in erfreufiches jet, ſondern weit mehr weil terjelbe ein 
Süngling von jchönfter Hoffnung und ob dem Erujt und ber 
Zeicheidenheit feiner Sitten Allen lieb war. Am Lebensende 
ab er cin ſchoͤnes Beiſpiel chrijtlicher Demuth; dem Tode 
lahgekommen bat er nämlich, day man ihn vom Bett auf 
en Boren lege; denn da Chriſtus der Heiland nicht anders 
enn auf hartem Holz die Seele ausgehaucht, gezieme ihm 
wicht, in Federn ruhend zu jterben. 

Sm 3. 1636 wandte jih Graf Khevenhiüller, ver 
Beſchichtſchreiber Ferdinand's I. an die Univerjitit Angels 
ſtadt um Mittheilung aller wünſchenswerthen Aufjchlüfje 
über des Erzherzogs dort zugebruchte Studienjahre. 

Sm 3.1647 gründete Bartholomäus Holzhaujer, 
welcher zwar nicht ſelbſt Profeſſor, aber mit Profeſſoren be— 
freundet war, in Ingoljtadt das befannte Inſtitut für Priejler, 
weiche in Gemeinichaft leben. Warm empfohlen durd des 
Kurfürftien Beihtvater Verveaux, kam cs bald zu großer 
Blüthe und Wachsthum. 

Im Herbft des Jahres 1689 feierten in Ingolſtadt eine 


*) Albert war gleich feinem Vater Profefior der Medicin. 
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dreitägige Zuſammenkunft Kaifer Leopold und feine 6e 
mahlin, fein Sohn Joſeph ver König von Ungarn, few 
deſſen Schweiter, die Rurfürftin von Bayern, des Kain 
Schweiter, erjt Königin von Polen, dann Herzogin ven 
Lothringen, ber Kurprinz von Neuburg ſammt feinen 
Bruder und feiner Schweiter, der nachmaligen Königin 
von Spanien. Der Annalijt, weit entfernt zu werten, 
daß diefe Herrfchaften Ingolſtadt offenbar feiner Duntelkeit 
halber gewählt, jieht in dieſem Beſuch einen befonderen 
Glanz für Stadt und Univerittät. 
(Schluß folgt.) 


LVI. 
Sendfchreiben eines Katholiken an einen Fre 
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denker zur Nechtfertigung des Iltramontaniiund. 


(Schluß ) 


5) Vermöge des Charakters des Chriftenthums al 
Religion für die ganze Menjchheit bilden die Bekenner tb 
Chriſtenthums eine große gleichartige Geſammtheit, eines 
großen internationalen und jupernationalen Bund, da 
Reich Gottes (eivitas dei), die allgemeine chriftliche Kiräk 
(ecelesia). Jede Gejellichaft, jeder Verein, jeves Reich beftcht 
wit einer bejtimmten Verfaſſung und durch dieſelbe. So iR 


die auch bei dem großen Chriſtenbunde, bei der allgemeinen | 


hriftlihen Kirche ter Fall. 

Chriſtus wollte ein Gemeinweien ftiften und nicht bief 
ben Einzelnen zu ihrer beliebigen Beobachtung moraliſch 
religiöje Lehren mittheilen; ein Gemeinweſen mit der ühr 
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geordneten Autorität von Befchlenden und dem untergeord⸗ 
neten Gehorfam von Gehorchenden. Chriſtus hat jelbjt die 
chriſtliche Ecclesia genannt und gegründet. Gr hat ihr aud) 
die Grundzüge diefer Verfaſſung gegeben, aber durchaus nicht 
in einer ausgeführten Gonftitution, oder in einem zufammenz 
hängenden Gejeßbud), jonvern gelegenheitlih, im einzelnen 
Sägen, jowie wir ja Hberhaupt nicht jelten in den Evans 
gelien bie tiefiten Gedanken in ber einfachiten und anſpruch— 
loſeſten Form ausgebrüct finden. In derjelben Weiſe fuhren 
feine unmittelbaren Schüler, vie Apoftel fort, wie man aus 
Der Geſchichte und den Briefen berjelben jieht. Die Ber: 
faffung der Kirche gewann ihre genauere und feite Geftals 
fung durch organische Weiterbildung und Entwidlung — 
aber unter einer Bedingung bie nur ihr allein und ſonſt 
Einer andern auf der Welt zukommt. Die Berfaflung der 
Sriitlichen Kirche in ihren wefentlichen Grundzügen ijt weder 
won einem abjoluten König oetroyirt, noch von einem ſou— 
verͤnen Volke gegeben, noch durch Vertrag entſtanden, ſon— 
dern nach dem allgemeinen Glauben der Chriſten iſt ſie 
überivoiichen Urſprungs, von Chriſtus ſelbſt gegeben. Daher 
bat fie auch jeit fat zwei Jahrtaufenden jo viele andere 
bloß menjchliche Verfaffungen überdauert und wird fie ned) 
Überdauern. 

Das Princip dieſer Verfaſſung, deren letzter Zweck 
barin beſteht, vie erlöfte Menſchheit zu dem Heile der Seelen 
und der ewigen Seligfeit zu führen, iſt die Einheit ber 
Bürger diejes Gottesreiches, dieſer weltumfaſſenden Inter— 
nationalen im dem Glauben und in der Liebe, die Einheit 
mit Ehriftus und unter ſich. Dieſe Einheit ift das höchite 
Gut und die jegenreichite Weihe, um welche Ehriftus in 
jenem festen feierlichen Gebete Gott für feine Jünger und 
alle Gläubigen bittet. (Joh. XVII. 11, 20, 21, vol. XV. 4). 
Ebenjo haben vie Jünger Chriſti und ihre nächſten Nach— 
folger nichts angelegener und, dringender zu empfehlen als 
bie Einheit des Glaubens und der Lehre und die itvenae 
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Untererdnung des Einzelnen unter die lehrende Krk 
Nirgends kommen in den biblifchen Urkunden jolde Außer: 
ungen vor, wie die heutigen Tags landläufigen Acukerunge 
find, deren fich ihre Urheber noch bejonders rühmen, wir: 
die Humanität und Freiheit verlangten es, daß jetem Un: 
zelnen überlafjen bleiben muß, die Lehren und Vorſchrifien 
des Chriftenthumes nach jeinem eigenen Ermeſſen, je nad 
bem Ergebniſſe jeiner eigenen Einfälle oder auch Forſchungen 
auszulegen und dieſe feine Jubjektive Ueberzeugung zur Ritt: 
Ihnur feines Denfens und Handelns zu machen. Im Gen: 
theil: esift von Anfang an nach chriftlicher Lehre dem einzelnen 
Mitgliede der Ecclesia nur die Wahl gelaffen, das von Nr 
lehrenden Kirche als göttlihe Offenbarung Gebotene ana 
nehmen oder aus tem Bunde ausgejchieven zu werden. E 
wurde das als jelbftverjtändlich betrachtet und durchaus niet 
als im Widerjpruch mit der chriltlichen Liebe. Sobanzet, 
der Apoſtel der Liebe, hält daran mit devjelben Strenge we 
jeder andere Apoſtel. Wenn Jemand von der XKehre Cbhriſi 
abweicht, jo verbietet Johannes jedem Chrijten, einen ſolchen 
Abtrünnigen in fein Haus aufzunchmen oder auch mur zu 
grüßen (Rob. Ep. IE. 9). Schon ter Apvjtel Paulus braucht 
für die Ercommunication diefelbe Formel, welche nad feinem 
und ver älteſten Kirche Vorgange Papſt und Bijchöfe ned 
heutigen Tages gebrauchen: Anathema sit! (Salat. 1.89. 
Nach dem von Chrijtns ſelbſt für die Berfafjung der Kirtt 
gegebenen Grundgeſetz ver Firdlichen Einheit wird Je 
welcher feiner eigenen ſubjektiven Wahl (Härejis, secta) IR 
Vorzug gibt vor dem gemeinjchaftlihen Glauben vr Ge 
jammtheit und dem Ausſpruch der Kirche, jeder Haͤretiler 
(diefe Worte Härefis und Häretiker werden in tielem 
Sinne ſchon in ven Briefen der Apoſtel Petrus und Paulus 
gebraucht) von der Kirche ausgeſchloſſen, und jo würde ed 
bleiben, wenn es auch nach dem petrinifchen und paufintits 
Ehrijtenthum zu cinem neuen Johanneiſchen Chriftentkun 
käme, wovon Manche träumen und reden. 
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Die oben angeführte apoftolifche Lehre iſt das wahre 
und echte Urchriſtenthum, nicht aber jenes auf Unwiſſenheit 
oder boshafter Entjtellung beruhenve Zerrbild, wornach tag 
Urchriſtenthum nur aus einigen abjtraften moraliichen Sißen 
beſtehen jell, welche jede Gemeinde, jedes Haus, jerer nächſte 
beite Chriſtenmenſch nach feiner jubjeftiven Willtür auszu— 
legen und anzuwenden hätte. 

So lange Ehriftus lebte und lehrte, war er und nur 
er für feine Släubigen wie die Quelle ver chrijtlichen Lehre 
und Gnade, jo ber alleinige oberſie Geſetzgeber und Negierer. 
Da aber vie Kirche nicht für die Lebensdauer Ehrifti, ſondern 
füralle Zeiten bejtehen jollte, jo mußte er nothwendig weitere 
Beitimmungen treffen. Die der Kirche von ihm gegebene 
nach dem Princip einer fejten Einheit und Ortnung organi— 
ſirte Verfaſſung hatte im Weſentlichen folgenden Inhalt, 
olgende Gliederung. 

Wie in jedem geordneten Gemeinweſen theilt ſich die 
Beſammtheit der Mitglieder in regierende und gehoörchende. 
Die Amtsgewalt ter Regierenden hat Chriſtus ſelbſt organiſirt 
ind zum erſtenmal die Perſonen ter Inhaber dieſer Amts— 
‚ewalten ſelbſt ernannt. Dieſelbe Amtsgewalt mußten die 
ehhtmägigen Nachfolger derſelben haben, wenn anders bie 
tirche nicht eine vorübergehente, ſondern bi3 an das Ente 
er Welt bleibente Anjtalt ſeyn ſollte. ALS Inhaber dieſer 
Kıntsgewalt fette Chrijtus ein an der Spige ten Apojtel 
Betrus und dann alle übrigen Apojtel. 

Wer die auf die Stellung des Apoſtels Petrus jich be= 
iehenden Stellen der Evangelien unbefangen liejt und dabei 
ne einfache, ven jedem Pragmatismus entfernte bijtorijche 
Darjtellungsweife der Evangelien erwägt, der kann über den 
yevorzugten Eharafter dieſer Stellung dieſes Apoſtels nicht 
m Zweifel ſeyn. Dazu kommt nun aber als ficherer Be- 
weis dafiir die Auffaſſung der älteften chriftlihen Kirche über 
ven Primat des Apoſtels Petrus und jeiner Nachfolger auf 
vem apojtoliichen Stuhle zu Rom, worüber ja doch von dem 
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zweiten Jahrhundert an die Anzweifelhafleſ — * 
Zeugniſſe vorliegen. Auf das Mehr oder Winter fo mt et 
hiebei nit an, Dem Mejen nach gehört ver t 
Primat zu der Grundverfaſſung der hriftlichen Kirche. Dit 
Bewußtſeyn davon, das fo viele Jahrhunderte lang in der 
gefammten Ehriftenheit Lebendig war, kann durch Schism 
und Härefie unterbrochen und in feiner Wirkiamfeit We 
ſchränkt, aber nicht aus der Geſchichte getilgt werden. 
Drei Vorzüge hat Petrus empfangen von Chriftus: 0 
ift der Grundſtein ver Kirche, auf dem ber ganze Bau vr: 
jelben ruht; nur ibm find die Schlüjfel des Haufes, alle 
bie Oberaufjiht und Behütung der Kirche als eines Ganz 
anvertraut; nur er iſt der Hirte der gejammten Herne 
(Joh. 1. 42, Matth. XVI. 16, Mark. XV. 18, 19, | us 
XX. 1517). Nur für ihm hatte Chriſtus ganz beſenden 
gebetet, daß fein Glaube nicht abnehme; allem ihn ET 1 
ihm jeine Nachfolger hatte Chriſtus beauftragt, jeine Brüber, 
die übrigen Apoftel, im Glauben zu jtärfen (Luk, Su 
Mit und neben der verfaflungsmäßigen, von ( 
jelbjt gejtifteten Imjtitution des Primates bejtehen J “ 
regierende Theil des Kirchlichen Gemeinwefens vie eh 
Petri und ihre Nachfolger. Auch diejen ift von dem Gin 
ber Berfafjung der Kirche, wenn auch nicht im einer full 
matiſchen Genjtitution, aber durch die göttliche Kraft fens 
Wortes, Mar und feſt ihre verfaffungsmäßige S er: 
in dem Organismus ver Kirche angeiwiejen, Er el 
ihnen, daß ihre Wirken und ihr Ant vom ibm a 
(aljo nicht dur eine Sendung und Beauftragung vos g 
bigen Volkes oder einer Staatsgewalt). Er gab ihnen m 
Amt, jeine Lehre aller Welt zu previgen, allen Bölfern bie 
Taufe und den Eintritt in jeine Kirche zu gewähren, uni 
der Bedingung daß fie alle feine Gebote halten. Er üben 
trug ihnen vas Nichteramt über die Menjchen mit ver && 
walt die Sünden zu erlajfen und zu behalten. Wer it 
Autorität der Kirche ſich nicht unterordnet, ſoll mie cut 





Sendſchreiben an einen $reidenter. 847 


Heide betrachtet, alſo aufgejchloifen werden (Joh. XVII. 18, 
Matth. XXVIN. 18. Mark. XVI. 15, Joh. XX. 21.) 

Das Bolf der Gläubigen theilt mit den Mitgliedern 
der lehrenden Kirche in ganz gleicher Weife die volle Gnade 
und das ganze Heil der Erlöſung. Alle Getauften, welche 
in der wahren Kirche Chrijti bleiben, find gleiche Brüder in 
Chriftus. Chriftus allein bleibt unjichtbar der wahre König 
der Kirche; tie Apoftel und ihre Nachfolger haben ihre Ge⸗ 
walt nicht als angebornes, noch als vom Volk übertragenes 
Eigenthum, ſondern es ijt ihnen nur zur Verwaltung von 
Chriſtus, dem oberjten Haupte und König der Kirche über: 
fragen. 

Sn diejer Verfaſſung ber Kirche finden wir alfo, ob- 
gleich jie ihren eigenen, von feiner irdiſchen Verfaſſung ent: 
lehnten, überirdifhen und übernatürlihen Charakter hat, 
ine gewiſſe Analogie mit derjenigen Gattung von Staates 
erfaſſungen, welche jchon weile Männer des vorchrijtlichen 
Alterthums für die beſte gehalten haben, eine harmonijche 
Mifchung der drei &lemente der Monarchie, Ariftokratie und 
Demokratie. ‚ 

Mit den bisher angegebenen Grundzügen ift aber ver 
Staat Gotte8 auf Erven nicht abgejchlojjen. Es kommt 
azu noch ein anderer, ihm allein eigener und unmittelbar 
ms feinem überirbifchen, übernatürlien Urjprung hervor⸗ 
eheuder Vorzug: die Fortdauer eines bejondern göttlichen 
Beiftandes bis an das Ende der Zeiten und baher die Un: 
ehlbarkeit der oberſten Leitung dieſes Gottesftaates in den 
em Seile ter Seelen nöthigen und weſeutlichen Stüden 
es Glaubens und der Sitte, ungeachtet aller menjchlichen 
Schwächen, Fehler und Lafter, denen im Uebrigen die Leiter 
and Mitglieder diejes Gottesftantes während ihres irdischen 
Daſeyns ausgejegt find. Chriſtus verhieß feinen Apofteln 
für ihre Amtsführung feine jtete Gegenwart, jeinen Beiftand 
„alle Lage bis an's Ende der Welt“, alfo auch für ihre 
Erden und Nachfolger. Er fügt ihnen zu, daB ihnen ber 


848 — an ann u, 
heilige Geift gejentet, der fie zu aller W führen v 
Alles diejes wird ihnen von Chriftus-verheißen, x * wuut 
der Rede, einfach, ſicher, mit dem Charakter ve Lehe 
zeugung und. voller Autorität, jo daß man —— Bull 
hat bier anzunehmen entweder den ärgſten Betrug ober € 
Schwaͤrmerei ber jeltenjten unerklärlichſten Art, * 
ein nur ein einziges. Mal im Gaug der Weltge 
vorgefommenes, über, und außerhalb dem natürliden Be 
kauf der Dinge jtehendes, einer höhern Dronung a 
hövendes, ein übernatürliches Ereigniß. Dieſer neue, —* 
heilige Geiſt wurde nicht bloß verheißen, ſondern er trat cin 
in bie volle Wirklichkeit, Diefe Männer des Bolles ‚ 
Galilia und. ihre Nachfolger im Amte beſiegten Dee n 
Rom, bändigten und lehrten vie rohen Völkerſchaften 
europäiſchen Rordens. | du r 
Das Vorhergehende begreift ungefähr im * * 
Skizze bie. Grundzüge des Chriſtenthums und ver .d | 
Kirche mad) einer unbefangenen Auffaſſung ver bibl or 2 
Urfunden und den übrigen ältejten Documenten * 
pei —— der — — Es entſteht nun 


den prütlicen Namen anjprechen, —* bi — 
der wirklichen alten chriſtlichen Kirche, deren Gründung in 
den biblischen Urkunden und. in: der (sbentigen En dition der 
Lehre und rer Einrichtungen? Nach der Ueberzeugung der 
fenner der römiſch-katholiſchen Kirche, nach ver Ueberzeugung 
der. „Mltramontanen”, M dieß feine andere als die dm 
genannte, gu Prim 
Jedenfalls ift jo — ganz klar und gewiß, daß alle 
diejenigen religiöſen Genoſſenſchaften und Indivlduen nich 
zu jener alten chriſtlichen Kirche gehören Fünnen, m 
gerade bie Gigenjchaften die wir. als ihr — 
kommend gefunden. haben, von ſich und ihrer Ger 
weit wegwerfen, als da find: der übermenjchliche, it 
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lihe, göttliche Charakter des Urſprungs des Chrijtenthung, 
die Nothwendigkeit der Einheit der Lehre, die Fortdauer des 
göttlichen Beiftandes und daher vie Unfchlbarfeit der lehr- 
enten Kirche. 

In noch höherm Grade ijt es Far und gewiß, daß «8 
bei der feiten Einheit, welche die roömiſch-katholiſche Kirche 
nach dem Vorbilde ber altchrijtlichen Kirche bilvet, ein Zweifel 
über ihre Spentität niemals ftattfinden kaun. Wer nicht mit 
dem Papſte und tem mit dem Papſte übereinjtimmenden 
allgemeinen Concile gebt, fteht außerhalb ver katholiſchen 
Kirche. Darnach kann über ven Widerſinn und tie elende 
Intrigue, womit Häretifer und ſogar deutſche Staatsmänner 
bei Gelegenheit des Dogma von der Unfehlbarkeit der püpft: 
lichen Lehramtögewalt die Kirche angreifen, kein Zweifel jeyn. 

Bis Hieher werden Sie, geehrtejter Herr und Freund, 
die Rechtfertigung meines Ultramontanismus, d. h. bes con⸗ 
fequenten und fejten Anſchluſſes an die Autorität der katho⸗ 
liſchen Kirche wenigftens im Ganzen für logiſch begründet 
und ohne auffallende Lücken fortichreitend gelten laſſen 
können, wenn man von der Baſis wirklicher Thatſachen aus: 
geht, wie wir im Anfange dieſer ganzen bisherigen Aus⸗ 
führung gemeinjchaftlich angenoınmen haben. Wenn man 
freilich ftatt viefes zu thun, irgend ein abftraftes mehr oder 
weniger willtürlich angenommenes Syjtem von Bhilojophemen 
oder Hypothejen a priori al8 unbezweifelt annimmt und dem⸗ 
felben alles Thatjächliche, was ſich uns im ver wirklichen 
Natur des Menſchen, ter menjchlichen Gejellichaft und in 
der Geſchichte tarjtellt, unbedingt unterwirft — dann vers 
hält fich freilich Alles anders. 

Wenn Sie aber auch vielleicht in Folge diefer Ausein- 
anterjegung den Ultramontaniemus etwas milder beurtheilen 
ſollten, jo trane ich mir nicht zu, fo ſchnell an Ihnen einen 
Eonvertiten gewonnen zu haben. Wenn Sie auch turd) 
meine Rechtfertigung über mehr Bedenken genuͤgende Auf: 
Härung erhalten hätten, als die der Fall jeyn wird, fo 

LA. 67 


blieben Ihnen ver zwei RER 
die Sie in eriter Linie mir — X 
feine ausführliche Erörterungen mehr, — 
kurze Bemerkungen. u. 
Die erite jener beiden Einwendungen ift diefe: „Aber 
(werden Sie jagen) wo Hat bei diefem Ihrem —— 
tanismus der Fortſchritt jenen Platz“ ? — Ich erwiden 
darauf: Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft und der Civillſaſteu 
ijt damit ganz wohl vereinbar, w. 
Das von ver Kirche als unabinderfid und > ff 
angenommene Gebiet des Dogma ift lediglich eingejchränft 
auf jenes Gebiet res Wilfens und des Denkens, wo ni t 
etwa nur die große Maſſe der Menjchen nicht — = 
Zeit und die Kraft hat duch eigenes Nachdenken zu ſichen 
unzweifelhaft gewiſſen Nefultaten zu gelangen, Tonvern a “ 
jenes Gebiet, wo die menjihliche Vernunft jelbft in de 
Köpfen der tiefjten Deufer und der größten Boilofopten 
nur zu Hypothefen, zu Bojtulaten der Bernunft, zu Glauben 
und Ahnen, nicht zum Schauen und ſichern Willen bringen 
kann. Alfo nur auf diefem Gebiete jehneiden ſich beide Kredit 
des Wiſſens und tes kirchlichen Glaubens. Der game 
übrige unermeßliche Umfang des theoretifchen und pa ifche 
Willens fteht der menschlichen Bernunft zur freien ferldung 
und Verfügung offen. Wohl aber fordert die Kirche und hat 
das Necht e8 zu fordern, daß die Männer ber 
nicht dasjenige was nur Hypotheſe ift, als fichere ungut 
jelhafte Wahrheit und Gewihheit geben und nod dazıl oft 
in einem gegen die chriſtliche Offenbarung und die Kinke 
feindfeligen Sinne. Nur daher find in der Megel vie Call 
fionen zwifchen ten Männern ter SU fenfara RE den 
Männern der Kirche entſtanden. Sollten and) in einzelnen 
Fällen die legtere in ihrer Behutſamteit und ihrem f gr 
Eifer etwas zu weit gegangen jeyn, jo — 
einzelne Fälle durchaus nicht im Weſentlichen das 
der lehrenden Kirche auf dem ihr zuſtehenden — De 
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religiöfen Doyma, wo fie allein die legte Entſcheidung an— 
ſpricht. Niemals find auch eigentliche und ledigliche Streit: 
fragen der Wiſſenſchaft auf dogmaliſchem Wege endgültig 
und allgemein wie Fragen des Dogma von PBäpften und 
Concilien entjchieden worten. Andererjeits, wie oft find ver: 
meintlid ganz feſtſtehende NRejultate ter Wiſſenſchaft nach 
nicht langen Sahren von der Wiſſenſchaft ſelbſt wieber auf: 
gegeben worden. So weit auch bie Wilfenjchaften, namentlic) 
bie Naturwiſſenſchaften fortgefchritten feyn mögen, wie uns 
endlich ift immer noch bier das Gebiet teilen was man zur 
Zeit nicht weiß! 

Die zweite Einwendung, die Sie mir entgeyenbalten 
werben, wire wohl dieſe feyn, day Sie fügen: „Die Bot: 
Schaft Hör’ ich wohl, allein mir fehlt ter Glaube.” Dieſe 
Einwentung kann ich eben jo wenig bedingt gelten laſſen, 
als jene erite Einwendung. 

Gewiß ijt ter Glaube, das geiftige Organ für tie Auf 
nahme und Erfenntnig des übernatürlichen Lichtes der Offen: 
barung, das wahre und hoͤchſte Lebenselement des Ehrijten, 
und ohne den Glauben kann man nicht zu dem Zuſtande 
volltommener Befriedigung und tem wahrhaft feligen Leben 
gelangen. Aber der Glaube, wenn auch das höchſte und 
fiherfte Mittel zur vollen chriftlichen Wahrheit zu gelangen, 
ift Doch nicht allein und ausschließlich ter Weg zum Chriften- 
thum. Auch die menfchlihe Vernunft für jich kann, wenn 
auch nicht zum Ziele, doch zu tem Anfange des rechten 
Weges führen. 

Dieß gilt aud) hier in unfernm Falle. Wenn Sie aud, 
geehrtefter Herr und Freund, nicht oder noch nicht von dem 
Hauche des Glaubens angeweht find, ſo behaupte id), daß 
tie Rechtfertigung der von mir bisher vertretenen und vers 
theidigten Lebensanjchauung ſich ſchon durch die bloße Ver: 
nunft, durch die bloß logiſche und dialektiſche Entwiclung 
der Gedanken hinreichend begründen läßt. 

Sch laſſe aljo auch tiefe Ihre zweite Einwenbung, vom 
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Glauben hergenommen, nicht unbedingt gelten. Recapituliren 
wir zur Begründung dieſes meines Urtheils ſchließlich nur 
in wenigen Sägen unjer ganzes bisheriges Naifonnenent. 

1) Die Fähigkeit und ber Entwiclungstrieb ber Ne 
ligion in der menschlichen Seele gehört zu den wejentlichen | 
Gigenjchaften der menichlihen Natur, ebenjo wie bie Fäbiz: 
feit umd der Entwiclungstrieb der Bernunft und der Spradt. 

2) Dieje religiöſe Fähigkeit gejtaltet und entwidelt jid 
glei dem Volksgeiſte und der Sprache je nad deu Volle— 
ſtämmen inbividuell, iſt mit den beiven andern Anlagen aufs 
innigfte verbunden, und gibt in Verbindung mit ihmen vor 
zugsweije die Direftive für die Entwicklung der geſammlen 
nationalen Civilijation und Eultur, jo zwar daß bie Blüthe 
ver Volksreligion und ter nationalen geiſtigen Cultur in ba 
Regel zufammenfallen. 

3) Nad einer erjten Periode der Weltgejchichte, in 
welcher alle Neligionen National: Religionen waren, int © 
mit dem Chriſtenthum in einer zweiten barauffolgenden 
Periode eine univerfale Weltreligien, Menſchheitsreligien 
auf, «welche jich ver Eulturpölter ver alten Welt bemädtigl, 
und woraus eine neue Welt, ein neues Gebiloe von Völlern, 
Staaten, Eivilijation und Eultur hervorgeht. 

4) Dem Ehrijtenthume können wir uns micht entziehen, 
weil die Neligien in dem Leben der Völker mad ben un 
jprünglichen uns wejentlihen Eigenjhaften der menjdligen 
Natur nicht ausfallen kann, weil das Chriſtenthum jenen 
innern Werthe nad unter den pojitiven Meligionen un 
höchſten jtebt, enplich ganz bejonvers, weil wir nad) va 
ganzen Gang unſerer Geſchichte darauf angewiejen ji 
Selbſt wenn zeitweife das Chriſtenthum einzelnen Jubivi 
buen oder einzelnen Klaſſen der Bevölkerung nicht mehr gt 
nugte, jo würde dennoch. die Mehrheit ano Maſſe ber heilt: 
lichen Bölfer ſich davon nicht losreißen künnen, und bie 
Verſuche diejes durch Zwang der Gejege oder. — 
Gewalt zu thun wären ebenſo unvernünftig als 
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I) Das Chriftenthum und die uriprüngliche chriftliche 
Kirche, wie ſich diefelbe in den biblifchen Urkunden und in 
der Trabition darjtellt, ift in ihren wefentlichen Grundeigen— 
haften (übernatürlicher Charakter, Einheit des Glaubens 
und der Liebe, lehrende Kirche und fortvauernder übernatür— 
licher Beiſtand für dieſelbe) am meilten erhalten in ber 
römijchzkatholiichen Kirche, ungeachtet aller Veränderungen 
oder jeldjt (wie jie Manche nennen) Ausartungen welche 
biefe Kirche feit ihrem Urfprunge durch ihre nothwendige 
hiſtoriſche Entwicklung, durch Schuld und Schwachheit der 
Menſchen erlitten haben mag. Diejelbe römiſch-katholiſche 
Kirche zeigt ſich auch jetzt noch als worzugsweife geeignet, 
das EhriftentHum nach feinen oben angegebenen Grunde 
eigenjchaften zu erhalten und überhaupt im Ganzen und 
Großen die Aufgabe einer pojitiven Religion für die Ge: 
fammtheit der Geſellſchaft und einzelne Individuen am beiten 
zu löſen. 

6) Für die Nichtigkeit diefer Auffaſſung ſpricht die Er: 
fahrung, indem die Verfuche die man gemacht hat, das offen— 
barungsgläubige Chriſtenthum und vie Religion überhaupt 
aus dem Leben der chriftluhen Völker zu bejeitigen, wie man 
fie bei der großen franzöjiichen Revolution am Ende des 
vorigen Jahrhunderts im Großen und mit der größten 
Energie gemacht hat, zuletzt als erfolglos blieben, ſowie bie 
beiden in Dentichland herrſchenden Auffajfungen und Er 
Härungsweijen des Chriſtenthums, welche tem von der fathos 
(ifchen Kirche unverrückbar feitgehaltenen ſupranaturalen 
Charakter des Chriftenthums direkt entgegengefeßt find, 
nämlich die rationaliftiiche und diemythifche, von der deutjchen 
Wiffenichaft als ungenügend erkannt und erklärt worden 
find, und in Verbindung mit ber unbebingten fubjeftiven 
Freiheit im religiöjen Glauben ter Mitglieter der Kirche, 
ſelbſt nachdem fie in dieſelbe eingetreten find und während 
fie in der Kirchengemeinichaft bleiben, zur Auflöfung des 
Chriſtenthums als einer veligtöfen Gemeinſchaft führen. 
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Auf dieſe Gründe geftügt, glaube ich behaupten zu — 
daß für einen unbefangenen und unparteliſchen Freidentet, 
auch wenn er ben Glauben nicht hat, aus bloß logiſchen 
Gründen die Nechtfertigung des Ultvamontanismus nicht jo 
leer und unhaltbar erfcheinen wird, als es der Maſſe der 
mit der heutigen Durcchjchnittsbiloung verjehenen Beurtheiler | 
vorkommt. Ja, nad) weiterm Nachvenfen und längerer Er: 
fahrung könnte wohl tiefer und jener vorurtbeilsioje und 
ehrliche. Freidenfer, wenn er aud für jeine eigene Perjen 
fein jubjektives inneres religiöſes Bedürfniß bat, jogar zu 
dem Nejultate gelangen, daß wenn man von ber realen 
nicht willfürlich angenommenen Grundlage der denn Menſchen 
angebornen religiöjen Anlage ausgeht, zu denjelben Genie 
quenzen wie bie Ultramontanen kommen muß. Die Ar 
nahme des Fatholiichen Syſtems beruht alfo nicht bloß auf 
dem Glauben, wenn auch dieſes Motiv das höhere um 
jicherjte bleibt, jondern zugleich auf einem Poſtulat der Ber 
nunft, auf einem logischen kategoriſchen Imperativ. 

Noch deutlicher und mehr begründet würde ſich die bisher 
verjuchte Skizze herausftellen, wenn man jie vervolljtäntigle 
1) durch eime kurze Nachweifung, wie das urjprünglihe 
Chriſtenthum in und durch feinen Kampf um das Dafen 
zu dem vollendeten Syſtem der römijch = katholischen Kirht 
fich entwidelte und mit Nothwendigkeit entwicelhr mußle, 
und 2) durch tie Nachweifung über die Entftehung und dar 
Charakter des allgemeinen Sturmes, den jet die Walt, rapie 
jentirt durch eine Anzahl Häretiker und Staatsmänner, br 
jonders in Deutjchland unternommen haben. 

IH schließe jedoch hier mein ſchon jetzt zu langes 
Sendihreiben, indem ich mir, je nachdem Sie, yeehriellit 
Herr und Freund, die gegenwärtige Zuſchrift aufnehmen, 
eine weitere Mittheilung vorbehalte. 

Den zweiten der oben angeführten Punkte, ven Blid 
auf die gegenwärtigen kirchlich-politiſchen Wirren in Deulid« 
land, habe ich recht abjichtlich hier hinweggelaſſen, weil — 
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ſehr ſchwe — hibei einer narten — des Ge⸗ 
fühles zu erwehren, ich aber bei der hier verfuchten Skizze 
neiner Necyifertigungsichrift einen möglichſt ruhigen: umb 


nüchternen Charakter bewahren wollte, 
Be im April 1872 8.2. 
lien 


LVII, 
Gefchichte des deutichen Bürgertbums im 
Mittelalter, 
(Schluß.) 
laſſen ſich paſſend die in der „Geſchichte von 
a 





uffurt* enthaltenen Erörterungen über ten „Gemeinſinn 
Bürger* knüpfen, der fi in allen Jahrhunderten ber 
gdtifen Bergangenheit zeigte, im Mittelalter aber weit 
| er und allgemeiner war als in fpäteren Zeiten. 

„Der Gemeinjinn des mittelalterlichen Bürgerthums 


ch 
3 hauptfächlich aus dem jittlichereligiöjen Bebürfni hervor. 






as man damals für Andere that, wurde theils, wie ber 

usdruck Tantete, durch Gott, d. h. weil Gott die thätige 
Siebe geboten hatte, gethan, theils um des eigenen Geelen- 
mohles willen, weil das jenjeitige Glück ohne Frömmigkeit 
und Milothätigkeit nicht zu erwerben war, Unſere Zeit ver: 
mag ſich feinen Begriff von der Innigkeit des religiöſen 
Sefühles im Mittelalter zu machen, und wird in ihrem 
Urtheile namentlich durch die damals nicht feltenen Aus— 
brüche don Rohheit und Nuchlojigkeit irre geleitet, indem 


—— 
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man nicht in Anjchlag Bringt, daß die 5 e un 2 — 
des Gefühles an und für ſich allein — 
artung zu ſchützen vermögen. Das Mittelalter 5 
ſich ſelbſt richtiger, indem es jede Entartung Be 
als eine Entfernung von Gott anfab, indem es —* 
wohl der Schwäche des menſchlichen Weſens id k 
war, als auch in dem Unglüd eine Strafe für iene € 
fremdung erfannte und nur buch Religionsübung umd * # 
Liebe ſich vor den Folgen der angebornen Schwäche retim 
zu können glaubte Im diefem Zeitalter herrichte eine n 
ziehung aller menjchlicen Dinge auf das Höhere, nr ie 
zum Himmel gerichtete Blick, welchen Dante meint, we 
er folgende Worte als einen auf feiner Banterung » zurch 
tie jenſeitigen Räume erhaltenen: Zuruf ausjpricht: 

„Such rufend hält der Himmel euch umfangen, 

Der ewig ſchon ringe feine Kreife zieht; 

Doc euer Blick bleibt an der Erbe hangen, 

Und defhalb ſchlaͤgt euch ber, der Alles ficht.“ I 

Die jener mittelalterlichen Zeit entſprungenen Hans 

(ungen ber Menfchenliebe und des Gemeinjinnes waren 
häufig und umfafjend, daß „damals ein Staat ober din 
Stadt feine laufenden Ausgaben für Kirchen, Scular um 
Armenpflege zumachen hatte, jondern nur in einzelnen yülen 
eine Spende ertheilte.“ Erſt im fünfzehnten Jahrhundert 
kamen Ausgaben des ſtädtiſchen Aerars für Arme auf, We 
ftanden jedoch meiftentheils in ben Zinfen der Gelder zelcht 
einzelne Bürger dem Rath der Stadt für milethätige Zweck 
vermacht hatten. Im Allgemeinen genügten im Wi tefalt E 
für all! diefe Bedürfniſſe die freiwilligen Guben ber Bürze 
die ſich als Lebendige Glieder eines innerlich gefeftigten * 
meinweſens fühlten, feine confeſſionellen Kämpfe und Par 
teiftellungen kannten und Staat und Kirche ale — 
ehrlich verbundene“ Inſtitute betrachten durften, bie im im * 
Wechſelwirkung ſich gegenſeitig durchdrangen. Dieß war 
zu dem Grade der Fall, daß jeder einigermaßen wichtige Alt 


| 
| 
| 
| 
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m Schwer ift ſich hiebei einer ftarfen Aufregung des Ges 
yles zu erwehren, ich aber bei ber hier verfuchten Skizze 
inet Rechtfertigungsſchrift einen möglichjt ruhigen und 
‚hternen Charakter bewahren wollte. 





5. im April 1872. 8. 8. 
LVIII. 
ur Geſchichte des deutſchen Bürgerthums im 
Mittelalter. 
(Schluß.) 


Hieran laſſen ſich paſſend die in der „Geſchichte von 
ankfurt“ enthaltenen Erörterungen über ten „Gemeinſinn 
: Bürger* knüpfen, der fid) in allen Sahrhunderten ber 
dtiſcen Vergangenheit zeigte, im Mittelalter aber weit 
dper und allgemeiner war als in fpäteren Zeiten. 

„Der Gemeinſinn des mittelalterlihen Bürgerthums 
19 hauptſächlich aus dem jittlichereligiöjen Bedürfniß hervor. 
as man damals für Andere that, wurde theils, wie der 
druck Tautete, durch Gott, d. h. weil Gott die thätige 
be geboten hatte, gethan, theils um des eigenen Seelen: 
hles willen, weil das jenfeitige Glück ohne Froömmigkeit 
d Mildthätigkeit nicht zu erwerben war. Unſere Zeit vers 
ig ſich keinen Begriff von der Junigkeit des religiöſen 
fühles im Mittelalter zu machen, und wird in ihrem 
theife namentlich durch die damals nicht jeltenen Ause 
iche von Rohheit und Ruchloſigkeit irre geleitet, indem 


Bürgertbum im Mittelalter. 


Was num zunächit die firchlichen Stiftungen ber franl- ' 
jurter betrifft, jo waren ſie unzählig und dauerlen währen 
des ganzen Mittelalters ununterbrochen fort bis zum Jahre 
1522, wo die Reformationsbewegung in der Stadt begann. 

Höchit harakteriftifch iſt z. B. was der Verfaſſer nad 
archivaliichen Quellen. über die freiwilligen Beiträge zu bu 
in den Jahren 1315 — 38 ausgeführlen Erweiterung bet 
Frankfurter Bartholomäus = Kirche mittheilt, Der Rath em 
mahnte damals die Einwohner der Stabt zu Schenkungen 
für dieje Erweiterung, das Bartholomäus-Stift jelbjt erwirkit 
in Nom einen Ablaß für die Unterftüger des Baues, und nut 
erfolgten unabläfjig Spenden und Vermächtniſſe dafür, Zur 
Annahme und Bewachung ber erfteren warb dom Stifte ein 
befonderer Beamter angejtellt, welcher feine Wohnung im 
Haufe zum Fraäßkeller erhielt, und den Tag über vor bean > 
auf dem Kirchhefe befindlichen Martelbilde oder Delberge ja ’ 
Er führte hiervon den Titel „Bildwärter“. Ihm bradyten die 
Leute nidyt bloß baares Geld, ſondern aud Hausrat ul 
Kleidungsſtücke, ja ſogar Kälber, Schweine, Hühner um 
andere Thiere, für weldye bei jenem Bilde ein befonderer 
Behälter angebracht war. Die Bäderzunft übernahm es, bit 
geichenkten Schweine jo lange zu mäjten, bis fie geichlactel 
werden Eonnten,. Jeden Samjtag hielt der Bilowärter din 
Verfteigerung deſſen was außer dem Gelve geopfert werben 
war, und oft hing ein Mann feinen Harnifch oder ein beſt 
Kleid, eine Frau ihren beften Rod Freitags am Martelbilte 
auf, um es am nächiten Tage wieder zu erfteigern. Die Bun 
rechnungen über die Entjtehung unjerer alten Dome ſind van 

vers mit, welchen bie Ramilie Glauburg in Frankfurt im 3.13 
auf einen von ihr geftifteten Mitar der Michaeld:Rapelle eingraktt 
lieg. Er lautet: 
„Mer in fein eigen Herz Mit, 
Der gebenft dem Anderen Arges nicht 
Laß’ jedermann feyn, ber er iſt. 
So faget dir niemand, wer bu bifi,” 
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Staats s oder Gemeinkelebens unter Mitwirfung ber 
° ftattfandb, fowie andererjeits jede firchliche Feier ein 
ſches oder Gemeindefeſt war.“ 

53 volirde jevoch ‚ein großer Irrthum jeyn, wenn man 
; biefer Beziehungen glauben wollte, die milten Spenten 
Stiftungen im Mittelalter ſeien nur für die Kirche und 
ie Armen gemadıt werben. „Im Gegentheil, e8 wurten 
ft Schenkungen für rein weltliche Zwecke gemacht, und 
mit der ausprüdlichen Erklärung, dieß gefchehe Gott 
ebe und um des eigenen Seelenhriles willen. Die Stift: 
: für Zwecke des politifchen Gemeinweſens wurben 
), wie die für Kirchen und Arme, als Gott wohl- 
ige und das jenfeitige Glück des Menfchen bedingende 
lungen angefehen. Die Menſchen jener Zeit waren fo 
ndig, jede zum Mobhle Anderer vollbrachte That als 
Sott wohlgefüllige Handlung anzufehen, mochte fie nun 
ie höhern Zwecke des Lebens gerichtet ſeyn oder den 
veisbaren äußeren Bedürfniſſen dienen.“ „Man denkt 
berhaupt die Menſchen des Mittelalters gar zu leicht 
eute welche einſeitig in einer einzigen oder in einigen 
en Richtungen befangen und deßhalb, zum großen Un— 
ied von unſerer vorzugsweiſe realiſtiſchen und praktiſchen 
beſchränkt im Urtheil und unpraktiſch im Handeln ge— 
ſeien: während doch auch damals manche praktiſchen 
chtungen gemacht wurden, und das Mittelalter uns 
Reihe geiſtiger Schöpfungen hinterlaſſen hat, welche zu 
edeutendſten aller Zeiten gehören. .. Was namentlich 
amalige Erkenntniß des menſchlichen Weſens und der 
sperhältnijje betrifft, Jo geht teren Tiefe, Sicherheit 
Umfang nicht nur aus ten Werfen von Männern wie 
e hervor, jondern auch aus vielen mittelhochbeutichen 
n und Satyren, fowie aus unferen unzähligen Sprid)- 
rn, welche großentheils im Dlittelalter entſtanden jind *). 


— nn 


) Ich thelle bei diefer Gelegenheit einen noch wenig befannten Dents 
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Was nun zunädjt die kirchlich 
furter betrifft, fo waren ſie unzähli 
des ganzen Mittelalters ununterbri 
1522, wo die Reforınationsbewegu 

Höchſt harakteriftiich ift 3. B 
archivaliihen Quellen über bie fre 
in den Jahren 1315 — 38 ausyı 
Frankfurter Bartholomäus =» Kirche 
mahnte damals die Einwohner dei 
für dieje Erweiterung, das Bartholoı 
in Rom einen Ablaß für die Unterft 
erfolgten unabläfjig Spenden und 
Annahme und Bewachung der erfte 
bejonderer Beamter angeftellt, wel 
Haufe zum Fraßkeller erhielt, um 
auf dem Kirchhofe befindlichen Mari 
Er führte hiervon den Titel „Bildw 
Leute nicht bloß baares Geld, jo 
Kleidungsſtücke, ja ſogar Kälber, 
andere Thiere, für weldye bei jer 
Behälter angebradht war. Die Bäc 
geichenften Schweine jo fange zu ı 
werden konnten. Jeden Samjtay 
Verjteigerung deſſen was außer bı 
war, und oft hing ein Mann feine 
Kleid, eine Frau ihren bejten Rod 
auf, um es am nüchiten Tage wiedı 
rehnungen über die Entitehung un 


vers mit, welchen die Familie Gla 
auf einen von ihr geftifteten Altar 
lieg. Gr lautet: 
„Wer in fein eigen { 
Der gedenft dem U 
Laß’ jedermann feyr 
So (gt tier viema 
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jichſtem Intereife, indem jie uns nicht bloß reichen Aufſchluß 
ber das Bauwejen, ſondern über das gejammte Leben des 
Rittelalters gewähren, durch ein anjcheinend gerinyfügiges 
yetatlunsDrt, Zeit und Verhältniſſe trefflicht charakteriſiren. 
Bie belehrend jind z. B. tie von H. Scholten gefanmelten, 
mW. Junkmann herausgegebenen „Auszüge aus den Bau: 
ehnungen ver St. Viktors-Kirche in Kanten“ (Berlin 1852). 
Bir jehen aus denfelben, fazt A. NReichensperger im Kölner 
domblatt (Jahrg. 1852, Nr. 87), den pradhtvollen Bau durch 
wei Jahrhunderte gleichjam feine Jahresringe anſetzen, wie 
ie Meeifter und ihre rüftigen Gefellen Stein um Stein zus: 
ehtmachen und einfiigen.“ Jeder aus dem Bolt half dazu 
ı hrijtlicher Mildthätigkeit in jeiner Weife. Der Eine bringt 
m „Werkmeiſter“ ein Bett, eine Schale, Getreide, ein Anderer 
nen Ned (labandum, capuciam), tiefer ein altes Waffen: 
ick (unam loricam anliquissimam), jener Baumaterialien; 
ne Geſellſchaft Bringt den Erlös eines Kegelſpiels (de ludo 
egelorum), ein Grundherr den Preis für die Eutlaſſung 
nes Hörigen, ſogar die Aermſten blieben nicht zurück (3. B. 
» 32 „de quadam paupercula 14 den.), auch die Steinmetzen 
(bft nicht, welche eft mit ter andern Hand als Opfer dar— 
achten, wäs fie mit der cinen ſeeben für ihre Arbeit em— 
angen hatteıt. 

Nächſt ver Kirche waren es, wie ſchon früher bemerkt, 
e Armen und Kranken, welche der fromme Sinn der Men— 
ben mit Spenden bedachte. Auch für fie wurden in Franlk— 
ırt fortwährend jo viele Stiftungen gemacht, daß „die Armen: 
wftalten und Spitäler werer, wie meijtentbeils heutzutage, 
ines Staatszuſchuſſes, noch ver Erhebung jührlicher Bei— 
rüge, noch auch für beſonders bedeutende File der erjt in 
xr neueren Zeit aufgekommenen Hauscollekten bedurfte.” - 
Der letzteren wird in der Frantfurter Gejchichte erſt nad 
Einführung ter Reformation gebacht, als man im J. 1555 
Kr Gemeinde Soden erlaubte in ter Stadt von Haus zu 
haus Beiträge für ihren Kirchenbau zu fanmeln, und im 
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ſehr häufig und — ER — Es it Pike 
des Hiftorifers, diefen Charafterzug bervorzubeben, weil man 
gar leicht über die im Mittelalter vorkommenden Nobheitn 
vie befferen Seiten dieſes Zeitraumes überjieht." Unter 
Anderem, jagt ver Verfaffer, „jollte man wohl en dal 
die Redlichkeit damals eine ſahter vorkommende 
war, als heutzutage.“ 
Viele aus der ſtädtiſchen Geſchichte beigebrachten Belege 
erhärten dieſe Wahrheit, darunter auch ein ter reichſten 
Claſſe Frankfurter Bürger entnommenes Beiſpiel, von mek 
chem Fichard nicht ganz mit Unrecht bemerkt hat, bafielbe 7 
„zeige uns aus dem 3. 1474 einen Zug von Redtlihlet, 
der unferen merkantilifchen Zeitgenofjen ebenſo fremd fei, als 
er ihnen lächerlich jcheinen werde.” Es hatten nämlich um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts die Brüder Klaus und Kraft 
Etalburg mit ihrem Schwager Hans Bromm ein Hantelis 
geſchäft gegründet, welches glänzend gebiel) und beide R 
zu den reichjten ver Stadt machte, Als Klaus — 
der Zeit der höchſten Blüthe dieſes Geſchäfts jtarb, vermadtt 
er unter Anderm feinen beiten Ajjecie’'s 200 fl. mit tem Bir 
fügen: „obe ich mich im der geſelleſchaft (d. i. im den ge 
meinjchaftlichen Handelszefchäft) vergejfen hette, daden mor 
doeh nyt wijjen iſt.“ Cine ſolche „in ver That ingflice 
faufmännifche Gewiſſenhaftigkeit“, meint Kriege, „Lommt 
heutzutage allertings jelten vor.“ ’ 
Zu ven gehaltvollſten Abhandlungen gebört — i 
über das mittelalterliche „Schulwejen“, das der Verf ar 
nach all jeinen verjchiedenen Seiten bejpricht. ‚Ran m 
ſich gewöhnlich“, jagt er, „von dem Bildungsjtande ter & 
Claſſe res Mittelalters eine faljche Vorſtellung, * 
meint, die damaligen Stadtbürger hätten der Dh» uch 
aller Schultenntuijje und der Fähigkeit zw leſen un ' 
ſchreiben ermangelt. Dieſe unrichtige Anficht beruht tara 
da man von den höheren Elaffen, die wir in ber —— 
vorzugsweiſe handelnd auftreten ſehen und von beren E 
























in 9 rof — misst einmal fen fonnte, auf 
— * ieh, Und doch war am Ente des Mittel- 


— * cn 
. *7 beſſer unterrichtet, als der Adel und 


e | ibf a Heil ver fürftlichen Perfonen. Von den letzteren 
ni — noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
‚nic * ride: und fchreiben; ter 1407 geftorbene Landgraf 

— von Thüringen z. B. ſagte ſelbſt kurz vor ſeinem 
Bene: nie in eine Schule gegangen umd künne zu jeinem 


| weder leſen noch jchreiben.* 
BC anders verhielt es jich mit tem Büryerjtande, von - 
3 —— und Bildung, wie wir früher bemerkten, ſchon 
Imftand zeugt, daß die vielen am Ente des Mittelalters 
chten Erfindungen größtentheils von ihm ausgegangen 
„Um von der vornehmeren Bürgerclaffe, ven Patriziern 
— Kaufleuten, nicht zu reden, ſo enthalten manche 

Beine Ausgabebücher als Beilagen Nennungen von Schlof- 
Ber“ u. j.w., welche von dieſen eigenhäntig ges 
ı jind. Ebenſo finden ſich eigen haͤndige Eingaben von 
yerfern au die Stadträthe aus dem 15. Jahrhundert in 
—** Das Frautfurtiſche enthaͤlt ſogar die Bittſchrift 
Een welche damals nad) 25jähriger Einterferung ſich 
yändig im Gefängniſſe an den Ratl wandte.” Im Franf- 
ee Archiv befindet ſich auch ein Buch, welches unter ber 
ift „Das Bud) der Schloſſergeſellen⸗ eingetragen iſt 
Die Statuten einer Bruderſchaft dieſer Geſellen, außer⸗ 
dem aber die Namen aller ihrer Mitglieder von 1417-1524 

m ” t. „Unter diefen Namen finden fich mehrere hundert, 
von ihren, allen Gegenden Deuiſchlands angehörenden 
v eigenhändig eingefchrieben worten find. Alle dieſe 
ehtöhifeflen hatten atjo Schulbiltung erhalten. Von 
nn Orthographie war damals weder bei dem 
lerus noch bei ten Laien die Rede; aber leſerlich ſind die 
Daunen Schriften insgefonmt i in ver That nicht weniger 

die der Leute von geleprter Biltung.“ 

5 Zum Beweiſe dafür, in wie, hohem Grade im Buͤrger⸗ 


er 
u Fe 





Buͤrgerthum im Mittelalter, 

itande Sinn für Bildung vorhanden war, führt ver Berfaller 
unter Anderem an, daß ein Frankfurter KRannengießer im 
J. 1477 dem Karmeliter» Klojter die nicht geringe Summe 
von 35 Goldgulden für dejjen Bibliothek vermachte, dam 
„die bucher, Got dem herren zu ere, ſyner Lieben mutier om 
dem gemeyn fold zu noße, dep da erlicher verwaret werbent. 
Der 1522 gejtorbene Tuchhändler Jakob Heller war eine 
der gebilvetjten Bürger von Frankfurt, faufte ein Hauptwen 
Albrecht Dürer’s, um 88 in eine dortige Kirche zu jtiften, Ki 
für vieles Geld das jchönjte öffentliche Bildbauerwert meldet 
Frankfurt aus jenen Zeiten bejigt, verfertigen, Tchenkte jeiner 
Vaterſtadt einen Beitrag von 50 Goldgulvden zur Er we 
einer Bibliothek. Ein anderer Patrizier, Ludwig zum Parami 
hatte den erjten Grund. gelegt für eine zu errichtenbe Oi t 
Bibliothek, indem er in feinem 1484 niedergejchriebenen Tan 
mente jeiner Vaterſtadt den größten Theil der won ihn ge 
jammelten Bücher vermachte und zwar, wie feine ci 
Worte lauten: „zu einem anhabe einer liberie in der jlahl 
Frankfurt ufzurichten.“ Unter den Leyaten für Si 
an Univerjitäten erwähnen wir das des Frankfurter Arie 
Miejebever, der im 15. Jahrhundert ein Stipendium: für nie 
in Köln ſtudirende junge Leute ftiftete. | 

Wie jehr die Schule und ihre Aufgabe von pen Biryem 
geihägt wurde, zeigt uns ber Betrag des ben Lehren: 
waͤhrten Gehaltes und das Vorkommen bejonderer Schulfegl. 
Ueberall waren ‚die ſtädtiſchen Schullehrer jo bezahlt, babe 
bis zum Ende des Mittelalters niemals eine Klage berjelbn 
vernehmen. So hatte z. B. die Stadt God, bei Ele kn 
Nektor ihrer Schule jogar bejjer geſtellt, als jeden anbem 
ihrer Beamten, Derjelbe erhielt nämlich im 3. 1419 jührli 
außer der Wohnungsmiethe ſowie vem Schulgeld und G 
ſchiedenen Geſchenken der Kinder, acht Gulden, während! 
Stadtjchreiber mit fünf Gulden bejolvet und bie beicen B 5 w 
meifter zufammen auf nur fünf Gulden angewiejen | 
u *8 1302 in Marburg ein Mann welcher 
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allerbings ein großer Theil nicht einmal leſen fonnte, auf 
bie übrigen zurücichließt. Und doch war am Ente des Mittel— 
alters ter Bürgeritand beijer unterrichtet, als der Adel und 
ſelbſt als ein Theil der fürjtlichen Rerjonen. Von den letzteren 
konnten manche noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
nicht leſen und fchreiben; ter 1407 gejtorbene Landgraf 
Wilhelm J. von Thüringen 3.8. ſagte jelbjt furz vor jeinen 
Tode, er ſei nie in eine Schule gegangen und könne zu jeinen 
Bedauern weder lefen noch ſchreiben.“ 

Ganz anters verhielt es fich mit tem Bürgerſtande, von 
deſſen Wijjen und Bildung, wie wir früher bemerkten, ſchon 
der Umstand zeugt, day die vielen am Ente tes Mittelalters 
gemachten Erfindungen größtentheils von ibm ausgegangen 
iind. „Um von ter vornehmeren Büryerclajje, den Patriziern 
und ven Kaufleuten, nit zu reden, jo enthalten manche 
fkärtijche Ausgabebücher als Beilagen Rechnungen von Schloj: 
fern, Stlafern u. j. w., welche von tiefen eigenhäntig ges 
ſchrieben find. Ebenſo finden ſich eigenhändige Eingaben von 
Handwerkern an tie Stadträthe aus dem 15. Jahrhundert in 
Ken Archiven. Das srantfurtifche enthält ſogar die Bittjchrift 
einer rau, welche damals nach 25jühriger Einferferung jich 
eigenhäntig im Gefängniſſe an den Rath wandte.” Im Frank— 
furter Archiv bejintet ſich auch ein Buch, welches unter der 
Aufſchrift „Das Buch der Schloffergejellen® eingetragen ift 
und die Statuten einer Bruderſchaft dieſer Gefellen, außer: 
dem aber vie Namen aller ihrer Mitglieder von 1417-1524 
enthält. „Lnter diejen Namen finden ſich mehrere Huntert, 
welche von ihren, allen Gegenden Deutſchlands angehörenden 
Trägern eigenhändig eingejchrieben worten jind. Alle tiefe 
Handwerksgeſellen Hatten alſo Schulbileung erhalten. Bon 
einer feitjtehenten Orthographie war damals weder bei tem 
Klerus noch bei ten Laien die Rede; aber lejerlich jind bie 
erwähnten Schriften insgeſammt in der That nicht weniger, 
als die ber Leute von gelehrter Biltung.“ 

Zum Beweife dafür, in wie hohem Grade im Bürger: 
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ſtande Sinn für Bildung vorband 
unter Anderem an, daß ein Fr 
J. 1477 dem Karmeliter - Klojter 
von 35 Goldgulden für deſſen 2 
„die bucher, Got dem herren zu € 
dem gemeyn folck zu notze, dep di 
Der 1522 gejtorbene Tuchhändle 
der gebilvetiten Bürger von Fran 
Albrecht Dürer’s, um es in eine 
für vieles Geld das ſchönſte öffen 
Frankfurt aus jenen Zeiten bejigt 
Baterjtadt einen Beitrag von 50 
einer Biblivthef. Ein anterer Patı 
hatte den erjten Grund gelegt fü 
Bibliothek, indem er in feinem 14: 
mente jeiner Vaterjtadt den grö 
ſammelten Bücher vermiachte un 
Worte lauten: „zu einem anha 
Frankfurt ufzurichten.“ Unter 
an Univerjitäten ermähnen wir 
MWicjebeder, der im 15. Zahrhund 
in Köln ſtudirende junge Leute | 
Nie jehr die Schule und ih: 
gefhägt wurde, zeigt ung ber | 
waͤhrten Gehaltes und das Vorkor 
Ueberall waren vie ſtädtiſchen Sc 
bis zum Ente des Mittelalters n 
vernehmen. So hatte 3. B. die 
Nektor ihrer Schule jogar bejier 
ihrer Beamten. Derjelbe erhielt ı 
außer der Wohnungsmiethe fow: 
ſchiedenen Geſchenken der Kinder, 
Stadtſchreiber mit fünf Gulden be 
meister zujammen auf nur fünf 
„Auh ap 1302 in Markury 
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Schulmeifter geweſen war, unter ben derfigen Schöffen er: 
ſcheint, fpricht für das damalige Anteben der Schulen une 
der Lehrer. Ein beſonderes Schulſiegel konnte nur mit Gr- 
faubniß ter Stadtbebörte geführt werten, und bekundet deß⸗ 
halb ein gewiſſes Anieben, welches dadurch der Schule eificiell 
zuerkannt war.“ 

Ihrer großen Mehrzahl nach waren die Schulen des 
Mittelalters nicht Sache Ted Staates oder der Stadtgemeinde, 
fondern ver Kırche, weshalb denn auch „in tem Finanz-Etat 
deutſcher Stäͤdte ebenioweniz eine Ausgaben-Rubrik für das 
kchulweſen, als eine ſolche in Betreff der Kirche und ihrer 
Diener oder in Betreff der Armenpilege vorkommt.“ Sogar 
bie der weltlichen Bebörte untergebenen Schulen wurden durch 
feeiveillig ven den Bürgern geitiftete ‚yonds und durch das 
Schulgeld unterhalten, oder „erbielten dech höchitens nur einen 
geringen Zuſchuß aus ver Etattkaife eder vielmehr wahrs 
ſcheinlich nur aus ter durch Vermächtniſſe entftandenen ſtädti⸗ 
Then Armenkaſſe.“ Auch vie ſtaädtiſchen Schulen wurden zum 
Theil, wie 3. 2. um 1290 in Hamburg, ven der Geijtlichfeit 
beaufſichtigt und geleitet. 

„Einen jehr großen Vertbeil hatten die mittelalterlichen 
Schulen ver ten heutigen voraus. Es war bie ebenberjelbe 
Bortheil welchen, wie Mone irgendwo mit Recht hervorge⸗ 
boben hat, damals au tie katheliſche Kirche als ein fehr 
wichtiges Mittel zur Förderung ibrer Zwecke beſaß. und ten 
fie noch jet vor einem greßen Theile ter proteftantiichen 
Kirche voraus hat. Wie nämlich jene Kirche in ver Wahl 
und Berwentung ihrer Geijtlichen ſich nicht durch die Grenzen 
ber einzelnen Etaaten oder gar Communen beichränft fah, 
jo war es auch in Betreff ihrer Schulfehrer der Fall; daß 
dieß aber dem Kirchen: wie tem Schulweſen große und viel: 
fache Vortheile gewährte, wire man leicht erfennen. Auch 
von den Pretellanten warb dieſe vom Mittelalter her ge: 
wohnte Nichtbefhränfung anfangs als jelbjtverjtäntlich ans 


gejehen und angewandt, und erſt ipäter gab man tieieler, 
sur 63 
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den normalen Zuftand der Societät und berem ewig gültige 
Naturgefege infoferne bereits gerechterigt. „Sie bewegt ſich 
eben doch.“ 

Für heute wollen wir nun bloß von der Umkehr der 
Wiſſenſchaft in Sachen der Nationalotonomie reden. Dah 
wir ein Necht haben zu jagen, dieje Umkehr ftehe vor der | 
Thüre, ja jie ſei — freilich nicht in den obern MNegionen 
der „hoben und höchſten Behörden“ — bereits eingetreten: 
das mögen nachfolgende Thatſachen beweijen. Seit ein paar 
Jahren wird unter den jocial = politiichen Größen Berlint 
jehr viel ein gewifjer Dr. Mar Hir ſch genannt, ein liberale 
Jude von reinjtem Waſſer, welcher indeß nicht auf. bie Fork 
bildungs = Schulen allein vertraut, jondern im Gegenjag zur 
jocialsdemofratiichen Agitation die Ausbreitung der dortigen 
„Gewerf= Vereine” betreibt und vertritt, Here Hirſch ftehl 
vom Haus aus ebenjo auf dem Boden der Bourgevifie-Poliil 
wie Herr Schulze, der bekannte „König im focialen Reiche‘, 
Wie weit aber auch eim ſolcher Mann in der Wifjenihaft 
des liberalen Detonomismus, jei e8 auc nur bei memen 
tanen Anfällen ver Verzweiflung, wankend werben kann, Did 
mag man aus nachſtehender Philippita entnehmen, die Hat 
Hirsch vor einigen Monaten im dem Organ der Ger 
Vereine zum Beten gegeben hat: 

„Es ift der befannte Olaubensja der Freihanbele im 
Manchefter: Partei, der von den Kapuzinern dieſer Kirdt 
noch heute mit allem Fanatismus der Unfehlbarkeit gepredig 
wird: „Laßt nur jeden Ginzelnen frei ſchalten umb walten 
und die höchſte Wohlfahrt Aller wird bie Folge feun; ale 
jocialen Uebel entjtammen der Einmiſchung bes Staats, d 
Commune, der Geſellſchaften — jhafft diefe weg, umb bet 
Weg zur allgemeinen Glückſeligkeit ift offen““ *). 
























*) Mir entnehmen das Gitat der Zeitjchrift „Chriflidpsfociel 
Blätter. Organ der chriftlich »focralen Partei.” Machen 15. 
1871. Dirfe von ben höchſten firchlichen Muteritäten mil 
ennpiohlene Jaliigriit erfcheint feit wier Jabren balbmonatlich u 
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erbaut iſt. Und zwar ift dieß dem Staat geſchehen im Fieber 
würbigiten Widerſpruch mit ſich jeldjt. Denn während 
moberme Staat als wahrer Gott und eferfüchtiger Got 
feine Pliht und fein Necht, überhaupt keine Eriftenz wer 
im Himmel no auf Erden anerkennt, was von ibm umabe 
hängig und nicht von ihm jelbjt gemacht oder erlaubt, be 
fohlen oder angeordnet wäre: jo das gefammte Erwerbk 
(eben für ihn ein noli me tangere ſeyn und ibm im di 
Verhältnig zwifchen Capital und Arbeit abſolut feine Ein 
miſchung gejtattet werden dürfen. Jh meine, daß nerate 
diefer Widerſpruch mit fich jelbjt, der den großgemadhienen 
Liberalismus gegenüber dem „Liberaliemus in ben Klinke: 
ſchuhen“ dharakterijirt, and) die ſchwächſte Seite bei den obım 
genannten „Kapuzinern“ ſowie an ihrem modernen Stau 
ſelber bildet. Ja, man kann der Meinung jeyn, dab die 
joctale Bewegung nichts Anderes jei als bie dem mobernen 
Staat zur Strafe feiner innerlichen Verlogenheit auf ber 
Rücken gebundene Nuthe. Wer den liberalen Dekonomismu 
betämpfen will, der kann ebendeßwegen den „modernen Staat! 
nicht jchonen. 

Wir haben einen Zeugen angeführt, welcher auf ken 
Wege der Praris an der Wiljenjchaft des liberalen Def 
mismus irre geworden ijt. Solche Beifpiele jind ak ke 
gleitet von täglid ji mehrenden Fällen der Apoftafle um 
Umfehr unter den Nepräjentanten der gedachten Wifenihalt 
jelber. In einer Beſprechung des Leipziger Hochverrathe 
Procefjes hat vor Kurzem das unter dem Namen „Olli 
Zeitung“ in Stettin erfcheinende Börfen-Organ die Wrjahen 
unterfucht, weßhalb der Socialisnus zu einer öffentlichen 
Gefahr Habe werden künnen. Das Blatt entdeckt zwei Haupt: 
gründe. Erjtens naͤmlich habe die Elajje der Bejigenven 
verfäumt, dem Neide der Befiglojen rechtzeitig vorzubeugen 
„durch die wirthſchaftliche Erziehung ihrer den gewohnten 
patriarchaliſchen Verhältnijfen plötzlich entrückten Arbeiter, 
Als zweiten Hauptgrund führt das Blatt an: „Der Staat 
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elbſt ftellt Profefforen der Volkswirthſchaft an feinen 
Univerfitäten an, welche fait ohne alle Ausnahme dem So: 


Wenn man aud ven Sinn dieſer Aeußerung vichtig 
—* erläutert, daß eben Gelehrte gemeint ſeien welche den 
Dogmen des liberalen Oekonomismus ven Rüden gekehrt 
haben, jo bleibt viejelbe dech immerhin auf den erften Blick 
ſehr frappirend. Aber kurz vorher hatte auch das liberale 
Drgan einer andern preußiſchen Provinz, die „Schleſiſche 
—* die nämliche Klage erhoben. Hier wurde auch gleich 
| ein „ordentlicher Profeffor und Mitglied der Staats: 

ng8°- Commijjion”, Dr. Adolf Wagner in Berfin, 
ffentlich denuncirt, und ihm vorgeworfen, daß er jugar bei 
F „evangeliichen Oktober » Berfammlung“ zu Berlin feinen 
liſtiſchen Standpunkt unbedenklich dargelegt habe, Herr 
Wagner habe nämlid, dort gejagt: „es ſei vornehmlich bie 
schuld der höheren Claſſen, dab der ſociale Kampf zwifchen 
bnempfänger und Gapitaliften immer heftiger ‚entbrenne, 
und es gelte die Arbeiter in ihrer, Stellung als Streiter im 
Gonceurrenz =Kampje jo zu jtärken, daß man ihnen dadurch 
e Siegesausficht näher rüde“ **). 

Es ſcheint überhaupt auf dem Gebiet der jocialspofitifchen 
richung eine Periode der Zeichen und Wunder angebrochen 
zu ſeyn. Kein Organ des liberalen Delonomismus hat veijen 
Fahne fühner und rücdjichtslojer vorangetragen als die Augs— 
Burger „Allgemeine Zeitung“, Wer jeine Orientirung über 
er a wirthichaftlichen Weltlauf aus dieſem Blatt zu ſchöpfen 
pflegte, der mußte. in der That glauben, daß gegenüber ber 
endlichen Entdeckung der abjoluten und ewig gültigen Gejeße 
alles Wirthichaftsiebens nur Zweierlei möglich jei; ſtumme 
V nterwerfung oder verbrecherifche Auflehnung. Nun bringt 
aber —— Blatt im vorigen Monat ganz plötzlich eine 
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fange Abhandlung, worin mit überlegenem Geift und Schar: 
finn nachgewiejen wird, und zwar theoretiich und praftüd: 
daß die Tage des liberalen Defonomismus und feiner Alleinberr- 
ſchaft gezählt jeien; das Mancheiterthum fei bereits ein über: 
wundener Standpunkt, und zwar nicht bloß durch bie hoͤchſ 
bedenkliche Erkrankung ber Societät, die unter jeinen Händen 
ausgebrochen, ſondern auch wiſſenſchaftlich gehöre es bereits 
zu dem überwunbenen Irrthũmern. 

Die Abhandlung Ichnt jich am zwei neuerlich und gleich 
zeitig erichienene Schriften an, in welchen ber Berfafler je 
gar eine Art von Programm der „neuen Nichtung“ focialer 
Politif erblicten zu dürfen glaubt. Die Eine der beiben 
Schriften rührt von dem obengenannten Profejfor Wagner 
ber, die andere hat unter dem Titel „Arbeitsämter“ ber Ber 
liner Gelehrte Guſtav Schönberg herausgegeben. Der den 
faſſer verjichert ung zugleich daß, abgejehen von älteren Kirk 
tifern wie Engel und Rodbertus *), gegenwärtig ſchon im 
ganze Anzahl von jüngern Vertretern der Volkswirthſchaft an 
ben deutſchen Hochjchulen jich offen vom Manchefterthum Io® | 
gelagt habe. Mit Necht wird von ihm betont, daß dieſe Er 
\cheinung um fo mehr beveuten wolle als einige biefer Männer, 
wie Wagner ſelbſt, früher ftranıme Anhänger der verlaffene 
Lehre waren, andere wie Nösler und Schmoller wenigjlnd 
ſtark zu ihr hingeneigt haben, und nur eine dritte Cru, 
wie Schönberg, Held, Scheel, Cohn, Brentano **), u 
von Anfang an mit ber bisherigen Richtung gebrochen halfen. 
Da nun die ſocial-politiſche Literatur feit der Furgen Jul 
ihres Beſtehens immer mafjenhafter anjchwellt ***), jo Fünmtt 


*) Au Dr. Gonftantin Frank hätte genannt zu werden nerbin, 
**) Hier wäre namentlich au Dr. Contz en zu nennen, 

***) Schen in ber Nunmer vom 23, Nov, 1870 haben bie „Ghrifilik: 
ſocialen Blätter“ ein voluminöfes Verzeichniß davon geliefert, Exit 
dem bat aber ber Krieg bie Eymptome bes ſocialen Mebels, wi 
tiefe Unfittlichkeit des Börfenfchwindels, das lamwinenartige An 

Gapitals, ben entſprechenden Druck anf 
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ſelbſt ſtellt Profeſſoren der Volkswirthſchaft an feinen 
Univerſitãten an, welche faſt ohne alle Ausnahme dem So: 
cialismus huldigen“*). 

Wenn man auch den Sinn dieſer Aeußerung richtig 
dahin erläutert, daß eben Gelehrte gemeint ſeien welche den 
Dogmen des liberalen Oekonomismus den Rücken gekehrt 
haben, ſo bleibt dieſelbe doch immerhin auf den erſten Blick 
ſehr frappirend. Aber kurz vorher hatte auch das liberale 
Organ einer andern preußiſchen Provinz, die „Schleſiſche 
Zeitung“, die nämliche Klage erhoben. Hier wurde auch gleich 
ſolch ein „ordentlicher Profeſſor und Mitglied der Staats⸗ 
prüfungs⸗-Commiſſion“, Dr. Adolf Wagner in Berlin, 
öffentlich denumcirt, und ihm vorgeworfen, daß er ſogar bei 
der „evangeliichen Dtober » Berfammlung” zu Berlin feinen 
ſocialiſtiſchen Standpunkt unbedenklich dargelegt habe. Herr 
Wagner habe nimlich dort gejagt: „es fei vornehmlich bie 
Schuld der höheren Claſſen, daß der fociale Kampf zwiichen 
Lohnempfänger und apitalijten immer beftiger entbrenne, 
und es gelte die Arbeiter in ihrer Stellung als Streiter im 
Eoncurrenz = Kampje jo zu ftärken, daß man ihnen dadurch 
tie Siegesausjicht näher rücke“ **). 

Es ſcheint überhaupt auf dem Gebiet der ſocial-politiſchen 
Forſchung eine Periote der Zeichen und Wunder angebrochen 
zu jeyn. Kein Organ des liberalen Oekonomismus hat deilen 
zahne Fühner und rüdjichtslojer vorangetragen als die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung”. Wer jeine Orientirung über 
den wirtbhichaftlichen Weltlauf aus diefem Blatt zu jchöpfen 
pflegte, der mußte in der That glauben, daß gegenüber ber 
endlichen Entdeckung der abfoluten und ewig gültigen Geſetze 
alles Wirthichaftslebens nur Zweierlei möglich jet: ſtumme 
Unterwerfung eder verbrecheriiche Auflehnung. Nun bringt 
aber bajjelbe Blatt im vorigen Monat ganz plößlid, eine 


°) Bir entnehmen das Citat dem Leipziger „Bolfeftaat” vom 17. April. 
20) A. a. O. 
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lange Abhandlung, worin mit über 
ſinn nachgewieſen wird, und zwar 
daß die Tage des Liberalen Dekonomit 
ſchaft gezahlt feien; das Mancheiter 
wundener Standpunkt, und zwar ı 
bedenkliche Erfranfung der Societät 
ausgebrochen, ſondern auch wiljen 
zu den Nberwundbenen Irrthümern. 
Die Abhandlung Ichnt fich an 
zeitig erichienene Schriften an, in 
gar eine Art von Progranım der 
Politik erblicken zu dirfen glaul 
Schriften rührt von dem obengen 
ber, vie andere hat unter dem Tite 
liner Gelehrte Guſtav Schönberg 
faſſer verjichert uns zugleich daß, 
tifern wie Engel und Rodbertus * 
ganze Anzahl von jüngern Vertret: 
den deutſchen Hochjchulen jich offer 
gejagt habe. Mit Necht wird von 
ſcheinung um jo mehr beveuten wol 
wie Wagner jelbit, früher ſtramm 
Lehre waren, andere wie Rösler 
ftark zu ihr hingeneigt haben, un 
wie Schönberg, Held, Scheel, Cr 
von Anfang an mit der bisherigen 
Da nun die fecial=politiiche Kite 
ihres Beftehens immer mafjenhafter 


*) Au Dr. Conftantin Franp bil 
**) Hier wäre namentlih auch Dr. C 
*.) Schon in ber Nummer vom 23. 9 
focialen Blätter“ ein voluminöfes & 

bem bat aber ter Krieg tie Eyn 
tiefe Unfittlichleit des Boͤrſenſchw 
wachen des großen Gapitale, de 
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leicht kommen, daß die Bekämpfung des liberalen Oekono⸗ 
zmus förmlich zur Modeſache unter ben jungen Gelehrten 
rde. 

An der That iſt die Aufgabe nicht ohne Reiz, der ab⸗ 
ikten Vertrags: Theorie durch welche vie größere und ſchwaͤ⸗ 
re Hälfte der Menfchheit ausschließlich dem Formalismus 
er vertrockneten Juriſterei gegenüber geftellt wird, tie Wirk: 
keit der Gefellfchaft gegenüber zu ftellen. Die furchtbaren 
fahrungen bie uns in engeren und weiteren Streijen ums 
en, baben auch unfraglich bie Gemüther im großen Publi- 
n, bie Mitintereflenten der Capitals Herrichaft natürlich 
genommen, empfänglich gemacht für folhe Studien. Bor 
78 oder acht Jahren war e3 noch anders; als wir felbit 
mals unfere Betrachtungen über den Laſſalleanismus ver⸗ 
entlichten und in ben Nefultaten feiner negativen Kritik 
t dem großen Agitator einverjtanden jchienen : da hat man 
h mehrfach felbft in katholijchen Streifen fcandalijirt — 
er ein fulches, wie man meinte, ganz tnmotivirtes „Lieb: 
gen mit tem Socialismus“. Aus folcher „Liebüngelei” 
nnte jebt eine neue Willenjchaft werben. 

Denn auch die neue Richtung in der Volkswirthſchafts— 
hre, um die es jich hier handelt, nimmt eine mittlere Stellung 
ı zwilchen dem liberalen Delonomisnus und der fociaf- 
nofratifchen Anſchauung. Poſitiv iſt aud fie über vie 
ei Site nicht hinausgelommen, die in dieſen „Blättern“ 
on bazumal ihre Vertretung fanden: erſtens nämlich, daß 

großen Erwerbsleben der Menjchheit der von Liberalen 
onomismus gänzlich vernachläſſigte eth iſche oder mora⸗ 
ſche Faktor neben dem bloß juriſtiſchen wieder zu ſeinem 
echt kommen müſſe; zweitens daß die Geſellſchaft ſelbſt ein 
ir complicirtes Ding, ſomit auch die ſociale Frage ein ſehr 


nothleidenden Claſſen — erſt recht geſteigert und für bie Literatur 
überreichen Stoff geliefert, ganz abgefehen von der Flammenpredigt 
in Baris. ' 
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complicirtes Problem fei, welches I 
verfalmaßregel wie durch eine Bun 
zu deſſen Köfung vielmehr mannig 
nacheinander angewendet werden n 

Wir von unferm Latholiichen 
lid) leichter von einzelnen dieſer I 
nächſt der neuen Nichtung gegeber 
Moment beizuziehen fann zwar bi 
umhin; aber ſie thut e8 auch j 
Shan. Es liest ih recht gut, 
\haftshülfe* aufgefordert wird der 
an die Seite zu treten, da „na 
Auffaflung das Vermögen ein anı 
ber tolle Luxus der Neichen, die V 
mobilijiven, die ſchamloſe Speful 
wucherijche Steigerung der Ditethpr 
der fittlichen Beitimmung bes Bern 
Auffaſſung iſt gewiß ſchön; fie may 
es ijt damit nichts geholfen, wei 
Beligenden dem übernatürlihen 
faſſung zugänglid) ſind. 

Geradeſo verhält es ſich mi 
Kreife der „Selbſthülfe“, auf wel 
Politiker, die Liberalen Oekonomiſt 
einen eigenthümlichen Drang zur: 
Die Kirche hat auch hiefür übern 
Duell des Evangeliums gefhöpft; 
hingegen thun fi ſchon ſeit M 
Motivirung, daß Einer berjelben ' 
mit dem Strafgejeß in Conflikt ge 
it aud im ter Abhandlung anyı 
haben *): „Producirt die Wirth! 


*) Die Krifis der deutfchen VBolfewiri 
vom 2. April ff. 1872. 
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üng — en in England haben die Unter- 
won neue Arbeitskräfte aus Deutſchland und Belgien ſich 
Se —** umgekehrt die Fabrikanten eines Landes 
tög, ven den beiten Willen alle Forderungen ihrer Ars 
eiter * erfüllen, jo müßten jie ſich doch vor Allem fragen; 
b fie unter ſolchen Umftänden mit ihren Nachbarländern 
noch die Goncurrenz zu halten vermöchten. Käme es aber 
inmal zu einer internationalen Behantlung aller diejer in 
innerjten Kerne gleichfalls internationalen Fragen, 
E% gewiß die Fee eines internationalen Arbeiter: 
ats jehr nahe. Heutzutage gibt es eben verjchiedene 
Diny ‚ die ji durchaus nur im größten Style ermöglichen 
h ee oder gar. nicht. So ift aud bie Ausbilpung eines 
atiomalen Arbeiter = Rechts im unfern Augen weniger 
* als die eines bloß nationalen Arbeiter⸗Mechts. 


Auf internationale Inftitutionen dieſer Art leiten auch 
den, wenigftens von ferme und indirett, tie Verſuche bin 
| es in verjchievenen Ländern mit ven jogenannten Arbeiter: 

tifaten, Schiedsgerichten oder „Einigungs-Hemtern” ge- 
| * jt werben jind ober gemacht werben wellen. Die lebtere 


Bintihtung jheint namentlih von der preußijchen Resierung 
inE Auge gejaht zu ſeyn. Aber bier erhebt ſich ſoſort bie 
Eee ende Frage, ob derlei Imititutionen bloß auf bem 
einen reimeilligfeits = Princip beruhen jollen, oder ob ihren 
— bindende Kraft zuſiehen ſoll, mit anderen Worten 
ö ver Staat ihnen jeinen Arm zur Exckulive leihen will? 
| 1 leßtern Falle wäre ein erfter Schritt gethan, welcher 
* it Nethwentigkeit den zweiten und dritten mach ſich ziehen 
unt endlich zur Staateinſtitution eines vellfläntig ausge 
’ „Arbeiter-Rehts* führen müßte. 
Bis jebt hat man ſich terlei Inſtitutienen überall nur 
PR auf dem reiwilligfeits-Prin-ip berubenn gedacht. Auch 
auf viefem Stantyuntt ergibt ſich wierer eim Unterjdieb 
zwiichen einem Schiedsgericht ad hoc und einer permanenten 
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Commiſſion. Ausfhüffe erfterer Art, zu gleichen 

Arbeitgebern und Arbeitern bejtehend, um Di 

denen Strike's zu entjichen drohen, auf gütlic, | 

zugleichen, find auch von nk Seite je 

vergejchlagen und verjudt worden. Der Erfolg war m 

jtens kein anberer, als daß nad) den gejcheiterten 7 nſuch 

ver Strike erſt recht ausbrach. Schiedsgerichte als permanente 

Inſtitution („Einigungs-⸗Aemter“) hat er der m mehr 

genannte Social: PBolitifer M. Hirſch in Berlin < 

Er bat fid in ben vorgeichlagenen Nufterflatuten * 

gegeben, bie Einrichtung für beide Theile anneh 

höchft vertrauenswürdig erjcheinen zu laſſen, te 

mit feinem andern Erfolg, als daß die focial: bemofra * 

Organe mit wahrer Furie über ihn herfielen, und zwar je 

wohl aus principiellen als praktiſchen Gründen. 
Sie haben ihm entgegengehalten, daß er bei feiner I 

von der Vorausjegung einer „Harmonie“ zwijchen Ca} il 


2 


und Arbeit ausgehe, während das wahre Berhättniß” 
ver „Disharmonie” je. Damit dürfte ber Nagel w 

auf ten Kopf getroffen jeyn, und dagegen kann denn all 
dings fein Statuten= Entwurf auftommen. Die F 
der Commiſſionen ſollen auf ein Jahr gewählt werden Bi 


| J 
aber wenn bie Arbeiter in ihrem Mann ſich irre 


blieben jie ein ganzes Jahre lang verkauft — 
Das Amt ſoll vierteljährig Sitzung halten und be 
erfchwerenden Bedingungen ſich außerorbentlich t | 
Aber der ſociale Krieg droht ja täglich auf allen pur 
und die Entſcheidung erleidet nirgends einen Verzug. Bi 
Stimmengleichheit, welche das regelmäßige Ergebniß der 
ſchiedsgerichtlichen Abjtimmung jeyn dürfte, ſoll dem Ob: 
mann ber Stichentfcheid zuftehen, in dem Borfig aber follen 
je ein Arbeitgeber und ein Arbeiter abwechjeln. Was Anders 
könnte die Folge feyn, als daß von Monat zu Monat * 
metral ſich widerſprechende Beſchlüſſe zu Tage Re Pr = 
nachdem ein Obmau aus der einen oder der andern J 
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üngften Strike der Eifenarbeiter in England haben die Unter: 
nehmer neue Arbeitskräfte aus Deutjchland und Belgien fich 
wrichrieben. Hätten umgekehrt die Fabrikanten eines Landes 
insgeſammt den beiten Willen alle Forderungen ihrer Ars 
keiter zu erfüllen, jo müßten fie fid) doch vor Allem fragen, 
& jie unter jolhen Umftänden mit ihren Nachbarländern 
noch die Soncurvenz zu halten vermöchten. Käme es aber 
einmal zu einer internationalen Behantlung aller viefer in 
ihrem inneriten Kerne gleichfalls internationalen Tragen, 
yanıı läge gewiß die Idee eines internationalen Arbeiter— 
Rechts fehr nahe. Heutzutage gibt es eben verjchiedene 
Dinge, die jich durchaus nur im größten Style ermöglichen 
laffen oder gar. nicht. So iſt auch die Ausbildung eines 
internationalen Arbeiter = Rechts in unſern Augen weniger 
Ehimäre als vie eines bloß nationalen Arbeiter: Nechts. 


Auf internationale Inſtitutionen diefer Art Leiten auch 
Thon, wenigftens von ferne und indirekt, tie Verſuche bin 
welche in verjchiedenen Ländern mit den Jogenannten Arbeiter: 
Syndikaten, Schiedsgerichten oder „Einigungs-Aemtern“ ges 
nacht worden ſind oder gemacht werden wollen. Die leßtere 
Einrichtung ſcheint namentlich von der preußiſchen Neyierung 
in's Auge gefaßt zu ſeyn. Wber hier erhebt jich ſofort die 
entfcheivente Frage, ob verfei Injtitutionen blog auf dem 
reinen Freiwilligkeits-Princip beruhen jollen, oder ob ihren 
Beſchlüſſen bindende Kraft zuftehen fol, mit anderen Worten 
ob der Staat ihnen jeinen Arm zur Erefutive leihen will? 
Im legtern Falle wäre ein erjter Schritt gethau, welcher 
mit Nothwendigfeit den zweiten und dritten nad) fich ziehen 
und endlich zur Staatsinjtitution eines volljtändig ausge 
bildeten „Arbeiter-Rechts“ führen müßte. 


Bis jeßt hat man ſich derlei Inftitutionen überall nur 
als auf dem Freiwilligkeits-Princip beruhend gedacht. Auch 
auf dieſem Standpunkt ergibt ſich wieder ein Unterſchied 
zwiſchen einem Schiedsgericht ad hoc und einer permanenten 





LI. 


Dr. Sepp und das Berli 
von 18 


Herr Profeſſor Sepp hat ein 
gegen den heiligen Stuhl und t 
gegeben. Geleſen haben wir das 
durchgeblättert. Ein flüchtiger B 
cenz in uns wachgerufen. Ein 
fajfers bat nämlicdy vor Jahren t 
jegt aber leiter nicht mehr über 
„Wie Herr Sepp Büdyer macht, fo 

Sonach hätten wir über di 
gejchwiegen. Aber aus ber Sch 
bringt die Augsburger „Allgemeit 
d. 38. einen oftenfibeln Ertraft, 
noch eine eigene Einleitung voran 
dadurch der Compilation des Dr. 
betreffenden Mittheilungen deſſelbe 
ragende Wichtigkeit verliehen we 
wörtlich wie folgt: 

„Ein eigenthümliches Licht 
Charakterftärfe der Führer der ı 
eine intereflante Mittheilung, wel 
legenheit bes Zollparlaments von | 
felben zu Berlin am 17. uni 1: 
tunft madt, welde eine Art von 


Das Sepp'ſche „Laien = Goncil*. Er 
tion gegen das in Rom tagende vatitaniſche 
n infallibiliſtiſche Abſichten. Theilgenommen am biejer 
= mlung, welde im Saale des Rothen Ahlers in ber 
e jtattfand, haben die Herren Obertribunalrath Peter 
De der den Vorſitz führte, Windtberft, Minijter 
som Mittnadht, Geheimrath Savigny, Graf Hompeſch, Rath 
Hofius, Auftitiar Probft, der als Protofollführer fungirte, 
Dberhofgerichtsrath Roßhirt, Dr. Billing, Dr. Jörg und nebit 
* f e Aalen Andern der „Laientheolog“ Sepp, welder über 
® en Berlauf und das Nefultat der Verhandlung biejes „Laien: 
Concils“ in jeinem Eingangs erwähnten Buche folgendes mit: 
teilt: „Auf der Tagesorbnung ftand ber Antrag auf eine 
Adreſſe an Deutſchlands Biſchöfe in Sachen der ausgejhriebenen 
iſchen Kirdenverfammlung, nachdem eine ſolche ſpeciell 
Koblenz an Biſchof Eberhard von Trier abgegangen war, 
— Verwahrung gegen neue Dogmen, wie die In— 
it bes Papſtes, die leibliche Himmelſahrt der Madonna 
I * eigenmäcdtige Statuten, über das Verhältniß von 
* he und Staat, die Trennung ber katholiſchen theologiſchen 
| * täten von den Hochſchulen x. Unſere Annahmen ſollten 
zur Belehrung der Biſchöfe, jondern einfach zur Ueber: 
u ugu 3 dienen, daß ſich bei ihrem in Nom abzugebenden Bro: 
fte das fathelife Deutſchland um fie jhaaren werde. Es 
fe dabei als Geheimniß zu Ohren, daß der Herr Fürftbifchof 
1. Breslau, wie ber Hodwärbigfie von Trier, auf biefe 
Bo ımlung ſtreng katholiſch gelinnter Parlamentsmit: 
gliel * * großes Gewicht legten, und ſie bei ihrem Ver— 
alten in ber Siebenhügelſtadt ſich darauf zu ſtützen gedächten. 
Nur =. De Abgeorbneien fürdteten bei den bortigen 
en t Staatsverhältniffen eine Schwächung ber kirch— 
‚m Hutorität Neihenfperger und Probſt mahnten zu raſchem 
® * en, ohne erſt lange bei allen Biſchöfen Umfrage zu 
he ten. Für ben Erlaß einer chrfurdtsvollen Adreſſe an 4 
bei Eoncilsväter erhoben fih 17 Mitglieder, für vor: 
we 
be 
































e Anfrage hatten 14 gejtimmi. Der Einbrud unferer 
Erklärung werbe ein wichtiger jeyn, jo hieß es; ih 
‚fie werbe auf bie romaniſchen Enthufiaften jebenfalte 
—2 wirfen, „noch habe die Hydra nicht * Köpfe“. 


—_ 
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Die Situng ging erſt um Mittern 
Beichlüffe wurden ſpäter lithograpbi 
die Mitglieder vertheilt melde es 
zeln den hochw. Biſchöfen ver if 
überreihen, und fie noch perjünlid 
jtüßung von uns Laien zu verge 
auch in dem angejeheniten pelitifch 
Deutſchlands zur Veröffentlichung g 
auffallend unterlieg — aus Peliti 

Mit dem legten Cape find t 
gemeint und ter Schreiber tiefer 
jtändfih der Vorwurf ver aller 
er habe ein für die Ocffentlichfei 
eigenmächtig unterſchlagen. 

Es könnte vätbjelbaft erſche 
einer ſolchen Behanpting kommt, 
Ipite Abendſiunde der fraglichen 
verbundene Aufregungen in Rechn 
moͤchte noch ein bejonterer Umſtar 
Sepp wußte nämlich, daß er nid 
jondern ſich ſelber eingerrängt ha 
an ihn nicht ergangen, weil leide 
nit mehr im Stande waren i 
Mann zu halten. Die Rede von ke 
mag er vielleicht nachher im Trau 

Die falſchen Behauptungen di 
nachjt auf der unrichtigen Angal 
eine Aorejje an Deutſchlands Biſchi 
der Conferenz geſtanden babe und 
verjtehen geben will, in Nachahım 
in der jogenannten Koblenzer Adre 
Bublifum preisgegeben werden wa 
zu einem jolchen Treiben hatte 
einen „Entwurf“ vorbereitet, und 
Billgung durch die Verſammlung 
ſchen Biihgiie gerad mutten | 
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nd der Berathung am Abend des 17. Juni. Und nicht 
ir den Erlaß einer Adreſſe an die deutſchen Concilsväter“ 
die Adreſſe hätte ſonſt Doch wohl unterzeichnet werben 
len, was nie gefchehen ift — erhob fich die Mehrheit, 
dern gerade umgefehrt für „die vorläufige Anfrage”. Die 
richte über das Mefultat der Anfrage jollten in der Hand 
Schreibers diefer Zeilen zufammenlaufen und von ihm dann 
H Befund verfahren werben : fo beſchloß die Verſammlung. 
Daß die Sache jo und nicht anders lag, Bas geht aus 
ı eigenen Briefen des Dr. Sepp vom 5. und 10. Juli 
69 hervor, die dem Schreiber tiefer Zeilen vorliegen. Am 
Juli berichtet ev ungefragt, dag „ven Garbinal von Prag 
ht einleuchten wolle, wozu man bie Bilcköfe vorher ver: 
adige.“ Herr Sepp ſelber behandelte die Sache, überbieß 
te Miffion wie er war, freilich weniger zart; ihm war es 
Aufjeben und Rumer zu thun. So wurde auch die 
ntiatur zu München in Mitleivenfchaft gezogen, „wahr: 
inlich durch die G'ſchaftlhuberei des fürchterlichen Sepp”, 
ein Bericht aus München klagte. Es wurben dem Herrn 
ofeifor hierüber Vorſtellungen gemacht; in feiner Antwort 
te er entfernt ned) nicht die Anjicht, dag die Verſamm⸗ 
g in Berlin die Veröffentlihung einer Adrejje beſchloſſen 
e*). Er wußte jehr genau das Gegentheil. 
Wie nun Schreiber biefer Zeilen dem von ben ver: 
ten Gollegen ihm zu Theil gewordenen Auftrag gerecht 


°) Gegenüber dem Borwurf ter mala fides dürfte c& um geeigneiften 
fenn, dem Herrn Dr. Sepp tie eigenen Worte feiner Schreiben in's 
Gedächtniß zu rufen. „Ihre Beſorgniß, e6 möchte das große Ge: 
heimniß durch die Preſſe ausgeplaudert werben, theile ich nicht. 
Was durch die bewußten DonausBlätter in die Nachbarſchaft bins 
ausgetragen wurde, hat ten Artifelichreibern wenig Lob gebracht 
und fle haben zu fchweigen verſprochen. Am Ende wird es noch 
heißen, es fei ein Geheimthun für nichts, ta die Erklärung fo 
traftlos, ja in Bezug auf den Inder wie approbirend lautet. In 
Rom werden bie deutfchen Bifcyöfe hoffentlich Hand in Hand gehen, 
—X 





884 Das SEepp'ſche „Rai: 


geworden ift, das ergibt ih « 
Schreiben, welches er unterm 2% 
hohwürbigfien Orbinarius zu rich 
Schreiben Tautete wie folgt: 


Euer Excell 
Hohmürbigiter Herr 


As im Juni dv. Is. das d 
große Zahl erniter Katholiten au: 
und Süddeutſchland zufammengefül 
unter ihnen unwillfürlic auch Bef 
ftebende allgemeine Concil. 

Zunächſt bildete fih ein eng 
ben Abgeorbneten Obertribunalrath 
Rechtsanwalt Dr. Probft aus Stut 
Dr. Windthorit aus Hannover, Ri 
Münden, Kreisgerihtsrath Holius 
horſamſt Unterzeichneten. 

Obgleih in dieſem Kreife ı 
tungen vertreten waren, fo eini 
bier unterthänigit beigelegten Entr 
Ausdrud ber Heiligften Ueberzeugu 


und die politiſche Spaltung der N 
bar werden. Deßhalb ift nicht ei: 
then Bifcyöfen eventuell nur bie 
werden follen. &6 bat ja auch Rüı 
Roßhirt Habe ich noch in Dreeden 
find verſchieden; aber ich habe te: 
nicht einen Rath zu geben” (foll 
den Rath gegeben), „Prof. Schult« 
Das Döllinger nicht rechtzeitig b 
richtig, obwohl er mein Freund 

getban Hat, ale natürlicher Gegne 
Das Urtheil über Döllinger's eige 
ganzen Zufammenhange nach gewi 
ausfallen, feinen Hippolyt und G: 
katholiſche Schriftſteller, die mit ih 


Aber in Rom wäre er an feinem | 
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Eine hierauf berufene größere VBerfammlung aus ben 
ſehenſten katholiſchen Mitgliedern zeigte aber ſtark aus» 
sbergehende Anfihten über die Opportunität einer ſolchen 
unge: Yeußerung unb über ben Mobus ihrer Kund⸗ 
ung an bie hochwürdigſten Oberhirten. Schließlich wurde 
ehorfamft Unterzeichnete beauftragt, weitere Informationen 
ziehen und dann nad Ermeſſen zu verfahren. 

Soweit nun ber gehorfamft Unterzeichnete auf dem Wege 
Sorrefponbenz dem Auftrage nachzukommen vermochte, ers 
fih daß weber die Veröffentlichung einer Adreſſe noch bie 
mlung von Unterjäriften gewünſcht wirb, wohl aber bie 
auliche und vertrauensvolle Mittheilung an bie in Fulda 
mmelten hochwürdigſten Erzbiſchöfe und Bifchäfe. 

Zu dieſem Zwede wagt ber gehorfamft Unterzeichnete fich 
fuer Ercellenz als feinen hochwürdigſten Ordinarius zu 
en, zugleich mit der Bitte, feinen und feiner Vollmacht⸗ 
bezüglichen Schritt dem Eifer für bie heilige Sache ber 
ſe zu Gute balten zu wollen, ber fie befeelt. 

Sn tieffter Ehrfurdt ꝛc. 


Aus Fulda erfolgte hierauf unterm A. September bie 
dliche Mittheilung, daß ter Herr Erzbiſchof das Akten: 
der bijchöflichen Verfammlung mitgetheilt habe und ven 
ben ermächtigt worben fei, „den Betheiligten die Aner: 
ing und Dankbarkeit des hochw. Epijcopats für bie in 
ı Entwurfe kundgegebene Geſinnung auszubrüden.“ Hie⸗ 
werte es wohl ber förmlichen Neberreichung einer Adreſſe 
mehr berürfen. 

Bon welcher Gefinnung aber das von Herrn Dr. Sepp 
te „Laien⸗Concil“ geleitet wär, das zu verbergen haben 
— die fämmtlichen Betheiligten mit einziger Ausnahme 
Dr. Sepp — nicht die mindeſte Urſache. Der Entwurf, 
elchem dieſe Geſinnung niedergelegt war, hat, wie auf 
riten Blick erjichtlich iſt, zunächſt gegen bie kurz vorher 
genen Concils⸗Depeſchen des Fürsten Hohenlohe entſchieden 
ung genemmen. Er lautet im Uebrigen wörtlich wie 
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An die hochwürdigſten 

Die Jahre des Pontifika 
Pius IX., Hervorragend in bi 
große und ſchmerzliche Ereignifl 
bie Schwelle einer welthiſtori 
Sn folden Zeiten bat die J 
nommen, und fo ift denn nad 
wieder ein allgemeines Concil 
fach fi umgeftaltende Zeit auc 
ſetzen fol, ten tie Kinder d 
Willen Gottes zu wanbeln hal 
Der im ökumeniſchen Cı 
geeinte Epiſcopat wird mit be 
zu uns fpreden, und wir find 
Ehrfurcht anzuhören und jeine 
Wie aber nie ein Concil 

zu jchaffen, ſondern Zeugniß : 
heilige Kirche zu allen Zeiten 
jo aud jetzt. Träger diefer u 
ijt die Gefammtheit der Gläubi 
nah Maßgabe ihres Eifers fü: 
nie benommen gewefen, zu b 
kirchlichen Gemeinſchaft fid rei 
Darum brüngt e® und vo 
heiligen Concilium bie volle 
Handelns gewahrt ſeyn muß, 
der weltlihen Mächte. Wenn 
Prieftertbums und des Staat 
wiſſe geiitige Leitung bes bürge: 
hatte, felbft in denjenigen Sta, 
in welden bie Löſung jener E 
benbeit bes religiöfen Bekennt 
wiberjtehlicher Folgerichtigkeit fir 
feit8 au bie Befugniß ber ı 
gefallen, in bie Angelegenbeite 
Concil fi befaffen wird, ſich E 
das Concil auch über die Verh 
ſich ausſprechen, fo iſt dem St 
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rſame gegen bie Kirche anerfennt, auch nicht erlaubt, für 
»Gewiſſen ben Ungehorfam zur Pflicht zu maden, noch über: 
upt ber freien Entſchließung ter Kirche Schranfen zu ziehen, 
ag er auch im Uebrigen feine Macht dazu verwenden, über 
e Ausführung von Koncilienbejchlüffen, fojern fie ihre Mirf: 
mkeit auf fein eigenthümliches Rechtsgebiet eritreden unb in 
IBeren Handlungen zu Tage ireien follten, feine eigenen 
eftimmungen zu treifen. 

Der heilige Vater bat vor furzen Jahren biefer Melt 
8 Unfriedens und der Trennung in bie Erinnerung zurüd: 
rufen, mie es der von Gott gewollte Normalzuftand ber 
riftlihen Gejellihaft fei, daß Kirche und Staat in heiliger 
intracht fchaffen an den zeitlihen und ewigen Wohle ber 
Renfchheit. Wir haben dieſe Hinweiſung unabläflig vor Augen, 
ı den verworrenen Berbältnifien aber, aus welchen wir ben 
öberen Zielen zuftreben, it auch unter denen, bie guten Willens 
nd, einerlei Meinung Üiber die äußeren Mittel ber Heilung 
iht mehr möglich. 

So können wir aud feiner politifhen Anfiht, melde 
a8 kirchliche Bekenniniß ehrt und dem kirchlichen Leben nicht 
indernd in den Weg tritt, wir können insbejondere der An: 
gt, welche, um bie Freiheit ber kirchlichen Stellung zu wahren, 
de äußere Scheidung bes kirchlichen und bes ſtaatlichen Ge: 
ietes als eine Nothwendigkeit betrachtet, bie relativ gleiche 
herechtigung nicht abſprechen. Der Anfprud, den bie Kirche 
u biefer Richtung an die Gläubigen zu erheben hat, beſteht 
me darin, daß ten Anforterungen des chriſtlichen Glaubens 
mb ber chriſtlichen Liebe, wie im ganzen Leben, fo auch in 
kr politifhen Thätigkeit entjprochen werde. 

. " Unfer Fatholifhes Gefühl fträubt fih gegen jebe Zumu— 
Yung, bie einzelnen Nationen zu gejonderten kirchlichen Ges 
neinſchaften zu verbinten. Die katholiſche Kirche. ijt die Eine, 
giert vom Papite, dem jeder Eprengel bed Erdkreiſes gleich 
abe ſteht und mit gleichen Rechten und Pflichten untergeben 
d. Trotzdem bat die Fatholifhe Kirche fih den hiſtoriſchen 
tuhm erworben, daß in ihr die Volfsindividualitäten jich im 
rer ganzen Kigenthümlichkeit erhalten haben. Dieſes Erbe 
ertrauen wir aud ferner dem unzertrennbaren Verband ver 
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tatholifhen Einheit an, unte 
verlichenen befonderen Gaben | 
ihaft und Leben ſicher entfali 

Dem heiligen Vater, ber 
Mannigfaltigkeit, in ber jie 
iheinung tritt, zu wahren v 
gegeben, aufmerkſam zu mad 
wenn irgend Grundſätze ale 
werben wollen, bie nach feine 
dem Fatbolifhen Glauben nid 

Wenn in früheren Zahrl 
und bad Unglüd ber Zeiten 
fonnten, ob das Oberhaupt 
allein oder nur in Bereinigun 
ſchöfe Die pofitiven Glaubens] 
der Kirche fchöpfe, fo liegt n 
ſeyn heute das Bebürfniß ein 
als das einmal berufene Gon 
bejtimmt feyn dürfte, eine neu« 
Berfammlungen mit allfeitig 
öffnen. 

Unjere bodhwürbigften 2 
ebrung, dieſes unfer gewiſſenh 
des Eifer anzunehmen, moı 
Kirde in Demuth ergeben fin 
noch von ber heißen Sehnſuch 
Wiebervereinigung der getrer 
meine Kirche und das beutf« 
hunderten entbehrtes Heil bei 

Für den Zul, daß dieſe 
Adreſſe erwachſen ſollte, hat 
Zeilen unterm 5. Juli 1869 « 
zu verfügen”. Wie würde 
heute unter einer ſolchen 9 





LII. 


Ehrenrettung der Sochſchule zu Jugolſtadt 
gegenüber dem Herrn Univerſitäſtsrektor 
von Döllinger. 

(Schluß.) 

Wir fahren hier ſogleich fort, die ausgezeichneten Lehrer 
des 18. Jahrhunderts hervorzuheben. 

108 ſtoßen wir auf einen zweiten Chlingensberg, 
Hermann Anton, des Ehriftoph Sohn, fruchtbaren und weit- 
befannten juriftifchen Schriftfteller. 1712 wurde Brofejjor ver 
Mathematik und ver heiligen Sprachen jener Pater Martin 
Kögler, S. J., gebürtig aus Yandsberg, welcher, nachdem er 
1715 in die Million abgegangen, in China, wo tie Ajtros 
nomie eine jo wichtige Rolle jpielt, oberjter Mandarin des 
aſtronomiſchen Tribunales wurde und vermöye feines Ans 
ſchens in ver fehr jchweren Chriftenverfolgung unter Yum⸗ 
Wing fozufagen die einzige Säule ter Chriftenheit blieb. 
Kach feinem Tod erhielt er auf Befehl und Unkoſten bes 
Raijers ein unglaublich feierliches Leichenbegaͤngniß nach ka⸗ 
Iholifchem Ritus. 

1720 in Mathematik und heiligen Sprahen Nicafius 
Brammatici aus Trient, welder in Ingolſtadt ſchon als 
Student der Theologie einem Mitſchüler, dem Profejfor ter 
Mathematik Kalt, mit Nath und That dazu behüfflich ge⸗ 
xejen, ut methodus delineandi Ecclipses organice et per- 


äceretur ei primo in Gerinaniam exemplo introduceretur. Ex 
LEIK. 65 








die Mitglieder dertbeilt welde e 
zeln ben hochw, Biſchöfen vor 
überreichen, und fie noch perſönli 
ſtützung von uns Laien zu verg 
auch in dem angeſehenſten politifi 
Deutſchlands zur Veröffentlichung 
auffallend unterlied — ans Bolt 
Mit dem lebten Satze find 
gemeint und ber Schreiber Kiefer 
ftändfich der Vorwurf vor aller 
er habe ein für die Oeffentlichk 
eigenmächtig unterfhlagen. 
Es fünnte raͤthſelhaft erſch 
einer ſolchen Behauptung kommt 
ſpaͤte Abenpfiunte ber fraglichen 
verbundene Aufregungen in Ned) 
möchte noch ein beſonderer Umſte 
Sepp wußte nämlich, daß er ni 
ſondern ſich ſelber eingedrängt h 
an ihn nicht ergangen, weil leit 
nicht mehr im Stande waren 
Mann zu halten, Die Rede von t 
mag er vieleicht nachher im in 
Die falſchen Behauplungen 
nächjt anf der unrichtigen Ang 
eine Adreſſe an Deutjchlands Bije 
ver Conferenz geltande babe un 
verjtehen geben will, in Nachahn 
in der jogenannten Koblenzer Abı 
Publikum preisgegeben worden w 
zu einem jolchen Treiben hatte 
einen’ „Entwurf“ vorbereitet, un 
Billigung durch die Verſammlun 
ſchen Biſchoſe gebracht werben fe 
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der Beralhung am Abend des 17. Juni. Und nicht 
„Nr ben Erlaß einer Adreffe am die deutſchen Coneilsväter“ 
— die Adreſſe hätte jonft doch wohl unterzeichnet werben 
müffen, was nie gejchehen ift — erhob ſich die Mehrheit, 
ſondern gerade umgekehrt für „die vorläufige Anfrage”. Die 
Berichte über das Nefultat der Anfrage follten in der Hand 
des Schreibers diefer Zeilen zufanmenlanfen und von ihm dann 
nad) Befund verfahren werben : jo bejchloß die Verſammlung. 
Daß die Sache jo und nicht anders lag, das geht aus 
den eigenen Briefen tes Dr. Sepp vom 5. und 10. Juli 
1869 hervor, die dem Schreiber diefer Zeilen vorliegen. Am 
5. Juli berichtet er ungefragt, daß „dem Garbinal von Prag 
nicht einfenchten wolle, wozu man die Bifchöfe vorher ver: 
flänbige.“ Here Sepp jelber behandelte die Sache, überdieß 
Ohne Mifjion wie er war, freilich weniger zart; ihm war es 
Mm Aufjehen und Rumor zu thun. So wurde auch. die 
Numtiatur zu Münden in Mitleivenfchaft gezogen, „wahr: 
ſcheinlich durch die G'ſchaftlhuberei des fürchterlichen Sepp”, 
Wie ein Bericht aus München klagte. Es wurden dem Herrn 
Profeſſor hierüber Vorjtellungen gemacht; in feiner Antwort 
hatte er entfernt noch nicht die Anſicht, daß die Verſamm— 
lung in Berlin die Veröffentlichung einer Adreſſe beſchloſſen 
babe*). Er wußte jehr genau das Gegentheit. 

Wie nun Schreiber diefer Zeilen dem von ben ver: 


— ihm zu Theil gewordenen Auftrag gerecht 


9) Gegenüber dem Worwurf der mala fides dürfte es am geeignetiten 
ſeyn, bem Herten Dr, Sepp tie eigenen Worte feiner Schreiben in’« 
Gedaächtniß zu rufen. „Ihre Beſorgniß, es möchte das große Ge— 
heimmiß durch die Prefie ausgeplaudert werben, theile ich nicht. 
Mas durch die beivußten Donaus Blätter in die Nachbarfchaft bin» 
ausgetragen wurde, hat ten Nrrifelfchreibern wenig Lob gebracht 
und Me haben zu ſchweigen verfprodhen. Am Ende wird #4 noch 
beißen, es ſei ein Geheimthun für nichts, da die Erklärung fo 
fraftles, ja im Bezug auf den Inder wie approbirenb laute. In 
Mom werden die deutſchen Biſchöft hoffentlich Hand in Hand geben, 

hr” 






_ 


geworben ift, das — am —— 
Schreiben, welches er unterm 29. Auguſt 1869 am 
hochwürdigſten Orbinarius zu richten veranlaßt war. Di 
Schreiben lautete wie folgt: 
Euer Greellenz ! 
Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 


Als im Juni d. Is. das deutſche Zollparlament ei 
große Zahl erniter Katholiten aus dem merbbeutihen Bı 
und Sübddeutſchland zujammengeführt hatte, ba ergaben fir 
unter ihnen unwillkürlich auch Beſprechungen über bas bebe 
ftehende allgemeine Eoncil. 

Zunächſt bildete fih ein engered Comité * 
ben Abgeordneten Obertribunalrath Reichenſperger aus 

* Rechtsanwalt Dr. Probſt aus Stuttgart, ——— «2 N 
Dr. Windthorit aus Hannover, Rehtsanwalt Dr. Freilag am 
x Münden, Kreisgerichtsrath Hofius aus Neuwied und bem ge 
bhorſauſt Unterzeichneten. 

Obgleih in dieſem Kreiſe verjhiebene politifche Rid 
tungen vertreten waren, fo eimigte man ſich bodh über be 
hier unterthänigit beigelegten Entwurf einer Adreſſe als 
Ausbrudf ber heiligiten Weberzeugung. 


und bie politifche Spaltung der Nation nicht auch dort ned fühl 
bar werben. Deßhalb ift nicht einzufchen, warum unter ben Ban 
ſchen Biſchöfen eventuell nur bie in Fulda berathenden infı 
werben follen. Es hat ja auch Rückſprache ftattgefunden; mil Piel 
Rofhirt habe ich noch in Dresven darüber gerebet. Die Anfih 
find verfchieben; aber ich habe dem Herrn Garbinal allen 
nicht einen Rath zu geben” (foll vielleicht beißen: 
ben Rath gegeben), „Prof. Schulte mit fih nah Nom zu | 
Daß Dollinget nicht rechtzeitig berufen wurde, bellage w. 
richtig, obwohl er mein Freund nicht iſt und mir vielfach im 
— gethan hat, als natürlidyer Gegner der gangen Schule von Bir 
Das Urtheil, über Döllinger's eigene literarifche Reiftungen, i 
ganen Sufanmenfange nach gewürdigt, dürfte vielfach 
ausfallen, feinen Hippolyt und Galliftus ausgenommen. 6; 
latholiſche Sgriftfeke, bie mit ihm nichteinmal taufchen möcht 
Aber i in | Rom | wäre er a an feinem Drte geweſen.“ 
im 
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le, die Namen Scheiner, Cyſatus, Grammatici, Falk, 
ins gewejen, und erwarb ihm ven dem „größten fran= 
Ichen Aſtronomen“ den Preis des fleißigſten Beobachters. 
h weit mehr, bemerkt der Annalift, hätte er ohne Zweifel 
iftet, wären ihm die Inſtrumente zu Gebot gejtanden, 
nit jetzt — alſo fchon zur Zeit Meberer’s, gejchweige 
tzutage — die meilten Objerwatorien verfehen find, wäh: 
> Kraz falt nur über felbftgefertigte verfügen Tonnte. 
. wie viel bürftiger noch mögen die Älteren, 3. B. Scheiner, 
gerüjtet gewejen jeyn! Kraz Hat zahlreiche Werke hinter: 
en”). 

Der im 3%. 1765 zum Profeffor auf venfelben Lehrſtuhl 
obene P. Cäſarius Amman bejtimmte im J. 1767 mit 
1 Repetitor Pickel die Polhöhe der Ingolſtädter Stern: 
rte mit Hülfe des neuen Injtrumented von Brandes in 
weburg, des Sektors nämlich. Amman war unter Anderm 
Verfaſſer einer Exercitatio Malhemaliva de Lumine et 
ione ac de Neterminatione Systemalis Planetarii. 

Der gefeierte Arzt Marimilian Stoll aus Schwaben 
wie zwar nicht an der Hochjchule jelber, aber an dem mit 
: verbuntenen Gymnaſium und zwar als Profeſſor ver 
jetorit im J. 1768. Er war in den Jeſuitenorden einge: 
ten. Als er ein Jahr [päter zur Theologie verjegt wurde, 
zehrte und erhielt er feine Entlafjung aus vemfelbenr 
dmete ſich ter Medicin und erwarb ſich balo ſolchen Ruf, 
B er eine Profeflur an ver Wiener Univerſität erhielt. 

Im jelben 3. 1768 wurde ter verbienftliche Annaliſt 
ber, Joh. Nep. Mederer, Profejjor ber Geſchichte. Ein 
*%) Da in früheren Zeiten die Endſylbe „er“ an Gigennamen häufig 

bald zugelegt bald weggelaffen wurde (Preyfing, Preyfinger) , fo 
kömmt man auf den Gedanken ob etwa Kraz in einem Yumilien: 
Sujammenhang fei mit dem alten Münchener Aftronomen Nifolaus 
Kratzer, welcher fen im 3. 1517 Brofeffor in Orford war und 
von dem ein beglaubigtes Porträt von Holbein’d Hand eriftirt. 
Gollte diefer N. Kratzer nicht auch Schüler der Ludovico- Maxi- 
milianea geweſen feyn ? 


EB TE 
























ie des Pontififats Sr, Heitigteit des Bapfı 
Pius IX. hervorragend in der Geſchichte der Kirche hun 
große und ſchmerzliche Greignife, find von ber Vorfehung au 
die Schwelle einer welthiſtoriſchen Uebergangspericbe gel 
An folden Zeiten bat bie Kirche ftets ihre | 
nommen, und fo it benn nad mehr benn brei, 
wieder ein allgemeines Concil berufen, welches für bie vi 
fach ſich umgeftaltende Zeit aud neue Markfteine am den Br 
ſetzen foll, ten bie Kinder der fatholifchen Kirche nah de 
Willen Gottes zu wandeln haben. 

Der im ökumeniſchen Concil mit bem heiligen. 
geeinte Epiſcopat wird mit der Stimme des heiligen Ge 
zu und ſprechen, und wir find bereit feine Entjcheibungen — 
Ehrfurcht anzuhören und feinen Mahnungen zu folgen. 

Mie aber nie ein Goncil berufen warb, um Reue ı 
zu ſchaffen, jondern Zeugniß zu geben von bem was uunien 
heilige Kirche zu allen Zeiten und aller Orten geglaubt hat 
jo aud jebt. Träger biefer ununterbrodenen Meberliejerum 
ift bie Gefammtheit ber Gläubigen, und auch ben Laien ift « 
nah Maßgabe ihres Eifers für die Sahe Gottes auf 
nie benommen gewefen, zu bezeugen, was im Schee 
firdlihen Gemeinſchaft ſich regt und bewegt. 

Darum brängt es uns vor Allem auszufprechen, Iaf dem 
heiligen Coneilium bie volle Freiheit des Bejchliehens un 
Handelns gewahrt ſeyn muß, unbeirrt von jeber Einſpte 
ber weltliben Mächte. Wenn jene innige Verbindu 
Priefterthums und des Staats, welche ber Kirche, eine | 
wife geijtige Leitung des bürgerlihen Gemeinweſens verlieh 
hatte, felbft in denjenigen Staaten zu bejtehen aufgehört & 
in welden die Löfung jener Einheit nit durch die Verſchie 
benheit bes religiöjfen Bekenntniſſes ihrer Bürger mit un 
widerſtehlicher Folgerichtigkeit ſich geltend machte, ſo iſt anderer 
ſeits aud bie Befugniß ber weltlichen Regierungen yahin 
gefallen, in die Angelegenheiten ber Kirche, mit welchen a 
Eoneil ſich befaffen wird, fi beftimmenb einzumifchen. Sol 
das Concil auch über die Verhältniſſe ver Kirche zum Su 
ſich ausſprechen, ſo iſt dem Staate, ber feine Pflicht des Ge 
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niverjität verlaflen und zog auf Einladung des Abtes von 
nitenhaslach nad) biefem Ciſtercienſerkloſter zurück, wo er 
zum Lebensende noch den Studien ſich winmete. Auch 
Phyſiker Mathias Gabler hat zahlreiche Abhandlungen 
ıterlaflen. 

Im 3%. 1771 kam aus Trier der ausgezeichnete Arzt 
d Ärztliche Schriftiteller Heinrih PBalmatius Leveling 
3 Profeſſor nad Ingolſtadt. 

Wenn wir melden, daß im 3. 1772 Ickſtatt's Pathen- 
m, Adam Weishaupt, Profeffor ver Jurisprudenz, das 
hr darauf aber des kanoniſchen Rechtes wurde, was 
bor niemals ein Laie geweſen — er, der nachmalige Gründer 
d Vorſtand des Illuminatenordens — fo vermeinen wir 
‚mit der Univerjitit Ingolſtadt feinen Ruhm nachzujagen. 

Im 3%. 1773 betraten Scholliner und Steigenberger bie 
hrkanzel. P. Hermann Scholliner aus dem uralten und 
chberũhmten Benebiktiner-Klojter Oberaltaich hat durch ges 
ichtliche Werke fich einen Namen gemacht; insbejonbere 
er einer ber eriten Bearbeiter ber Monumenta boica. Er gab 
ch als Profeſſor zu Salzburg ausgezeichnete praclecliones 
ologicae in zwölf Bänden heraus. P. Gerhoch Steigen« 
rger, regul. Chorherr aus Polliny, der die Bibliothek 
nes Kloſters durch die anjehnlichiten Einkäufe auf feinen 
ifen in Franfreih, Spanien und Italien vermehrte, eben: 
[8 angejehener Hiſtoriker, ſtarb als kurfürſtlicher Biblio: 
far in Münden. Die Eoftbarften hiſtoriſchen Werke ber 
tigen Hef- und Staatsbibliothek ſtammen aus dem auf: 
obenen Klofter Polling. 

1797 ward Profeſſor ver Phyſik und Mathematik ver 
jeſuit 3. Nep. Fiſcher, welchem ter berühmte Käftner 
eflich die Anzeige gemacht hat, daß die Univerjität Göt- 
‚gen Fiſcher's Abhandlung „Weber die Beugung des Lichts” 
t dem Preiſe gekrönt habe. Im J. 1781 gleich jo vielen 
deren entlajjen, wurde er 1786 als Vorſtand der Stern: 
irte nah Mannheim berufen. 
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Das Jahr 1780 führt uns 
Nennung genügt ohme alles weit 
Michael Sailer. Da es uns übe 
Verdienſten ausführlicd zu reden, 
innerung bringen, daß auch er £ 
nur durch die Auflöjung des Orden 
wurde. Mit Maren Worten äuße 
Zeilen gegenüber: „Wenn ich vo 
und der Orden beſtünde noch, id 
und würde abermals Jeſuit.“ Auc 
ſchon im zweiten Jahre feines In 
weichen; doch warb er für die ' 
in Landshut jpäter abermals beri 

Der ausgezeichnete Coleſtin 
Benebiftiner des Kloſters Emmera 
1781 die Profeſſur ver Erperime 
zu Ingolftadt antrat, wurde zeh 
Klofter zur Fürſtabt-Würde nad) 
Er hat einen Preis über die Analı 
Magnetismus gewonnen. 

Hervorragend wie Wenige ift 
aus Farmbad) am Ann, von 178 
ftabt. Auch er war Sefuit gewe) 
Drdens, was ter Annaliſt Perman 
In ihm bewundern wir einen der 
vielleicht nach Haller ven fruchtbarſte 
fteller feiner Zeit. Ofen hat von it 
hundert fei Keiner gewejen ver fo 
gemacht, jo fruchtbringende Ideen 
Vielen wird erinnerlich ſeyn, mi 
Ph. v. Martius von ihm zu veber 
bis zum J. 1809 an ver Hechic 
Vorſtand des botanifchen Garten 
Noch 1835 gab er einen „Comme 
heraus. 





LII. 
Ehrenrettung der Hochſchule zu Ingolſtadt 


gegenüber dem Herrn Univerſitätsrektor 
von Döllinger. 
(Schluß.) 

Wir fahren hier ſogleich fort, die ausgezeichneten Lehrer 
83 18. Jahrhunderts hervorzuheben, 

4708 ftoßen wir auf einen zweiten Chlingensberg, 
Hermann Anton, des Ehriftoph Sohn, fruchtbaren und weit: 
Bekannten juriftiichen Schriftjteller. 1712 wurde Profeſſor der 
Mathematit und der heiligen Sprachen jener Pater Martin 
Köpler, 5. J., gebürtig aus Randaberg, welcher, nachdem er 
1715 in die Miffion abgegangen, in China, wo tie Aſtro— 
Homie eine jo wichtige Rolle fpielt, oberjter Mandarin des 
Aftronomiichen Tribunales wurde und vermöze feines Ans 
Vehens in ver jehr ſchweren Ehriftenverfolgung unter Yunts 
Tiching jozufagen die einzige Säule ver Chriftenheit lich, 
Nech jeinem Too erhielt er auf Befehl und Unkoften bes 
KRatjers ein unglaublich feierliches Leichenbegängniß nad) ka— 
Woliſchem Ritus, 

1720 in Mathematik und heiligen Spraden Nicajius 
Srammatici aus Trient, welcher in Ingolftadt ſchon als 
Stubent der Theologie einem Mitfchäfer, dem Profejjor ter 
Mathematit Falk, mit Rath und That dazu behülflich ge— 
weſen, ul melhodus delineandi Ecclipses organice et per- 
Üiveretur ei primo in Germaniam exemplo introducerelur, 

















ſchrieb auch eine Differtation darüber, ehe er P {for wur 
Don ihm heißt es im I. 1726, Niemand — m m 
Univerfität würbiger diſputirt und gejchrieben als — t 
eben fein großer Ruhm bei den Auswärtigen ſei Hr 
ſchweren Schaden geworden; denn Philipp V., König r 
Spanien hatte den Gedanken gefaßt, in Madrid ein abeli, 
Seminar zu gründen, in welchem beſonders die mathen ati 
Difeiplinen, als zur Schiffahrt und —— 
ſollten gepflegt werden, und hiefür berufen verlieh E 

im 3%. 1726 Ingolſtadt. 

‚ Der Jeluit Ignaz Schwarz aus Schwaben warb ] 
zum Profeſſor ver Ethik und Gejchichte ernannt. In ver erj 
Stunde erhielt er hundert Zuhörer Im Privatcollegium a 
kamen jo Viele, nicht blog Phyſiker und Metaphyſiter, 
welche das Fach obligat war, jonbern auch Auriften ı 
Theologen, daß der Raum (stuba Canonistarum) fie nicht 
faſſen vermochte. Er veröffentlichte auch im Druck * 
ſichten, wie Geſchichte zu ſtudiren feir -- 1734 ver f 
Arzt Franz Anton Stebler. Bon dem im J— 17; 
Profeſſor der Theologie ernannten Ferd. Balth. Eder be 
die Annalen, er jei in drei Fakultäten Doktor von 
hätte gemäß feiner Kenntnifje auch noch im ber ierten B8 
in der Medicin es werden können, wenn's ihm beliebt hätt 
Er wurde mit vielen Würden und Titeln geſch \ 
und wirkte aber bis zu jeinem Tobe im —— 5 

Im 3.1746 begegnet uns am der Univerfität. er na 
Titel, der eines Direktors oder Inſpektors oder u s | 
intendenten derjelben in der Perjon des neuerna 
feffors der Nechte Joh. Adam von Jdftatt, — 
gehende Leben dieſes vielfach gepriefenen Mannes #4 
Theil jehr abenteuerlich. Im Kurmainziſchen geboren, eu 
er dort Gymnaſialunterricht, entwich, angeblih won ie 

gier des Willens getrieben, nad) Paris, wo er iur 
bei Barignon und Fontenelle ſich Kenntniſſe —— 
rieth, man weiß nicht wie, im bie militäriſche Laufbahn 
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Einfluß zu benügen juchten, kirche 
und Berjönlichfeiten entgegenzuwirl 
gewiß nichts Schlimmeres als jen 
Akademiker und Profejjoren weld 
eines Joſeph Görres, eines J. Döl 
er einft gewejen), eines G. Phil 
gegenarbeiteten oder im J. 1855,56 
zum Rektor ver Univerfität für der 
treiten wollten und zwar leßteres 
Mittel, jondern feitens von ein! 
(oje Verläumbungen *). 

ALS die Akademie im J. 1759 
men die Profejloren von Ingolſtad 
Jeſuiten lebendig thätigen Antbeil 
denn Viele derſelben Preife von i 
Akademien erhalten haben. 

Das zweite folgenreiche rei, 
Ihule noch unmittelbarer durch die 
Ordens 1773. ie wir gefehen, i 
Ingolſtadts wieterherzuitellen ohn 
Jeſuiten zu preiſen. Ueber ihre gel 
haben wir wenn auch ſehr ſumme 
fügen bier nur nody bei, daß durch j 
waltaft, die Aufpebung des Orden: 
land in feinen hoben und nictere 
\hädiget wurte. Für den Kenne 
fein Zweifel, daB es ohne die plöß: 
wohlgeſchulter herrlicher Kräfte in 
vichte® nicht in ten Nachtheil 


°) Einer derjelben äußerte mündlich, 
breiteten biefigen Blatt, ich würde, ' 
Fatholifen mit hölliſchem euer ver! 
wahrhaft laͤcherlicher Bosheit für 
gewwefen wäre meine Befinnungen zi 
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tſchland gerathen wäre, in welchem wir e8 in verfchiedenen 
igen des Willens erblicken. Insbeſondere hätten wir in 
Philologie und der Geſchichte uns nicht fo überflügelt 
yeit. 

Aber, wir haben es jchon gejagt und müffen es wieder 
n: Wenn im 17. und 18. Jahrhundert die Zucht an 
ver Hohjchule gewahrt worden ift — mit Ausnahme 
Einzelheiten wie fie nie und nirgendb zu vermeiden — 
n dieſe Zucht in manchem Zeitpunkt nicht nur vortheil- 
, jondern glänzend abjtiht vom Zuſtand anderer Uni: 
täten, und wenn vermöge diefer Zucht natürlich auch 
Studium ungemein gefördert wurde, jo iſt dieß weſent— 
ber weijen Fürjorge und dem Einfluſſe ter Jeſuiten zu 
anten. Meiners ift ter Anficht, day die Burfen und 
egien an den Hochſchulen im Grunde mehr gejchabet als 
gt haben, während Döllinger vielmehr deren Abgang in 
srer Zeit höchlich beklagt *). Die Mißſtände lagen wohl 
üglih in der zu großen Unabhängigkeit‘ ter Vorſteher 
, oben und ihrer um jo größeren pekuniären Abhängig- 
von ihren Pflegbefohlenen. Wo aber wie in Ingolſtadt 
Jeſuiten Vorſtände der Burjen und Collegien für Phi: 
phen und Theologen waren — die Juriſten und Mediciner 





*), In der Antrittorede jagt er, nachdem er von ben Bollegien in 
Drford und Cambridge, den „verjüngten und verbefierten Abbildern 
der alten in Deutfchland leider untergegangenen Burſen“ ge: 
äußert, fie Hätten ihm „vielfach eine Empfindung der Sehnſucht 
und bes Neides erweckt“, Folgendes: „Dft ſchon habe ich mich ge: 
fragt: warum verzichten wir Deutfchen benn fo ganz auf eine Gin: 
sichtung, welche Bernunft und Erfahrung gleiymäßig empfehlen, 
welche Taufende von Bütern und Müttern von fchlaflofen Nächten, 
von nagendem Kummer und peinigender Angſt erlöfen, und zahl: 
reiche Sünglinge vom Untergange reiten, andere vor lebenslaͤng⸗ 
licher Reue bewahren würde ? Danf unferem unvergeßlichen Könige 
Mar II., der mit feinem weitausgreifenden Blicke und feinem men⸗ 
fhenfreundlicden Sinn auch diefes Berürfnig erkannt und ein Bei⸗ 
fpiel gegeben hat, was in diefer Richtung zu thun ſei.“ 
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würdiges Lebensbild dieſes edlen, öliöpten und * 
Mannes, welcher ebenfalls der ——————— . 
hat, findet man in dem von Pfeiljhifter heramsyegeben 
„Bayrifchen Plutarch“. Permanever jagt: Erat en n 
prudentia et singulari morum comilale, pacis 
el reducendae studiosissimus el ob — * c 
Jorem omnibus gralissimus; liberalis item in omnes, in 
milias praeserlim occultla penuria laboranles pro viribus | 
gus, ita ut ob munificenliam suam merito sorlirelur nc 
„Pater Pauperum‘“, 
Im 3. 1770 jehen wir zugleich die drei Jeſuiten, Stall 
Helfenzriever und Gabler Lehrftühle beftiegen. Bened. Statt! 
aus Kökting, von deſſen Dijputation Mederer beim 3.17 
berichtet, ut paleat quem sibi virum Universilas nosira e 
carit, ward Profejjor der Dogmatik, aber zugleich Philefe 
Er war eim tiefer Denker und äußert fruchtbarer Schi 
ſteller in ſchier allen Zweigen der Theologie und Philojer N 
Die Mängel der philoſophiſchen Syiteme von Eartejius, Sping; 
Wolf, Leibnik und Kant, d. i. den mit Gartefius begin ende 
in Hegel ſich vollendenden Subjektivismus erkannte er grun 
lich und rügte diefe Mängel. Er war ebenjo gut Mathematil 
und Phyſiker als Theolog und Philoſoph. Nachden ri 
Aufhebung feines Orvens im Amt verblieben, ward et 177 
Profanzler der Univerjität, mußte diejelbe jedoch 
einem ſpaͤter anzugebenden Grund verlaſſen, — 
in Kemnath und zog zuletzt nach München, um als 
wirklicher geiſtlicher Rath den Studien und feinem ran 
zu leben, Seine nicht unbedeutende Habe ließ er mit ® 
behalt einiger Legate den Öffentlichen Schulen und ben ? 
Der Mathematiter Joh. Helfenzrieder aus Lane 
ſich in vielen Schriften und Abhandlungen berv 
deren einige an den Akademien zu München, Srfurt ı 
Kopenhagen veröffentlicht wurden. Erfurt und Mainz 
theilten ihm für Löfung von Preisaufgaben die Preife. 
mußte zugleich mit Stattler und aus bemjelben Grunde 
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* zog auf Einladung des Abtes von 
oe * Eiftercienferklofter zurüd, wo er 
ensende noc den Studien fich widmete. Auch 
—* Mathias Gabler hat zahlreiche Abhandlungen 
elf. 
| J. 1771 fam aus Trier ber ausgezeichnete Arzt 
n ärztfiche Schriftiteller Heinrih Palmatius Leveling 
[8 Profeſſor nad) Ingolſtadt. 
er wir melden, daß im J. 1772 Ickſtatt's Pathen- 
t, Adam Weishaupt, Profeffor der Zurisprubenz, dag 
Jahre daranf aber des kanoniſchen Rechtes wurde, was 
—* r niemals ein Laie geweſen — er, der nachmalige Gründer 
und Vorſtand des Illuminatenordens — ſo vermeinen wir 
jemit der Univerſität Ingolſtadt keinen Ruhm nachzufagen. 
Im J. 1773 betraten Scholliner und Steigenberger die 
ehrkanzel. P. Hermann Scholliner aus dem uralten und 
jochberühmten Benediktiner-Kloſter Oberaltaich hat durch ger 
ichtliche Werke ih einen Namen gemacht; insbejondere 
iſt er einer ber erjten Bearbeiter der Monumenta boica. Er gab 
auch als PBrofeffor zu Salzburg ausgezeichnete praelectiones 
1e Bus in zwölf Bänben heraus. P. Gerhoch Steigen» 
ger, regul. Chorherr aus Polling, ver die Bibliothek 
| Ines Kloſters durch die anfehnlichften Einkäufe auf feinen 
I * in Frankreich, Spanien und Italien vermehrte, eben— 
falls 8 angefehener Hiſtoriker, ftarb als kurfürſtlicher Biblio: 
thefar in München. Die Eoftbarften hiſtoriſchen Werke ber 
her en Hof: umd Staatsbibliothek ftammen aus dem auf: 
‚gehobenen Klojter Polling. 
* 1797 ward Profeſſor der Phyſik und Mathematik der 
Srjefuit J. Nep. Fiſcher, welchen ver berühmte Käftner 
* rief bie Anzeige gemacht hat, daß die Univerjität Göt- 
ingen Fifcher's Abhandlung „Ueber die Beugung des Lichts“ 
mit dem Preije gekrönt habe, Im J. 1781 gleich fo vielen 
AUnderen entlajffen, wurde er 1786 als Borftand ver Stern: 
warte nah Mannheim berufen. 
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Das Jahr 1780 führt uns einen Namen vo vor 
Nennung genügt ohne alles weitere Lob: wir oh 
Michael Sailer. Da es ums überflüſſig ſcheint, von jeine 
Verdienſten ausführlich zu reden, jo wollen wir nur in & 
innerung bringen, daß auch er Jeſuitennoviz gewejen u 
nur durch die Auflöjung des Ordens aus demjelben gefriee be 
wurde. Mit Haren Worten äußerte er bem Schreiber bielt 
Zeilen gegenüber: „Wenn ich von vorn anzufangen ji 
und der Orden beitünde noch, id wühte von — 
und würde abermals Jeſuit.“ Auch Sailer mußte 1781, 
ſchon im zweiten Jahre feines Ingolſtädter-Lehramtes wi 
weichen; doch warb er für die Neubildung ber —* 
in Landshut ſpäter abermals berufen. 

Der ausgezeichnete Eölejtin Steiglehner, welcher \ 
Benediktiner des Klofters Emmeram (Regensburg) im Jabr 
1781 die Profefjur der Experimentalphyſik und Ajtronom 
zu Ingolftabt antrat, wurde zehn Jahre fpäter von feine 


Klofter zur Fürftabt- Würde nach Regensburg zurücberufen 
Gr hat einen Preis über die Analogie der Eleftricität und de 
Magnetismus gewonnen. 

Hervorragend wie Wenige ift Frz. v. Paula Sgraut 
aus Farmbach am Inn, von 1784 an Profeſſor zu Iapol: 
ſtadt. Auch er war Jeſuit gewejen bis zur Aufhebung it 
Ordens, was der Annalift Permaneder nicht zu wiſſen jd et 


An ibm bewundern wir einen ber vieljeitigften Naturfor 
vielleicht nach Haller ven fruchtbarſten wifjenjchaftlichen Scuf 
jteller feiner Zeit. Oken hat von ihm gefagt, jeit einem Jahr 
hundert fei Keiner geweſen der fo viele wichtige Entoedung a“ 
gemacht, jo fruchtbringende Ideen in die Welt geworfen hab 
Vielen wird erinmerlich feyn, mit welcher Ehrfurdt € f 
Ph. v. Martius von ihm zu reden pflegte. Nachdem Schran 
bis zum J. 1809 an ver Hochſchule gelehrt, warb er al 
Vorftand des botanischen Gartens nad München verſch 
Nod 1835 gab er einen „Commentarius literalis in genesin 
heraus, | 
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P. Blacivus Heinrich, Benediktiner von St. Emmeram 
in Regensburg, betrat als Erjaß ſeines Kloſtergenoſſen, des 
zum Fürſtabt erwählten C. Steiglehner, 1791 die Lehrkanzel 
der Phyſik. Er iſt befammt durch feine Abhandlungen und 
bat für eine berfelben „Bon der Natur und ten Eigenſchaften 
des Lichtes“ einen Preis von der Akademie zu St. Petersburg 
erhalten. Merfwürbige Ironie der Geſchicke, daß auf der das 
Dunfel fo jehr Liebenden Univerfität Ingolftadt Lichtjchene und 
lichtwidrige Meörcche, insbejondere auch im Finſtern jchleichende 
Jeſuiten, jo viel Licht über die Natur des Lichtes und ter 
Lichtkörper verbreitet haben, wie uns Thon aus tem wenigen 
bier Ausgehobenen entgegenjcheint. (Siehe außer deu cben 
genannten, bei ven Namen Scheiner, Amman, Fiſcher und 
jo vielen Aſtronomen und Phyjifern unferer Hochſchule.) 

j Entlid nennen wir nod ven Tegernſeer Benediktiner 
Maurus Magold, welcher 1798 als Profejjor dev Mathe: 
matik angejtellt wurde und jich einen großen Namen ge: 
macht hat. Permanerer jagt von ihm: Fuit ingenio acerrimo 
a subtilissimo, vir prorsus antiquae fidei Germanique can- 
doris, qui re nulla a recto ofliciorum et virtutum tramile 
poterat dimoveri. 

Die Charakterijirung der nebſt Sailer im %. 1799 
angeftellten Profefjoren Zimmer, Weber, Gönner, Soder, 
Nitbiller, Feßmaier u. |. w. gehört nicht hieher, weil 
den einer Wirkjamkeit in Ingolſtadt ihverjeits nicht mehr Die 
Rede ſeyn kann. 

Noch ſind aber zu nennen jene Schüler unſerer Alma 

: Mater im 18. Jahrhundert, welche in der Folge ſich hervor— 
dethan. Zu ihnen gehören von den genannten Profeſſoren 
: die Ehlingensberge, Stebler, Edher (hat wenigitens 
dort doktorirt), Lori, Stoll, Stattler, Fiſcher, Feß— 

Maier (der oberpfälzifche Hiſteriker), Sailer, Magold, 

Milbiller (der Fortſetzer der deutſchen Geſchichte von 

Ignaz Schmidt). Ferner der große bayeriſche Geſetzgeber und 

Winiſter Fr. X Wigul, v. Kreithmayer; Andreas Felixr 
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Defele, einer der bedeutendſten bi 
ver ärztliche Hiftorifer Grienwa 
Chorherr Eufebius Amort, befa 
insbejondere vier Bünde über dei 
Chriſti; er war eines der frühelte 
ter Wiſſenſchaften; der fpäter 
Profeſſor gewordene Anton Däz 
buch den Forſtleuten in derjelber 
„Dazl” hieß, wie dem Lateinjchü 
Neligionsjchüler jein „Sanifi” war 
Minifter Graf v. Montgelas, 
Kind als die Mehrheit der Iugol' 
und erlaudyte Denferpaar Joſeph 
davon ber erjtere das Modell der 
zweite als Philoſoph an Tiefſinn 
Zwei wichtige Ereigniſſe hab: 
Hochſchule berührt. Das erjte dar 
Akademie der Wiffenfchaften in 
welche viel Großes und Herrliche: 
leiftet hat, aber Schon in ihren Aı 
dag biefe Wiſſenſchaft auch als T 
Beitrebungen mißbraucht wurde. 
fühlten dieſes ſchneller heraus, al 
liche, aber mehr denn einmal getä 
Joſeph III.*), und es iſt ihnen 


*) Wie ähnlich ten Stimmungen un! 
Staates ſchon damals muß geſall 
folgenten, einem Pfeudopolitifus 
einem Singfpiel, das ber Jeſuit 
unter dem Namen Bavaria vetus 
wegen er als Verfaſſer des Tertei 
wurde: 

Ad quid in templi: 
Cur non per orbeı 
In Bonum Reipubli 
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acht worden, fie hätten aus Fanatismus und Unwiſſen⸗ 
yaftlichkeit dem Entftehen ver Akademie entgegengearbeitet. 
Kon die bloße Gefchichte von Sugolftadt würde genügen, . 
n Vorwurf der Unwijlenjchaftlichfeit zu einen Lächerlichen 
‚; machen. Wenn aber die Jeſuiten ihren damals großen 


Car Christum facis divitem 
Qui vitam amat pauperem, 
Et opes docet spernere? 


Me aureo Apostolo 
Vel Martyre argenteo 
Num legimus prodigia? 
Per ligna et per lapides 
Benefici sunt coelites 

Et patent Mirabilia. . 


Yerner: 
Lugduni Batavorum 


Est patria doctorum, 

Marburgi, Jenae, Lipsiae 

Quaerendae sunt scientiae. 
Helmstadii, Londini, 
Halae apud Saxones, 
Ibi &unt Homines. 


Libertas sentiendi 
Lex prima est sciendi, 
Si iura dat Religio, 
Captiva gemit ratio. 
Qui vinculis romanis 
Ligatur instar canis, 
Nunquam mentem erigit, 
Numquam, se nil scire, scit. 
(Weſtenrieder's Geſch. d. bayr. Akad. d. W.) 

Meint man nicht einen heutigen Staatswirthfchaftler zu hören? 
Als Minifter von Montgelas die Schätze von Andechs jah, ſoll er 
gelagt haben: Diefe fllbernen Apoftel werten als Münze viel 
wirkfamer die Welt durchwandern. — Mar Joſeph III. anlangenb, 
wurde er Häufig in ähnlicher Weife hintergangen, wie bie fromme 
Maria Therefia von ihren freimaurerifchen Rathgebern, ja felbft 
der fo Huge und entfchieden gefinnte König Ludwig I. von Bayern 
durch den lügenhaften und rünfevollen Hormayr. 
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Geſchichte durchziehender Plan göttlicher Weltvegierung me 
und mehr zur Anerkennung komme. Und er ſpricht auch 
Hoffnung aus, daß es geſchehen werde. Diejes — 
hält einen Sinn, indem er im der nämlichen Rede zu 
Theologie-Studirenden alſo ſpricht: „Sie haben ji ci 
Wiſſenſchaft erforen, welche den Anſpruch macht und 
muß, das alle übrigen zu ihr Hinführen, daß fie ihrer a 
Grundlage wie als Schlupitein bedürfen“*). Wir 
durch letztere Aeußerung erhält jene Hoffnung einen Sin 
denn ohne den Leitfaden der Offenbarung und ihrer Wille 
ichaft, der Theologie, tritt der göttliche Weltplan eben u 
mals aus der Gejchichte hervor, erfahren wir nur was w 
und ift, niemals was jeyn jollte und foll; es fehlt ob 
jie der Einbeitspunft für jene bijtoriiche Betrachtung t 
Wiſſenſchaften, welche aus den „Geſchichten“, wie Düling 
ſich ausdrückt, „Geſchichte“ bilret; wir erhalten ohne jie 
mals „Geſchichte“, ſondern bleiben ewig im den nur an} 
und Umfang ſich mehrenden „Geſchichten“ befangen. 
Nun fragen wir: Welche der neueren, von Döllinz 
jo ausſchließend befobten Univerfitäten macht bie Theoloy 
zum biftorijchen Ausgangspunfte ihres Willens? In „Kird 
und Kirchen“ bezeuget er jelbjt, daß bie proteil 
Theologie jo gut wie alle ihre Grundfehren allmablg 
gegeben habe; jie konnte aljo freilich nicht mehr ala On 
lage und Schlußſtein aller Wifjenjchaft gelten. Als late 
liicher Theolog aber durfte Döllinger überhaupt Feiner ande 
Theologie jene Geltung zuſchreiben, als der Fathofifchen. Ih 
welche veutjche Univerjität betrachtet heute noch den Fal 


*) Achnliche Auffafiung berrichte auch früher an ben protchantii 
Hochſchulen. Döllinger jagt in eben jener Rebe: „In dem 
berger Statuten von 1595 heißt es: Auch die philofopbiidhe A 
müfle ein Theil der Kirche ſeyn. Diiputationen und — 
allen Fakultäten wurden bis in's 18. Jahrhundert binein nur 
den Kirchen gebalten und gewöhnlich mußten alle Brofefioren & 
Doftoren den Gib auf Die fombolifchen Bücher ichmören.* 
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eutfchland gerathen wäre, in welchem wir e8 in verjchiebenen 
weigen des Willens erblicken. Insbeſondere hätten wir in 
r Philologie und der Geſchichte uns nicht jo überflügelt 
jeden. 

Aber, wir haben es ſchon gejagt und müſſen es wieder 
gen: Wenn im 17. und 18. Jahrhundert die Zucht an 
aſerer Hochjichule gewahrt worden ift — mit Ausnahme 
n Einzelheiten wie jie nie und nirgend zu vermeiden — 
enn bieje Zucht in manchem Zeitpunkt nicht nur vortheil- 
ft, fondern glänzend abjtiht vom Zuſtand anderer Uni- 
rjitäten, und wenn vermöge biefer Zucht natürlid, aud) 
is Studium ungemein gefördert wurde, fo ijt dieß wejent: 
ch der weiſen Fürſorge und dem Einflujje ter Jeſuiten zu 
danken. Meinerd ift ter Anfiht, daB die Burfen und 
ollegien an den Hochjchulen im Grunde mehr gejchatet als 
enützt haben, während Döllinger vielmehr deren Abgang in 
njerer Zeit höchlich beklagt *). Die Mißſtände lagen wohl 
orzüglich in ber zu großen Unabhängigkeit‘ ver Vorſteher 
ah oben und ihrer um jo größeren pefuniären Abhängig: 
it von ihren Pflegbefohlenen. Wo aber wie in Ingolſtadt 
ie Sejuiten VBorjtände der Burſen und Gollegien für Phi: 
„ophen und Theologen waren — vie Juriften und Meviciner 


*) In der Antritisiebe fagt er, nachdem er von ten Bollegien in 
Drford und Gambridge, den „verjüngten und verbefierten Abbilvern 
der alten in Deutfchland leider untergegangenen Burſen“ ges 
äußert, fie hätten ihm „vielfach eine Empfindung der Sehnjucht 
und des Meides erweckt“, Folgendes: „Oft fchon habe ich mich ges 
fragt: warum verzichten wir Deutfchen denn fo ganz auf eine Gin: 
sichtung, welche Bernunft und Erfahrung gleichmäßig empfehlen, 
welche Taufende von Bütern und Müttern von fchlaflofen Nächten, 
von nagendem Kummer und peinigender Ang erlöfen, und zahl: 
reiche Zünglinge vom Untergange retten, andere vor lebenslängs 
licher Reue bewahren würde? Danf unferen unvergeßlichen Könige 
Mär II., der mit feinem weitausgreifenden Blicke und jeinem mens 
ſchenfreundlichen Sinn auch diefes Bedürfniß erkannt und ein Bei⸗ 
fpiel gegeben hat, was in biefer Richtung zu thun fei.“ 





R * ce 
| Hebten, wenigftens an —— — 
Anſtalten — da war die Abhang 
ihren Ordensobern ſchon ein beit 
genoffen die jo genügjamen und i 
Männer einer völligen Unabhän 
gebenen. Daß durch der Jeſuiten 
richt die Feltigfeit im Glauben ge 
für Ingolſtadt einen Hauptbamm E 
lismus, welcher jchon damals übe 
minder allen nichtlatholiihen Uni 
Verdienſt, das heutzutage gar Man 
Doch unterliegt es jelbt für viele N 
daß mit dem Glauben auch die ı 
mäßigfeit gewinnen mußten. Es i 
ſtanten und Ungläubigen zugejta 
gejagt worden, welch jorgfältige ' 
Meinheit des Leibes und der Seel 
übten. Das wird nun jever Ber 
jtrenger Aufjicht eine Menge vo 
wie Saufgelage, Duelle u.f. w. ı 
hatte denn Angelitabt dem Jeſuite 
jenem obenbejprochenen abjcheuliı 
Annalen weder Name nody Spur 
aber blieb den neuankommenben 
Darterjahr eripart, jondern es wa 
jahr gerettet und ſämmtliche Stut 
jungen, entgingen dem entfittlichen 
Ausüben ſowohl wie das Erduld 
fich ziehen mußte. Wie viel hiebei 
überhaupt die Wifjenfchaft nothwe 
genug in Betracht gezogen werden 


*) Der merfwürbige Umftand, baf | 
Pennalismus fennt, aber nichts we 
an ber Hochſchule welcher er angeh 
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Die unter Einfluß und großentheils Leitung ber Zefuiten 
enden Gollegien, das collegium vetus, das georgianiiche, 
rtinifche, wilhelminijche, die Convikte, das Gymnaſium, 
Pädagogium, das von Holzhauſer gejtiftete Bartholomäum 
ricorum in commune vivenlium), die Marianifchen Eon: 
jationen der Studenten und andere, die häufigen Predigten 
Andachten waren jchlechterdings unverträglich mit der 
htlofigkeit in Lehre und Sitten, wie jie Meyfart, Meiner! 
- Döllinger gefchilvert; wohl aber riefen jie Beiſpiele her: 

wie wir ein folches vom Tode des jungen Marquard 
nzel berichtet haben. Wahrlich, hätten die Jeſuiten nichts 
eres geleijtet, als was fie an Ingolſtadt gethan, Bayern 
se ihnen ſchon biefür zu ewigem Dante verpflichtet! Als 
nicht geringes, die Hochjchulen mit berührendes Verbienft 

Zefuiten ſei hier noch erwähnt, daß die grobknochige 
(emif ver erjien Zeiten nad) ter Reformation unter ihren 
nden allmählig in gejittetere Bahnen einlenkte; ihre eigene 
e Art — waren doch Sünglinge uud Männer aus ben 
hiten Ständen unter ihnen — zwang nicht nur die Ge- 
aungsgenofjen, ſondern auch die Gegner zu einer würdigeren 
mpfweile *). 

Als Das Aufhebungspefret erfchienen, da war es Baron 
ı Scitatt, welcher ven Auftrag erhielt, die Sollegien zu 


— — — 


Reden der Leute Glauben zu ſchenken: der berühmte Kirchenhiſtoriker 
ſei nämlich in der löblichen und einem Geſchichtsforſcher allerdings 
unerläßlichen Abficht des Audiatur et altera pars allmäflig fo 
weit gegangen, daß er nur mehr bas adleru pars und gar nicht 
- mehr das et beachtet; zu deutſch, er habe in der folgen Selbſtzu⸗ 
verficht,, allen Gegnern allein gewachfen zu feyn, gar feine katho⸗ 
lifchen, fondern nur mehr gegnerifche Schriften gelefen und fei be: 
greiflicherweife zuletzt in deren Netze hängen geblieben. 

*) Allerdings redete noch @reticher von ‚„‚maledictae memoriae Bren- 
tias.” Aber die Meiften enthielten fich folcher Kraftausdrücke und 
felbft dieſe Benennung reicht nicht entfernt an die Rohheit der 
früher auf allen Seiten zur Bezeichnung der Gegner üblichen 
Titulaturen, 
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injpiciren und im Einzelnen zu e 
aus dem aufgelösten Orden gew! 
Lehrftühle für das nächſte Jahr pr 
Fever mag ſich ausmalen, was 
jchwer Betroffenen, welde im j 
minder bewundernswerther Ehrfi 
wivderfpruchlos dem Gebot der An 
im Inneren durchbebten! Dieje 
genügjamen Männer boten dem 
Zufunft an und nur von zweie 
davon jener eilf, dieſer jieben J 
fehrten, iſt gejagt, daß jie „hum 
Amt nicht bloß proviſoriſch, se 
lafjen. Mit einem Ickſtattiſchen 
unbekaunt, gingen biefe Bitten n 
Allen vie unterwürfig ihre Dienf 
. nur vier, Helfenzrieder, Ga 
nachher Mederer mit 600 fl. 
jejuiten theils an andere Lehr: 
theils mit Penjionen von 240 fl. 
Die Einkünfte der aufgehobenen € 
zur Beſoldung jowohl jener wi 
Stelle der Entlaffenen neneinge 
tod im J. 1781 Kurfürft Kar 
eine bayerifche Maltheſerzunge 
jene Einkünfte ein und übergab 
bloß an Glieder verjchievener DO: 
tiner, welche von ihren Klöjtern 
her von jenen Einkünften bejolo 
liche, weltliche und Erjefuiten, 
andere Stellen; wie dieß mit © 
jener Eläglichen Penfion, mit w 
Helfenzrieder, Mederer, Gabler, 
Wir haben nun gezeigt, daj 
werer in 328jähriger Kindheit n 


— 





m 
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18 prenfiiche Schulauffichtes 
Geſetz. 















enſo merkwürdigen als lehrreichen 
preußiſchen Kammern über das 
ſind fie auch verklungen, wie der 
jenn fie ihre legten Schwingungen 
gewordene Ton in ber lebten von 
tternd erſtirbt? Wird das Schul- 
Biiches bleiben oder wird es nicht 
ben? 
am verjchievener Deinwug ſeyn, 
Denn noch lange werben ble 
gen ter deulſchen Kalholiken 
Diſſenanz gegen jle erhnbener 
erwiejener Antlagen und Ner- 
ve bes erſten Ztantamannen 
miicher begeifternoer Iurelllang 
erligen Munte ver Mechena⸗ 
Ihre berilihen Mrren fin“ 
Icer Glaubens + unn Mohor- 
E warmen uns bouitisrn che 
I ganzen Berhalten ror Wo 
Lıntes wis yumı heinmarer 
8 Bıterlıas serhingnih- 
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bergen zu müſſen, weit entfer 
oder mitleidiges Erbarmen zu I 
jein Net, aber dieſes audy ı 
durch temdenziöje Künfte, und 
eigenen Ehre der Ludovico-Maxin 
jtadt gewirkt haben, jondern 
Ehre Deutjchlands, zur Ehre d 
Ich glaube aber auch zu I 
Gewiſſen verpflichtet gewejen | 
ven: fünf, beziehungsweije fe 
Döllinger jene Reden gehalten 
ijt Fein SHiltorifer aufgejtanden, 
von Ingolſtadt wieder herzuſtel 
vor und das Höchſte, was ho! 
ftattet, iſt daß dieſe Jubelfeier 
tendenziöſen Angriffen. Aber 
unklar, unbeitimmt. Wird maı 
Erinnerung ber Ludovico - Ma 
z. B. etwa bie Leiſtungen des 
Verfprechen ausnehmen ? Zwe 
Zujicherung nod) feine Wievere 
altes Ehrenrecht und darum di 
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ven 70ger Jahren in Ingolſtadt gewelen waren und welche 
die unverkennbar väterlichen Abjichten des Kurfürften, nach: 
maligen Königes Mar I. vielfach mißbrauchten im Widerſpruch 
mit der ungehenren Mehrheit der Bevölferung, jollte die 
Ludovico - Maximilianea im Gcijte des Illuminaten-Ordens 
wırfen. Dieß zeigen die Richtungen der einflupreichiten dort- 
bin berufenen Profefjoren der philoſophiſchen Fakultät und 
des Direktors des Prieſterſeminars. Drei Anhänger ver 
Kantiſchen Philojophie, Socher, Rainer und Salat 
lehrten im jener; Fingerlos, Verfaſſer ver Schrift „Wozu 
ind Geiftlihe da?” und Kant’icher Nationalijt, jtand dem 
Priefterjeininar zehn bis zwölf Jahre vor. Am J. 1804 
wurden drei proteitantiiche ‘Brofejloren Alt, Breyer und 
zeuerbach aus Jena berufen. Zwar waren bie gläubigen 
Männer Michael Sailer, Zimmer, Wall in der theolv: 
gischen, Weber, Magold, Milbiller in der philoſophiſchen 
Fakultät Shen 1799 und bald nad) ihnen Röſchlaub in 
der mediciniſchen angeftellt worden, aber vie vom Fürſtbiſchof 
bon Trier und Augsburg aus Dillingen unter Beichuldigung 
des Pſeudomyſticismus entfernten Sailer, Zimmer und 
Weber, wie id die von Minifterialräthen in München 
jelber erfahren, nur deßhalb, weil man jie als nicht römiſch 
gejinnt für Nationalijten gehaften. Ja, da man den Irrthum 
inne wurde, war man gewillt, Sailer wieder zu entlujjen; 
der einzige Holler ſtimmte gegen feine Entfernung. Aber man 
ſcheute einigermapen ten Thronfolger Ludwig. Zimmer das 
gegen mußte wirklich weichen und ward nur auf Schelling’s 
und feines Freundes Ringel Verwendung wierer angeftellt. 

1805 berief man den Anatomen Tiedemann aus 
Marburg, Schmidtmüller aus Erlangen als Projektor; 
nac den baldigen Abgang von Feuerbach und Breyer nach 
Münden ven Zuriften Hufelant, der in Jena und Würz: 
burg gewefen, und den Hiſtorike Mannert aus Näru— 
berg; 1807 ten Philejophen Köppen aus Bremen; 1809 
für Botanif den ingrimmigen Haſſer des Chriſtenthums 
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Joſeph Auguft Schultes, früher Profeflor in Krakau u 
Innsbruck. 

Philipp v. Walther iſt ber letzte geweſen, meld 
bei jeiner Promotion in Landshut (1803) die machher zu 
Dogma erhobene Lehre der „Unbeflecten Empfängnip“ I 
ihwören mußte gleidy allen früheren Doktoren und P 
fefforen *). 

Der Erfolg welchen die Berjeßung von Ingolſtadt ma 
Landshut hatte, war aber theilmeije ein ganz anderer a 
ver beabfichtigte und erwartete: das Chriftenthum wurde nie 
verbannt aus den Herzen ver Zuhörer. Merkwürdiger (ot 
auch nicht merfwürdiger) Weiſe ſchloſſen fich alle meuberufen 
und afatholiihen Profeſſoren nicht an die ſtrohdürren, pha 
taſieloſen Nationaliften wie Socher, Nainer, Salat ıı 
Tingerlos, jondern an den von Geiſt und Liebe überfließent 
Sailer, an Zimmer, Weber, Magold, Röoſchlaun 
u. ſ. w. Die meiften verfammelten ſich mehrmals vie Wor 
Abends 5 Uhr in einem der beiven Wohnzimmer Gaile 
wo fie untereinander und mit Zimmer bis 7 Uhr Sc 
jpielten. Bejonders herzlich gejtaltete fi das Freundſchaft 
verhältniß des im J. 1808 nach Landshut berufenen el 
geiftvollen und darum mit Recht hochberühmten Zuriften 
Sapigny und feiner Familie mit Sailer, NRöfcplaud m 
ihren Gejinnungsgenojjen. Die aus dem Norden von Deutid 
land nach Landshut Gelommenen waren alle angewehl vo 
Geijte der Romantik, befonders Breyer und Wit; die Stu 
den der Vorleſungen, in welchen Erjtever in jeinen gejchid 
lichen Vorträgen von der heil. Jungfrau und ihren Ei 


*) Walther erzählte fpäter mehrmals bei den Sigungen ber Fafıl 
oder des Obermedicinal: Nusjchuffes, daß er bieje Lehre und i 
Vertheidigung beſchworen habe, und fügte hinzu: „Und ich habe 
Schwur auch gehalten.” Es war biefer Schwur feinerzeit dem 
herfömmlichen auf das Glaubensbefenntniß beigefügt worben, 
an proteftantiichen Hochſchulen man auf die fombolifchen Bü 
Wywodren mugte, 
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wirkungen auf bie Ritterfchaft und die mittelalterliche Poefie 
ſprach, wurben nicht bloß von Stutenten fondern auch von 
Männern der Bürgerjchaft bejucht. Ajt wirkte in dieſer Mich: 
tung vorzüglich in den Vorträgen über Aeſthetik, Philofophie 
und deren Gefchichte, darin er die Werke der alten und neuen 
remantischen Dichter empfahl und fich Höchft günftig über 
die katholiſchen Myſtiker äußerte. Großen Eindruck machte 
auch der im Beginne des Jahrhunderts, ſomit gleich nad) 
Berfeßung der Univerſität erfolgte Webertritt Friedr. Leopolds 
von Stolberg, jowie furz nachher ber von Friedr. Schlegel 
zur katholiſchen Kirche, und eifrig wurbe des Criteren bald 
darauf erjcheinende „Geſchichte der Neligion Jeſu“ gelejen. 
Uebervieß hielt Sailer alle Sonntage in der Univerjitäts- 
Kirche hrijtlihe Vorträge, die von Studenten aller Fakul⸗ 
täten bejucht wurden. Der Dichter und Minifter Eduard v. 
Schenk, damals Stubirender der Aurisprudenz in Landshut, 
Bat dafelbjt convertirt. 

Es ift zubemerfen, daß von den nichtfatholifchen Berufenen 
keiner, weder die chriftlich gläubigen noch die ungläubigen, 
pofitiv angreifend gegen die katholiſche Kirche auftraten. Die ins 
läntifchen rationaliſtiſchen Profejjoren namentlich der Theologie 
und Philoſophie ftunden aud) von Seite der Studenten ganz iſolirt 
undfajt ohne Anſehen, daher auh So her ſchon nad) zwei Jahren 
Lantshut wierer verließ und auf feine Pfarrei zurückkehrte. 

Ein klarer und jchlagender Beweis des in der Mehrheit 
der Studenten herrſchenden Geiftes ift folgende Thatfache. 
Bei Auszügen, Schlittenfahrten u. dgl., bei welchen alle drei 
und Später vier in Landshut vorhandenen Landsmanfchaften 
(bayerifche, ſchwäbiſche, Fränkifche und ſpäter oberpfälzifche) 
ih betheiligten, wählten jie den Referenten tiefes, der nie 
äner Landsmannſchaft angehörte und deſſen entjchieven chrift= 
üche Gefinnung allen Profejloren und Studenten befanıt 
war, zu ihrem gemeinfamen Anführer und Vorjigenden und 
als 1809 die bayerijche Grenze von ben Einfüllen der Tyroler 
bedroht war, zu ihrem Hauptmann. 
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Als Neferent einſt auf dem Nüchveg von et iner Gr ee 
ſchaft mit Freunden Nachts zwifchen 10 und 12 U * 
Hauſe gehend in den Gaſſen der Stadt zuerſt —— 
Reiterlied und dann mit Guitarre-Begleitung das von Herder 
uns mitgetheilte ſicilianiſche Schifferlied (O0 sunclissim o 
pussima) ſang, da wurde er ſowohl auf die Polizei als auf 
das Nektorat geladen — auf bie Polizei wegen nächtlichet 
Nuheftörung, auf das Rektorat wegen „abergläubijcher Ge: 
fänge*, wie ein vom Gurator Herr v. Zentner am den 
Nektor gejchriebener Brief ſich ausdrückte. In dieſem Bri 
ward ich auch als angebliches Haupt einer abergläubijce 
Sejellichaft angeklagt. Aus ſolchen Zügen erjicht man den 
Widerſtreit zwilchen Abjichten und Erfolg ber von ver Re 
gierung angewenbeten Mittel. 

Daß König Ludwig I. bei Berufung ter Hochſchule mad 
der Hauptjtadt andere Grundfäge im Auge hatte als tie 
Minifter feines Vaters, weiß Jedermann ohne fange Beni 
führung. Hatte doch Schreiber diefes einen weſentlichen An 
theil nicht nur an jenem Entſchluß überhaupt, ſendern aud 
an der Befegung der Lehrftühle Er erhielt den Löniglichen 
Auftrag, mit Eduard von Schenk, welcher als Vorftand ii 
Unterrichtswejens eine vom Minijter unabhängige Stellung 
einnahm, ji zu berathen, welche Männer von Lan 
mit herüberzuzieben, welche Glieder der Münchener Alareni, 
welche Kräfte von auswärts zu berufen jeien. Der Minijler 
Graf Armansperg nahm am diefen Berathungen keinen Theil 
Wäre Hormayr damals ſchon in Bayern gewefen, fo bit 
König Ludwig bei feinem außerordentlichen, dann jo Id 
getäufchten Vertrauen im diefen Mann ihn olme Zeil 
auch beigezogen. 

Eine poſitiv chriftliche Hochſchule wollte der König, ab 
troß feiner kirchlichen Gefinnung nicht ausjchliefend Fatl 
liſche Bejegung der Lehrfächer, wobei wichtige Perjöntie 
keiten, die bereits an der Akademie wirkten, fir die U 
verfität hätten brach Tiegen müfjen. So wurden denn mie 
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r Mannert, Alt, Stahl (ker Phyſiker) und andere 
oteftanten von Landshut hieher verfegt, ſondern die ſchon 
Münden thätigen Martius, Thierſch, C. 8. Schorn 
d von auswärts Schelling, Schubert, Maurer und 
ıdere gewonnen, jo daß Philvfophie und Gefchichte durch 
änner je beider Sonfejjionen gelehrt wurden, jene durch 
anz Baader und Schelling, dieſe durch ven fogleich in 
isſicht genommenen und im nächſten Jahre wirklich einge: 
ffenen Sol. Görres und durch Mannert. Nad des 
teren Tode frug Schreiber dieſes mit Füniglicher Geneh: 
gung bei feinem Freunde Karl von Raumer in Erlangen 
, ob deſſen Bruder Friedrich für den Lehrſtuhl der Ge— 
ichte in München zu gewinnen ſei, was leiter nicht ge- 
ag. Zu innigem Bedauern jcheiterte ihm auch die Hoff: 
nz, Savigny nochmal nad Bayern an die Ludovico- 
ıximilianea zu führen. 

Die Verfaſſung der Univerjität follten die verfammelten 
refeſſoren erſt yemeinfchaftlih berathen und zur Genehmi- 
ng vorlegen, wie es in der That geſchah. 

Daß aud) die Heutige Hochjchule München nicht natur: 
ichjig aus jener durch König Ludwig umgeftalteten ber- 
gegangen, ſondern durch völligen Umtaujch ber Grund: 
be cine abermalige gänzliche Verwandlung erfahren hat, 
darf wieterum feines Beweiſes. 

Und jo füllt Dollinger’8 Vergleich, welcher unpajjend 
ie naturhiftorische Entwidlungsform auf ein geijtiges Ge- 
et herübergezogen und dadurch höchſt unhiſtoriſch ſich er- 
eſen, kläglich in ſich zuſammen. Hat Döllinger in feiner 
utrittsrede jo viel von der Wichtigkeit ver Geſchichte in 
len Beziehungen geredet, um Ingoljtadt gegenüber, davon 
in feiner zweiten Rede am meiften hätte ſprechen müſſen, 
gänzlich zu verläugnen — lucus a non lucendo? 

Mit Recht begehrt Döllinger in jeiner Antrittsrede, daß 
le Wiffenschaften durch Hiftoriiche Behandlung mehr und 
ehr zu einer Einheit zufammenwachjen, in welcher ein bie 
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Geſchichte durchziehender Plan göttliher W 
und mehr zur Anerkennung komme. Und er er 
Hoffnung aus, daß es gefchehen werde. Diejes Begehren er: 
hält einen Sinn, indem er in der nämlichen —— 
Theologie-Studirenden alſo ſpricht: „Sie haben ſich eine 
Wiſſenſchaft erkoren, welche den Anfprud) madt und maden 
muß, daß alle übrigen zu ihr Hinführen, daß fie ihrer ad 
Grundlage wie als Schlußjtein bedürfen“*), Wir jagen 
durch letztere Aeußerung erhält jene Hoffnung einen Sim 
denn ohne den Leitfaden der — — und ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Theologie, tritt der göttliche Weltplan eben mie 
mals aus der Gejchichte hervor, erfahren wir nur was war 
und ift, niemals was jeyn ſollte und ſollz es fehlt ohne 
jie der Einheitspunft für jene hiſtoriſche Betrachtung der 
Wiſſenſchaften, welche aus ven „Geſchichten“, wie Döllinger 
ſich ausdrückt, „Geſchichte“ bilzet; wir erhalten ohne fie nie 
mals „Geſchichte“, ſondern bleiben ewig in den nur an Zahl 
und Umfang ſich mehrenten „Geſchichten“ befangem 
Nun fragen wir: Welche der neueren, von Döllinger 
jo ausſchließend belobten Univerfitäten macht die Theologie 
zum hiſtoriſchen Ausgangspunkte ihres Wiſſens? In „Kirde 
und Kirchen“ bezeuget er ſelbſt, daß bie proteftaudiidt 
Theologie fo gut wie alle ihre Grundlehren allmäbl 
gegeben habe; fie konnte alſo freilich nicht mehr als Gm 
lage und Schlußſtein aller Wijjenjchaft gelten. Als Tatte: 
lijcher Theolog aber durfte Dölfinger überhaupt Keiner anderm 
Theologie jene Geltung zuſchreiben, als der Eathofifchen. Um 
welche deutjche Univerfität betrachtet heute noch den Father: 


ung ın ch 


*) Aehnliche Auffaſſung berrfchte auch früher an den proteflantiihen 
Hochſchulen. Döllinger fagt in eben jener Rede: „In den Wi 
berger Statuten von 1595 heißt es: Much bie philofophifche Fakullät 
müffe ein Theil der Kirche ſeyn. Difputationen und Promotionen ii 
allen Fakultäten wurben bis in's 18. Jahrhundert binein mur in 
ben Kirchen gehalten und gewöhnlich mußten alle Profefforen un) 

Doftoren ben Eid auf die fpmbolifchen Bücher ſchwören.“ 
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schen Katechismus als Grundlage und Schlußitein ihrer 
Wiſſenſchaft? Jeder Chrift weiß auch, daß die Offenbarung 
in ihren Thatjachen, Lehren und Geboten nur die großen, 
allgemeinen Umrijje des göttlichen Weltplanes gibt und daß 
in den taufenderlei Einzelbeziehungen des Lebens ein jteter 
BWechjelverkehr der Seele mit Gott und — wie Katholiken 
zu glauben angewiefen jind - mit ber ganzen Gemeinjchaft 
der Heiligen für jeden Einzelnen von uns unerläßlich ift, 
um in jedem Augenblic unjeres Lebens ber göttlichen Abs 
Acht gemäß zu handeln. Was meint nun wohl Herr von 
Döllinger, wie viele Männer ver Wiljenfchaft heutzutage 
noch die Hijtorifch genetiihe Einheit des göttlichen Welt: 
planes in’3 Einzelne und Seine in und um jich fürbern 
helfen, d. h. wie viele Maͤnner ver Wiſſenſchaft auch noch 
Männer des Gebetes jind? Das Ichallende Hohngelächter, 
das bei folchen Fragen ver platte Liberalismus unferer Tage 
anffchlägt, darf für den Tatholiichen Theologen Döllinger 
doch nicht maßgebend jeyn ? 

Mit ſcheinbarer Zuverſicht erwartet Döllinger von den 
Stubirenden, daB fie an Stelle dcs lebendigen und perjüns 
lichen Gottes des Gewiſſens nicht die Abftraftionen des 
Pantheismus oder vie Gemeinheit des Materialismus jegen 
werden. Was berechtiget ihn zu ſolcher im Grund freilich 
nur rhetoriſchen Zuverſicht? Sind nicht zahlreiche Kathever 
unferer heutigen Hochjchulen mit Pantheiſten und Materia— 
liſten beſetzt? Wenn die Lehrer dem Srrthum verfallen ſind, 
mit welchen Recht erwartet man Weisheit von den Schü-> 
lern? Und fehen wir nicht täglich, daß unfere jungen Leute 
im eriten Halbjahr ihrer Univerſitätsſtudien ven Glauben 
verlieren nicht nur an die Offenbarung, ſondern trog un: 
aufpörlihen Wijlenfchaftsgeprapl auch an bie Principien 
aller Wiſſenſchaft? Wohl jagt Döllinger an anderer 
Stelle jener Rede, es zeige ih, day die Wiflenfchaft die 
Kraft zur Heilung der von ihr erzeugten Schäden in ſich 
felber trage, wenn ihr nur einige Seit dazu gegönnt werde. 


Und allerdings kann eine — Wiſſenſ 
und ſogar aus ihren eigenen en * 
Grenzen gelangen, zur Erkennimiß, daß jene höchſ fen 8 —* 
heiten, die laut Doͤllinger's Ausſpruch den —* | 
aller Wiſſenſchaft bilden ſollen, der Vernunft a 
wegs entgegen, vielmehr für fie hoͤchſt —— 
an und für ſich ohne höhere Hülfe, d. i. ohne Offenbarung 
unerreichbar ſeien. Aber iſt es erlaubt, einſtweilen die jugende 
lichen Seelen derer zu Grund gehen zu laſſen, die 9— 
nicht gefeſtiget ſind? Kann es Aufgabe der Univerfiläten | 
jeyn, die Jugend in die Zeitirrthümer mit hineinzuverwideln*)? 
Darf der Irrthum, wofür wir jede ver geoffenbarten Wahr 
heit widerfprechende Doftrin haften müſſen, amtlich gelehrt 
werden? Genügt e8 nicht, daß die Akademien ihn als Problem 
binitellen ? =. 
Wohl aber hat In golſtadt jene Anforderungen, 
Dillinger an eine Hochſchule ftellt, nach Maßgabe ver } 
umftinde redlich erfüllt. Zwar waren damals ii 
geſchichtlichen Beziehungen der einzelnen Wiſſenſchaften minder 
an's Tageslicht gefördert denn heute; aber die Nothmwentigtet 
ſolcher geſchichtlichen Betrachtung wurde nicht nur 88 
ſondern ausdrücklich — darunter insbeſondere von } * 
oft und dringend betont, wie wir dem gründliche HHe i 
an ber Hochjchule Ichrend und lernend gefunden, X Wern 
Leibnitz rühmend erwähnt, daß bie Bayern treffliche Bei J 
ſchreiber gehabt und ven übrigen deutſchen Stämmen will IL) 


*) Im 3. 1818 gab mir Niebuhr in Nom einen von eigenen 
Hand gefchriebenen Aufſatz über Neorganifation der ! Aniver Ar J 
werin er ſich auf das entſchiedenſte und kräftigſte gegen unbe J 
Lehr⸗, Lern- und Lebendfreiheit auoſpricht, an der ze! — 
ſchaͤndlich zu Grunde gehen ſehen, dagegen er glaubt, daß * 
Umfang ſeiner Erfahrung vie einzelnen außerordentlichen 
zählen könne, bie ſich eiwa in dem Genuß einer ſolchen ® 
bequemer entwichelt haben mögen. Ich hoffe, den Auffag ı 
führlicher mittheilen zu Fönnen, 
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mit ebenſo tüchtigen geſegnet ſeyn möchten, jo füllt 
tändlich ein Theil diefes Ruhmes auf Ingolſtadt. 
aber wichtige: die Hauptbeziehung alles Wifjens. 
au Einheitspunkt war in Ingolſtadt mehr oder minder 
= er RN das Bewuhtjeyn jener höchiten Einheit 
durchdrang und belebte das ganze akademische Weſen und 
Treiben. Wir wollen feinen Nangftreit zwifchen den deut— 
ſchen Univerjitäten; wir freuen uns des Guten, wo wir es 
finden, und betrüben uns ob ves Bien, wo es auch fei, Aber 
wir müſſen es ausiprechen : Ingolſtadt konnte wiljenfchaftlich 
J 9 meſſen mit jeder gleichzeitigen Hochſchule bis zur Grün— 
dung von Göttingen, deſſen reiche Fundationen ihm eine weit 
größere Zahl von Lehrdifeiplinen und Literärifchen Hülfs- 
mitteln zur Verfügung ſtellte. Aber in dem Einen Noth— 
wendigen blieb das jirebjame Ingolſtadt auch jener jonit 
vornehmeren Hochjchule jtets voraus, d. h. 08 war — bis 
zum Zeitpuntte der Aufhebung des Jeſuiten-Ordens — eine 
Briftlige, ja eine chrijtfatholifche Univerfität. 


— — — — 
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In Wahrheit, jo klaͤglich die Entjchuldigung lauten 
Sürfte, die befte die wir dem Herrn Stiftspropjt zugejtehen 
Könnten, wäre die, daß er von Ingolſtadt wirklich und wahr: 
Haftig nichts gewußt habe, ſondern von jeinen literäriſchen 
Handfangern jo Schlecht bevient worden jei. Nur wirde ſich's 
übel mit diefer Entſchuldigung reimen, daß er im Anfang 
| feiner Rede am Stiftungstag ausorüclich betheuerte, er keune 
die Geſchichte der Ludovico-Maximiliunea, und zwar mit einer 
Betonung, welche ven Schreiber viefes befremdete und unwill— 
ürlich in Gedanfen ihm vie Entgegnung entlodte: Das vers 
ehe ſich ja wohl von jelbjt, daß wer über eine Geſchichte 
öffentlich vortragen will, jie auch kennen müſſe. 


| Ih glaube nun das Meinige gethan zu haben, um die 
Gewiſſen bezüglich der Feierwürdigkeit der eriten 328 Jahre 
unſerer Hochjchule zu beruhigen. Weit entfernt, jich ver- 
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bergen zu müjfen, weit entfernt, vidjichtsvolle Schonung 
oder mitleidiges Erbarmen zu heifchen, will Ingolſtadt nur 
jein Necht, aber dieſes auch voll und ganz, ungejchmälert 
durch tendenzidje Künſte, und will dieß Recht nicht nur zur 
eigenen Ehre der Ludovico-Maximilianea und aller die in Ingel— 
ſtadt gewirft haben, jondern aud, zur Ehre Bayerns, zur 
Ehre Deutjchlands, zur Ehre der Wahrheit überhaupt. 

Ich glaube aber auch zu biejer Ehrenrettung im meinem 
Gewiſſen verpflichtet gewejen zu jeyn aus folgenden Grün: 
ven: fünf, beziehungsweife ſechs Jahre find es ber, daß 
Dillinger jene Neden gehalten; fünf und jechs Jahre la 
tft fein Hiftorifer aufgeftanden, um bie jchwergefränfte Ehre 
von Ingolſtadt wieder herzuftellen. Die Jubelfeier jteht be 
vor und das Höchjte, was hoffen zu bürfen man unsge 
ſtattet, ift daß diefe Jubelfeier nicht benügt werben jolle zu 
tendenziöfen Angriffen. Aber erſtens ift dieſe Derficherum 
unklar, unbeftimmt. Wird man nichts, gar nichts, was er 


Erinnerung der Ludovico- Maximilianea heilig ſeyn mi, 
z. B. etwa vie Leiftungen des Zejuiten « Ordens von jenem 
Verfprechen ansnehmen ? Zweitens Liegt im jemer negafinen 
Zuſicherung nod feine Wievereinjegung Ingolſtadts im ein 
altes Ehrenredt und darum dixi et salvavi animam meum. 


Ringeerik 








LIII. 


Neflexionen über das preußiſche Schulaufſichts⸗ 
Geſetz. 


Vorüber ſind die ebenſo merkwürdigen als lehrreichen 
Debatten in den beiden preußiſchen Kammern über das 
Schulaufſichtsgeſetz. Aber ſind ſie auch verklungen, wie der 
Glocke Töne verklingen, wenn ſie ihre letzten Schwingungen 
erreicht hat und der leiſer gewordene Ton in der letzten von 
ihm berührten Luftwelle zitternd erſtirbt? Wird das Schul⸗ 
aufſichtsgeſetz bloß ein preußiſches bleiben oder wird es nicht 
gar bald „Reichsgeſetz“ werden? 

Ueber letzteres kann man verſchiedener Meinung ſeyn, 
nicht ſo aber über erſteres. Denn noch lange werben die 
gepflogenen Debatten im Herzen ter deutſchen Katholiken 
nachklingen als fchreiende Dijfonanz gegen jie erhobener 
fchwerer, wiewohl völlig unerwiejener Anklagen und Ver: 
dachtigungen aus dem Munde des erjten Staatsmannes 
Europa’s, und als enharmonijcher begeijternder Dreiflang 
aus dem beredten und fchlagfertigen Munde der Reichens— 
perger-Mallindrodt-Windthorjt. Ihre herrlichen Reden find 
ein dauerndes Denkmal katholiſcher Glaubens + und Weber: 
zeugungstreue, aber auch jener warmen und feurigen Liebe 
zum deutſchen Vaterland, die im ganzen Verhalten der Re: 
gierung zu ben Katholiken tes Landes wie ganz bejonders 
tm Schulaufjichtsgejeß einen für das Vaterland verhäugniß- 
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vollen Weg erkennt und ihn zu betreten warnt aus iu 
edefften und erhabenften, weil uneigennüßigjten Gründen. 

So hat Dr. Windthorjt feine berühmte Rede vom 
8. Februar d. Is. mit Redt mit den Worten eingeleitet: 
„Die Tage, in welchen wir leben, find von ber Außeriten 
Wichtigkeit. Diejelben bezeichnen einen Wendepunft in 
der inneren Gntwidelung Preußens und Deutichlands, 
wie er einjchneidender und verhängnißveller mu 
feiner Zeit jtattgefunden hat. Die deutſchen Staaten be 
ruhten bis jet wenigitend auf dem monarchiſch-chriſt 
lichen Princip. Auf diefem Princip jtehend ſind tie beutjhen 
Staaten allen Stürmen gewachfen gewefen , bie im Junem 
und von Außen über Deutjchland gekommen jind, auf bielem 
Princip ſtehend iſt Deutjchland im dieſem Augenblide zu 
einer Macht entfaltet, welder die ganze übrige Welt nicht 
gewachjen iſt. Was das monarchiſche Princip betrifft, ie 
haben wir im biefer Hinficht von hoher Stelle gehört, dal 
die Regierung ihre Kraft und ihre Richtung eminchun 
aus der Majprität dieſes Haufes und daß jie demmad 
ihre Perjonen und ihre Mafregeln wählen mie 
Wenn das richtig iſt, dann fällt von jest au. ter Scihimer: 
punet der Staatsgewalt in dns Parlament, (Bravo Inft) 
Die Herren dort rufen Bravo, die Anderen jchweigen, im 
ich antworte, daß wir die Erfahrung darüber jpredhen lalien 
wollen, ob Deutſchland auf ver Majorität der Parlamente 
rubend, das dauernd erhalten wird, was es auf ben monat: 
chijchen Principe ruhend errungen hat.” 

Und eben dieſes Majoritätsprincip hat vorerjt in bir 
Frage über die Schulaufjiht gejlegt. Der Abgeorönete van 
Mallindrodt hat am 4, März 1863 gelegentlid) der Berbant- 
(ungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes über den wm 
fejlienellen Charakter ver höheren Unterrichtsanftalten in 
jeiner glänzenden Rede die Neuerung bes Abgeordneten 
Grefeld aus dem Jahre vorher angeführt. „Wer die 
beſitzt, ver bejigt die Herrichaft über die Zukunft und übe 
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die Welt . Und nach meiner Ueberzeugung hoffe ich, daß der 
Staat die Schule beißen wird für alle Zufunft und daß 
dem Staate damit die Herrſchaft über die Geiſter 
und über die Zukunft angehören wird.“ Bekanntlich 
wurde dieß Ziel des Abgeordneten für Grefeld damals noch 
nicht erreicht, indem ber ſchon im Vorjahr von der Budget— 
Commiſſion eingebrachte und 1863 unverändert reproducirte 
Antrag auf Beſeitigung des confejlionellen Charakters ver 
(Höheren) Unterrichtsanftalten von der Staatsregierung wie 
ausſchließlich von Mitgliedern der Fraktion des Centrums 

befänpft und mittelſt Beichluffes der fragliche Antrag be 
hufs eingehender Prüfung an die Unterrichts: Commijjion 
zurüdgewiejen wurde. 

Aber fat genau neun Jahre jpäter wurde mitlelft Durch: 
drückung des „Schulaufjicts = Gejfeges* das Princip der 
confeſſionsloſen Schule etablirt und faktiſch tem Stante 
die Herrſchaft über die Geifter uno die Zukunft vindicirt. 

Oder iſt die Schule fortan nicht gänzlich in den Dienft 
der Politik geftellt? Iſt fie jeßt nicht völlig abhängig ges 
) macht von den pelitiichen Verwaltungsbehörden, nicht völlig 
und ausſchließlich ihnen unterjtellt ? Wer daran nod) irgend- 
wie zweifeln wollte, ven wird die nachſtehende Erpeftoration 
der minijteriellen „Provinzial-Correſpondenz“ vom 27. März 
Jattſam überzeugen; 

Das Gefeb vom 11. März d. 8. beftimmt, unter 
Aufhebung aller entgegenftehenden Vorſchriften, dak die Auf— 
fiht über alle öffentlihen und privaten Unterrichts: und Er— 

1 ziehungsanitalten dem Stante zujteht, und daß alle mit biefer 
Huffiht betrauten Behörden und Beamten fortan im Auf— 
rage bes Staates handeln. Die Ernennung ber Yofal- und 
Kreisihulinfpeftoren wie die Negierung ihrer Aufjicht&bezirfe 
it dem Staate allein zugewiefen und ber vom Gtaate ben 
Anfpeftoren ber Volkoſchule ertheilte Auftrag kann, jofern fie 
dieß Amt ald Neben: und Ghrenamt verwalten, jederzeit 
wiberrufen werden. Durd dieſe Beltimmungen des neuen 
Gefebes ift das Verhältniß, nach welchem bisher die Schul: 
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Aufiiht zumeift als ein Ausfluß kirchlicher Aemter unmittel: 
bar mit benfelben verbunden war, grunbjäßlich geändert, Mit 
bem Eintritt der Nechtögiltigfeit des Geſetzes verlieren bie 
jet thätigen Lokal- und Kreisfhulinjpeftoren zum größten 
Theil ihre biöher geltende Legitimation zur Fortführung bes 
bezüglichen Amtes und bebürfen, in Gemäßbeit bes neuen 
Geſetzes, eines Auftrags von Seiten des Staates, Es war 
die Aufgabe der Unterrichtsverwaltung, ſowohl die eingetretene 
Veränderung im Schulauffihtswefen allfeitig zur klaren Ar: 
ſchauung zu bringen, als aud eine Unterbredung in ber Amis 
thätigleit der Schulinfpeltoren zw verhüten. Mit Nüdfict 
hierauf jind burd Verfügung bes Gultusminifters die zu: 
ftändigen Provinzialbehörden angewiefen worden, zunächſt bie 
bisherigen Lokal- und Kreisſchulinſpektoren zur Fortführung 
ihres Amtes im Auftrage des Staates zu beitätigen. Dem: 
nächſt werben die Provinzialbehörden dem Unterrichtsminiſterium 
über die Fälle zu berichten haben, im benen eim Wedhiel in 
der Perjon des Schulinjpeltors nothwendig oder wilnjden® 
werth erfheint. Für die Entziehung des nad Vorſchrift bei 
Geſetzes jederzeit miderruflihen Auftrages wird im Ale 
meinen „„der Mangel treuer Hingebung an bie ntereflen 
bes Staates und an bie Aufgaben einer benfelben entjpreden: 
ben Jugenderziehung““ maßgebend jeyn. Mit befonderer Nüd: 
fit auf die örtlichen Verhältniffe wird die Vernacdliffigung 
bes beutjhen Spradunterridtes in den Volksſchulen ke 
Lanbestheile mit polnifher Bevölkerung al& ansreihentt 
Grund zum Widerruf des ftaatlihen Auftrages zu gelten 
haben, ba eine Berfümmerung bes deutſchen Spradunternält 
mehr oder weniger immer dem Schulinſpektor zur Laft gelat 
werben muß. Der Cultusminifter bat ſich über ben Wibern 
bes ftaatlidien Auftrages zur Schulauffiht und bie Eribeilug 
berfelben an andere geeignete Perfonen die Entſcheidung ein: 
weilen vorbehalten. Auf eine etwaige Aenderung ber bie 
herigen Schulauffihts:Gefete ſoll Bedaht genommen werben, 
ſoweit eine ſolche, nad) gutachtlicher Aeußerung ber Provinzial: 
Behörden, angemefjen befunden wird.” 


So wire alle das langjährige Gefchrei nad „Emand: 
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ration der Schule von der Kirche” glüdlich realifirt,; aber 
arum feineswegs auch ſchon die „Schule auf fich jelbit“ 
jeftellt, wie alle Nachbeter des „Altmeiſters“ Dieſterweg 
Hleichzeitig begehrten. Die „treue Hingabe an die Intereſſen 
es Staates und die Aufgaben einer denjelben entjprechen- 
en Jugenderziehung“ werden nicht einfeitig bloß für bie 
mancipationsfüchtigen Schulfehrer in Hinficht auf ihre dienſt⸗ 
ihe Stellung und politifche Haltung von den entjchiedeniten 
Folgen ſeyn; dieſelben werben erſt jet inne werben, baß 
ie „das Lied deſſen jingen müſſen, teilen Brod fie eſſen“, 
mb daß fie die bislang von ihnen in den büjterjten Farben 
eichilderte „hündijche und darum an einem wahren Volks⸗ 
ildner verächtlihe Demuth“ jet erjt recht werben zu üben 
aben nad) dem Barometerftand der in den mobernen Staaten 
m Staatsruder ſich unabläffig ablöjenvden politiihen Dias 
oritäten. Wir werben hierauf noch zu fprechen kommen. 
Daß nun mitteljt des ganzen Aufiichtsgejeges die Staats⸗ 
egierung gerade nad der Seite hin völlig freie Hand hat, 
ie, weil e8 ſich um die heranwachjende Jugend hanbelt, für 
ie hriftliche Societät von jo unberechenbarer Tragweite 
ft, leuchtet Jedem ein. Aber gleichzeitig hat fie damit auch 
reie Hand gegen die Kirche und von welchen Grundanſchau⸗ 
ingen und Abſichten in biefer Hinjicht der zur Zeit nicht 
loß leitende, jonvern der Haupt: Faktor der inneren wie 
iußeren Politit des „Reiches“ getragen und geleitet wird, 
yaben die jüngiten Debatten über das Schulaufjichts = Gefeß 
n der erwünjchlichiten Klarheit und Durchfichtigfeit gezeigt. 
Bekanntlih beobachtet der geniale Reichskanzler nicht 
mmer eine „zugelnöpfte Haltung”. Bisweilen Läßt er ich, 
ei e8 in Folge einer etwas animirteren Stimmung ober fei 
8 in Folge eines gewiljen ihm eigenthimflichen, wir möchten 
jagen, politiich=boshaften Zuges feines Charakters, ziemlich 
‚fen in feine Karten jchauen. So hat bderjelbe in jeiner 
Rede vom 10. Februar zur Begründung des von der Res 
yierung vorgelegten Wuffichtsgefeßes in ber Richtung auf 
LxIE, 67 
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ven katholiſchen Klerus Deutſchlands ein jo eigenthümliches 
und fonderbares Urtheil gefällt, daß jich im der Sigung vom 
13. Februar der Abgeordnete Dr. Auguft Reidhensperger, 
zurücgreifend auf die Rede des Neichsfanzlers von 10. d. Dis, 
zu ber Aeußerung veranlaßt fand: „Wir haben gehört, bei 
der gefammten Geiftlichkeit der Vorwurf antinationaler Ten 
benzen gemacht worden jei oder um ja nicht zu wiel zu jagen, 
ich glaube jedenfalls gehört zu haben, fie ſtünden in Baın 
anf nationales Gefühl hinter den italienischen und fra 
zoͤſiſchen Geiftlichen zurüd, fie neigten zum Anternationalis 
mus hin. ch denke, daß ich damit nicht zu viel ſage.“ — 
Der Minifterpräfident fand fi) hiedurch zu einer Emtgeguun 
genöthigt und er gab fie, indem er meinte, „baß bie Mit 
gliever des Gentrums gerade für jeine Aeußerungen wor dem 
guten Gebächtniffe im Stiche gelajfen würden, das fie font 
zu haben pflegen.” Er entwidelte dann, daß er mur ven 
Ausnahmen, von Symptomen, von einzelnen Erjcheimungen 
beim katholiſchen Klerus Deutſchlands geſprochen habe, dit 
ihm „darnach angethan ſchienen, jeine Anfichten über die 
internationale Richtung eines Theiles defjelben zu begründen.’ 

Es verlohnt fi aber die Worte des Herm Ride 
fanzlers genau zu willen. Und hiezu dient ver bekfalfige 
amtliche ftenographiiche Bericht doch wohl am unbeihit 
bariten. 

„Ih Habe ferner — fo lauten bie betreffenden Wort 
bes Herrn Minifterpräfidenten — aud nicht behauptet, af 
das Centrum und bie polnijhe Fraktion bier oftenfibel zu 
fammenwirften; ich babe fogar angedeutet, daß bas nicht ftatt: 
finde — ich unterbrüde den Gebanfen, daß ed mit einer gt 
willen Sorgfalt mit Rüdfiht auf die beutihe Bevölkerung... 
vermieden wurde, aber ich habe hervorgehoben, baf es im Lande 
geſchehe, baf wir zu unferem Bedauern gefunden hätten, dab 
katholiſche Getftliche, und nicht bloß polniſchen Urfprungs, Ib 
mit ben national:polnifhen Beftrebungen bes polniſchen Adel | 
verbinden, um bie Entwidelung bes Unterrichts der beutfhen | 
Sprade zu hemmen. Und fie hat darin Bundesgenoſſen ge | 


u Sn. 
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fundben, jo weit die Stellen binaufreichten, bie mit. Geiftlichen 
befeßt wurden — Bis in eine ziemlich hohe Stelle, die ich 
bier als zu perfönlich nicht bezeichne. Es ift das ein um fo 
bebenkliderer und für die Regierung unerwünjdterer St 
punkt, als fie ji ber merfwürbigen Betrachtung nicht v 
ſchließen fann, daß die Geiftlihfeit, aud bie römijde 
katholiſche, in allen Ländern eine nationale iſt — 
nur Deutfhland madt eine Ausnahme. Die polnifche ü 
Geiftlichfeit hält zu ben polnifhen Nationalbeftrebungen, bie 
italienifhe zu der italieniſchen; felbjt in ber unmittelbaren 
Nähe von Nom, joweit bie Majorität des Klerus in Betracht 
fommt, ſehen wir nicht, daß der italieniſchen Regierung von 
Seite der italienischen Geiftlichfeit antinationale Schwierigkeiten 
bereitet werben ;... wir haben Nehnliches in Spanien und ander: 
wärts; nur in Deutjhland ganz allein, ba tft bie 
eigentbümlide Erjdeinung, daß bie Geiſtlichkeit 
einen — und id komme bier auf ein Thema, wenn ich es 
auch nur oberflächlich berühre, das der Herr Vorrebner in 
meinem Negifter vermißte — einen mehr internatio- 
nalen Charakter bat. Ihr liegt bie katholiſche 
Kirche, auch wenn fie ber Entwickelung Deutſch— 
lands auf der Bafis fremder Nationalität ſich ent— 
gegenftellt, näher am Herzen, als die Entwicke— 
fung bes deutſchen Reiches, womit ih nicht fagen will, 
daß ihr dieſe Entwidelung ferne läge, aber bas Andere ſteht 
ihr näher.“ 







Gleichviel, ob nun dieje Worte des Herrn Reichskanz— 
lers deren von ihm abgegebene obige nachträgliche Interpre— 
tation zulaſſen oder nicht, jo jteht unter allen Umſtänden 
jo viel fejt: einmal, daß fie der umwiverlegliche Ausdruck 
bes officiellen Kampfes wider die „Ultramontanen” und bie 
Signatur des von Dr. Windthorft berührten einſchneidenden 
und verhängnigvollen Wendepunfts der inneren Entwidelung 
Preußens und Deutjchlands find; ſodann aber aud, daß das 
„mur im deutſchen Klerus“ ſich manifejtirende Bewußtſeyn 
von der internationalen Natur des Chriſtenthums und der 

67° 


ſKirchenpolitik in Preußen, 


Kirche eben, wenn auch nicht der Stein, jo doch jebenfalls 
ein Stein im Wege ift. 

Andeffen hat der Herr Minifterpräfident in der Herren: 
hausfigung vom 6. März d: 8. feine Grundanſchauung über 
ven fatholiichen Klerus Deutjchlands noch näher dargelegt. 
Er entwickelte bei diejer Gelegenheit jeine Weberzeugung von 
dem confpiratorifchen Charakter des deutjchen Klerus, oder 
(follte vieß Wort zu braftiich jeyn) von jeinen weittragenden 
firchlichepolitiichen und internationalen Strebungen, wie der 
Art und Weiſe jeiner geijtlichen Wirkſamkeit. 

An erſterer Beziehung entnimmt er dem Berichte „eines 
gewiegten und erfahrenen Diplomaten* die Mittheilung, dab 
zum Zmwede-ber „Wieverberjtellung der franzöfiichen Heye 
monte* in Deutjchland durch wohlorganifirte Arbeit des von 
Paris, Nom, Genf, Brüffel geleiteten Klerus „Eirchliche Jr 
würfniffe mit aller Anftvengung vorbereitet würden.” & 
werben zwar in biejem Berichte die Beweisquellen und dt 
Beweife ſelbſt mit Stillihweigen übergangen; body fein 
e8 eben, daß der gewiegte Diplomat die Schwäche jent 
Sterblichen theilt, die ein „on dit für eine hinreichend flartt 
Bafis halten, um darauf mit Sicherheit ein ftattlihes Ge 

baͤude von „ſchauerlichen Mähren” aufzubauen. Sodanm kr: 
breitet ſich der Fürſt über die geiftliche Wirkſamkeit des fr 

_ iolifgen Klerus, indem er fagt: „Es kanın nicht die Anl 
. der Regierung jeyn, Leute niederzufchlagen, wir wünjden 
vielmehr fie nicht fo zu erziehen, daß wir fie nieberjchlagen 

4 eh wenn fie erwachſen find, fondern wir wünſchen bie 
Keime des Verderbens nicht in die Kinder gelegt zu fehen. 
an Der Beichtſtuhl Bleibt ja immer ein Hauptmittel für einen 
kaatholiſchen Geiſtlichen, der einer anderen nationalen 
Richtung und einer anderen Ordnung ber Dinge 
anhängt, wie die Regierung, unter ber er lebt. Aud 
die Thaͤtigkeit im Beichtſtuhl kann eine ſolche ſeyn, daß 
wenn man etwas davon erfährt, fie dazu führt, ſich einen 
anderen Schulinſpeltor zu wünſchen, bamit die Ge— 
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müther der Kinder nicht von Haufe aus vergiftet 
werden.“ 

Wir haben diefe merfwürdigfte aller Aeußerungen des 
großen Staatsmannes aber- und abermals und in ihrem 
engſten Zuſammenhange mit allem VBorausgegangenen und 
Nachfolgenden gelejen und konnten, wie leicht begreiflich, ein 
tief ſchmerzendes Gefühl nicht unterbrüden. Denn vie Ans 
nahme, daß hiebei der Fürſt Neichstanzler angefichts aller 
auf ihm gerichteten Augen der civilifirten Welt gegen befleres 
Wiſſen dieſe jchwere und durch nichts nachgewieſene Inzicht 
gegen einen ganzen Stand ausgeſprochen habe, iſt ſo exor— 
bitant, daß der bloße Gedanke an dieſe Möglichkeit wie eine 
Art firafbaren Frevels erjcheint. Und jo kann biefes Wort 
nur als das Produkt jener optiſchen Täuſchung angejehen 
werden, der in Sachen Fatholijcher Angelegenheiten und In— 
jtitutionen auch der genialjte Mann unfehlbar verfällt, jo- 
bald er die Liberalen Anfchauungen und Grundſätze zur 
Richtſchnur feiner Handlungen macht. Und — Fürft Bis: 
mark ift auf die Jpeen des Liberalismus eingegangen: das 
erklärt Alles. 

Freilich hat er allein jhon mit obiger Behauptung ben 
ungejchmälerten Dank und Beifall des modernen Liberalis- 
mus bafür eingeheimst, und alle kirchen- und chriftenfeind- 
lichen Geifter gehen jet mit ihm mehr denn je durch Did 
und Dünn. 

Aber Eines wird vielleicht noch durch manche der kom— 
menden Jahre völlig unverjtändlich bleiben: wie nämlich ber 
erleuchtete Staatsmann hoffen konnte, auf ſolche Weife ven 
eonfeffionellen Frieden im Neiche zu erhalten. Bekanntlich 
bat er in ber 30. Sigung vom 13. Februar ſich feierlich 
dagegen verwahrt, als ob er den jFrieven mit der Kirche 
(alfo ven confellionellen Frieden) nicht wolle; aber wie fonnte 
feine fpätere Neve vom 6. März als hierauf berechnet an— 
gethan jeyn, wenn in biefer als angemefjen erachtet wird, 
die geheiligte Inſtitution des Bußſakramentes der fatholifchen 
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Kirche in die öffentliche Debatte zu ziehen —— 
darauf hinzudeuten, daß „im Beichtſtuhle die E a jer ber 
Kinder vergiftet — — 70 Miss derlicht 







geiſtigen —* veffelben diametral ntgegengeſe 
Anſchauung — welch großartige optiſche * hung * ißle 
den Herrn Fürſten damals beherrſcht haben! — er 
Wohl fol nicht geläugnet werben, „daß für einen fi 
tholifchen Getjtlichen der Beichtftuhl ja immer ein Haupt 
mittel bleibt”; aber nicht „weil er einer anderen watie 
Nihtung und einer anderen Ordnung ber Bing ni 
als die Regierung, unter ber er lebt“; ern 
bieje andere Orbnung der Dinge die überweltfi I: 
im J. 1848 dem ganzen katholiſchen Prieſterſtande 
lands jenenationale Richtung vorjchrieb, die dem U 
nicht bloß des Altares, jondern aucd des Thrones un 
angeftammten nationalen Dynajtien muthig ſich en 
warf; bie jtets und unter allen Umſtänden in das öffentlich 
und das private Gewiljen den Gehorfam und bie Shrfi u) 
gegen jede irdiſche Autorität als eine gottgeſetzte I g * 
die unbeirrt und unentwegt durch den ſchlechten Dant 
Welt, durch die unter den — der Regie — 

















— 


Nation erkennen ließ; die ihn begeiſterte, über die zum Serie 
ausziehenden Bataillone bie Hand zum Segnen zu erheb 
für jie zu beten, und die Hunderte derſelben hinaustrieb au 
blutigen Schlachtfelver oder im bie — 
ler, um inmitten ver Schreckniſſe ver Schlachten, — 
fahren der Anſteckung in den Spitälern die Tri 
Religion und Kirche zu fpeuben. ”- 
Und diefe ſelbe katholiſche Geiftlichkeit ſoll vie Schul 
aufjiht handhaben können, „um bie Keime des Ber 
derbens im die Kinder zu legen?“ Sie foll das Haupt⸗ 
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mittel des Beichtftuhles benütgen Tönnen, „um die Ge: 
mütber der Kinder von Haus aus zu vergiften?“ 

Nah dem ganzen Tenor der Rebe jchwebte dem Kürjten 
nicht ein das Kindesgemüth entfittlihender Einfluß vor 
Augen, jondern mehr der — internationale Charakter des 
deutſchen Klerus. 

Aber, um in dieſem Sinne „die Keime des Verderbens 

in die Kinder zu legen, ihre Gemüther von Haus aus zu 
vergiften“, müßte conſequenterweiſe der Klerus zuerſt ein 
Unmögliches möglich machen können; er müßte zuerſt den 
kleinen Raum ber Erde, auf dem des Kindes Wiege ſtand, 
an den ſich feine eriten und theuerſten Erinnerungen fnüpfen 
und mit dem all fein Denfen und Dichten, fein Glauben, 
Hoffen und Lieben unzerreißbar verwachſen ift, aus dem 
Herzen des Kindes zu reißen vermögen; er müßte das ftille 
Dorf, die einfache Kirche, die Gejichter al ver lieben Vers 
wandten und Belannten, an die jich für jedes, auch bas 
ärmfte Kind im Wechſel des bürgerlichen wie kirchlichen 
Jahres die tiefgreifenpjten Erlebnijje fnüpfen, aus dem Herzen 
des Kindes zu tilgen vermögen; er müßte mit Einem Worte 
ven zauberhaft wirkenden geiftigen Faden familienhafter und 
darum Acht nationaler Tradition, wie er jih vom Urahn an 
auf verjelben Scholle Erde, auf vemfelben Haufe, derjelben 
Stätte von Familie zu Familie, von Vater auf Kind fort: 
Ipinnt, zu zeritören vermögen, daß für all dieſe jo theuren 
und umvergeplichen Dinge das Kindesgemüth tabula rasa 
wäre, um dann mit Ausſicht auf nur einigen Erfolg aus 
dem Herzen des Kindes die große Heimath, Vaterland ges 
nannt, bleibend berauszureißen. 

St das überhaupt auch nur möglih? Es wäre ein 
Leichtes, dieſe Unmöglichkeit aus dem Herzen der — viel 
geichmähten ſüddeutſchen „Partikulariſten“ nachzuweifen. Was 
iſt ihr Partikularismus Anveres als das ebeljte und heilisite 
nationale Gefühl und das Diktamen des in „einer anderen 
Ordnung der Dinge”, nämlich vem Ueberweltlichen verankerten 
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Gewifjens, dem Treue, Liebe und s 
und das engere Vaterland und jein 
und Inftitutionen nicht ein Hanbfı 
und in ben Schrank legt? Da 
Dr. Windthorft in ver Landtagsfig 
aus dem Herzen all dieſer Partif 
als er jagter „Der geehrte Her 
mich, ob ich noch die Anhängliı 
Königsfamilie bewahre, welche ich 
bandlungen bie ich mit ihm zu fü 
antworte dem Herrn Minifterpräf 
lichkeit voll und ganz fortvaner 
in mein Grab und nichts in der We 
Minifter Deutichlands wird mid) 
ich bin eingedenk des Satzes ber | 
unterthan jeyn der Obrigkeit, die € 
in Befolgung dieſer VBorjchrift der 
meine Unterthanenpflicht mach be 
geübt zu haben.” 

Zwar hat ver Neichsfanzler 
Gegenjtand zu fommen) den „inte 
Klerus Deutſchlands als den Ger 
zufriedenheit bezeichnet und zwar 
ihm „die katholiſche Kirche, auch 
Deutjchlands jih auf der Bafis 
gegenjtelle, näher am Herzen lieg: 
deutſchen Neiches“ ; ja, in feiner € 
(gegen den Abgeoroneten Dr. Nei 
gar, „daß bie nationaler denkend 
eben wenig zum Worte fümen; bi 
leicht die zahlreicheren aber nicht 
wird ihnen, jchließt er, „nicht 
da könnte Bann und Ercom 
fommen.” 

Niemand wird dem Herrn 9 
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ber Eonception feiner Gebanfen und Neben, ebenjowenig bie 
Tiefe ftaatsmännifcher Auffajlung gegebener concreter Ver⸗ 
hältniffe zu beftreiten vermögen. Aber vücjichtlich des Weſens 
anb der Aufgabe der katholiſchen Kirche, ihrer Difciplin wie 
hres Klerus ſcheint er eine durchaus falſche Anſicht zu haben. 
Denn wann wurde jemals ein fatholijcher Geiftlicher von 
einer Kirche wegen „nationalerer” Denk- und Sprechweife 
a Bann und Ercommunifation gethban? Und mer vie Ent: 
midelung, bie Größe und weltgebietende Macht des heiligen 
Bmifchen Reiches deutſcher Nation mitbegründete und auf: 
gebaut Hat, bezeugt die Gejchichte, wie fie auch bezeugt, daß 
sicht die katholiſche Kirche c8 war, die ihm jeinen innerjten 
debensnerv, vie Slaubenseinheit, zerichnitt, jo day des Neiches 
Körper fortan aus taujend Wunden bfutete, bis es ruhmlos 
enterging. Freilich lebt — was follten wir e8 läugnen, haben 
vir's doch mit der Muttermildy cingefogen — in allen beut- 
gen Tatholiichen Herzen die Erinnerung an des alten Reiches 
Bröße und Glanz, die durch die offenkundigen Schäten des; 
elben nicht vermintert wird; und ſchon mand ein Auge 
hat unverwandt und ernftjinnend auf den Untersberg ge: 
licht, als wollte es in feine innerjten Tiefen bringen um zu 
erkundſchaften, ob des alten Rothbarts Mannen und Reijige 
üch noch nicht zum fröhlichen Zuge anſchicken und fein Bart 
roch nicht um den fteinernen Tiſch in britter Umfreifung 
jewachfen. Aber wie diejelbe katholiſche Kirche des neuen 
Reiches Entwicdelung auf der Bajis fremter Nationalität 
Ach emigegenjtellen follte, ijt unerfindlich. Sollte e8 vielleicht 
zaſſelbe Rußland jeyn, das ſeit Sahrzehnten das Schisma 
wie einen eifernen Keil in die katholiſchen Nationalitäts- 
trümmer feines Reiches eintreibt und die Widerwilligen nach 
Sibirien transportirt ? Oder follte es das verrottete Oeſter⸗ 
seich ſeyn, bas nicht Leben und nicht ſterben kann — an 
jeinem Judaismus? So ijt’8 vielleiht „Italien“ — o nenne 
mir das Reich — daſſelbe Ztalien das wie auf Commando von 
Sedan aus nach dort gewonnener Schlacht, „jet oder nie” 
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ben Zeitpunft gefommen fand, u 
das Oberhaupt der katholiſchen Ehr 
Geſetzen“ zu umjtriden ? Oder w 
England, Nordamerika ? 

Me Hercle! diffieile est satira 
Neich ſteht unangefochten da, un 
zwingen daſſelbe als das wieber « 
Neid, deutjcher Nation anzujehen 
bie herrſchende nationalliberale 
Reichskanzler gründlich verhinder 
abläjfig als das „proteftantifche 
ift darum die katholiſche Kirche ji 
nichts entgegen. Und von Seit 
Süuͤddeutſchlands ift gerade das 
Zweifel erhaben, daß er für di 
Kirche, nad den bisherigen A 
Preußen zu jchließen, unter de 
neuen Reiches ſich bejjere Tage € 
jervile Politif der ſüddeutſchen K 
gewährt hat, und unvergeßlich 
nunmehr verjtorbenen großen preu 
er feine jegige freie Stellung in 
glänzendſten Äußeren Stellung in 
jtaaten vertaufchen wolle und wei 

Aber, nachdem Fürft Bigma 
bes Reiches, und gerade bie der e 
jammt ihrem Klerus voran, ſich 
jtände hineinfanden und ihm wie 
barer Loyalität entgegenfamen, ı 
ben jo unerwarteten Kampf geyeı 
trat, jo kann wohl diefe verhäl 
inneren Reichspolitif aus ben Ide 
adoptirte, ihre äußere Erklärung 
hiezu jcheinen viel tiefer zu Tiegen 

Uns will beduͤnken, fie lügen 
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en Worten: „ih will nicht jagen, daß ihr (der Tathos 
yen Geiftlichkeit) dieſe Entwidelung (des Reiches) fern 
e, aber das Andere (die katholiſche Kirche) fteht ihr näher.“ 

So wahr nun an fich betrachtet diefe Worte auch find 

aber nur in dem hiebei allein zu Recht beitehenven 
me — fofern nämlich jedem treuen Katholiken, alfo auch 
m wahren Diener der Kirche das Wohl und Wehe biefer 
che als einer überweltlichen, weil gottgefegten Veranſtal⸗ 
ig unbedingt näher liegt als all die vergänglichen und ver 
haften Natur und Ordnung angehörigen Dinge, wie ihm 
auch die unfterblihe Seele höher jteht als der gebrechliche 
b, ver Gedanke höher als der Ausprud, das Weſen höher 
die Form und die Sonne höher als ein Fünftliches Aitral- 
t; er aber darum dennoch ſchon gemäß der Lehre der 
tlihen Offenbarung und Kirche auch im „Staate” eine 
tgewollte Veranftaltung erfennt: So Tiegt zweifelsohne 
ade in dieſer Höherjtellung der Kirche als des mit taufend 
nderbaren Fären in des Katholiten Herz und fein ganzes 
müthswejen veranterte Gottesreih auf Erden jenes Hin- 
niß, das allein und im feintlichiten Grabe der Etablirung 
er nach den Ideen des Kiberalismus regierten beutjchen 
tionalfirche im Weye ſteht. 

An eben dieſer Anſchauung von der Kirche liegt auch 
Schlüſſel zu dem vom Herrn Fürften fo jehr betonten 
ehr internationalen Charakter” der katholiſchen Geiftlich- 
t Deutſchlands. Die Kirche ſelbſt ift die internationale 
tlihe Beranftaltung, weil das ganze Ehriftenthum feiner 
tur und Aufgabe nah international if. Und wenn 
deutſche katholiſche Klerus das Bewußtſeyn dieſes inters 
tionalen Charakters der Kirche ſich treuer bewahrt hat, 
3 der Klerus jener Länder die Fürſt Bismark als nach: 
mungswerthe DBeijpiele für ung aufzählt: fo Liegt gerade 
rin allein jchon die Unmöglichkeit, daß der deu tſche Klerus 
rz und Hand biete zur Gründung einer beutihen — 
ationalkirche. 


H 
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Der deutſche Klerus bis auf etliche verirrte Geifter und 

mit ihm die unendliche Mehrheit der deutſchen Katholiken 
hat mit Gottes Gnade die jüngfte Feuerprobe beftanden. 
Die Döllingerei hat wohl viel Staub aufgewirbelt und ben 
liberalen Blättern in der „ſauren Gurkenzeit“ aus der Noth 
geholfen, aber die Hoffnungen, die man auf den Verſuch ge 
jet hat, jämmerlic zu Schanden gemacht, Wohl Haben ſich 
alle Kirchenfeinde zujammengethan und zog der aljo mit 
allerlei Wehr und Waffen gerüftete Heerbann nad) getroffenen 
Verabredung über grüne Wieſen und dürre Stoppelfelber hin 
zum Iſarſtrande, um zum erjten und allein ökumenischen 
Concil und Kirchenbau die nöthigen Baufteine beizuführen. 
Aber der von dort ab erwartete große Zuzug iſt ausgebliehen, 
Das katholifche Bolt befah ſich die Leute im Heerzuge ge 
nauer und als es unter ihnen aud) den „Meformator von 
Scneidemühl* erblidte und wahrnahm daß, jo unangenehm 
ven Anderen gerade dieſe Gefellichaft auch ſeyn mochte, fit 
ihn doch nicht von ſich ausſchließen konnten, weil er ja anf 
feinem anderen Principe zu feiner „Größe“ emporgewachſn 
war, als auf dem jie ſelber ftanden, nämlid) dem der Na: 
fution gegen die Kirche Chriſti; und als es feinen Epifapt 
und feinen Klerus nur um jo treuer und fejter am das can- 
trum unitatis fich anſchließen ſah: da ging es Lopfjchütten 
feiner Wege und lachte ter Thorbeit, die endliche menjhlihe 
Wiffenfchaft zum künftigen regulator fidei und zum unfehl 
baren Lehrſtuhl erhoben fehen zu wollen, 

Um fo emergifcher wurde inzwifchen zu Berlin batan 
gearbeitet, ven ſelbſtgemachten Gegner, wie ſich jüngft dick 
Blätter ausdrückten, zu vernichten auf allen X — und ⸗ 
allen Mitteln. 

Das jüngſte Schulaufſichts-Geſetz kann nur von bien 
Gejihtspunfte aus begriffen werden. Der Herr Minifter 
Präfident feldft hat am 30. Januar das fraglihe Ge 
als „eine politiſche Maßnahme zur Bertheidigung ke 


Staates gegen — fatholifche und ultramontane 
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zeichnet. Der Abgeordnete Reichensperger (Olpe) hat es 
n der Sigung vom 8. Februar ein „Ausnahmsgeſetz“, wenn 
mch in allgemeiner Form bezeichnet, das feine ganze Spike 
egen die katholiſche Geiftlichfeit vichte. In derſelben Sigung 
at der Abgeordnete Dr. Windthorjt gefragt, was denn bie 
firche gejündigt habe, daß man fie aus dein von ihr felbit- 
eichaffenen Befige hinausweifen wolle? „Die Regierung, 
wach er, hat gar Feine Beichulbigungen gegen die Kirche 
hoben.“ 

Und ſo iſt es: das gemäß des ihm innewohnenden 
zrincips mit innerer Nothwendigkeit zur confeſſionsloſen 
nb damit zur religionsloſen Schule drängende Aufſichts⸗ 
Jefe wurde vorzugsweile mit rein politifhen Gründen 
ertheidigt und in Handhabung deſſelben ift, wie die mini» 
erielle Provinzial-Correjponvenz barlegt, der einzig leitende 
jefichtspuntt „die treue Hingebung an bie Anterejlen tes 
Staates und am die Aufgabe einer denjelben entiprechenven 
ugenberziehung.“ 

Aber welches find tie Intereſſen des Staates? Wer 
ntfcheivet entgiltig darüber? Sind ſie nicht höchſt viels 
eutigen Charakters? Iſt damit nicht, wie Dr. Windthorjt 
m 8. Februar unter großer Heiterleit des Haufes gegenüber 
er minijteriellen Partei bemerkte, ihr in Erinnerung zurüds 
ufend, wie fie ehemals liberale Grundſätze vertheidigte und 
samentlich nichts davon willen wollte, daß die Regierung 
in Mebermaß von Kräften im Lande habe, jeter beftehenven 
Bewalt eine ungeheure Kraft gegeben ? 

Wir wollen nicht davon reden, dag die „treue Hingabe 
n die (undefinirten) Intereſſen des Staates” ſchließlich 
tets nach dem Eifer beurtheilt werden wird, den der Einzelne 
ür die gerade am Nuber befindliche politijche Partei an ven 
Lag legt; auch wollen wir nicht den Umſtand berühren, daß, 
ätte jeiner Zeit ein Eultusminifterium von Mühler dieſes 
Aufjichtögefeß erlajlen, die ganze liberale Partei bis herab 
um Testen liberalen Dorfichulmeifter einen Schrei der Ent- 
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rüftung über Herabwärdigung 1 
der Lehrer ausgejtoßen hätte, \ 
als einen wejentlichen und w 
Freiheit auspofaunen. Aber Ei 
brüden, die Frage nämlich: So 
Geſetz unter Berufung auf bie 
und einer dieſen entſprechenden 
gemacht werben, zu erreichen wi 
Gentrum der Eatholifchen Chrift 
bie Gründung einer deutjchen N 

Wir find weit entfernt vief 
aus dem Grunde weil, wenn 1 
greifende Abjicht dem Gejege von 
hätte, daſſelbe jeßt, wo der „S 
die feurigiten Sympathien an t 
auf die Beine gebracht werben 
Geburt wäre, 

Ueberhaupt iſt es merkwüͤ 
was ſeit neueſter Zeit (und mi 
Stunde und den Tag ausrechne 
an gegen die katholiſche Kirche 
und kleinen Style geplant un 
das Alles kam entweder zu ſp 
orthodoxen Proteſtantismus ſofe 

Aber es ſcheint ſchon am 
Diplomaten vom Schickſale bed 
er, einmal tobfeindlicher Gegne 
ber Ueberwindung der politijche 
auch jeine veligiöje überwinde, 
anderen Wege, als ben er im | 
mark iſt nicht bloß gleich allen, 
auch er iſt in ber Hand bes 
Unberes denn — jein Werkzeu 

Gin 


' 
ER TREE 
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Spanifdes. 
1. 


Es iſt in Deutihland — ich weiß nicht ſoll man fagen 
Sitte, Mode over Unjitte geworden, auf das jchöne Spanien 
aur mit einem Blicke verächtlichen Mitleivs herabzufehen. 
Bor wenigen jahren nody pflegte man Alles was in ben 
Berhältniffen der pyrenäifchen Halbinjel ungenügend, peine 
lich oder unheilvoll ift, dem „reaktionären” Negimente zu: 
zujchreiben,; man jah dabei nicht, oder wollte nicht jehen, 
daß jeit 1811 in keinem Lande Europa’8 ber Liberalismus 
jo zahlreiche Triumphe gefeiert hat, als gerade in Spanien. 
Es ift nicht zu verwundern, daß man dieß nicht jehen wollte ; 
denn wer in der That Augen bat, um zu jehen, ber kann 
ih an ber ſpaniſchen Gejchichte dieſes Jahrhunderts die 
Weberzeugung erringen, wenn er fie nicht Schon hat, daß das 
liberale Syſtem gänzlich unfähig iſt, Zuftände von gefunder 
und nachhaltiger Dauer im ftaatlihen und ſocialen 
Leben zu begründen — eine Wahrheit, deren erfahrungs- 
mäßiges Studium dem neuen deutjchen Reich ganz gewiß 
nicht erjpart bleiben wird. Nun gut; im Jahre 1868 hat 
ganz die nämliche Partei, welhe an der Verderbung und 
Zerrüttung Norbamerika’s, Oeſterreich's, Jtalien’s, der Schweiz 
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und Deutjchland’s mit jo großem Erfolg beſchäftigt war un 
ift, auch in Spanien vermitteljt einer wahrhaft ſchmachbellen 
und niederträchtigen Meuterei neuerdings das Muber in bie 
Hand befommen. Sie hat num feit vier Jahren das Lan 
und jeine Bewohner miphandelt; und wenn nicht le 
vollends zu Grund gegangen it, jo iſt es wahrlich nid 
ihre Schuld. Dal aber diefe jpanifchen Machthaber jo gut 
nichts zu Stande bradten, daß jie jchließlich gendthigt 
waren, den altſpaniſchen Königsthron förmlich im Abftrid 
an einen Savoyarden-Jüngling zu verjteigern, das hat unſern 
Liberalen, wenn fie je noch in müßigen und blafirten Augen: 
bliden an das „verfommene” Land denken, mit nichten ven 
Staar geftochen. Im Gegentheil; tiefes Negiment iſt firden 
feindlich und irreligiös; dieß genügt, um die Quelle alkr 
vorhandenen Uebel nad wie vor in der ruhmwollen Ber 
gangenheit zu juchen, und vor einer nieverträchtigen Eligut 
das Rauchfaß zu Schwingen, während man ein edles, ii: 
glückliches Bolt als eine Rotte trauriger Objcuranten jhmäbt, 
Und doch it e8, bei allem Elend das gegenwärtig bem punk 
ihen Boden beveeft, gerade ein Beweis für die unverwüſſlige 
Tüchtigkeit diefer Nation, daß fie fich mit ben Erperimenten 
des Liberalismus nimmermehr zufrieden gibt. 

Bon der hochmüthigen und gänzlid) oberflächlichen Br 
trachtung der fpanifchen Dinge werden unſere Liberala 
auch nicht befehrt durch die Thatjache, daß ſich die Ber: 
jehung fort und fort des ſpaniſchen Voltes auch im je 
nicht zu läugnenden Ernievrigung als eines ganz vorzuge 
weifen Hebels und Werfzeuges für die wichtigjten mel 
geſchichtlichen Entwidlungen bevient. Hat ja doch jogar de 
endliche Ausbruch des jo Lange in der Schwebe gehaltenen 
Eonflittes zwifchen Preußen und Frankreich, und bamit dk 
definitive Neugeftaltung ber veutfchen Verhältniffe einer Tpans 
ſchen Throncandivatur beburft, um in Fluß zu kommen. 

Seltjam; daß dieſes Letztere ſich alſo fügen werde, haben 
vielleicht manche ſtille Betrachter der Dinge vorausgeſchen 
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jedenfalls that dieß der Verfaſſer gegenwärtiger Zeilen welcher, 
obzleich jonjt gar fein Freund politiicher Prophezeinngei, 
ſchon 1868 folgenve Süße jchrieb und truden ließ: „Es iſt 
zwar gar nicht nothwendig, taß die übrigen Dinge welche 
Europa wird durchmachen müjjen, jo unmittelbar an bie 
ſpaniſche Meuterei ſich anjchliegen; dennoch aber wird fie 
künftigen Gejchlechtern, welche von ihrer Höhe aus mit freierem 
Blick unjere gegenwärtige Tiefe überſchauen werben, als ein 
Werkzeug erjcheinen in der Hand der Vorjehung, dazu bes 
ftimmt, um Dinge in’s Nollen zu bringen, weldye menſch⸗ 
licher Hochmuth heraufbejhworen hat, menſchliche Zaghaftig⸗ 
feit aufzuhalten vergeblich bemüht war“ (U. Pojtzeitung vom 
17. Oktober 1868). 

Ich erwähne dieß einzig um deßwillen, weil es mir 
fcheinen will, als ob auch ter gegenwärtige „Ipanifche Auf: 
ftand“ wieberum eine Erſcheinung ſei, die in ihren Folgen 
Vielen in Europa zum Heil, Vielen zum alle gereichen 
wird. Auch dieß braucht keineswegs unmittelbar zu ges 
ſchehen; bis diefe Worte gedruckt werten, ift das Unternehmen 
des Don Carlos vielleicht Schon gejcheitert, vielleicht in glänzen: 
dem Aufichwung begriffen; das Eine ift gerate ebenfo gut 
möglid, wie das Antere, und ob das Eine oder das Andere 
gefchehen wird, ijt nicht nur meiner jondern einer jeder menſch⸗ 
tichen Einficht verborgen ; aber ficherlich wird aus dem ganzen 
Verlauf der Dinge jih Ein Kern herausſchälen, nämlich bie 
abjolute Unmöglichkeit in Spanien eine ſavoyiſche Dynaftie 
auf die Dauer zu begründen. 

Und ſage Niemand: das fei wohlfeil gefprochen, indem 
ja in Spanien überhaupt fein orventliches Regiment zu be- 
gründen fei. Dem ift nicht aljo: die ſpaniſche Nation ift dem 
milden und frommen Geſchlecht ver Habsburger bis zu ſeinem 
Ausiterben unverbrüchlidy treu geblieben; auch die bourboniſche 
Mißregierung hat den tief monarchiſchen Sinn ber Bevöl⸗ 
ferung bis zur Stunde nicht zu entwurzeln vermocdht, ur 


gerade die Möglichkeit eines carliftiichen Aufſtandes noch in 
LXIX. 68 
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unjeren Tagen beweist auf's jehlagendite, daß die Nückehr 
zur alten, mit ben berechtigten Anforderungen dieſer Zeit 
ausgeſöhnten Ordnung, nad und trog Allem was bisher 
geichehen und nicht geichehen ift, im dieſem Lande noch viele 
Tauſende ſohcher Anhänger zählt, die gar Fein Bedenken 
tragen, ihr Blut und Leben für eine politiiche Idee hinzu 
geben. 

Andem ich mid, aber daram wage, auf die gegenmärkige 
Lage Spaniens einen prüfenden Blic zu werfen, jei es mir 
geftattet, vor Allım noch einer bejonderen Eigenthümlichkat 
ber ſpaniſchen Geſchichtsentwickelung zu gedenken, einer Eigen 
thümfichkeit die meines Wiſſens bisher viel zu wenig be 
achtet worden it. 

Diejelbe befteht einfach darin, daß das ſpaniſche Bull 
in verschiedenen Perioden jeiner Geſchichte um ein oder einige 
Jahrhunderte hinter der allgemeinen europätichen Entwicklun 
zurücgeblieben, jeweils plötzlich und ſezuſagen ruckweiſe, dan 
aber auch immer mit ganz beſonderem Kraftaufwand mb 
Erfolg in ben Vorbergrund der Ereignijje trat. Ach Bitte ehr, 
in diefem Gedanken nicht eine müßige Spielerei oder din 
Phantafieftücd gutzemeinter katholischer Wünfche zu finde; 
es handelt ji um ganz nüchterne, objektive Hifteride 
Wahrheit. 

Es war jo, wie ich gefagt habe, jchen im der alten 
Welt, Kein Land des römischen Erdkreiſes leiſtete der Well 
herrichaft der ewigen Stadt einen jo langen, erbitterten, 
biutigen Widerjtand als das heldenmüthige Iberien; währen 
in den brei damals befannten Erdtheilen Unterwerfung, Arie, 
Neichthum und Eultur allgemein: geworden war, kämpfte und 
biutete allein noch Hifpanien, arm, - verlaffen, undoiliiie, 
aber heldenmüthig. Erjt unter Auguſtus kam der Zahrhunderle 
lange Streit zum endlichen Austrag. Und chen wenige 
Jahrzehnte nachher wird uns Spanien als die blühenkfit, 
glüclichjte Provinz des weiten Meiches gejchildert; ala grie 
chiſches Verderben und innere Fäulniß die Grundlagen it 
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Und abermals war e8 fo in der neuen Zeit. Spanien 
war unter Karl IV. in einen Zuftand ver Ermiebrigung und 
Verzweiflung verſunken, welchen gegenüber alle jeine Leiden 
in unferen Tagen als, verhältnigmäßig erträglich erjcheinen 
müffen. Napoleon I. glaubte es wagen zu dürfen, mit dieſer 
Nation frevelhafter als mit irgend einer anderen zu ver: 
fahren. Da erjchien der 2. Mat 1808 und mit dem Tpanifchen 
Aufftand war dem neuen Cäfarismus eine unbeilbare Wunde 
geichlagen, an welcher er fortblutete, gefejfelt mit dem Linken 
Arme, bis ihm Rußland ven rechten abzubauen jo glücklich 
war. Napoleon jelbjt hat es anerkannt, daß das ſpaniſche 
Volk ihn zuerjt in entjcheidender Weiſe befiegte, zuerſt feine 
innerſte Lebenskraft getroffen hat. Nachher hat freilich aud 
der politijche Liberalismus leider von Spanien aus jene 
Rundreife durch Europa angetreten; denn feit Riegos Auf 
ſtand im 3.1820 haben wir ver dieſer Landplage Feine Ruhe 
mehr befommen. 

Wie nun aber Spanien in den drei bezeichneten Epoden 
jeiner Gejchichte jeweils um ein gutes Stüd hinter der 
allgemeinen europäiſchen Entwicklung zurücgeblieben war, 
um ihr dann plöglich ſtoßweiſe und mit gefteigertem Erfolge 
nachzueilen, in ähnlicher Weiſe befindet es ſich — und bie 
kann freilich erjt die Zukunft ganz Flar machen — im unſeren 
Tagen ganz unzweifelhaft auf einem rüdwärts gelegenen und 
nicht weniger als glänzenden Poften, von welchem ſich auf 
zuraffen die Aufgabe feiner nächſten Zukunft ſeyn muß. 
Dan geht wahrſcheinlich nicht zu weit wen man behauptet, 
Spanien befinde ſich gegenwärtig erjt ungefähr in bemjenigen 
Stadium jeiner gefhichtlichen Entwicklung, weldes für uns 
in Deutjchland durch die Periode des 30jährigen Krieges be 
zeichnet wird, nur daß Spanien doch jetzt ſchon im Allge 
meinen bejjer daran ift als wir damals, namentlich vephalt 
weil es nad) der Natur des Bolfes und nach der froß allem 
engliihen und jonjtigen Geld und Einfluß immer wieer 
gemachten Erfahrung unmöglich tft und bleibt, den Samen 
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fichlicher Trennung in dieſem Lande.mit Ausjicht auf Ge- 
beihen auszujtreuen. 

In diefem Lichte aljo Betrachten wir die augenblictliche 
Lage Spaniens. Wie Deutjchland im 3Ojährigen Kriege ver 
Zummelplag auswärtiger Horben, ter Spielball inländischen 
Berrathes, das Werkzeug franzöjiicher Nänkefucht und ſchwe— 
difcher Heuchelei geworden war, fo ift Spanien feit 1870 in 
ver tiefften Tiefe feiner Erniedrigung angekommen, indem es 
fähig geworden ijt, ſich von einem Fremdling beherrichen 
zu lajjen. Aus dieſem Elend fein Land und Volk wieder zu 
erlöjen, das ijt die Aufgabe, welche jih Don Carlos geftellt 
bat; welches die Beringungen und Ausjichten find, unter 
been er fid) an’! Werk begab, das wollen wir im Nad)- 
folgenden ein wenig näher betrachten. 


nl. 


Ich bin nichts weniger als ein abgejagter Feind ber: 
jenigen Anfprüche welche die italienifche Nation auf 
ein einheitliches Staatsleben, anf eine den übrigen Völkern 
Europa’s gleichartige politifche Entwicklung macht. Im Gegen: 
theil; diefe Ansprüche erjcheinen mir geratejo berechtigt, als 
die analogen Bejtrebungen in anderen Ländern, und es jcheint 
mir eine große Unklugheit zu jeyn, wenn zuweilen von ka⸗ 
tholifcyer Seite alle und jede nationalspolitijche Bewegung als 
in ihrem Weſen revelutionär, freimaurerifch, widerrechtlich 
und verwerflid) verdammt wird. Man braudt bloß Dante 
zu kennen, man braucht bloß den viel gejchmähten, wenig 
verftanvenen und allgemein prafticirten großen florentiniſchen 
Denfer Mackhiavelli wirklich gelefen zu haben, um zu wiljen, 
daß allerdings das Streben nach nationaler Größe und Ein: 
heit jeit manchen Jahrhunderten die Beten und Edelſten dieſes 
Volkes, nicht nur vie ſoeben genannten, erfüllt und begeijtert 
hat. Die Frage, ob und wie tiefes berechtigte Verlangen fich 
ausjühnen läßt mit den über Alles berechtigten Anjprücen 
des Oberhauptes der fatholiichen Kirche, iſt wohl vie tiefite 
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aus Allevem folgt noch Feineswegs das Vorhandenſeyn einer 
Partei welche der neuen Dynaſtie als jolcher ergeben wäre, 
Eine derartige Partei eriftirt im ſpaniſchen Bolfe nicht; fie 
befteht nicht im Landvolk, welches für bas Haus Savayen 
feine Sympathie und für feine Zwecke fein Verſtändniß be 
ſitzt; fie befteht nicht im Klerus, aus Gründen über melde 
ein Wort zu verlieren uns beim jüngften Gericht zur fchweren 
Verantwortung gereichen müßte; fie bejteht nicht im genuß— 
jüchtigen Städtevolf, weil bie neue Dynaſtie weder Ruhe 
noch Wohlſtand, fondern nur Angit, Schulden, Deficit und 
Stenern gebracht bat; sie befteht nicht im Arbeiteritand, 
deſſen joriale Ziele in Spanien wie überall weit über all 
dieſe halbrevolutionären Stümpereien hinausgehen; endlich 
nicht im Noel, foweit er ver Nevolution von 1868 fremd 
geblieben ift, weil dieſe Familien, ob mit oder ohne Grund 
ift gleichgiltig, immer noch zu ftolz find, um ſich irgendwie 
bem Fremdling hinzugeben. 

Alſo — Amadeo's Herrichaft beruht ausfchliegfich und 
allein auf ver von den Generalen ver 1868ger Nevelution 
befehligten Armee; und wenn irgendwo, jo wird es im dieſer 
Beziehung früher oder jpäter heißen: in quo peccaveris, in 
eo et casligaberis. Mit Hülfe einer ſyſtematiſch zum Treu 
bruch herangezogenen Armee ift biefer KRönigsthren aufye 
richtet worden; das nämliche Werfzeug wird ihm wieber in 
Trümmer jchlagen, cb e8 nun zu Don Earlos übergebe ober 
ob es ſich einem glüdlicheren oder reicheren Verderber bin: 
gebe, als die jeßigen Führer find, Allerbings, diefe Armet 
hätte unter einer Bedingung die Grumblage zur Befejtigung 
der neuen Herrichaft abgeben können, wenn nämlid König 
Amadeo den Muth und das Talent gehabt hätte, ſich am bie 
Spitze aller nur erjhwingbaren fpanischen Streitkräfte zu 
ftelen, und — Euba wieder zu erobern. Durch eine 
ſolche That hätte das Nationalgefühl verföhnt und bauer 
gewonnen werben fünnen; die Sache wäre auch für Spaniens 
Woh aher un Waiting wichtig genug geweſen, um 
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Abnehmer gefunden, theils Dinge angerichtet hatte, welche 
ben Ausbietenden nicht im Traume eingefallen waren. Er 
hat fie angenommen als guter Sohn; denn die Herrichaft 
feines Baters über Italien Tonnte Leinen günjtigeren Sucs 
curs finden, als durch diefe Thronbefteigung bei ber vers 
wandten Nation; er bat fie angenommen als guter Brus 
der in doppeltem Sinne: denn nicht nur Prinz Umberto’s 
Thronfolge, ſondern auch bie Bebeutung und der Einfluß des 
Sreimaurerwejens in Sübeuropa jind bei dieſem Verſuche, 
Spanien durch das Haus Savoyen beherrichen zu laſſen, in 
ganz hervorragender Weile betheiligt. 

Und dennoch wird Fein übermäßiger Scarfiinn dazu 
gehören, die ſpaniſche Thronbefteigung durch Amadeo als 
eine ausjichtslofe politiiche Thorbeit zu erkennen, mag nun 
der gegenwärtige carliftiiche Aufitand ſiegen oder nieverges 
worfen werben. 

In der That befürchten wir feinen Widerſpruch von 
irgend einem Kenner ter fpanifchen Zuftänte, wenn wir be= 
haupten: König Amadeo hat in feinem neuen Königreiche 
nicht etwa bloß feine Majorität, er hat überhaupt nicht 
einmal eine Partei für ſich. Die ſpaniſchen Generale und 
Abenteurer, melde nach zweijährigen Provijorium bei der 
Unmöglichkeit, eine Nepublit zu gründen, und bei vem gegen 
feitigen Haß und Neid, welcher eher bie Ermordung als bie 
Erhebung des Gefiheidteften aus ihrer Mitte räthlich er- 
Icheinen ließ, in ihrer Dejperation ſich zu Amateo flüchteten 
— fie müjjen allerdings um ihrer eigenen Haut willen bag 
Geſchöpf, mit welchen fie ſich identificirt haben, auch aufs 
recht zu erhalten Juchen. Sie haben unter Anwendung aller mög: 
lichen Mittel eine traurig knappe Majorität für ihren italtenis 
ſchen Candidaten zu Stante gebracht; jie willen feither, daß 
der unverföhnliche, blutige Haß der damals als Minorität 
Pehantelten ihnen gewiß iſt; fie werden hiernach handeln, jo 
Linge fie fünnen. Sie jind zur Zeit im Bejige aller Machts 
mittel des Staates und wir wifjen, was das beveutet; allein 
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aus Allevem folgt noch Feineswegs das Vorhandenjenn einer 
Partei welche der neuen Dynaſtie als jolcher ergeben wäre, 
Eine derartige Partei eriftirt im jpanifchen Volke nicht; fe 
befteht nicht im Landvolk, weldyes für das Haus Savohen 
feine Sympathie und für feine Zwecke kein Verſtändniß be 
fügt; fie bejteht nicht im Klerus, aus Gründen über welde 
ein Wort zu verlieren uns beim jüngften Gericht zur ſchweren 
Berantwortung gereichen müßte; fie beiteht nicht im gemk- 
jüchtigen Städtevolf, weil die neue Dynaftie werer Ruh 
noch Wohlſtand, jontern nur Angſt, Schulten, Deficit und 
Steuern gebracht hat; sie befteht nicht im NArbeiteritant, 
deſſen fociale Ziele in Spanien wie überall weit über all 
biefe halbrevolutionären Stümpereien hinausgehen; enklid 
nicht im Mel, foweit er der Revolution von 1868 fremd 
geblieben ift, weil dieſe Familien, ob mit oder chne Grunt 
ift gleichgiltig, immer noch zu ftolz find, um ſich irgendwie 
dem Fremdling hinzugeben. 

Alſo — Amadeo's Herrichaft beruht ausſchließlich und 
allein auf der von ven Generalen der 1868ger Revolution 
befehligten Armee; und wenn irgendivo, fo wird es in Weir 
Beziehung früher oder fpäter heißen: in quo peccaveris, iM 
ev et castigaberis. Mit Hülfe einer jyftematifch zum Zrets 
bruch herangezogenen Armee ift diefer Königsthron aufge 
richtet worden; das nämlide Werkzeug wird ihn wieder in 
Trümmer fchlagen, ob es nun zu Don Carlos übergehe ext 
ob es ſich einem glüclicheren oter reicheren Verderber bir: 
gebe, als die jeßigen Führer find. Allerdings, bieje Arme 
hätte unter einer Bedingung die Grundlage zur Befeltigung 
der neuen Herrjchaft abgeben können, wenn nämlich König 
Amadeo den Muth und das Talent gehabt hätte, jich an die 
Spite aller nur erfchwingbaren jpanifchen Streitkräfte zu 
jtellen, und — Cuba wieder zu erobern. Durd eine 
ſolche That hätte das Nationalgefühl verſöhnt und dauernd 
gewonnen werden fönnen; die Sache wäre auch für Spaniens 
Wohllayrt und Maitiiung mistig uug geweſen, IM 
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gewagt zu werten; auch weiß man, daß in unferen blafirten 
Zeiten bie überreizten Völker nur durch wahrhaft origi- 
nale Gedanken zu gewinnen jind, als 3. B. durd das Ge— 
ſtändniß „politifcher Heuchelei“, durch die Ableitung der Pariſer 
Sommune aus der Sehnjucht nach ter preußischen Städtes 
ordnung, oder durch die Eroberung von Cuba. Allein — 
Amadeo ging nicht nad Cuba, jondern blieb hübſch am 
häuslichen Herde jien, und Cuba geht rettungslos verloren. 
Erkennen wir auch in diefem Verhängniß die ewige Gerech— 
tigkeit der göttlichen Vorſehung! — Zwar hat die ſpaniſche 
Nation in Amerika nicht ſo gewuͤthet, wie der angelſächſiſche 
Stamm es gethan hat und noch thut; der letztere vernichtet 
die Ureinwohner mit Feuer und Schwert, mit Branntwein 
und Unzucht, mit Hunger und Elend bis auf den lebten 
Mann und das lebte Weib; die ſpaniſche Race dagegen hat 
ſich wenigſtens bis zu einem gewiljen Grad mit den Urbe⸗ 
wohnern verfchmolzen unb e8 ift aus diefer Verbindung ein 
neues Gejchlecht hervorgegangen. Allein gleichwohl fehreit bie 
ungeheure Blutſchuld aud in Süd» und Mittelamerika laut 
gen Himmel, auch wiber die ſpaniſche Nation; fein Fuß breit 
amerifanijcher Erbe wird ihr fchlieglich verbleiben, und zwar 
von Rechts wegen. Ob Amadeo aus diejen Gründen zu 
Haus geblieben ift, Läpt fih mit Fug bezweifeln; jeven- 
falls bat er nicht einmal ten Verſuch gemacht, durch eine 
außergewöhnliche That die „Perle ter Antillen“ feinem neuen 
Baterland zu retten, und jo wird er tenn auch in biejem 
Zufammenhang eines nicht mebr außergewöhnlichen Monarchen: 
ſchickſals würdig jeyn. 

Die Zeitungen haben in leßter Zeit vielfach behauptet, 
der ſpaniſche König laſſe ſich von einer italienijchen Leib— 
wache beijchüten; ich weiß nicht, ob es ſich aljo verhält, jo 
viel aber fcheint nach allen unzweifelhaft vorliegenden Um— 
ftänden ficher zu feyn, daß äußerſt wenige ſpaniſche Herzen 
für Amadeo fchlagen, und feine beiten Freunde vermögen 
die Thaten nicht zu bezeichnen, durdy welche er fich ſeit 
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Zweifel unterworfen, daß jeine geheimen Plane über bau 
MiniftersFautenil hinansgingen. Gleichzeitig mit Anader's 
Eintritt in’s Land raffte die Kugel des Mörders Prim's Leben 
hin. Es jei fern von mir, Jemanden zu verbächtigen, nachden 
e8 der Spanischen Fujtiz nicht gelungen ift ven Schleier des 
Geheimniſſes von diefer Mordthat zu lüften; Prim's Leben 
war tauſendfach verwirft, denn Tauſende feiner Mitbürger 
hatte er in den verichievenen Meutereien und Abenteuern 
jeines rajtlojen Lebens gewiljenlos in Blut und Tod gejagt. 
So viel it aber ſicher: die übrig bleibenden Genofjen der 
Revolution von 1868, zujammt ihrem neuernannten König, 
hatten es nad Prim’s Tode bequemer, als zuvor. Unter 
biefen Genojjen war und ijt nod einer der Zähejten, wen 
auch nicht Gejcheidtejten 

Topete, Im Jahr 1868 war er Oberbefehlshaber dr 
ſpaniſchen Flotte und erwarb fich bei der Nevolution gegen 
Iſabella den jehr traurigen Ruhm, auch diefe Flotte, welch 
ih von all’ den vielen Militäraufjtänden jeit 1820 fern ge 
halten und ſtets königstren berühmt hatte, erſt mals zum 
niederträchtigen Treubruch gegen die Krone zu verleiten, nad: 
dem er jelbit bis dorthin ebenfalls ven Königstreuen in jeder 
Hinficht geipielt hatte, Da jene Revolution in Andalujien 
zum Ausbruch gelangen jollte, jo war ber Bejig der Fleitt 
- von vornherein von entjcheidender Beventung, aljo der Dienll, 
welchen Topete ven Verſchworenen leijtete, von der allergröpten 
Wichtigkeit. Zum Lohne hiefür ift denn auch ber brave jpr 
nijche Seemann bisher mehr oder minder im Vordergrund der 
Ereigniſſe geblieben. Er darf in der Negel als erjter Hank 
langer desjenigen fungiven, welcher die wirkliche Madt in 
Händen hat, ganz in Uebereinftimmung mit feiner bei ber Ri 
volution geipielten Rolle. So haben wir ihn in ven leplen 
Tagen wieder als interimijtiichen Minifterpräjiventen währen 
einiger Tage gejehen, bis Serrano aus Sagafta’s Hand in die 
jeinige das Heft genommen hatte, 

Während Krms Entuß auf feinen bie wriheilelofe 
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Menge bejtimmenden glänzenden Gigenjchaften beruht hatte, 
N ihrend Topete durch feine Stellung in der Flotte zum 
Machtbefige oder deifen trügerifchem Schein gelangt ift, hält 
ſich Serrano, Herzog de Ian Torre, durch Prim’s Tod von 
einem in jeder Hinficht überlegenen Nebenbuhler befreit, nad 
wie vor an das was in unjeren Tagen ganz befonders die 
Hanptjache ift, nämlich an die Armee. In feinen jüngeren 
Sahren war er berühmt als „der jchöne Oberſt“, el bonito 
eoronel, und die böje ſpaniſche Welt nannte Sfabella nicht 
nur feine Königin, fondern auch feine Berführte, Doc das 
haben wir weder zu unterfuchen noch zu richten. Unbejtreit- 
bar aber wird wohl jo viel jeyn, daß Serrano niemals in 
feinem Leben ein überzeugter Vorkämpfer irgend einer poli- 
tiſchen Idee gewejen ift, daß er ſtets gehandelt hat als 
ein treulofer, vüdjichtslojer und gejinnungslojer Soldat. 
Zur Negentenwürbe erhoben, und einen König für jein tief: 
gejunfenes Vaterland juchend, hat ew eine wahrhaft traurige 
Rolle geipielt. Der Ausbrud des carliftiihen Aufjtandes 
hat ihn von neuem auf die entjcheivende Stelle im Staate 
erhoben. Er ift in der That Amadeo's erjter und einziger 
Feldherr, und die Sache mag ausgehen wie fie will: bie 
ſpaniſche Negierung hätte feinen Bejjeren gegen bie Gar: 
Liften ſchicken können, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil 
fein Anderer zu Gebote ftand. Auf ver Spike feines Degens 
ſteht gegenwärtig Amadeo's Königthum; Serrano hat es vers 
jtanden, feinen durch Prim’s Genie verdunfelten Einfluß in 
der Armee wieberherzuftellen und zu erhalten; nur durch 
diefes Medium hängt Amadeo mit dem Volke noch einiger: 
maßen zufammen ; wenn dieje Stüge bricht, hängt fein Thron 
in der Luft. 

Alſo bejchaffen jind die Männer, durch welche Viktor 
Emanuels Sohn König von Spanien geworden ift. 


IV, 
Und nun zu Don Carlos | 
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Zweifel unterworfen, daß feine geheimen Plane über ven 
MiniftersFautenil hinausgingen. Gleichzeitig mit Amades 
Eintritt in's Land raffte die Kugel des Mörbers Prim’s Leben 
bin. Es jei fern von mir, Jemanden zu verbächtigen, machten 
es der ſpaniſchen Juſtiz nicht gelungen ift den Schleier dee 
Gcheimniffes von diefer Mordthat zu lüften; Prim’s Leben 
war tauſendfach verwirkt, denn Taufende feiner Mitbürger 
hatte er in den verſchiedenen Meutereien und Abenteuern 
feines raſtloſen Lebens gewijjenlos in Blut und Tod gejagt, 
Sp viel ift aber fiher: die übrig bleibenden Genofjen ver 
Revolution von 1868, zufanımt ihrem neuernannten König, 
hatten es nad Prim’s Tode bequemer, als zuvor. Unter 
dieſen Genofjen war und iſt nod) einer der Zähejten, went 
auch nicht Gejcheidtejten 

Topete. Im Jahr 1868 war er Oberbefehlahaber ber 
ſpaniſchen Flotte und erwarb ſich bei der Nevolution gegen 
abella den jehr traurigen Nuhm, auch dieſe Flotte, welde 
jich von all! den vielen Militäraufftänden ſeit 1820 fern ge 
halten und jtets Eönigstren berühmt hatte, erjtmals zum 
niederträchtigen Treubruch gegen die Krone zu verleiten, nad: 
dem er jelbit bis dorthin ebenfalls den Rönigstreuen in jüer 
Hinficht geipielt hatte. Da jene Revolution im Andalujiar 
zum Ausbruch gelangen follte, fo war der Befig ver lot 
- von vornherein von entjcheidender Bedeutung, alſo der Dienft, 
welchen Topete den Verſchworenen leijtete, von der allergröhten 
Wichtigkeit. Zum Lohne hiefür ift denn auch der brave jpw 
nifche Seemann bisher mehr oder minder im Vordergrund der 
Ereigniſſe geblieben. Er darf in der Regel als erjter Hand 
langer besjenigen fungiren, welcher bie wirkliche Macht in 
Händen hat, ganz in Uebereinftimmung mit feiner bei ver Re: 
volution geipielten Nolle. So haben wir ihn in ben lehten 
Tagen wieder als interimijtifchen Minifterpräfiventen währent 
einiger Tage gejehen, bis Serrano aus Sagafta's Hand in bie 
jeinige das Heft genommen hatte. 


Wohrend ine Einfluß auf feinen die urtheifstee 
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Menge beſtimmenden glänzenden Gigenfchaften beruht hatte, 
während Topete durch jeine Stellung in der Flotte zum 
Machtbejige oder deſſen trügerifchen Schein gelangt ift, Hält 
ſich Serrano, Herzog de la Torre, durch Prim's Tod von 
einem in jeder Hinficht überlegenen Nebenbuhler befreit, nach 
wie vor an das was in unjeren Tagen ganz bejonders vie 
Hauptſache it, nämlih an die Armee. In feinen jüngeren 
Jahren war er berühmt als „der jchöne Oberft”, el bonito 
coronel, und die böje ſpaniſche Welt nannte Iſabella nicht 
nur jeine Königin, jondern auch feine Verführte. Doch das 
habın wir weter zu unterjuchen noch zu richten. Unbeftreit- 
bar aber wird wohl jo viel jeyn, daß Serrano niemals in 
feinem Leben ein überzeugter Vorkämpfer irgend einer poli- 
tijchen Idee geweſen iſt, daß er ſtets gehandelt hat als 
ein treulofer, vrüdjichtslofer und gejinnungslojer Soltat. 
Zur Regentenwürde erhoben, und einen König für fein tief: 
gejunkenes Vaterland fuchend, hat er eine wahrhaft tranrige 
Rolle gefpielt. Der Ausbruch des carliftiihen Aufjtandes 
hat ihn von neuem auf die entjcheivende Stelle im Staate 
erhoben. Er ift in der That Amadeo's erfter und einziger 
Feldherr, und die Sache may ausgehen wie fie will: die 
ſpaniſche Regierung hätte feinen Bejjeren gegen vie Car: 
liſten ſchicken koͤnnen, jchon aus dem einfachen Grunde, weil 
kein Anderer zu Gebote ſtand. Auf der Spitze ſeines Degens 
ſteht gegenwärtig Amadeo's Königthum; Serrano hat es ver⸗ 
ſtanden, ſeinen durch Prim's Genie verdunkelten Einfluß in 
der Armee wiederherzuſtellen und zu erhalten; nur durch 
dieſes Medium haäͤngt Amadeo mit dem Volke noch einiger: 
maßen zuſammen; wenn dieſe Stütze bricht, hängt ſein Thron 
in der Luft. 

Alſo beſchaffen ſind die Maͤnner, durch welche Viktor 
Emanuels Sohn König von Spanien geworden iſt. 


IV. 
Und nun zu Don Carlos! 


Wie wenig dem Verfaſſer dieſer Zeilen daran gelegen 
ift, politiiche Prophezeiungen zu treiben, may man dar 
erjehen, daß id) im Augenblicke, wo ich dieje Zeilen ſchreibe, 
über Don Carlos nichts vor mir liegen babe, als. das Tele 
gramm von ſeinem — To de, Die jpanijche Regierung hat, jet 
ber carliftiihe Aufſtand ausgebrochen, ganz unlängbar jebr 
viel und großartig gelogen; allein darum kann ja dieje 
Nachricht doch einmal ausnahmsweiſe wahr jeyn. Sterben 
müſſen wir Alle, und an ber Hirnentzündung kann jogar 
ein Ihronprätenbent jterben, und ein jolcher ‚ganz beſonder 
leicht, wenn er ſich feine Sache zu jehr zu Herzen nimmt, 
Was wir aljo Über Don Carlos und feine Sache zu Jagen 
haben, das möge gejagt jeyn und bleiben, ganz gleichailih 
ob er Lebt. oder tobt ift, ob er ſiegt oder umterliegt. 

Vor Allem mag es und wohl erlaubt ſeyn, die ei 
fachen geſchichtlichen Thatſachen, auf welchen Don Garles 
Auſpruch, Spaniens legitimer König zu jeyn, beit, 
dem Gedächtniſſe unferer Lejer mit wenigen Worten wider 
aufzufriichen, da dieje Dinge doch nicht Jedermann jo geyen 
wärtig find. Nach alt nationalfpanifcher Thronfolgeorbmu 
galt das ſaliſche Gefeß nicht, fonbern die Frauen ward 
tbronfolgefähig. Spaniens während. Jahrhunderten vergeblid 
erjehnte Einigung ift im 15. Jahrhundert dadurch herbei 
geführt worden, daß Iſabella I., tegierende Königin don 
Gaftilten, Ferdinand dem Katholiſchen von. Aragonien die 
Hand reichte. Als aber Philipp V., der erjte ſpaniſche Bau: 
bon, nach Beendigung des Erbfolgefrieges den Thron Kelly, 
änderte er im J. 1713 mit. Zuſtimmung ver Cortes, alio in 
fegaler Weiſe, die bisherige Thronfolgeorduung dahin ab, 
daß tas ſaliſche Gejeg eingeführt, ver Mannseſtamm all 
für thronfolgeberechtigt erklärt wurde. | 

Karl IV. ließ zwar im 3. 1789, ebenfalls mit Zultin 
mung ber Gortes, die frühere Erbfolgeordnung wieber ber: 
jtellen, allein dieſes Geſetz ift nicht verkündet worden, 
entbehrt ſomit eines wejentlichen Erforderniſſes zur vet: | 

| 
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Allen die Frage auf, ob Karl VIL dasjenige wirklich if, 
was wir in Amadeo zu erbliden nicht vermochten, naͤmlich 
eine Berjönlichkeit, wohl ausgerüftet mit den erforder: 
lichen Talenten und Eigenfcaften, um im eimem tief zer 
tijfenen und unterwühlten Lande eine alte Dynaſtie wieder 
berzuftellen und eine neue Ordnung zu begruünden. 

Der Berfafjer dieſer Zeilen bekennt offen, daß er über 
diefe Frage fein Urtheil hat, und er glaubt, daß es ned 
Dielen ebenjo gebt, die es nicht ebenfo offen bekennen. Aus 
ven leivenjchaftlichen Parteiurtbeilen der Zeitungsblätter ſich 
über eine jolche Frage eine Meinung zu bilden geht nich 
an; doch ijt es jedenfalls ein Kehler des Don Carles um 
feiner Anhänger, daß es an zwverläffigen und gemau be 
gründeten Nachrichten über ven Erjteren jo jehr fehlt. Ein 
Prätendent jol und muß von ſich reden machen, und zwar 
nicht nur von jeiner Sache, ſondern gerade vorzugsweiſe von 
jeiner Perſen; er muß die Phantajie und das Herz feines 
Volkes zu bejchäftigen und zu gewinnen verjtehen; weithin 
muß er den Ruf feiner Tüchtigfeit, jeiner Baterlandsfiehe, 
jeiner Todeöverachtung auszubreiten wiſſen, namentlih wenn 
er in Spanien Begeifterung für ſich erweden will. Auf 
viefem Gebiete haben es, wie gejagt, Den Carlos und feine 
Anhänger bis jegt an der nöthigen Thätigfeit einigermaßen 
fehlen laſſen. Wir wollen hoffen, daß es aus Bejcheidenbeit 
gejchehen it, nicht deshalb, weil man nichts Gutes zu jagen 
wußte. — Daß Don Carlos jein Unternehmen eröffnet hat 
mit der Erflärung, fiegen oder ſterben zu wollen, dieß it 
ruhmlich, vorausgejegt day dem Worte auch die That folgt; 
nach tiefem Worte aber darf er an eine Flucht nicht mehr 
denken, ohme ji für lange Zeit, wenn nicht für immer un: 
möglid) zu mad)en. 

Was nun im Webrigen die Ausfichten bes Prätendenten 
bei jeinem Unternehmen betrifft, jo hat man ji natürlih 
liberaler Seits jehr bemüht die Sache in einem geringfügigen 
Lichte darzuitellen. Nicht jo die ſpaniſche Regierung; mit bem 
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Augenblicke, wo bie troß aller Regierungsmaßregeln zahlreich 
gewählten carliftiichen Abgeordneten nicht in den Eortes er: 
ſchienen, wußte man in Mabrid, daß es Ernſt gelte. Die 
Ernennung Serrano’3 zum Oberbefehlshaber war der befte 
Beweis diefer Auffaflung; und die feitherigen großentheils 
verlogenen Telegramme haben die Regierung nur Tächerlich 
gemacht, indem man ihr vorgerechnet hat, daß, wenn alle 
ihre Berichte von Niederlagen und Unterwerfungen ver Gegner 
wahr wären, bie carliftifche Armee jedenfalls und mindeſtens 
71,000 Mann gezählt haben müßte. Allein gerabe viefe 
leidenjchaftliche Bemühung, den wahren Stand ber Dinge 
mit Lügen zu verkleijtern, ift ber befte Beweis, wie bedenklich 
die Sachlage für die Regierung ift oder geweſen ift. 

Borausgefegt nun, daß nicht bie jchon erwähnte Hirn 
entzünbung ber ganzen Sache vorerft ein Ende gemacht hat, 
muß Don Carlos, um ftegreich zu jeyn, vor allen Dingen 
zweierlei thun und erreichen. 

1) Er muß fih einige Monate lang in ben bei- 
nahe undurchbringlichen Gebirgen der biscayifchen Provinzen 
zu halten wiljen. Seine Sache hat in dieſen Provinzen eine 
große Anzahl durchaus treuer und erprobter Anhänger ; allein 
dieſe Leute find nicht bifciplinirt, nicht geſchult für den regel- 
mäßigen Krieg. So etwas verlangt, außer Geld, namentlich 
Zeit. Die Hauptaufgabe ift daher, dem Gegner vorerft fo 
felten als möglih in offenem Felde zu begegnen, ſondern 
feine Kräfte umter möglichfter Schonung der eigenen durch 
den Heinen Gebirgsichluchtenkrieg aufzureiben. Die Führer 
der Earliften müßten unter aller Kritik feyn, wenn fie nicht 
dieß Alles und noch weit mehr vortrefflich verftünben ; denn 
ber Earliftenfrieg ber breißiger Jahre hat für dieſes ganze 
Kriegswefen unübertreffliche Lehrmeifter — man vente an 
AZumalacarregui — und unerfchöpflihe Fundgruben zu Tage 
geförbert. Es ift aber an und für fich bei der Beſchaffenheit 
des Landes gar nicht fehwer, ſich in deſſen Waͤldern und 


Engpäflen und in den Hütten feiner treuen, katholiſch und 
im. X 
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monarchiſch geſinnten und durch das revolutionäre Unweſen 
nach und nach auf's äußerſte gebrachten Bewohner lange 
Zeit ſelbſt mit geringen Kräften zu halten, auch einem weit- 
aus Üübermächtigen Feinde immer wieber zu entwijchen, da— 
bei in der Bevölkerung immer fejteren Fuß zu fajlen, und 
die Siegestelegramme der Madrider Regierung zu Schanben 
zu machen, Wenn es dem Don Carlos gelingen jollie, ven 
bier angebeuteten Weg der Kriegführung während eines Viertel- 
oder halben Jahres confequent zu verfolgen, jo würbe dann 
ficherlich aud) das zweite Element nicht fehlen, das noth— 
wendig hinzukommen muß, wenn bie carliftifche Sache einen 
entjcheidenden Erfolg haben joll. 

2) Abfall der Armee von ver revolutionären Ne 
gierung in Mabrid wäre eigentlich nur Rückkehr dieſer Arme 
zu ihrer Pflicht. Denn das wird Niemand zu läugnen im 
Stande jeyn, daß das Verhalten dieſer Armee im 3. 1868 
ein beijpiellos treulojes und jchmähliches war. Dem Marquis 
Novalichez gelang es damals kaum, zu einem einzigen Treffen 
bie nöthigen Streitkräfte beifammenzubalten, und kaum batte 
fich, wie leicht zu erwarten, der Sieg gegen ihn entſchieden, 
als in hellen Haufen Alles zum Sieger Serrano überlief. 
Bereits jcheint nach den neuejten Nachrichten das „Prejtige” 
dieſes Serrano im bedeutenden Abnehmen zu jeyn; er hat 
Eonventionen geſchloſſen, welche jich des Beifalls ver Herren 
in Mabriv nicht erfreuen, er hat überhaupt zur Bezwingung 
des Aufjtandes jchon weit längere Zeit gebraucht, als für 
Amadeo’s Thron und für Serrano’s militäriiche Ehre gut 
ift. Man hat aud ſchon von Offizieren und vom ganzen 
Eompagnien gelefen, welche zu den Aufjtändifchen überge: 
gangen jeien. 

Wir, im deutfchen Neich, vollauf bejchäftigt mit ber Un- 
Ihädlihmachung der „Eatholiihen und proteftantifchen Je— 
juiten“, und mit der Zurückweiſung der „Eirchlichen Angriffe, 
haben natürlich im Allgemeinen wenig Zeit, uns mit ben 
ſpaniſchen Geſchichten zu befaffen, woher es denn auch kommen, 
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feiner Perjönlichkeit und durch einen Gebirgäfrieg von ein 
paar Monaten e8 jo weit bringt, daß die Armee in größeren 
Adtheilungen zu wanken —— t wird er bei der Er— 
bärmlichkeit der in Madrid Megierenden vorausfichtlich den 
endgiltigen Sieg bavontragen ; wenn er auch nur bie eine 
oder andere ber bezeichneten Bedingungen nicht zu erfüllen 
im Stande ift, dann wirb er, aud ohne Gehirmentzündung, 
mit feinem Unternehmen zu Grunde gehen. Wichtiger aber, 
als die von. den mannigfaltigften Zufälligkeiten abhängige 
Frage, wie e8 dem Prätendenten ergehen werde ober, während 
ich dieß jchreibe, bereits ergangen ift, weit wichtiger ift die 
andere, die unabänderlich bleibende und um Hülfe zu Gott 
Ichreiende Frage: wie es im einen ober im andern Falle dem 
Ipanijchen Land und Bolt ergehen wird. Diejer Frage wollen 
wir nunmehr gleichfalls eine Furze Betrachtung widmen. 


LXIV, 


Beitläufe 
Die Fatholifche Kirche vor dem Forum bes Fürflen Bismarf und des 
beutichen Reichstags. 
Den 10. Juni 1872, 
Wir waren gefaßt auf unangenehme Rückblicke auch 
wieder am Schlufje der britten Seffion des deutſchen Reichs— 
tags. Aber die Dinge welche dort jebt vorgehen, empören jo 
jehr alles katholifche Gefühl, daß es nicht möglich ift den 
Schluß der Verhandlungen länger in Ruhe abzuwarten. Die 
Unterbrüdung ber katholiſchen Kirche in Deutſchland mit 
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Gewalt über das Gonclave fteht zu Gebot, und man will e 
entweder gar nicht zw eimer gültigen Papftwahl ? 

laſſen, oder es ſoll eine dienfame Perfönlichteit aus bet ::ah 
hervorgehen, welcher man jofort den Entwurf eines conſtitu 
irenden Kirchenparlaments in die Hand drüden könnte. 
beiven Fällen, glaubt man, verftünde ſich das jo heiß er 
jehnte Syſtem der „Nativnaltirchen“ von jelbit *). 

Man kann die jüngiten Vorgänge zu Berlin, innerbalt 
und außerhalb des Neichstags, unmöglid in's Auge faſſe 
ohne einen Blick in die weite Perjpeftive zu werfen, welcht 
uns ba, immerhin noch mit einer gewiſſen Plöglichkeit, er: 
Öffnet worben iftz und ſolch eine Vorfchau haben wir I 


gewagt. Soviel muß der oberflächlichſte Blick jedenfalls Lehrer 


daß eine fo entſchiedene Parteinahme von Seite der preußſſch 
und dev Reichsregierung fürder vor keinem. ng 
zurückſ chrecken kann und darf. Unter dem Jubel des m 
Liberalismus hat man bie Brüce hinter ſich — 
gegenüber denjenigen tatholiſchen Blättern aber welche dieſe 
— Parteinahme der Regierung „zw Gunſten d 


) Vergl. die merfwürbigen Berliner Correſpondenzen der „MI; 
Seitung“ vom 28, Mai und 5. Juni, Gleichzeitig hat in Berli 
fe | das vielgenannte „Leibblatt” des Fürflen Bismarf ben 

nr lösbaren ‚Ritt der bas nene Drutichland und Italien verbinde , 
einem langen Dithyrambus gefeiert. Der Ritt beftche darin, 
beide einen gemeinfamen Gegner haben in der „Aaatsfeindlice 

—— Im der Zeit des conftitutionellen end 

ine „unbeſchränkte Prieſterherrſchaft“ überhanpt ein Anadhre 
und biefen „Abjelutismus“ zu brechen, dazu feien Deufatanı * 
DJtalien verbunden, Zugleich behauptet jener Correſpondent; 
ber toͤmiſch-katholiſchen Kirche“ in Art, 15 der pteußiſchen © 
faſſung ſei gat nicht eine univerſelle Kirche zu verfiehen, und „nn 

Richters Kirchenrecht gegen ben Begriff einer tatbolifce 
Landesfirde fage, werde wahrjcheinlich in feiner 7. Auflage v von 
Dove präcifirt und theilweife berichtigt werben.” Mus biefen } 
Sägen läßt 3 zl,lerdinge ein ganzes Spftem miwideln. 

















dem Kaifer einen den treuen Kathı 
druck hervorzubringen*). 

Das may vor einem Jahre ned 
erfchienen jeyn. Aber eine neue Er 
Schreiber dieſer Zeilen nicht. Es I 
einjt mit dem Namen „Bismarf“ ge 
waren es die „Hijtor.= polit. Blätter 
Meinung vertraten, man jollte die 
geringihägen und verachten, man | 
Freunde zu machen juchen. Damals 
fahrende Großdeutſchthum aller, yarl 
wißheit: was immer. biefer Miniſte 
verfolgen möge, jo werde es doch bei 
des König Wilhelm niemals zum A 
Wir hingegen waren ebenjo beharrl 
Troft ein faljcher jei, ‚denn ber V 
ſicher im eime Sage zu bringen wii 
mehr umbin fünne dem Diener zu | 
es benn auch richtig gefommen; und 
1866, ſondern auch bei dem Vorgä 
nämliche Politit wieder hineingejpie 
Vorgängen zeigt ſich abermals ihre 

Uebrigens hat ver Neichstangler 
tags⸗Sitzung vom 3. Mai der unabhäı 
li die Erlaubnig gegeben, bei dem 
lungen von dem Maßſtab einer Hausl 
abzujehen. Als die Aufhebung ber 
pathetifchen Berufungen auf den „a 
werden wollte, da erwiberte Fürjt Bi 
gehörten derlei Aeußerungen „in das 
tijchen Heuchelei, die man * * 


) Hiftor,spolit, Blätter 68. Band S.2 
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laubt hält und ih und Andern concebirt.* Und als viele 
Worte mipfielen und fogar Pfui⸗Rufe veranlaßten, da fügte 
er Schnell bejonnen hinzu: „Sie jehen, ich nehme mich nicht 
aus; ih mache unter Umftänden auch davon Gebraudy“. 
Der Fürft ijt berühmt wegen jeiner vieljagenden Wie; vors 
jtehender dürfte einer der gelungenjten jeyn. 

Als die gejcheiterte Combination mit dem Cardinal Hoheit 
lohe am 14. Mat bei Gelegenheit des diplomatiſchen Etats 
im NReichstage zur Spradhe kam, da wußte Fürſt Bismark 
bes Bebauerns fein Ende über die päpftliche Ablehnung eines 
Botjchafters, mit deſſen Ernennung man e8 für das „Ober 
haupt der römischen Kirche” fo gut gemeint habe. Auch ber 
Cardinal gebraucht in feinem Briefe an den Papſt die auf: 
fallenden Worte: „ich fund eine verföhnlihe Stimmung (!) 
der faijerlichen Regierung dem römischen Stuhl gegenüber 
vor.” Nichtsvejtoweniger iſt es für mich ganz gewiß, der 
Reichskanzler habe die Ernennung des Cardinals in der be⸗ 
jtimmteften Vorausſicht empfohlen, daß die Ablehnung er- 
folgen werde und erfolgen müſſe. Kaum war nun der Fall 
wirklich eingetreten, jo donnerte e8 in der geſammten liberalen 
Preſſe: das jei eine perjönliche Beleidigung des Kaijers durch 
den Papſt. Auch im Reichstag erflärte Herr von Bennigjen 
in feiner wohlarrangirten Rede vom 14. Mai: nit nur 
gegen die Bundesregierung und gegen den Fürſten Bismark, 
„nein, über dieſen hinaus wendet fich dieſe Zurückweiſung, 
dieſe Verlegung jelbjt gegen das Oberhaupt des beutjchen 
Reihe.” So hat man e8 eben gewollt und gebraudyt *) ! 


°*) Die Wiener „Neue Freie Preſſe“, welche den Kürften Biomark 
tagtäglich mit den Augen eines ſterblich Berliebten durchbohrt, er: 
Härt fich den wahren Sinn den Manövers gleichfalls auf rund 
der in neuefler Zeit vielfach aufgetauchten Gerüchte, daß der Kriege: 
zuftand zwiſchen dem beutfchen Reich und dem Papſte „an höchſter 
Gtelle in Berlin ernfle Bedenken wachgernfen und daß daſelbſt ber 
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Am Reichstage haben die Abgg. Dr. Windthorft un 
Auguft Reichenſperger auf die geplante Provofation 
Heren von Bennigfen entgegnet. Sie haben die Sache al 
jehr delikat behandelt. Auf die Frage, wie es komme, ba 
der Cardinal zwei Tage nad der Deccupation Noms vor 
20. September 1870 feinen Amtsfis verlaffen habe und jeit 
bem nicht zurückgekehrt jet, erwiberte der bayerifche Brude 
des Cardinals: es fei dieß mit Zuftimmung des Papftes ge 
ſchehen. Se. Durchlaucht hätte fi genauer ausbrüde 
fönnen: ber Papſt habe einfach die Sache dem Gewiſſen be 
Cardinals anheimgeftellt. Se, Durchlaucht erflärte weiter: e 
jei ohne Zweifel deßhalb gejchehen, weil „dem Garbinaf üı 
Nom nicht diejenige Wirkfamkeit im gegenwärtigen Augen 
blick zu Gebote gejtanden habe die jeinen Fähigkeiten ur 
jeinen Wünjchen entſprach.“ Nun war es allerdings nid 
zum erjtenmale, daß Se. Eminenz etwas hatte werben wollen 
und nachdem hiezu jedesmal die Empfehlung des preußiſche 
Hofes angerufen worden war, jo mußte der Reichskanzler di 
deßfallſige Meinung des heil. Vaters aus den Akten kenne 


lebhafte Wunſch vorwalte mit ber römischen Eurie Friede zu machen. 
Und nun jchreibt Das jübische Blatt weiter: „Die Kluft zmiiche 
dem proteftantifchen beutfchen Kaifer und dem unfehlbaren Papi 
ift durch die Ablehnung des Garbinals Hohenlohe als beuti 
Botjchafter beim Batifan feitens des Papſtes um ein Bebeuten 
erweitert worden, und Fürſt Bismarf hat baburd für lein: 
ferneren Operationen gegen bie Jefuiten und Infa 
libiliften fehr an Terrain gewonnen. Daß es fo fo 
werde, hat er Höchit wahrfcheinlich nicht nur gehofft, fonbern e 
von vornherein jo eingerichtet, daß ber Erfolg nicht zweifelhaf 
TON Na Das — Reich wird die wohlthaͤtigen Folgen * 


wird * vie gefammte Menfchheit an den mohlthätigen W 
he _ participiren, wo welche aus dem Bernichtungstampfe, den van 


Reid) gegen bie Macht ver Finſterniß führt, Mich ergeben 


Str. vom 7, Mai, 
0 
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ver katholiſchen Kirche nicht für möglich für eine weltliche 
Macht zu einem Concordat zu gelangen, ohne daß biefe 
weltliche Macht Bis zu einem Grabe und in einer Weiſe effacirt 
würde, bie das beutfche Reich wenigjtens nicht annehmen 
kann. Seien Sie außer. Sorge, nad Ganofja gehen wir 
nicht, weder körperlich noch geijtig.” Gegen den Abg. Windt⸗ 
horjt betonte der Fürft noch bejonters, daß es fein geiſt— 
liches Recht gebe gegenüber der „Souverainetät ber Geſetz⸗ 
gebung". . 
Der ganze Vorgang ift im mehrfacher Beziehung lehr⸗ 
reich für eine nahe Zukunft. Noch bei jeinem worjährigen 
— Auftreten im preußiſchen Abgeordneten⸗Hauſe gegen die Fral⸗ 
tion des Centrums hat ber Reichskanzler betont, daß er mit 
bem katholiſchen Klerus recht wohl im Frieden leben Förnte, 
wenn nur diefer Klerus: deutich = national gefinnt wäre und 
nicht mit den partitulariftiichen Bejtrebungen ſich vermiſchte. 
Das ijt jeßt- ein Überwundener Stanbpunft; vom Bartiku: 
larismus ift feine Rede mehr, es geht vielmehr diveft gegen 
die fatholifche Kirche des Concils. Das hat der Fürft endlich 
gerade heraus gejagt. Zu Guniten der „altkatholiſchen“ 
Apoftafie joll die neue „Örenzregulirung zwiſchen Staat 
und, Kirche” eingeführt werden. In der That hat ſich denn 
auch die ganze nachfolgende Debatte zu einem: allgemeinen 
Angriff auf den Syllabus und den Concilsbeſchluß, kurz 
zu einer eigentlichen Unfehlbarfeits= Debatte gejtaltet. Die 
Jeſuiten Haben nur die Etiquette dazu, hergegeben. 
Namentlich hat der Abg. Wagener, früher Nebaktenr 
der. Rreuggeitung und irvingianifcher Engel, jegt vertrauter 
Rath des Fürften Bismark und von diefem, wie man, fagt, 
für bie obſchwebende Debatte eigens inſtruirt, dieſen Ton 
an igeſchlagen. „Ich richte“, ſagte er, „an Sie die Bitte, 
überfchreiten Sie nicht das Staatsgebiet dadurch, daß Sie 
einen tirchlichen Orden unter feiner kirchlichen Denomination 
als ihren ‚einzigen. Angriffspunkt hinftellen, jondern halten 


er 
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namentlih Hr, Reiche nſper ger (Olpe) den Herren ihren 
Wortbruch bitter vorwarf, hat nur ber Demofrat Gravenborjt 
das Princip der kirchlichen und politiichen Freiheit vertreten. 
Er bat die vorgejchlagene Gejekgebung als das bezeichnet 
was jie ift, als „vie Einführung von zweierlei Strafredyt 
für die deutſchen Neichsbürger", als „ein Ausnahmsgeſetz 
das eine Verlegung der perjönlichen Freiheit und eine Be: 
ſchränkung der wichtigiten politiichen Rechte enthalte”; „mit 
einer Beichränkung bes Vereinsrechts, mit einem Ausnahms-— 
geſetz, mit einem Strafgeſetz ſolle der Reichstag die Neichs- 
Vereinsgejeggebung inanguriren — das jei nicht der Stand: 
punkt unferes Jahrhunderts und entjpreche nicht den Grund— 
jägen des Rechtsſtaats, wie fie doch heute berrichen 
jollten.” Der demokratiſche Abgeoronete hat namentlich noch 
betont: wenn man wirklich mit jolden Radikalverboten und 
Strafgejeßen vorgehen wolle, dann führe die nothwendige 
Eonjequenz, wie fie fih auch aus den Begrünbungen ber 
Anträge ergebe — „zu derartigen Strafgejegen fait gegen 
die ganze fatholifche Kirche.” 

Dieſen Anſchauungen begegnete namentlicd, der Referent 
Dr. Gneift am Schlufje der Debatte. Er gab den fraglichen 
Wortbruch der Liberalen ohne Anjtand zu, aber er entſchuldigte 
ji), daß ſie eben damals die Sache nod nicht beffer ver- 
ſtanden hätten. Gin bayerijcher Abgeoroneter hatte die bes 
rühmten Süße der preußifchen Verfaſſung, welche die kirch— 
liche Freiheit begrinbeten, auf einen „nicht wohlverflandenen 
Liberalismus“ zurücgeführt; Herr Gneijt behauptete über: 
dieß, daß die Verſaſſung in diefer Hinficht von vier preußi⸗ 
ihen Eultusminiftern mißverjtanden und ſehr irrig ausgelegt 
worden jei *). Jetzt ſei das Ende aller dieſer Irrfahrten ges 





*) Die Behauptung bat Dr. Gneiſt fon im 3. 1869 vertreten 
als Neferent über zwölf bei der preufifchen Kammer eingelaufene 
Petitionen, welche eime firenge Ausführung der älteren gefeplichen 
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fommen. „Aud) ein Polititer von 1848 braucht fi nicht 
zu jchämen bes Belenntnijles, daß er etwas gelernt hat in 


Beftimmungen über Klöfter in ber Richtung verlangten, taß „feine 
neuen Klöfter, mögen fie nun den Namen von Klöftern tragen ober 
ihre wefentlie Natur unter Tem Namen eines Kranfens und 
Waiſenhauſes verbergen , zugelaflen werben follten.” Es war dieß 
ber erfte Kloſterſturm in Folge der Pöbelexcefie, die gegen die Gin⸗ 
weihung der Dominifaner Kapelle von Moabit angezettelt worden 
waren. Herr Bneift Namens der Gommiffionsmehrheit erklärte, 
gegen den damaligen Standpunkt der Megierung, furzweg, daß 
bie alten Epecialgefeße weder für bie eigentlichen Klöfter noch für 
alle anderen religiöfen Gongregationen durch die Grundgeſetze ber 
Berfaffung aufgehoben feien. Herr Obertribunalrath B. Fr. Reich en⸗ 
ſperger bat in einem bündigen Schriftchen („Beleuchtung tes 
Gommiflionsberichte des Abg. Dr. Gneiſt betr. die Aufhebung der 
Klöfter in Preußen.” Mainz, Kirchheim 1870) eine treffliche Wider⸗ 
legung geliefert. Daffelbe geſchah ausführlich in der Schrift: „Das 
verfafiungsmäßige Recht der Elöfterlichen Vereine in Preußen und 
der Bericht der Petitionscommiflion des preußiicgen Abgeorbnetens 
hauſes vom 17. Dezember 1869, beleuchtet von einem preußiichen 
Zuriften." Frankfurt a. M. Hamacher 1870), — Die Sade if 
heute noch fehr intereffant, weil fich daran zeigi, wie leicht man 
jest unbequeme Beftimmungen der preußifchen Berfaflung auf dem 
Wege eines einfachen Reichsgeſetzes befeitigt. — Noch einer ins 
tereffanten Reminifcenz von 1869 erwähnte B. Reichenſperger 
in der Sitzung vom 16. Mai. Der damalige Commiſſionsbericht 
hatte den Verfuch gemacht den 5.128 des Strafgeſetzbuchs, weldyer 
bie Theilnahme an einer Berbindung unter Strafe ftellt, „in wel: 
her unbelannten Obern Gehorſam oder befannten Oberen unbes 
dingter Gehorſam verfprocdhen wird”, gegen die Orben in Anwen 
bung zu bringen. Bon diefem $. 128 war jetzt feine Rebe mehr 
Aus guten Gründen, meinte Hr. Reicheniperger. „Ich glaube in 
ber That, daß die Gefahr nahe läge, daß bei ernfterm Bingehen 
auf diefen Paragraphen nicht mehr bie denuncirte Sefuitengefell- 
ſchaft, fondern der Denunciant verurtheilt werden könnte. Es 
verlautet doch wohl Mandyes, das nach diefer Seite hin eine ges 
richtliche Aufllärung für das Freimaurerthum nicht als ers 
wünfcht erfcheinen läßt." Thatſächlich Hat der Reichstag felbit die 
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ven 24 Jahren, die zwijchen jenen 
Der Unterfchted von heute Tiegt 
Negierungen und Völkern Deutj 
haben, wohin das Irrlicht der ſe 
im freien Staate”* führt, wohin 
Ausdehnung des Ordensweſens.“ 
Belgien fei ein abjchredendes Be 
dürfe es jet gegen dieſe Schwir 
Reihe von Geſetzen“, und mit ei 
Hlächlichen, türftigen Ausprud ı 
und Staat (aud ein paar Ameı 
Iprochen) möge man doch den Rei 
dieſen Standpunkt, denke ich, find 
fahrungen der Zeit hinaus.“ So 

Mit andern Worten: da t 
preußiſchen Berfafjung verbürgt if 
zum Vortheile gereicht hat, jo ı 
von Geſetzen“ caflirt werden. N 
Referent zum Schluffe, daß bie Eı 
die mindefte Gefahr laufe; das m 
gogiſche Clique künſtlich vorgefpi 
und weile Politit der Gerechtigl 
zwei Zahrhunderten als Grundzu 
gibt Deutfchland die vollgüftige £ 
tholifche Religion feine Gefahr ift 
Kaifer.” 

Bei der jüngften Debatte ül 
im preußifchen Herrenhauſe hat 
Dr. von Goßler, Kanzler des 
eriter Präfident des Tribunals ir 


Wahrheit diefer Bemerkung anerlaı 
waren Petitionen eingelaufen; bie 
von dem Bericht hierüber ! 
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falls auf die fragfiche Politif bezogen, wie jie bis zum Gr: 
{aß der preußiſchen Verfaſſung unbeſchränkt waltete, und 
jeßt in conſtitutioneller Neiheform wiederfehren fell. Bon 
Frievrih dem Großen habe das preußiſche Staatsrecht feinen 
Charakter empfangen: ſagte Herr von Goßler. „Zur Zeit 
Friedrichs des Großen bejtand die unbedingte Souverainetät . 
und das unbedingte Territorialfyften. Alle Gewalt die im 
Staate ausgeübt werden fonnte, hatte ihre Quelle in der 
königlichen Gewalt und es ift vielfach ausgelprocden, daß 
die Träger diefer Gewalt, wenn fie das geiftliche Amt be= 
leidet, Doch ihr Amt nur im Namen des Staates ausüben 
und Mandatare des Staates jeien. Dieg Princip führte ber 
König nicht allein in Bezug auf die evangelifche Kirche 

iondern auch in Bezug auf die Fatholiiche Kirche mit Ent: 
ſchiedenheit aus.“ Der Nebner erörtert dann weiter, folge⸗ 
richtig habe auch das preußiſche Landrecht „die Kirche nicht 
als einen ſelbſtſtändigen Organismus angefehen”, ja dafjelbe 
fei feweit gegangen, „daß es jelbjt das Mittel der Excom⸗ 
munifatien unter der Schuß (und die Normirung) des 
ebrigkeitlichen Amtes tellte.“ 

Will man mit diefen Bilde die jüngjte Rede des Fürſten 
Bismark über die „Souverainetät der Geſetzgebung“, vie 
Maßregeln gegen den Bilchof von Ermeland und den Armee: 
Biſchof, jowie die Commentare der dienftfertigen Preſſe vers 
gleichen: jo kann der Charakter der bevorſtehenden Reichs⸗ 
Geſetzgebung "nicht zweifelhaft jeyn. Für die Fatholifche Kirche 
jollen die Wohlthaten ber preußiichen Verfaffung aufgehoben 
und die Tendenzmacherei des preußiſchen Landrechts an die 
Stelle gejeßt werben. 

Die „liberalen Katholiken” in Deutjchland haben hie⸗ 
mit die letzte große Lehre empfangen. Ich meine natürlich die 
üchten Männer diejer Richtung; denn die faljchen, welche 
unter dem Namen „liberaler Katholiten” den Abfall vom 
Glauben im ehrjüchtigen und hoffürtigen Herzen tragen, ir 
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waren vor jeher Byzantiner. Die wirklichen deutſchen Mom 
talemberts Hingegen hoffte gerade von Preußen, daß es bie 
Phraje von der „freien Kirche im freien Staat” zur Wahr 
heit machen werde. Man hat fie in der Täuſchung befajfen, 
fo lange man ihrer bevürfen zu können meinte, Wie Fürfi 
Bismarf inzwijchen im Herzen über bie Sache gedacht hat, 
das Tiegt jebt zu Tage, 

Der Beichluß des Neichstags wurde mit ungeheurer 
Mehrheit gefaßt, da auch die jogenannten Gomjervativen in 
Maſſe zuftimmten. Der Beſchluß geht eritens im Allgemeinen 
dahin, daß ein neues Reichskirchenrecht aufzuſtellen jei, und 
zweitens insbejfondere ein Gejegentwurf vorgelegt werben 
möge, „welcher die rechtliche Stellung ber religiöſen Orden, 
ber Eongregationen und Genofjenichaften, bie Frage ihrer 
Zulaffung und deren Bedingungen regelt, ſowie bie ftant® 
gefägrliche Tätigkeit derjelden, namentlich der Geſellſchaſt 
Jeſu, unter Strafe ftellt.” Die Competenz des ganzen Per- 
fahrens ift in dem Beſchluß genau jo begründet, wie Herr 
von Bennigjen bei dem Borjpiel vom 14. Mai e8 gethan: mit 
dem Eingang der Reichsverfaflung („Wohlfahrt des veutjchen 
Volks“), und mit Nr. 13 und 16 bes Art. IV („Straf: 
recht“ und „Vereinsweſen“). 

Ein Antrag auf vorgängige Unterfuhung, ob denn 
wirklich ein jtrafrechtliches Reat gegen die Jeſuiten vorliege, 
wurde als unnöthig abgewielen. Die Gefinnung eines Ze: 
juiten wird als befannt und bie ſtaatsgefährliche Eigenſchaft 
einer ſolchen Geſinnung als ſelbſtverſtändlich vorausgejegt. 
Die Frage wäre nur noch die, wie enge ober wie weit ber 
Begriff eines unter das Strafgefeß fallenden „Zejuiten“ 
auszudehnen je, Von afftliirten Orden war in ber Debatte 
bereits die Nede, aber auch von ben Orden und Gongrega: 
tionen überhaupt, von den Gefellenvereinen und Männer 

Eajino's, ‚don dem nichtliberalen jüngern Klerus en masse; 
ja gur EIISU wadte darauf aufmerkffam, daß es audı 
Why 
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Deutſcher zu feyn. Für die Prediger des Socialismus und 
Communismus beſtünde inzwiichen noch tie Rechtswohlthat 
des Indigenats und der Freizügigkeit, des einzigen „Grund: 
rechts“, wie Herr P. Neicheniperger richtig bemerkte, Das 
vie Reichöverfaffung aufgenommen hat; nur die „fchwarzen 
Jeſuiten“ find vogelfrei. = 

Marten wir nun ab, wie das neue Ausnabms - Straf: 
gefe dem Bundesrathe vorgelegt uud aus demſelben in ben 
Reichstay gelangen wird. Daß die dort vertretenen kleineren 
Staaten noch eine bejondere politiiche Stellung zur Frage 
haben, cine Stellung die einige Aehnlichkeit haben dürfte 
mit den letzten Nagel zum Sarge, das ift klar genug; 
Bayern iſt jogar durch Vertrag verpflichtet, es Hat ein 
Concordat. Aber auch davon wollen wir für jet nicht reden, 
jondern mit einer einzigen Bemerkung ſchließen. 

Für die Sejuiten in Deutjhland wird ihres Bleibens 
nun nicht mehr feyn. Für die katholiſche Kirche handelt es 
lich aber um den Verluſt von anderthalb hundert trefflichen 
Männern, deren Dienfte nur ſehr ſchwer zu entbehren feyn 
würten. Der heilige Stuhl könnte jie uns erhalten, wenn 
kraft apojtolifcher Autorität die Auflöjung der deutſchen 
Provinz der Geſellſchaft Jeſu verfügt würde. OD dann bie 
Berfolgung von Reichswegen wieder um einen Schritt weiter 
vorgehen würte, das wäre abzuwarteıt | | 


(Schluß folgt.) 


